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Vorrede. 


Wenn auch über die Geſchichte der Amerikaniſchen Ur— 
religionen im Einzelnen viel Treffliches geſchrieben worden iſt, 
ſo vermißt man doch eine zuſammenfaſſende Darſtellung, wie 
fie gegenwärtiges Bud darbietet. Verſpricht Daher dasſelbe 
auch weder neue Entdeckungen, noch neue Quellen, noch Un— 
terhaltung durch gefällige Darſtellung, — ſein Erſcheinen dürfte 
dennoch gerechtfertigt ſein. Denn vielleicht findet hier der Ge— 
lehrte und Forſcher in einem bequemen Handbuche eine reichere 
Zuſammenſtellung des Bekannten als anderswo, und auch der 
gebildete Leſer wird bei aller Härte der Sprache doch ver— 
ſtehen können, was er liest, und wird bei aller Anhäufung 
des Stoffes fein Streben nach unterhaltender Belehrung durch 
eine überfichtliche Gruppirung und Beleuchtung unterftüßt fehen. 
Mir wenigſtens hat diefes Studium fowohl Belehrung als 
Unterhaltung verfchafft. Seit meinen erften Studienjahren 
gleihmäßig von theologifch-philofophifchen wie von philologifch- 
biftorifchen Studien angezogen, auch durd meinen äußern Wir- 
fungsfreis als Lehrer der lateinifchen Sprache und der Theo- 
logie in derſelben Doppelftellung feftgebalten, ſehe ich allen 
meinen wiffenfchaftlichen Arbeiten, die ich veröffentlichte, den— 
felben Doppelcdarafter in einer gewiffen Ginheit aufgedrückt. 
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Als nun noch unfer hiefiges Mufeum durch das Gefchenf einer 
reihen Sammlung Mertkanifcher Alterthümer geziert wurde, 
geftaltete fi) in mir das Beftreben immer beftimmter, das re” 
ligiöfe Amerifanifche Altertbum, wie dieß ja auch mit dem 
morgenländifchen und nordifchen gefcheben war, in den Kreig 
der antiken Altertbumswiffenfchaft und deutſchen Neligiong- 
philofophie hineinzuzieben, was fowohl für die Amerifanifche 
‚ Altertbumswiffenfchaft, als für die allgemeine antife gleichmäßig 
erfprießlich fein muß. 

Ich babe bei dieſer Arbeit ven Stoff fortwährend als 
meinen Lehrer, nicht als meinen Diener betrachtet; er hatte 
mir das Gefeß zu offenbaren, nicht von mir zu empfangen. 
Dft habe ich daher manche während der Unterfuchung und 
Berarbeitung gewonnene Anfichten wieder aufgegeben und vom 
Herzen gefchlagen, wenn es der Lehrer gebot. Oft habe ich 
auch) lieber ven rohen Stoff bieten, als denſelben in einen vor- 
eiligen Fluß bringen wollen, der einem nachfolgenden Forfiher 
die Wahrheit nur verhüllt haben würde, Darum ließ ich auch 
den gefchichtlichen Gefichtspunft vorherrfchen. Das Bud Fün- 
digt ſich Außerlich wie innerlich als eine Gefchichte an, d. h. 
als eine Darlegung von Thatfachen. Freilich iſt eine Reli: 
gionsgefchichte oder Naturgefchichte der antifen Formen reli— 
giöſer Gedanfen nur infofern möglich, als man dieſe Außern 
Sricheinungen als naturwüchfige Ausdrucksweiſen der menſchli— 
hen Seele zu begreifen ſucht. Wenn ih nun auch bier die 
Wahrheit bewährt fand, daß die polytbeiftifche Auffaſſungsweiſe 
der göttlichen Dffenbarungen eine fpezififeh (nicht bloß nume— 
riſch) verſchiedene fei von der monotheiftifch = theiftifchen over 
bibfifchen, fo zeigte mir doch die Naturreligton der modernen 
Sleichgültigfeit gegenüber ein, wenn auch getrübtes, ſo doch 
lebendiges und immer waces Gefühl für die Dffenbarungen 
der Gottheit in der Natur, das eben im Kultus und Mythus 
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ſeine natürliche Ausdrucksweiſe gefunden hatte. Ich ſah ein, 
wie wir moderne Menſchen, und vor allem die Theologen der 
"entgegengefegteften Richtungen dieſe Ausdrucksweiſe durch Stu— 
dium zu verſtehen verſuchen müſſen. Ein ſolcher Verſuch liegt 
hier vor, den ich aber ſo eng als möglich an die überlieferten 
Thatſachen anzuſchließen, und daher die Darſtellung ſo zu hal— 
ten ſuchte, daß, wo ich irrte, dem Forſcher von ſelbſt die 
Mittel an die Hand geliefert würden, der Wahrheit nachzu— 
gehen. Darum iſt nicht bloß bei jedem Abſchnitt jeweilen in 
einem beſondern Paragraphen über die benutzten Quellen Aus— 
kunft gegeben, ſondern auch im Verlauf ſind gewöhnlich die 
einzelnen Behauptungen mit den Beweisſtellen verſehen wor— 
den, auch auf die Gefahr hin, daß dieſes Zerſchneiden des 
Textes anfänglich der Mehrzahl der Leſer unangenehm ſein 
ſollte. Aber ich Fonnte Niemanden zumuthen, mir aufs Wort 
zu glauben, und die Ausmittlung der Wahrheit ift und bleibt 
der erfte Zweck des Buches. Ich weiß aus eigener Erfahrung, 
wie willfommen foldhe Belege des DVBorgängers find. Einen 
Schein von Gelehrfamfeit Fonnte ich mir bei Sachkundigen 
mit Diefen Gitationen um fo weniger geben wollen, als gerade 
diefen die Anführung fefundärer Werfe den Mangel der pri- 
mären Duelle verräth. Wo ich Diefe erſte Duelle nicht be- 
nußen Fonnte, wie dieß bei den Werfen von Torquemada, 
Kingsborougb, Tſchudi und Rivers, u. a. m, der Fall war, 
da babe ich dieß jeweilen in dem Paragraphen von den Duel- 
len angegeben. Dft gab ich neben der erften Duelle auch 
noch fefundäre darum an, weil leßtere dem deutſchen Lefer eher 
zur Hand find. Bei Werfen, die englifch oder fpanifch ge: 
jhrieben find, habe ich in der Negel die deutfche oder franzö— 
ſiſche Ueberſetzung eitirt. Wo bei englifch gefchriebenen Wer: 
fen dieß nach dem Original geſchah, weil mir Feine Ueberfegung 
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zur Hand war, da verdanke ich die Auskunft und das Citat 
meiner des Engliſchen kundigen andern Hälfte. 

Viele der benutzten Bücher habe ich im Verlauf der ziem— 
lich langen Beſchäftigung mit dieſem Gegenſtande ſelbſt ange— 
ſchafft, andere wurden mir von den hieſigen Bibliotheken ge— 
boten. Die Bibliothek der Leſegeſellſchaft enthält namentlich 
viele Reiſebeſchreibungen der neuern Zeit ſeit der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts. Die öffentliche Univerſitätsbibliothek auf 
dem Muſeum hat mehrere der neuſten Werke zum Theil auf 
meinen Wunſch hin, wie die Werke von Ternaux-Compans, 
Schoolcraft, Stephens, mit großer Bereitwilligkeit angeſchafft, 
wofür ich löblicher Bibliothefsfommifftion und namentlich dem 
Bibliothefar, Herrn Profeffor Gerlach, hiemit den verbinvlich- 
fien Danf ausſpreche. Auf einige Bücher wurde ich erft auf: 
merffam, als der Druck des betreffenden Abfchnittes ſchon be- 
endigt war, wie die Nachrichten von Suriname von C. Quandt, 
1807, Hunters Denfwürdigfeiten, deutich bearbeitet von Lindau, 
3 Bde. 1824. Reifen im Innern von Brafilien von ©, Gard— 
ner, aus dem nglifchen von Lindau. 2 Bde. 1848. Andres 
fam erft fpäter heraus, wie der dritte Band von Schoolcrafts 
Tribes ıc. 1853. T. Olshaufens Miffffippithal, BP. I. 1853. 
Tiedemanns Gefchichte des Tabaks. 1853. Letzteres Bud er- 
theilt über den Sonnendienft der Rothhäute belefene Auskunft. 
Der Bericht von Heren Squier im Althenzum francais 1854. 
6. Mai, p. 41% über neuere von ihm in Gentralamerifa aufs 
gefundene Ruinen beftätigt nur die Annahme einer fehr dichten 
alten Bevölferung in dortigen Gegenden. Vgl. Ausland 1854. 
S. 447, Auch hätten meine Angaben über die Ableitung der 
Amerifaner aus der alten Welt ($. 1) aus dem Auffaß von 
Doftor Andree in der Allgemeinen Zeitung, 1854, Nro. 28 
vervollftändigt werden können. Ebenſo die Angaben über die 
Caſas grandes durch den Auffas von demfelben Verfaſſer in 
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der Allg. Zeitung 1854, Beilage zu Nro. 170: Ueber Bar- 
letts Forſchungen am Rio Gila. Squier in San Salvador... 
Soeben ift auch in zwei Bänden die Meberfesung Don Alva- 
ro's Tezozomoe Gefchichte von Mexiko durch Ternaur - Com- 
pans (Paris 1854) erfchienen, welche vorher bloß handfchrift- 
lich, 3. B. von Buſtamente und Prescott, benugt worden war. 

Noch muß ih mich wegen Mangels an Confequenz in 
der Drtbhographie entfchuldigen. Was namentlih in Diefer 
Hinfiht die Schreibung der uramerifanifchen Namen betrifft, 
jo fchrieb ich fie, wie ich fie zufällig bei Deutſchen oder Spa— 
niern, bei Sranzofen, Engländern, Italienern oder Niederlän— 
dern, bei jedem nach feiner Schreibweife, vorfand. Ich glaube, 
es entfteht Dadurch weniger Verwirrung, als wenn ich von 
mir aus, der ich Doc die Aussprache der Indianer nicht felber 
gehört habe, eine eigene Weife der Drthographie hätte durch— 
führen wollen. 

Schlieglih fage ich meinem Freunde, Doctor K. 2. Roth, 
den berzlichften Dank für ven Antheil, den er troß überhäuf- 
ter Befchäftigung und vielfacher Studien, und troß bisweilen 
angegriffener Gefundheit mit ſtets bereitwilliger Freundfchaft 
an der Herausgabe dieſer Bogen genommen bat. 
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Einleitung. 


Ueber den Nrfprung der Amerikaniſchen 
Religionen. 


Di: Frage über den Urfprung der Amerifanifchen Urreligionen 
wird bei jeder einzelnen Bolfergruppe wieder aufgetvorfen werden. Denn 
e8 muß dort fowohl von den Außern gefchichtlichen Verhältniffen die 
Nede fein, als auch ift die innere Grundbedingung diefer Neligtonen in 
ber menfchlichen Seele vor Allem ins Auge zu faffen. Nichts defto 
weniger iſt e8 hier nothmwendig, das Ganze mit einigen allgemeinen, 
einleitenden Bemerkungen zu eröffnen, die aber fogleich mitten in den 
Gegenftand jelbit Hineinführen follen. Die erſte ift, daß die amerifani- 
ſchen Indianer ihre Religionen nicht von den Völkern der alten Melt 
erhalten haben, $. 1, — die zweite, daß der Ursprung diefer Religionen 
in der Natur ihres menschlichen Geiftes zu fuchen ift, $. 2, — die dritte, 
daß die Verfchiedenheit derfelben von den verfchiedenen Verhältniffen der 
Amerikanischen Völker zur Natur herrührt, 8. 3. 





$. 1. Die Amerikanifchen Indianer haben ihre Religionen 
nicht von Völkern der alten Welt erhalten. 


Welches ift die Herkunft der Amerikanifchen Religionen ? Aus 
welcher Quelle floffen fie? Die Beantwortung diefer Frage hängt genau 
mit der richtigen Auffaffung und wiffenfchaftlichen Würdigung diefer 
Religionen zufammen. Sp lange man diefelben aus der Fremde her⸗ 
leitete und von außen hinkommen ließ, ſo lange ſah man auch in ihnen 
etwas Fremdartiges und Willkürliches, etwas mehr das Staunen als 
das Nachdenken Erregende, das mit der Seelenbeſchaffenheit der In— 
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dianer in keinem organiſchen Zuſammenhange ſtand, und das daher auch 
bei allen ausgezeichneten Verſuchen doch einer wiſſenſchaftlichen Auffaſ— 
fung widerſtand. Auch find gerade die beffern unter den Altern Schrift- 
ftellern wie Acosta und de Laet gegen die Fühnen Ableitungshypothefen 
ihrer Zeitgenoffen mißtrauiſch geweſen. Die neuere Fritifche Forfchung 
ift zwar nichts weniger als über diefe Gefahr hinaus, rückt aber dem 
wahren Ziele doch immer näher. 

Mir unfrer Seit8 wollen nun zwar nicht jeden Zufammenhang 
zwischen den Amerifanifchen Religionen und denen der alten Melt in 
Abrede ftellen. Schon das‘ Anfehen Mleranders von Humboldt hindert 
ung daran. Aber den Sat halten wir fell, daß man diefen Zuſam— 
menhang nicht zuerft, fondern zuletzt aufſuchen müſſe. Zuerft muß man 
diefe Religionen darzuftellen und zu verftehen fuchen wie fie vorliegen, 
nach ihrem eigenen Jufammenhange, nad) ihrer eigenen Natur. Grit 
wenn diefer Boden geebnet, diefer Wald gelichtet iſt, kann man mit 
einiger Sicherheit weiter blicken und weiter fchreiten. Erſt alddann 
können Analogien in den Sitten und der Denkweiſe auf einen hiftort- 
Then Zufammenhang hinmweifen, wenn zuerft ausgefondert iſt, was die— 
ſelbe Menfchennatur, bier wie dort unabhängig, auf analoge Weiſe her- 
voriproßen ließ. Dann mag man fehen, welche Regungen des über die 
Natur ſich erhebenden freiern Geiftes einem folchen hiftorifchen Zuſam— 
menhange zugefchrieben werden dürften. Diefe ſchwierige Unterfuchung 
überlaffen wir fpätern Forſchern, die fi wohl der Hoffnung Hum— 
boldts (Kosmos II, 461) hingeben mögen, daß mit Benugung alter 
Bolfsüberlieferungen und Entdeckungen von Thatfachen noch viele für 
ung jet verfchloffene Hiftorifche Probleme werden aufgehellt werden, 
wozu allerdings der große Mann bereit3 einen Anfang gemacht. Wir 
felber befchränfen ung auf die Darftellung deffen, was eine bald unbe— 
wußte, bald nur objektiv bewußte Menfchennatur Religiöſes in dem 
Amerikantfchen Urgetfte gefchaffen hat. 

Da jedoch die frühern Hypothefen mit zu der Sefchichte der For- 
fhungen auf diefem Gebiete gehören, mag eine oberflächliche Ueberſicht 
derfelben hier wohl am Plate fein. 

Der alte Glaube an die Ginerleiheit und Abftammung des ge— 
fammten Menfchengefchlechtes von einem einzigen Urpaare trieb die For—⸗ 
ſchung über die Amerikaniſchen Menfchen von den Zeiten ber Entdeckung 
an bis auf dieſe Tage zur Aufſuchung eines hiſtoriſchen Zuſammenhan⸗ 
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ges der Amerikaner mit einem oder mehrern Völfern der alten Welt. 
Es giebt: Faum ein namhafte Kulturoolf der alten Welt, das man 
nicht zu Vätern und Lehrern der Amerifaner oder amerifantfcher Stämme 
gemacht hätte. Direkt von Noah Nachkommen leitete fie Lescarbot in. 
feiner Gefchichte von Neu-Frankreich. Diele Yaffen fie von weſtaſiati— 
fchen Völkern herftammen, namentlich yon Kananitern und Phöniziern, 
wie Lery, Gomara, Hornz andere felbit von Kaufafiern und Türken. 
Keine Ableitung aus diefen Gegenden hat aber bis jet fo viele Ver— 
treter gefunden als die von ben Sfraeliten, die man bald über das 
atlanttfche Meer, bald über das ftille hinüberzuſchaffen wußte, Diefe 
Anficht, die zuerjt Genebrardus ausfprach, wurde ſchon von dem befon- 
nenen Acoſta (I, 23) befämpft. Der Bortugiefe Emanuel de Moraez 
gefellte den Sfraeliten noch Karthager bei. Diefen beiden Völkern reiht 
ber Dominikaner Gregorio Guarcia noch einige andere an. Im All 
gemeinen leitete die Mehrzahl der Spanifchen Gefchichtichreiber, Tor— 
quemada oben an, die Amerifaner von den Hebräern ab. Auch ber 
Franzöfifche Franziskaner-Miſſionär Hennepin tft diefer Anficht nicht 
abgeneigt. Seit dem vorigen Jahrhundert ift diefelbe durch bie hiſto— 
rifche Kritik nichts weniger als zum Schweigen gebracht worden, im 
Gegentheil findet fie fortwährend befonders bei den Engländern und 
Nordamerifanern ihre Anhänger. Zuerft tft zu nennen aus dem An— 
fange des vorigen Jahrhunderts der fonft gut beobachtende Engliſche 
Kaufmann Adair, der fich zehn Jahre Yang (1735—1745) unter den 
Indianern aufhielt und eine Gefchichte derjelben fchrieb, in welcher er 
durch manche Aehnlichkeit in den Sitten, und wie Lery und Thevet In 
den Gefichtszügen, bewogen, diefelben auf das beftimmteite von den 
Sfraeliten. ableitete. Ihm folgten in diefer Anficht Doctor Jonathan 
Edwards, D. Elias Boudinst, Mac Culloch, Paſtor Smith, der Mif- 
fionär Barker, C. Eolton (vgl. Basler Mifftons-Magazin 1834. S. 492ff. ), 
und befonders der befehrte Jude Samuel Frei. Auch der berühmte Ma— 
Ver Satlin Sprach ähnliche Behauptungen aus. Ganz ohne Werth foll die 
in London 1843 erfchtenene Schrift eines Engländers, George Jonas 
über die Urgefchichte des alten Amerika fein, in welchem die Indianer 
. biefes Welttheils auf Tyrus und Iſrael zurücgeführt werden, das 
Chriſtenthum ſei aber dafelbit durch den. Apoftel Thomas gepredigt 
worden. Mit dem meiften Auffehen und Aufwand son Gelehrfamkeit 
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borough it feinem Prachtwerke über Mexiko darzulegen gefucht. Später 
hat im Jahr 1849 Major Noah die Phöntzier Amerika entdecken Laffen, 
denen dann die zehn Stämme nachrüdten. Zulegt hat fich für diefe 
Abftammung der Amerifaner von den Juden Schooleraft Tribes II, 136 
ausgefprochen. Dagegen fand man die Ahnen der Indianer bald, wie 
ſchon bemerkt, in den Karthagern, bald in den Egyptern, wie Moraez 
und Guarcia, bald wiederum bei den Abeffyniern, wie Hugo Grotius. 
Aber auch Europa wurde nicht vergeffen, indem man entweder an die 
Pelasger dachte, wie Lafıteau, oder an Gtrusfer und Römer, wie Brad- 
ford, auch an Gelten, wie noch neulich Gatlin, feten es nun Gelten aus 
Spanien, wie Oviedo will, oder nach Owen und Williams aus Irland 
und Wales. Hugo Grotius dachte auch noch an Norweger, Norman- 
nen und Deutjche. Andere, und zwar Befonnere, Tiefen Amerifa von 
Weiten her bevölkert werden. So Acoſta, der fich aber nur im Allge- 
meinen ausfpricht. Die andern denfen an beftimmte Völker, befonders 
Dftafiens, auf die fie die Bevölkerung Amerifas zurückführen, an Hin— 
dus, Mongolen, Chinejen, Sapanefen. Dahin gehören Horn, Hugo 
Groius, Deguignes, Maltebrun, Leffon, der Engländer Ranfing, Gal- 
latin, Delafield, Herder, Neumann. ine neuere Anficht macht auch: 
den fünften Welttheil zur Heimath der Amerifaner und dachte dabei 
vorzüglich an die feefahrenden Malayen, So Dr. Larig, Bradford, und 
zum Theil Borg de St. Vincent. Diele verbinden mehrere diefer Anz’ 
fichten miteinander, Horn, Guareia, Hugo Grotius, Wuttke '). 





N) Weitere Auskunft vgl. bei Acofta natürliche und moraliſche Gefchichte von Indien 
Bch. 1, 8.23. Hornius de originibus americanis ; Guarcia über den Urfprung 
‚der Amerifaner; Picard cer&emonies, p.5; Nobertfon Gefhichte von Amerika 
deutſch, 1,303; Carver Neifen in das Innere von Nord-Amerifa, deutfch, ©: 161., 
Vater in Adelungs Mithridates II, 2. 33 fi. III, 2.309 ff. Pauw recherches 
11, 293. Maltebrun precis, überjegt yon Greipel: neuejtes Gemälde yon Ame— 
rika; Herder Ideen VI, 65 N. v. Humboldt Reife Bch. IX, Beilage, Bd. V, 314; 
deutſch, Verſuch über Neu-Spanien, deutſch, I, 115. Kritifche Unterfuchungen, deutfch, 
1, 331, 388. Kosmos I, 491. II, 460. Mar. von Wird Nord-Amerika HI, 102; . 
455. Braſilien II, 67. Pöppig, Erſch's Eneyel. Art. Indier, und Inkas; Aſſal Am. 
Denfmäler 82; Braunfhweig Am. Denkmäler 5, bei. 80 ff. Prichard Natur- 
gefchichte des Menfchengefchlechtes Bd; IV; Prescott Mejico Bd. II, am Schluß; 
Berliner Monatfchrift, 1806, Merz. ©. 197 ff. Ausland 1828. ©. 358. 1832. 
&.51. 1841. .©.1355. Magazin 1837. ©. 358. 1842. ©. 320. 331. 1843, 
©. 341, Andree Nord-Am. I, 25 ff. 241 ff. Wuttke Geſchichte des Heidenthums I, 
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Die Gründe, mit denen man dieſe Ableitungen ſtützte, ſind großen— 
theils Analogien in Sagen und Sitten, in Anſchauungen und Gebräu— 
chen, die die amerikaniſchen Indianer mit Menſchen der antiken Welt 
gemein haben. Da nun die Analogien von den modernen Anſchauun— 
gen abweichen, ſo ſcheinen ſie dem jetzigen Bewußtſein ſo auffallend und 
unnatürlich, ſo willkürlich und poſitiv, daß man ihr Vorhandenſein bei 
verſchiedenen Raſſen nur durch ein Entlehnen vermöge eines hiſtoriſchen 
Zuſammenhangs glaubt erklären zu können. Unter dieſen Analogien 
waren die auf dem religiöſen Gebiete nicht die unbedeutendſten. 

Vorderſätze, aus denen ſo viele Schlüſſe und Ableitungen gezogen 
werden können, verlieren ſchon dadurch ihre Beweiskraft. Ein Beweis, 
der zu viel beweist, hört damit auf ein Beweis zu ſein. Dieſe Schwäche 
in den obigen Ableitungen benußten denn auch die Gegner der Ein— 
heit des Menfchengefchlechtes und namentlich der Ableitung deffel- 
ben yon Ginem Urpaare, Zuerſt, glaube ich, hat Theophraſtus Para— 
celfug einen befondern Amerifantfchen Adam angenommen, de philos. 
oceulta 1. I. Seine Meinung fand aber als bombaftifch wenig Be— 
rücffichtigung. Hingegen feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts ftellte 
nicht. bloß nach Voltaire Vorgang die irreligiöſe Freigetfteret dieſe 
‚Ableitung in Abrede, fondern auch die von der theologischen Beyormun= 
dung emancipirte Naturforjchung entfchted nicht bloß über die bisheri- 
gen Hypotheſen, fondern auch über alle fünftigen Forſchungen. Nach 
ihr find die verfchiedenen Naffen wie die Thiere und Pflanzen jegliche 
in ihrem Welttheile und Himmelsftrich son Anfang an in zahllofen 
Exemplaren einheimifch und im ftrengften Sinne Autochtonen. Manche 
ftellten fogar die Einheit des Menfchengefchlechtes in Abrede und nah- 
men ftatt verfchtedener Naffen verfchtedene Arten (species) an, die nicht 
deffelben Wefens feien. Sp Hughes nat. hist. of Barbadoes, Henr. 
Home, Sketches of the History of Man, Lord Kames in feinem 
Verſuch der Gefchichte des Menfchen, deutfch 1774, Bory de St. Vin— 
cent in feiner Naturgefchichte des Menfchen, Virey hist. natur. du 
genre humain 1824, und in Deterville!s Wörterbuche der Naturge- 





J. G. Müller, die WVorftellung vom großen Geifte, theol. Studien 1849. IV, 
©. 797 ff. Tiedemann Heidelberger Jahrbücher 1851: 122 ff. Ueber diefe Schrift— 
fteller fiehe die genauern Angaben im Verlauf bet den Quellenangaben der einzel- 
nen VBölfergruppen. 
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fehjtehte, und ebendaſelbſt Dumoulins. Ferner Rudolphi, Beiträge zur 
Anthropologte und allgemeinen Naturgefchichte über die Verbreitung 
organiſcher Körper, Strauß Glaubenslehre J. 681 ff. nach Burdach, 
Carus, Ofen, Bayerhoffer. 

- Die Oppofitton gegen die alte Anftcht hatte zunächſt den Wortheil, 
daß man die natürlichen Gigenthümlichkeiten der Amerikaner 
genauer unterfuchen mußte, Man stellte alle Amertfaner als Ein zu— 
fammengehöriges Gefchlecht, ſei es nun Naffe oder Art, zufammen, und 
zwar als einen Haupttheil des Menfchengefchlechts. Ms phyſiſche Ei— 
genthümlichkeiten beffelben werden ungefähr folgende angeführt: Die 
Farbe ift im Allgemeinen die Fupfrige, je nach dem Klima bald mehr 
roth oder gelb, der Körper iſt wohlgewachlen und ftark, das Haupthaar 
ftarf und glatt, das Barthaar wie bei den Mongolen gering und dünn, 
die Augen Tänglicht gegen die Schläfe emporgerichtet, die Stirne Flein, 
die Backenknochen ftarf hervorragend, ftarfe Lippen, fanfter Mund, fin= 
ftere Augen, die" Gefichtszüge, ſelbſt der Gefichtswinfel ausgebildet wie 
beim Europäer. Auffallend ift ihr unempfindliches Nervenſyſtem. In— 
nerhalb dieſer gemeinfchaftlichen Eigenthümlichkeiten finden fich wieder, 
wie befonders Molina, Wied und d'Orbigny gezeigt haben, viele Ver— 
fehtedenheiten wie bei dem Europäer. Doch fagte ſchon Herrera und 
der vielerfahrene und vielgereiste Ulloa und Viele Haben es ihnen nach— 
gefagt und beftätigt, daß, wer Einen Amerifaner gejehen habe, fagen 
könne, er habe fie Alle geſehen. Aehnlich Humboldt '). 

Veber die Zufammengehörigfeit aller Uramerifaner ftimmen die For- 
Schungen ber Sprachforfcher nicht mit den Naturforfchern überein. Alfer- 
bings find die amerifaniichen Sprachen von anderen wefentlich ver— 
jchteden und widerfireben darum auch aufs ſprödeſte allen Ableitungs- 
verfuchen; — aber fie unter einander haben nicht wie die Menfchen 
diefelbe Farbe, fie find nicht Schwefterfprachen und gehören nicht zu 





) Morton crania americana, Philadelphia 1839. Blumenbady’s, Martin’s, Pri- 
chard's (I, 318 und IV), Bory's de St. Vincent, Berghaus Werke über die 
Naturgeſchichte des Menſchen, Herder, Humboldt, Vater, Pöppig, Braunfchweig a. d. 
a. D. Mar v. Wied N. Am. I, 233. II, 106. 168. 397. 455. Ausland 1841, 
09. 1844. 425. Magazin 1840. 67. Andere dagegen wie Leffon zählen bie 
Amerikaner geradezu zu der Mongolifchen Raffe, zu welcher Anficht auch Spix und 
Martius Hinneigen, — wogegen Cuvier wieder mehr Achnlichkett mit der Europätz 
fen Grundform findet. 
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derfelben Familie, nicht zu demfelben Sprachftamm, fondern find unter 
fich wieder fo außerordentlich verſchieden wie nur je Spracden der ver— 
fchiedenften Völker aus der alten Welt, Vgl. Bater und Prichard. 

In Angabe der pſychiſchen Gigenthümlichkeiten herrſcht ſehr große 
Abweichung. Wenn Herder ihre Gutherzigfeit und Findliche Unſchuld 
diefer glücklichen Kinder der Natur ald wefentliche Eigenſchaften bezeich⸗ 
nete, fo iſt denn doc der Mehrzahl der Beobachter die Grauſamkeit 
ihrer Marter oder Menfchenopfer, ihre Tyrannei und unnatürlichen 
Laſter nicht entgangen. Wenn einige fie ald mäßig und arbeitfam, 
andere dagegen als unmäßig und träg ſchildern, fo rührt diefer Widers 
ſpruch son zu unvorfichtigem Generalifiven. Erſteres find die Kultur- 
völker Merifaner und Peruaner, Tetteres die Wilden im Süden und 
Norden. Am allgemeinften kann man noch diefen Judianern einen ern= 
ften, melancholifch-cholerifchen Charakter zufchreiben, der fich beſonders 
grell ausnimmt im Gegenfag zum fanguinifchen Neger, 

Die Religion endlich ift es am wenigften, welche den Amerikaner 
unter Einem Begriff zufammenfaßt oder ihn von den anderen Menſchen 
trennte, Die Wilden diefes Welttheils ftimmen in ihren religiöſen Ans 
ſchauungen und Gebräuchen weit mehr mit den Wilden anderer Welt— 
theife zufammen als mit den Kulturvölfern ihres eigenen Welttheils; 
und diefe wieder weit mehr mit den Kulturpölfern erjter Stufe anders— 
wo, als mit ihren eigenen raffenverwandten Wilden. Die Analogien 
find auf diefen Gebiete weit mehr durch die Außern Verhältniffe zur 
Natur bedingt, die auch die fonftigen Kulturftufen zur Folge haben, als 
durch Schedel und Farbe. Gerade hier tritt es am Harften zu Tage, 
wie nicht bloß nach dem innerften Wefen der Religion, dem Gefühle 
und dem Vernehmen des innerften Zufammenhangs mit der Gottheit, 
der Amerikaner demfelben unfterblichen Gefchlechte angehöre wie die an— 
deren Menfchen, fondern auch nach den Außern Gricheinungsformen der 
Religionen und den Bedingungen ihres Bewußtſeins. Diefe Wahrheit 
wird uns überall aus der Betrachtung der einzelnen Amerikaniſchen Re— 
ligionen entgegentreten. 

Bei diefer Sachlage kann es dem Forfcher auf dem Gebiete ber 
Religionen nur erwinfcht fein, daß auch die neuefte Naturforichung die 
Einheit des Menfchengefihlechtes d. h. die Ginerleiheit der Art 
(species) angenommen hat. Diefes tft die Anficht desseriten Phyſio⸗ 
logen unſerer Zeit, Johannes Müller, und des erſten Ethnographen, 
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Prichard. Vgl. auch den Aufſatz in der British Quaterly Review, 
angezeigt im Magazin 1850 Nr. 131 ff. Neben ihnen ftehen die Na- 
men eines Haller, Linne, Buffon, der beiden Humboldte, u. a.m. Val. 
Tholuck in Herzogs theol. Neal-Encyelopädie I, 87. Dieſe Einheit ift 
nicht bloß son der höchſten fittlich-religiofen und chriftlichen. Bedeutung, 
fondern auch von nicht geringerer wilfenfchaftlich-philofophifchen. Wären 
nämlich die Amerikaner nicht Weſen derjelben Art mit uns, fo hätte 
ihr Studium wohl einen naturhiftorifchen Werth, nicht aber einen ge— 
jchichtlichen, die Darftellung ihres Lebens beträfe etwas uns Fremdes, 
und trüge weiter nicht dazu bei, uns felbjt uber das Weſen unfers eigenen 
GSefchlechtes in feinen innerften Tiefen und Falten aufzuklären. Der 
Amerikaner hat Feine Seelenregung, die der Europäer nicht auch von 
Natur gehabt hätte oder hat. Hingegen laffen wir die Frage über die 
Abſtammung der Menfchen von Ginem Urpaare noch unter dem 
Nichter als eine unentjchiedene, wenn auch die Einwendungen wegen des 
Schedels, der Farbe und der Meeresgröße wenig Eindruck auf ung 
machen. Mag dieje Abftammung als eine gefchichtliche Thatſache bejaht 
werden, oder mag ihre Grzählung in finnbildlicher Weiſe die große, 
Wahrheit von der menjchlichen Brüderichaft verkörpern, — ihre religiöſe 
Bedeutung als eines Glaubensfages bleibt immerhin ftehen. 

Aber auch die Frage über die Abftammung der Amerikanijchen 
Kultur anderswoher laſſen wir auf ſich beruhen, wenn wir auch 
noch der Vollftändigkeit wegen einen Blick auf fie werfen. Nach dem 
gegenwärtigen Stand der Wiſſenſchaft gehört fie nicht ſowohl in das 
Gebiet dev Gefchichte und Ueberlieferung als in das der Naturforfchung 
oder auch der philofophijchen Conjektur. Indeſſen ift bier doch die aufs 
fallende Mebereinftimmung im Kalenderweſen, Kirchenverfaffung, Klö— 
ftern, Bußübungen, Prozeſſionen, Mönchsweſen zwifchen Oftafien und 
Amerifanifchen Völkern, auf die A. v. Humboldt. hingewiefen hat, nicht 
außer Acht zu laſſen. Bejonders find die Aehnlichkeiten im Kalender= 
weſen aus willfürlichen Beftimmungen, die nicht, in der Natur dev Sache 
ſelbſt liegen, zu erflären, alſo aus hiſtoriſcher Einwirkung, dazu kommt 
noch, daß die Kulturvölker Amerikas gegen Aſien zu ſich fanden. Allein 
diejenigen Aehnlichkeiten, die wegen ihrer Willkürlichkeit zur Annahme 
hiſtoriſchen Einfluſſes zwingen, wie die im Kalender, ſind ganz verein— 
zelt. Eine Geſammtverbindung Amerikas mit dem Nomadenvolke der 
Mongolen, das ſchon von Anfang an der Viehzucht ergeben war und 
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feit Jahrtauſenden das Eiſen Fannte, aber nicht die Seefahrt, — it 
kaum denkbar. Sie hätten doch einzelne Stämme in Amerika mit der 
Thiermilch und dem Eiſen befannt gemacht. Wir werden auch finden, 
daß der Buddhismus der Oftafiaten einen weſentlich andern Charakter 
an ich trägt als die Amerikanischen Religionen, Die buddhiſtiſchen 
Symbole find anders als die in den Tempeln Gentralamerifas, welche 
man mit buddhiſtiſchen hat vergleichen wollen. Bol. Tiedmann Heidel- 
berger Jahrbücher 1851. 127, Denkt man aber mit Dr. Lang (über 
den Urjprung und die Wanderung des polynefifchen Volks), Bory de 
St. Vineent u. a. die Aſiatiſchen Kultureinflüffe durch die feefahren- 
den Malayen vermittelt, jo bietet wieder der Mangel an Seefahrt ge= 
rade bei den weitlichen Amerikanifchen Kulturvölkern die größte Schwie- 
tigkeit. Diefe wird noch erhöht durch die völlige Verſchiedenheit der 
Sprachen, und die viel fpätere Zeit, in welche das Auftreten der Ma— 
layen in Polyneſien als die Blüthe der Amerifanifchen Kultur gejebt 
werden muß. Daher ift auch Prichard IV, 317 der Anficht, daß die 
Wiſſenſchaft dev Mexikaner in der neuen Welt entitanden fer. Sp ur— 
theift Stephens Yucatan Cap. 13 über die Nuinen in Yucatan. Vrgl. 
6.41. Gentralamerifa II, 436. 442. Und diefe Anficht dehnen wir 
mit dem Auffage in der A. A. Zeitung 1853 Beilage zu Nr. 31 und 
Tiedemann 1. e. 163 ff. auch auf die anderen Amerikanifchen Völker 
und Kulturgebiete, auch auf die Neligton, aus, 





9.2. Der Urfprung der Amerikanifchen Keligionen ift in der 
. Matur ihres menfchlichen Geiftes zu fuchen, 


Indem wir alfo die Fragen über den Urfprung der Amerikaner 
und ihrer Kultur auf fich beruhen laſſen, fuchen wir diejenigen Gigen= 
thümlichfeiten derfelben auf, die fich aus fich felbft und ihrer allgemet= 
nen menjchlichen Naturgemäßheit erklären, Die große Maffe der Ana- 
logien in Gebräuchen und DVorftellungen fowohl bei den Wilden ala 
auf den primären Stufen der Kulturvölfer jenfeits und dieſſeits des 
Ozeans, wird ung gerade zur lebendigen Anfchauung bringen, wie, die= 
jelben nicht Produkte der Willkür und des individuellen Nachdenkens 
find, ſondern unwillkürliche Naturprodukte des Menſchengeiſtes. Dieſer 
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Geiſt trägt Hier noch den Naturcharakter an fich, wird durch feine Na— 
turanlage beftimmt, erhebt fich noch nicht Durch freie Selbftbeftimmung 
auf die Stufe der Humanität. Die Religion, die wir vorzüglich im 
Auge haben, gehört fo gut wie Die Sprache zur Natur des Menfchen, 
und ihre Gricheinungen find namentlich beim antiken Naturmenfchen 
wie Naturprodukte zu unterfuchen und zu erklären, d. h. auf dem empi— 
riichen Wege der Beobachtung. Der Eindruck, den diefe Maffe von 
Analogien bei Menfchen der verfchiedenften Zeiten und Weltthetle, Far— 
ben, Schedel und Zungen dem unbefangenen Gemüthe abnöthigt, tft 
der der Geſetzmäßigkeit, der Aeußerungen derfelben Natur. Die 
hiftorifche Kritik unterftüßt diefes natürliche Gefühl, indem fie jene Ana— 
Iogien nicht durch Entlehnung, fondern durch Annahme ihrer Natur- 
wiüchfigfeit erklärt. Und gerade find es die Amerifanifchen Religionen, 
welche die fo oft gehörte Anficht widerlegen, als ob die Religionen oder 
doch ihre alte fymbolifche Form vom Orient her zu den andern Völ— 
fern gefommen wären. Weil im Orient ſich länger als bet den Gries 
chen und den von ihrer Bildung ergriffenen Völkern die alten Urfor— 
men von Naturverhältniffen und Naturreligionen erhalten haben, hielt 
man ihn für die einzige Heimat derfelben. Diefer Schluß beruht auf 
der falfchen Vorausfesung, als ob die Religionen mit ihren fymboli= 
fchen Formen nichts Naturwüchfiges, das aus allen Menfchen heraus— 
wachje, fondern etwas Fremdes und Entlehntes jet, das von Natur nur 
etwa Einer Raffe und Einem Himmelftriche wie gewiffe Pflanzen ans 
gehöre, von denen es dann erft in die andern verpflanzt ſei. Wir mo— 
derne Menſchen ſind allerdings durch unſer von der Natur ſo abgezo— 
genes Aufwachſen auf den Schulbänken und dem rationaliſtiſchen Sa— 
genkreis ſo ſehr den Aeußerungen des Naturmenſchen entfremdet worden, 
daß uns dieſelben gewöhnlich barock, naturwidrig, widerſinnig erſcheinen. 
Und allerdings ſind es Erſcheinungen einer gebundenen und verzerrten 
Natur, aber nichts deſto weniger der Natur. Eben der in den Feſſeln 
der Natur gefangene zur Freiheit beſtimmte Geiſt macht uns dieſen ba= 
rocken Eindruck. Unſere moderne Entfremdung von jener unmittelbaren 
Naturäußerung des antiken Geiſtes iſt aber ſo weit gegangen, daß ſelbſt 
bibliſche Anſchauungen in antiker Weiſe uns fremdartig und unverſtänd— 
lich geworden ſind, und ohne das fortgeſetzte Studium der alten Klaſ— 
filter es noch viel mehr geworden wären, Sp fenne ich ein Beiſpiel, 
daß einem namhaften und bibelgläubigen franzöſiſchen Gelehrten das 
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Verſtändniß der moſaiſchen Geſetze ſo weit abhanden gekommen war, 
daß er zur Erklärung derſelben bei dem monſtröſen Gedanken feine Zus 
flucht fuchte, Gott habe darum feinem Volke Bernunftwidriges befohlen, 
damit er daffelbe im Blinden Gehorfam übte, Diefe Entfremdung von 
der antiken Anſchauungsweiſe ift nicht natürlich, fie ift eine Folge der 
modernen rationaliftifchen Schulbildung, findet fich darum auch beim 
Volke weniger als bei den fogenannten Gebildeten. Der Reiz, den bie 
Beobachtung fremder Sitten und Anfichten, und zwar vorzüglich der 
Naturmenfchen, auf unfern unbeftochenen Sinn ausübt, kann unmöglich 
yon ihrer Sonderbarhett und Vernunftwidrigkeit herrühren, fondern 
daher, daß wir ein wiflenfchaftliches Intereffe ahnen, welches den ge— 
bildeten und mit eigenen Augen fehauenden Mann oft mit unmiderftch- 
lichen Trieb in fremde Länder, in Gefahren und Mühjalen treibt. 
Und auch der Knabe theilt mit dem Manne diefes Intereffe, wenn er 
in den Neifebefchreibungen die abweichende Weiſe wilder oder barbari= 
fcher Völker gefehildert Tiest. Schon Cicero (Tuse. quæst. I. 13) hat 
daher im Gegenfat zu den rationalifivenden Bhilofophen feiner Zeit mit 
Recht den Sat aufgeftellt, daß in jeder Sache die ohne Verabredung 
ftatt findende Uebereinſtimmung der Völker auf ein Naturgeſetz hin— 
weife, Und fo ift es denn auch mit den Amerifantfchen Religionen. 
Die einzelnen aus ihnen überlieferten Bruchftüde find Theile in dem 
großen Organismus der Naturreligionen des gefammten menfchlichen 
Gefchlechtes. Sie und die anderen ergänzen und erläutern einander 
gegenfeitig. Mit der Gefebmäßigfeit hängt dann natürlich auch die 
Urfprünglichfeit aufs innigite zufammen, der Urfprung Tiegt in der 
Natur felbft. Wenn die Amerikanifchen Religionen in dem menjchlichen 
Weſen der Amerikaner gegründet find, fo find fie nichts Abgeleitetes 
und Sefundäres, fie find nicht aus etwas Anderm entitanden, weder 
aus der Politif, noch der Kultur, oder bewußter Ueberlegung oder Be— 
rechnung. Die Religion tft auch in Amerika Alter als alles dieſes, und 
findet fich jchon bet den rohften Wilden, Daher ift fie auch nicht von 
andern Völkern entlehnt, Und dieß gilt nicht bloß son den Grund— 
anfchauungen (Ideen) der Religion yon der Gottheit und Unfterblich- 
feit, welche son der menfchlichen Vernunft überall vernommen werden, 
fondern aud) von den religisfen VBorftellungen und Gebräuchen, in denen 
die Phantaſie die Anſchauungen Außerlich geftaltet. Die durchgreifendfte 
Analogie auch in diefer Hinficht weist auf ihre Geſetzmäßigkeit hin. 


Nicht als ob hier wie bet den Vernunftanfchauungen die Geſetzmäßig— 
fett zugleich auch auf ihre Objektivität hinwieſe, denn bei aller Analo— 
gie. unter den Völkern verändern fich die Vorſtellungen und mit ihnen 
die Gebräuche je nach den Kulturftufen. Die Natur des Menfchen ift 
nirgends mehr die urfprünglich unverfälfchte, gerade bei den Wilden ift 
fie am meiften in der äußern Natur befangen, von der Natur und ihren 
Lockungen und Schreefen gebunden, die Religion tft bier. vorherrfchend 
Surcht vor den göttlichen Mächten, es herrfcht das Traumleben der 
Vorftellung, die Traumphantafte, die Symbolik des Traums. Die An- 
ſchauungen, die ohnehin eine finnliche Geftalt auch bei überfinnlichen 
Dingen annehmen müfjen, find fomit nicht vein vom Bewußtſein feſtge— 
halten, ſondern die Lichtſtrahlen göttlicher Offenbarungen in der Auſſen— 
welt ſind in dem Bewußtſein der Heiden gleichſam prismatiſch gebrochen, 
und das an ſich Eine Licht hat ſich in die vielen Farben des Poly⸗ 
theismus geſpalten. Es iſt das wirkliche, objektive Licht, das vernom⸗ 
men wird, auch das Heidenthum iſt Religion, ein wirkliches Verhältniß 
des Menfchen zur Gottheit, welche ſich offenbart, Gott hat ſich auch 
denen nicht unbezeugt gelaffen, die außerhalb der chriftlichen Dffenbarung 
ftchen, ein Cherub des Herrn ift durch alle Lande geflogen und hat in 
jedem etliche feiner Federn fallen laſſen, wie fo ſchön Tholuck am Schluffe 
jeineg Vortrags tiber die Myſtik ſich ausdrückt. Aber das wirkliche 
Berhältniß zur Gottheit ift nicht das richtige fittliche, fondern bloß das 
natürliche Abhängigkeitsverhältniß; die Vorftellungen find durch wirt 
liche Objektivität bewirkt, aber das vernehmende Subjekt hat fehlerhaft 
und in furchterregter Bhantafie VBorftellungen geftaltet, die ihren Grund 
nur in ihm haben, Das ift die Bedeutung des Heidenthums und feines 
Studiums als eines Raturſtudiums. Die Amerifanifchen Religionen 
ftanden noch alle auf. dem. Standpunft des reinen und ungefchwächten 
Heidenthums, Sie waren ungefchwächt durch jegliche Art des Mono- 
theismus, für welche Behauptung der Beweis jeweilen bei den einzelnen 
Völkergruppen wird geführt werden. Sie waren ungefchwächt durch 
irgend eine von ihrer Neligion unabhängige Forfchung, ungefchwächt 
durch einen felbitftändigen Anthropomorphismus in der Kunft. Wir 
finden in den Berfonificationen der Amerikaniſchen Religionen allerdings 
die erften Anfänge zum Anthropomorphismüs, aber diefer hatte feine 
. Freiheit und ideale Geltung erlangt weder im Gefange, noch in der 
Bildnerei. Das klaſſiſche Alterthum dagegen hat wohl den hetdnifchen 
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Boden, allein auf demfelben hatte der. Anthropomorphismus fich eman— 
zipirt, und jene Humanität in Wiffenfchaft, Kunft und Staat erzeugt, 
der die alten: Geftaltungen ‚des Heidenthums fammt dem Glauben: daran 
abſchwächte. Darin befteht eben die Bedeutung der Amerifanifchen Re— 
ligionen, daß fie mehr als andere, wenigftens mehr als andere Reli— 
gionen von Kulturvölkern, das primitive und unabgefchwächte Heiden- 
thum darjtellen. Was bet den Haffifchen Völkern dem mythifchen Zeit- 
alter angehört und aus diefem in vereinzelten Zügen in die hiftortfchen 
Heiten hinüberklingt, das iſt hier durch die Gefchichte felbft vor noch 
nicht gar. vier hundert Jahren in ber Wiege ertappt und ans Licht ge- 
zogen worden, Auf diefe Weiſe hängt das Studium des klaſſiſchen Al— 
terthums jo gut mit. dem Amerifanifchen zuſammen als mit dem aller 
antifen Naturvölker und Naturftaaten, und dag Bedürfniß der Ver— 
fnüpfung beider iſt an fich Fein falfches, e8 hatte nur bei frühern For— 
jchern den falfchen Weg pragmatifcher Ableitung eingefchlagen und diefen- 
Weg auf unfritifche, Wetfe verfolgt. Aber das Hereinziehen des einen 
Studiums in das andere in dem Sinne, daß durch die Analogien die 
Geſetze der Natur Har werden, ift durchaus fachgemäß. In diefem Sinne 
fordert es auch Dttfried Miller in feinen Prolegomenen zur Mythologie 
©.282 ff. | | 
Dieſelben Grundfäbe, die hier gegen ältere. Ableitungsverfuche gel=: 
tend gemacht worden find, Fehren wir auch gegen neuere. Als einen 
legten Berfuch nämlich, die, Amerikaniſche Bildung ſammt den Kultur- 
Religionen auf die alte Welt zurückzuführen, müffen wir die Einthei— 
lung der Menfchen in eine aftive und paffive Raffe anfehen, welche 
von Klemm und Wuttfe aufgeftellt worden tft. Wo nun nach diefer 
Anficht bei der paffiven Naffe Nefultate aktiver Kulturbeftrebungen fich 
finden, werden dieſe auf hiftorifche Einflüſſe der aftiven Naffe auf die 
paffive zurüdgeführt. Die Amerikaner nun gehören fammt den. Negern 
und Mongolen zur paffiven Naffe, die Indogermanen und Semiten zur 
aftiven, aber. die Hindus find durch Wahl zur paffiven übergegangen. 
Die paffiven find Völker des objektiven Bewußtfeins, die im Naturfein. 
verjunfen find; die anderen haben fubjeftines Bewußtſein und freies. 
Geiſtesleben. Sichtbar ift das Ideal der einen dargeftellt im fchläfri- 
gen Buddha, das der anderen im belvederifchen Apollo. Diefe Abthei- 
lung der Menfchen hat feinen Werth. Sie ſoll eine Naturbafis haben 
und doch gehen die Hindus durch eigene Selbftbeftimmung von der einen 
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zur anderen über. Allerdings gingen alle aktiven Volker von der paf- 
fiven zur aktiven Stufe, die aber eben deßwegen eine Stufe, und nicht 
eine Raffe ift. Die Vorfahren dev Griechen, die Alteften Pelasger, haben 
auch noch Feine Bilder nach Art des belvederifchen Apollo verfertigt, 
jondern ganz folche, wie fie auf den unterften Stufen paffiver Völker 
fich finden, wie denn überhaupt die Altern Hellenen nach Thuftdides I, 6 
außerordentlich viel Barbartfcheg an fich Hatten, Sp waren auch die 
ältejten Gelten, Germanen, Slaven und andere Völker indogermani— 
chen und femitifchen Sprachſtamms anfänglich von derfelben paffiven 
Naturbefangenhett umfangen, und erft fpäter theilweiſe durch hiftorifche 
Berhältniffe veranlaßt zur aftiven Stufe übergegangen. Diefer Unter- 
gang der Naturftaaten und ihr Vebergang zur Freiheit kommt fiberafl 
vor und ift eine der merkwürdigſten Gricheinungen der Weltgeſchichte. 
Getftreiche Gedanken: kann man über diefelbe nachlefen in Stuhrs Büch— 
lein über den Untergang der Naturftaanten. Zu obigen Verwerfungss 
gründen der Annahme einer aftiven und paffiven Naffe und Einwan— 
wanderung aus der erftern zur Urbevölkerung der letztern in Amerika 
fommt noch, daß ihre Aufftellung für Erklärung der Amertfantfchen 
Bildung und Kulturreligionen darum nicht nöthig tft, weil e8 in diefem 
Welttheil doch nie zu dem fam, was man unter aktiver, fubjeftiver, 
freier Bildung fich denkt, Auch die Kulturvölker Amerikas blieben Bar— 
baren und erhoben fich niemals auf den Standpunkt freier Humanität, 
Wir werden ſpäter bei der. Darftellung der Religionen der Amerikani— 
ſchen Kulturvölfer auf diefe Frage wieder zurückkommen, und fehen, 
daß die einzigen inländifchen Ueberlieferungen, aufdie man fich bei der 
Annahme jener beiden Raſſen beruft, fich auf alte zu Kulturhelden an— 
thropomorphirte Naturgötter beziehen. 

Gegen die Annahme ſolcher höhern und niedern Menſchenraſſen 
mit ungleichmäßiger Beſtimmung zur Freiheit ſpricht ſich ſehr beſtimmt 
ans Humboldt im Kosmos I, 385. 
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$.3. Die Verſchiedenheiten der Amerikanifchen Ürreligionen 
ftammen von dem verfchievenen Derhältnig der Amerikanifchen 
Völker zur Yatur. 


Nach den bisherigen Erörterungen find alle Urvölker Amerikas 
Naturvölfer, Barbaren, gehören noch der paffiven Stufe menfchlicher 
Entwicklung an, die Natur herrfcht über fie, fie ſtehen in der engften 
Berbindung mit dev Natur, ihre Neligionen find Naturreligionen, und 
erheben fich fo wentg als ihr fonftiges Weſen über die Natur. 

Wir haben aber im Vorhergehenden ebenfalld den Unterſchied zwi— 
chen Kulturvölfern und Wilden berührt, in welchen die Amerifanifchen 
Naturvölker zerfallen. Diefer Unterfchied ift gegeben durch das ver— 
fchiedene Verhältniß der Menfchen zur äußern Natur, und zwar in der 
materiellften Grundlage der Ernährung und Arbeit. Dieſe letztere theilt 
im Großen und Ganzen die Amerifanifchen Naturvölker in Kultur— 
völker und Wilde, und es gebührt deßhalb dem Englifchen Gefchicht- 
fchreiber Nobertfon der Dank der Miffenfchaft, daß er durch Sonderung 
des gefammten Stoff des Amerifanifchen Alterthums in biefe beiden 
Lager Ueberfichtlichkeit und Licht in diefelben gebracht Hat. Wir haben 
diefen Weg nur weiter zu verfolgen. 

Die Wilden Amerikas nun wohnen mehr im Often, in den großen 
Ebenen und Urwäldern, die Kultursölfer in den Hochebenen des We— 
ftens, befonders gern in der Nähe von Seen. Dieje bilden größere 
Staaten, jene nicht. | | 

Der Unterfchied der Ernährung und Arbeit zwiſchen beiden tit aber 
wejentlich und maßgebend. Die Wilden bebauen die Erde nicht, ſon— 
dern nehmen die Nahrung, die ohne ihr Zuthun aufwächst. Sie find 
gewöhnlich Jäger und Fifcher, oder, wo zur Seltenheit ein glückliches 
Klima dazu in den Stand febt, effen fie die Früchte, die die Erde freis 
willig und zu jeder Zeit darbietet. Der Menfch hat die Nahrung nur 
zu holen, Das Kleid, wo das Klima daffelbe erfordert, beſteht aus 
Thierfellen, die aber gegerbt find, und zufammengefügten Federn. Wo 
das Klima mild tft, wird bloß die Scham bedeckt, der Körper dagegen 
häufig bemalt und tätowirt. Solche Lebensweiſe bedingt ein ganz eigen 
thümliches Verhältnig der ganzen Bevölkerung zur Natur. Das ganze 
Leben -ift in jeder Hinficht ein vereinzeltes, man lebt von der. Hand in 
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den Mund, in den Tag und von dem Tag. Wer heute zu effen hat, 
rührt fich nicht für den folgenden Tag. Nichts gruppirt fich ing Große, 
alles ift in Raum und Zeit in chaotifcher Vielpeit verfahren. Kein 
Bolf, Fein Staat, jondern Horden. Keine Theilung der Arbeit glie- 
dert Volk und Leben in Stände, die einander doch wieder als große 
Mafjen gegenfeitig bedürften. Statt des Nechts herrfcht die Nache des 
Derwandten, oder vielmehr das Naturrecht liegt in feinen Händen ftatt 
in denen des Staates, der noch nicht ift. Statt des Kriegsgebrauchs 
findet das Martern der Gefangenen ftatt und das Vergiften der Pfeile, 
ftatt des Maffenfampfs das Scharmüßel, ftatt der Tapferkeit die Hin— 
terliſt. Es Handelt fich bier alfo nicht um das Leben des einzelnen 
Individuums, das darum, weil e8 von der Jagd lebt, eben deßwegen 
auch zu den Wilden zu rechnen wäre. Der Einzelne gehört feinem 
Dolfe an, deffen Leben in allen feinen Verzweigungen durch fein Ge— 
fanmtverhältnig zur Nahrung und Arbeit bedingt ift, Wenn auch bei 
dem einzelnen Individuum, dag einem Kulturvolke angehört, der Grad 
feiner Kultur nicht mehr von feinem Broterwerb abhängt, jo kann diefer 
Umstand doch nicht gegen unfern Sat von der Abhängigkeit des Kul- 
turstandes ganzer Menfchenmaffen von ihrem Nahrungserwerb einge⸗ 
wendet werden, wie Duden thut. Es verhält ſich damit ähnlich wie 
mit der Wechſelwirkung zwiſchen Arbeit und Reichthum. Nur arbeit— 
ſame Völker find auch reiche Völker, — eine Wahrheit, die durch Die 
vielen fleißigen armen, und unfleißigen reichen Individuen nicht wider— 
legt wird, denn die Arbeit eines Volkes bildet ein Ganzes, das den 
Individuen als Gliedern des Gefammtorganismug zu ftatten kommt. 
Und eben fo, wenn nicht jeder erndtet was er ſäet, oder mancher feine 
eigene Saat zertritt, wird dadurch der natürliche Zufammenhang zwi— 
jchen Säen und Grndten doch nicht aufgehoben. 

Denjelben Charakter des geſammten Lebens des Wilden trägt auch) 
fein religiöſes, den Charakter vereinzelter in der Natur fich offen— 
barender göttlicher Kräfte ohne gegliederte Geſetze. Sp ift e8 überall 
bei den Wilden, in Afrika wie in Sibirien, in Polyneſien wie Braſi— 
lien. Gefpenfterhafter Geifterglaube, der fih an unzählige einzelne 
Körper (Fetifche) ohne alle ſymboliſche, fondern nur mit allgemein reli— 
giöfer Bedeutung anjchließt, — eine jeden Augenblid, von jedem Zufall, 
durch jeden Ort erregbare Traumfurcht vor den dämoniſchen, in der 
Natur Spufenden göttlichen Kräften bilden den weſentlichen Charakter 
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der Religion dev Wilden fiberall, ſogar der Wilden mitten in der civi⸗ 
liſirten Welt. 

Den Wilden gegenüber ſtehen die Kulturvbltkeret die das Land 
bebauen und die Nahrung ſelbſt ziehen. Dadurch erhebt man ſich über 
den Zufall des Augenblicks, ordnet das Leben ins Große, man iſt wohl 
noch im Gefühl der Naturabhängigkeit, aber nicht der der Stunde obder— 
des Tages, jondern der des Jahres, man lebt nicht vom Fange des 
Tags, fondern vom Ertrag des Jahres, Man forgt für das Jahr und 
alles gruppirt ſich ins Große, Naum und Zeit gliedern ſich in große 
organiſche Maffen. Kleidung tft Gebrauch auch im milden Klima, und 
zwar gewöhnlich aus Geweben von Bilanzen, namentlich Baumwolle 
dann auch, was aber in Amerika ſchon fpäter zu fein feheint, mit Aus— 
nahme des Beruanifchen Hochlandes, aus Wolle, Durch die Thetlung 
der. Arbeit theilen fich die Menfchen in Stände, umd in der Mitte der 
Arferbauer erheben fich Städte, Gewerbe, Künſte, Wiflenfchaften, die 
alle als Glieder eines Organismus einander - gegenfettig fortwährend 
nöthig haben. Sp entfteht der Staat mit feinen geordneten Rechts, 
verhältniffen, und mit dem Kriegerftand der Kriegsgebrauch, der Maf- 
fenfampf, Taktik und Strategie. Sp wird das Sahr gegliedert durch 
verſchiedene Arbeit bald des Säens, bald des Bewäfjerns oder Dün— 
gend, bald des Erntens, es ordnet fich ein beftimmter Kalender mit 
Vorſorge und Rückblick, mit Berechnung und Geſchichte. Diefe Ord- 
nung und Gliederung wird von der Kultur immer durch eine Art 
Schrift für das Auge und Gedächtniß fixirt. Diefen Charakter trägt 
auch durchwegs das veligtöfe Leben an fich. Jetzt da die Gottheit 
in geordnet wirkenden Naturgefegen, nicht mehr bloß im veveinzelten 

Spuck, ſich offenbart, in Naturgefeken, die gleichformig wiederkehrenden 
Einfluß auf das Leben ausüben, wird auch das Wefen derfelben gött— 
lich gefaßt und nach diefen Ginflüffen gegliedert aufgefaßt. An der 
Spitze derfelben fteht gewöhnlich der die Fruchtbarkeit des Jahres re— 
gende Gott, fei es nun der Sonnengott, fei es der Dimmelsgott, welche 
die jährlich abgeftorbene Natur mit unzähligem Iuftigen Leben in Bflanzen= 
und Thierwelt erfüllen, unfäglichen Segen und Wonne fpendend, aber 
auch im Großen die furchtbarften Verheerungen und Entziehungen in 
der Hand Haben, Diefe Mächte werden nicht mehr durch Fetiſche dar⸗ 
geſtellt und als Spuckgeiſter gedacht, ſondern durch ſymboliſche Ge⸗ 
ſtalten, die ihr Leben und ihre eigenthümlichen Wirkungen zur Schau 
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tragen, Diefe jährliche Wirkſamkeit ſpricht fich in Mythen aus, die 
hier auf diefelbe Weife, wie bei allen Völkern auf derfelben Stufe, fich 
ausfprechen, und zwar in Amerika noch urfprünglicher, je unberührter 
die Mythen von den erjt einer ſpätern Stufe angehörigen Zuſätzen 
freier Dichtkunſt, Plastik, Naturphilofophie und Moral geblieben find, 
Sie bilden die erſte Stufe menfchlicher Einſicht in das gefeßmäßige 
Wirken der Natur und ſomit der Offenbarung der Gottheit in derfel- 
ben, Und wie in der veligiofen Vorftellung, fo macht fich auch der 
Charakter der Kulturreligton in dem religiöfen Gebrauche, in dem 
Kultus geltend, Mit den Ständen entiteht auch der Priefterftand, mit 
den Gentralpunften der Wohungen, den Städten und PBalläften, auch 
die Gentralmohnfige der Nationalgötter, die Tempel, — mit der Ord- 
nung des Jahres auch die ftehenden religiofen Feſte. Auch die Vor— 
ftellungen son der Unfterblichfeit find, wie wir jeweilen jehen, anders 
und mehr in größere Theile gegliedert al8 bei den Wilden. 

Fragen wir nun, welcher Zuftand für der ältere zu halten 
jet, der des Wilden? oder der der Kultur? fo tft diefe Frage in unſerm 
Sahrhundert allerdings verfchteden beantwortet worden, Noch in neufter 
Zeit fpricht fich Schooleraft Tribes II, 44 für die Anficht aus, daß der 
Zuftand dev Wildheit nicht für den urfprünglichen zu halten fe. Freilich 
zeigt derjelbe die Kennzeichen einer Entartung, allein daſſelbe gilt von der 
ganzen alten Kultur, Der Menfch, in diefem oder jenem Stadium, tft 
jedenfalls yon Natur nicht wie er fein fol, Auf dem Wege der Ge- 
ſchichte tft die Frage fchwer zu enticheiden, da ihr Licht ſowohl Volker 
beleuchtet, welche aus dem Stande der Wildheit zur Kultur überge= 
gangen find als auch umgekehrt. Auch die Naturanalogie zeigt ung 
nicht bloß Thiere, die den augenbliclichen Hunger durch den augenblid- 
lichen Fund ftillen, fondern auch folche, die ſich Jahresvorräthe machen. 
Es jcheint aber eine gewiffe innere Nothigung des Denkens zur Anz 
nahme einer Entwicklung aus dem Niedern zum Hohern hinzutreiben, 
gerade wie dieß auch bei dem einzelnen Menfchen gefchteht. Wie die 
höhern Stufen auf den niedern fußen, jo wird das auch hier um fo 
mehr der Fall fein, da auch auf den höhern Stufen der Gejellichaft 
für den einzelnen Menfchen das ungebundene Leben als das natürliche 
erfcheint, dem ex nicht durch feinen Inftinft wie die Biene und die Ameife, 
fondern durch einen ftrengen pofttiven Zwang der Gewohnheit und Zucht 
entzogen wird, Sp haben auch die Kulturmythen und Meberlieferungen 
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der Naturvölker die Kultur erſt nach der Wildheit entſtehen Taffen, jet 
es nun, daß fie den urfprünglichen Zuftand als einen verkehrten und 
unfittlichen auffaßten, wie die Peruaner, jet e8, daß man fich ihn als 
einen unfchuldigen dachte, immerhin war e8 ein Findlicher, ohne Acker— 
bau, ohne Städte, ohne Künfte, Wiffenfchaften, ohne Entwicklung, mit 
Einem Worte, ohne Kultur. 

Pur zweierlei darf man dabei nicht aus den Augen laffen. Das 
erite ift, daß die Entwicklung aus dem Niedern ind Höhere nur die 
Stufen der Bildung innerhalb eines und defielben Prinzips be- 
trifft. Wo letzteres ſpezifiſch verfchteden tft, wie zwischen Monotheismus 
und Bolytheisnnus, Theismus und Pantheismus, da gefchieht Fein Ueber— 
gang von dem einen in das andere durch organtfche Entwielung. Der 
ausgebildetite Polytheismug der denfendften Volker wird nicht Mono— 
theismus, wohl allenfalls Bantheismus. Der Monotheismus wiederum 
hat feine verfchtedenen Stufen der Entwicklung, er bat feine Gefchichte 
fo gut wie der Polytheismus, er hat feine Findlichen Anfänge, feine 
Patriarchenzeit, feine Zeit des antifen Staates der ftrengen Gefeglich- 
feit, feinen Anthropomorphismus, feine freie Entwielung des Indivi— 
duums. Somit unterfcheiden ſich Monotheismus und Bolytheismus 
nicht durch den Grad der Ausbildung, fondern durch das verfchiedene 
Prinzip, durch das von Anfang an verfchtedene Verhältni zur Gott- 
heit, Aus dem Polytheismus gelangten die Völker nicht durch Höher— 
ftetgen auf derfelben Leiter, fondern durch Verlaſſen derfelben, durch 
die Aufnahme einer neuen Geiſtesſchöpfung. Und fo verfinft man aus 
dem Monstheismus in den Bolytheismus nicht Durch Abnahme der Bil- 
dung und wiffenichaftlichen Einficht, fondern durch Abfall und Hingabe 
des Herzens an andere Kräfte. Bei aller Achtung, die wir daher vor 
den Anfichten Schellings, Ereuzers, A. W. Schlegels, Carl Ritters und 
anderer Männer diefer Richtung haben, können wir ihnen doch darin 
nicht beiftimmen, wenn fie in den polythetftifchen Religionen überall die 
Spuren eines Urmonotheismus finden wollen, aus den fie als aus einer 
Urquelle fließen, und nur durch Entfernung von der Quelle verfchlech- 
tert worden find. Wir halten dafür, daß durch dieſe Anficht die ſpezi— 
fiſche Eigenthümlichkeit dev Erſcheinung und fomit ihre klare wiffenfchaft- 
liche Auffaffung nur verwirrt werde, Der Verlauf unferer Darftellung 
wird zeigen, daß alle jene Spuren und Trümmer des Urmonotheismus, 
die mar auch in Amerika mie anderswo bat finden mollen, nicht auf 
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Verehrung des Einen und heiligen unfichtbaren, theiftifchen Gottes füh- 
ven, jondern auf die Verehrung einer Naturgottheit, 

Das zweite, was wir nicht aus den Augen laffen dürfen, wenn 
wir uns die höhern Stufen als die jpätern denfen, iſt, daß wir feine 
untere Stufe menjchlichen Dafeins zu einer thierifchen machen, wo- 
durch das Prinzip noch mehr überfprungen wird, Mag auch der Wilde 
bisweilen ärger handeln als das Thier, der Kultivirte thut es etwa 
auch fo, aber deßwegen iſt dev Wilde doch nie dem Thier gleichzuftellen, 
da er feine wejentlichen menjchlichen Eigenthümlichkeiten nicht erſt durch 
Entwicklung, Kultur und Bewußtſein erhält, fondern fie von Natur hat. 
Sr hat die Religion ſo gut wie die Sprache von Haus aus, fo gut wie 
auch den Gebrauch der Werkzeuge und des Feuers, Wenn daher da und 
dort, und das nicht gar felten, von Wilden berichtet wird, denen bie 
Religion fehle, jo find alle diefe Angaben falſch, und werden feiner 
Zeit Dei den einzelnen Bölfergruppen widerlegt werden. Sie rühren. 
gewöhnlich Daher, daß man gewohnte Neligionsformen nicht vorfand, 
und widerlegen fich dev Negel nach von felbft, Indem die Berichterftatter 
oft fogar auf derfelben Seite religiöſe BVBorftellungen und Gebräuche. 
folcher Wilden felbit anführen. 

Unter diefen beiden Verwahrungen alfo ftellen wir uns die ver- 
fchiedenen Stufen menschlicher Bildung bei den Natursölfern als im 
Gange der Entwicklung von unten nach oben begriffen vor. Dem ge- 
mäß werden bet unferer Darftellung der einzelnen Religionen die Wil- 
den vorangehen, die Kulturvölker folgen, Bet den Wilden felber finde 
ich keinen Grund, die einen den anderen voranzuſchicken. Es giebt ganz 
rohe Horden, wie wir ſehen werden, und wieder folche mit vereinzelten 
Kulturelementen überall in allen größern Völfergruppen. Zudem hat 
dev Wilde noch Feine Gejchichte, Fein gefchichtliches Bewußtſeiu, Feine 
Entwicklung, alle Wilden in den verfchiedenften Ländern wie in den 
verfchtedenften Zeiten find wie in anderen Wefenheiten, fo auch in ihrer 
Religion einander gleichartig, Und wenn auch manche Horden von 
Kulturelementen berührt find, feien dieß nun Nefte einer frühern Kul— 
tur, ſeien e8 Knoſpen einer kommenden, ſeien e8 endlich bloße Entleh- 
nungen in Einzelnen aus einer Nachbarfchaft, dergleichen Einzelberührun— 
gen mit der Kultur fanden fich eben. überall, wenn auch nicht bet allen 
Horden. Der ganze Often Amerikas, wenigitend von ‚den nördlichen 
Seen an ſüdwärts zeigt zahlreiche Spuren einer uralten Kultur, Die. 
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aber zur Zeit der Entdeckung bereits größtentheils von wilden Jäger— 
ſtämmen überdeckt war, die aber noch mancherlei Spuren von Kultur 
aufweiſen, die den unvermiſchten reinen Wilden nirgends angehören. 
Deßwegen beſtehen aber die Unterſchiede zwiſchen Wilden und Kultur— 
völkern doch als im Großen die Geſtalt des Lebens bedingend und ſon— 
dernd, ſo gut wie die Unterſchiede zwiſchen Luft und Waſſer dadurch 
nicht aufgehoben werden, daß in der Luft Waſſertheile, im Waſſer mehr 
oder weniger Lufttheile ſich finden. Da nun dieſes Verhältniß im gan— 
zen Oſten Amerikas vorkam, ſo liegt kein Grund vor, die eine Völker— 
gruppe wegen ihrer geringern Entwicklung vor der andern zu behan— 
deln. Aus rein äußern Gründen ſchlagen wir den Gang von Norden 
nach Süden ein, weil uns ſo von den Stämmen des öſtlichen Süd— 
amerika ein leichter Uebergang nach Peru gegeben wird. Bei den Kul— 
turvölkern nämlich liegt ein beſtimmter Grund in der Natur der 
Sache, mit den Peruanern zu beginnen, mit den Mexikanern zu ſchlieſ— 
ſen. Kulturvölker haben eine Geſchichte und eine Entwicklung, wenn 
auch oft nur bis auf einen beſtimmten Grad, bei dem ſie ſtehen blei— 
ben, Wenn nun auc) die Mexikaner fo gut wie die Veruaner im Alle 
gemeinen auf der primären Stufe barbarifcher Kultur fanden, fo zei— 
gen doch die Peruaner noch einen unmittelbaren Sonnendienft, wie 
derjelbe auch Häufig die phyſiſche Grundlage alter Kulturreligionen bil- 
det. Die Merikaner dagegen haben auf diefer Bafis noch weiter ge— 
baut, die Mythologie und den Anthropomorphismus der Vorſtellung 
weit mehr ausgebildet, dem Individuum ein freieres und höheres Ziel 
geftecft, wie denn überhaupt ihr ganzes Leben einen großer Reichthum 
von Formen der Entwicklung darbietet. Mebrigens iſt auch hier wie bei 
allen Kulturvölkern Amerikas wie der alten Welt nicht zu überfehen, daß, 
wie haufig in dev Wirklichkeit die Stufe dev Wilden nicht vein ift, fo auch 
nicht die Kulturſtufe. Denn bei den Kulturvölfern find, und darüber 
ift fich billig nicht zu verwundern, die Eigenthümlichkeiten der Wilden 
nicht alle zerftört, fondern dauern auf den höhern Stufen fort, gerade 
wie die höhern Organismen der Natur überhaupt auch noch die Eigen— 
beiten der niedern beibehalten, wie das Thier die der Pflanze. Wie 
nun die Neigung zur trägen fehlenderifchen Ungebundenheit des Wilden 
bei vielen Individuen gebildeter Völker fich ſtark regt, jo auch die Be— 
fandtheife dev Nektgion der Wilden. Wenn fogar die Nefte des alt- 
germantichen Heidenthums troß der mittefalterfichen Concilienbeſchlüſſe, 
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trotz Inquiſition, Hexenprozeſſen und Aufklärung unſerer Jahrhunderte 
bis auf dieſen Tag, ſelbſt nicht aus dem proteſtantiſchen Volke völlig 
ausgerottet werden konnten, iſt es ſich da zu verwundern, wenn bei den 
Amerikaniſchen Kulturvölkern neben den Formen ihrer Kulturreligion 
auch noch Elemente ihres alten Geiſterglaubens und Fetiſchismus ſich 
erhalten haben! Sind doch beide nicht ſpezifiſch und dem Prinzipe nach, 
ſondern bloß dem Grade, der Bildung, der verſtändigen Auffaſſung 
nach von einander verſchieden! 

Wir ſchließen dieſen Hinblick auf den Unterſchied zwiſchen den 
Wilden und Kulturvölkern Amerikas und ihrer Religionen mit der Be— 
merkung, daß auch hier dieſer Unterſchied darum ſchärfer als anderswo 
hervortrat, weil die Mittelſtufe zwiſchen beiden, das Nomadenleben, 
fehlte, während es in den andern Welttheilen eine ſo bedeutende Rolle 
ſpielte. Der alte Varro ſchon hat im feiner Schrift über das Land— 
Yeben (II, 1) das Nomadenleben in die Mitte zwifchen den Jäger und 
den Ackerbauer geftellt, Herodot TV, 106 kennt unter allen Menſchen 
einen einzigen Volksſtamm in Skythien, der Menfchenfleifch ah. Diele 
vermittelnde Rolle des Nomaden und Hirten tft von den Alten mythiſch 
religiös fo ausgedrückt worden, daß fie Hirtengottheiten zu wohlthäti- 
gen Kulturgottheiten machten. Der Griechifche Ariftaios, dev die Käfe- 
bereitung lehrte, bezwang die Wuth der Elemente und der wilden Thiere. 
Pan ſteht dem Zeus im Kampfe gegen Typhon und die Titanen bei. 
Der Inteintiche Faunus it der Günftige und zum Kulturherog gewor— 
den, und das Hirtenfeft der Pales tft der Geburtstag Noms, Das 
Hirtenleben fehlt dagegen in Amerifa mit allen feinen Conſequenzen. 
Denn daß die Veruaner auf den höchſten Gebirgstriften Lamas und - 
Schnafe weideten, macht infofern feine Ausnahme, als fie nicht von der 
Milch diefer Thiere Tebten, worin doch überall die mwejentliche Eigen— 
thiimlichfett des Nomadenlebens und Hirtenftandes beſteht. Doch hängt 
vieleicht auch dieſer ſchwache Beitandtheil des Hirtenlebeng mit dem 
milderen Weſen zufammen, durch das fich die Peruaner por den an— 
dern Amerikanern auszeichnen, Im Allgemeinen war in Amerika das 
Thier nirgends des Menfchen Geführte in Arbeit, Krieg und Luxus. 
Zwei Umftände mögen fich durch diefe Erſcheinung erklären. Einmal 
daß verhältnißmäßig zur alten Welt ein ungeheurer Flächenraum in 
Amerika von wilden Jägervölkern beſetzt war, während dieſelben in der 
alten Welt nur fporadiich vorkommen. Dagegen waren und find die 
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unüberfehbaren Ebenen und Gebirgstriften der alten Welt mit zahl 
fofen Maffen von Nomaden und Hirten erfüllt. Wir wollen dami; 
nicht fagen, daß die Nomaden in ihrer urfprünglichen Heimat fo gar 
weit von der Stufe dev Wilden entfernt gewefen. Ihr materielles Le— 
ben fucht auch im Herumfchweifen die Nahrung, gewinnt fie nicht durch 
Händearbeit und Schweiß. Ihr religtöfes Leben iſt vorherrſchend Gei- 
fterverehrung und Fetifchismus. Aber fo viel iſt doch ficher, daß in 
Amerika für den Wilden und feinen arbeitsjcheuen Streifſinn der Ueber— 
gang auch zu der primärften Stufe dev Ackerkultur, wie fie z. B. im 
Peruaniſchen Leben fich darjtellte, noch viel zu fchroff war, als daß er 
fo Teicht fich gutwillig dazu verftanden. hätte, Wohl erzählt die Sage, 
wie Manco Capac und Mama Oello, die Sonnenfinder, durd) ihre Ueber— 
redungsgabe die Wilden dazu vermocht hätten, ihre Wildheit mit Ge— 
fittung zu vertaufchen. Aber die Peruaniſche Gefchichte ſelbſt, fo weit 
fie auch hinaufveicht, weiß von beftändigen Kriegen zu berichten, bie 
von den Inkas zur Unterwerfung und Givilifirung benachbarter wilder 
Stämme geführt wurden. So ftarf wurde der Gegenſatz gerade bei 
diefem Staate gefühlt, daß man nur durch völliges Aufgeben der indi= 
viduellen Freiheit die MWildheit überwinden zu fünnen fich getraute, 

Der andere Umftand im Amerifanifchen Leben, der in dem Mangel 
der Nomaden einige Erklärung findet, ift die vorherrſchende Gefühllofig- 
feit des rothen Menfchen, die an und für fich nicht mehr in feiner Na— 
tur liegt als in der anderer Menjchen. Nirgends tft dev Wilde gegen 
den Kriegsgefangenen graufamer als hier, nirgends herrichten auch noch 
auf der Stufe der Kultur die Menfchenopfer in folcher Ausdehnung. 
Schon dem Thiere gegenüber, ſelbſt wo man eine göttliche Offenbarung 
in ihm fah, benahm man fich nur als Feind, und wußte nur von fei 
ner Hinfchlachtung Nuten zu ziehen. Es ift aber eine vielfache Er— 
fahrung, daß an der Behandlung des Thieres der Menſch menjchliche 
und unmenfchliche Weife fich angewöhnt. Niemand aber behandelt die 
Thiere vernünftiger als die Nomaden und Hirtenftämmez wer aber ges 


gen Thiere graufam ift, hat feinen großen Schritt mehr zur Mißhand— 
Jung der Menfchen zu machen. Wir wollen damit nicht jagen, als ob 


in dem Mangel an dem Nomadenleben der einzige Grund zu jener 
Gefühlloſigkeit läge; es giebt deren noch tiefere, Aber eine Beförderung 
lag gewiß darin, 
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$. 4. Die literärifchen &uellen. 
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Wir faſſen hier alle die Stämme zuſammen, welche zwiſchen den 
Eskimos, die der Amerikaniſchen Raſſe nicht angehören, und zwiſchen 
dem alten Mexikaniſchen Reiche und den bei der Geſchichte deſſelben 
vorkommenden wilden und halbwilden Völkern Neu-Mexikos wohnten. 
Man nennt ſie im engern Sinn Rothhäute. 

Dieſe Stämme ſind im Süden durch Spanier, im Norden durch 
Franzoſen und Engländer bekannt geworden. Sie haben aber lange 
Zeit nicht das Intereſſe und die ausgezeichneten Forſchungen erfahren 
wie die Indianer Neu-Spaniens. Erſt in neuern Zeiten haben zuerſt 
Franzöſiſche und Deutſche Miſſionäre, nachher Engliſche Geiſtliche und 
Reiſende genauere Forſchungen angeſtellt. Die Krone bilden die For— 
ſchungen der neuſten Deutſchen, und die reichhaltigen Sammlungen 
Nordamerikaniſcher Reiſenden. 

In den erſten Zeiten der Entdeckung ſind zuerſt die Stämme in 
Florida und um Kalifornien durch die Spanier ans Licht gezogen 
worden. Florida wurde zunächſt bekannt durch den Entdeckungszug 
1527 ff. des Pamphilo de Narvaez, der von dem mitreiſenden Nunnez 
Gabega de Vaca beſchrieben wurde. Ternaux Compans und nad) 
ihm Alvensleben haben diefe alte Befchreibung mitgetheilt, welche einige 
wichtige Züge enthält. Ihm folgte der Groberungszug des Hernando 
de Soto 1539, welcher befchrieben wurde in Gareilasso de la Vega’s 
Florida, 6 historia del Atelantado Hernando de Soto, 1605, ins 
Franzöſiſche überſetzt von Peter Nichelet, — aus welcher Gefchichte fich 
auch Auszüge in der Allg. Hiftorte der Reifen, Bd. XVI, ©. 498 ff. 
finden, die unfern Gegenftand berühren. Diefer Eroberungszug ift dar- 
geftellt in dem Portugieſiſchen Werfe Relacam do descoprimento de 
provincia Florida, 1577, welches Werk von Citri de la Guiette unter 
dem Titel histoire de la conquete de la Floride par les Espagnols 
sous Ferdinand de Soto ebenfalls ins Franzöſiſche überſetzt worden 
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iſt. Nach diefen Quellen behandelten obigen Groberungszug G. E. 
Böttger in zwei Bänden 1796 in deutfcher Sprache, und Theodor 
Srwing in englifcher, son welcher letztern Bearbeitung Berlin 1836 
eine deutfche Ueberſetzung in zwei Bänden erfchienen tft, 

Ueber Kalifornien hat die erften bedeutenden Unterfuchungen 
mitgetheilt der bei Merifo genauer zu bezeichnende Juan de Torque— 
mada, 1614, aus dem fich Kalifornien betreffende Auszüge im vierten 
Bande der in Frankfurt a. M. 1781 herausgefommenen Sitten und 
Meinungen dev Wilden in Amerika, und im Ausland 1849, ©. 1103 ff. 
vorfinden, An ihn fehließt fich fein Landsmann Andr, Perez de Nibas, 
deffen historia de los triumphos de nuestra sta f& 1645 herausfam. 
Ueber das Feftland in der Nähe tft eine Hauptquelle der Bericht des 
Pedro de Caſtaneda de Nagera, welcher 1540 als gemeiner Soldat 
die Unternehmung des Francesco Velasquez de Cornado mitgemacht hatte, 
und über Gibola, Quivira u. f. w. Mittheilungen macht, fo wie über 
die Neligton und die Sitten der dortigen Indianer, Sein Bericht tft 
erſt durch die Ueberfegung von Ternaux Compans befannt geworden, 
welche im neunten Bande von deflen ſpäter genauer anzuführenden 
Sammelwerfe mitgetheilt iſt. Davon giebt e8 eine deutiche Ueberſetzung 
von Alvensleben im zweiten Band feines Amerika, feine Entderfung und 
feine Vorzeit, — einer Ueberſetzung von verfchtedenen durch Ternaur 
mitgetheilten Schriften, 2 Bde, Meißen 1839. In diefem zweiten Bänd— 
chen befindet fich auch der Bericht des Bruders Marcus von Niza, 
Eben ſo die Briefe des Statthalters Mendoza und der Bericht des 
Alarcon. 

Bezüglich die nördlichen Gegenden ſind aus dem ſechszehnten Jahr— 
hundert bloß von mir herauszuheben Quarterius, der von de Laet 
benutzt wurde, und Andre Thevet, der in feinen Singularités de la 
France antaretique 1598 auch Beobachtungen über die Religion der 
Kanadier mittheilt, 

Schon bedeutender find die Nachrichten aus dem fiebenzehnten Jahr- 
hundert, befonders der Franzofen, 3. Th. Tolcher, die fich im politifchen 
Berufe im Lande aufhielten wie Champlain und Lescarbot, als auch 
fatholifcher Miffionäre, wie Sagard, Creux, Hennepin, und die Mit- 
arbeiter an den lettres edifiantes, Dazu kommen noch die drei hol— 
Yandifchen Werfe von de Laet, Donck und Hazart. Englifche Werke 
find mir weniger befannt geworden; außer dem Sammelwerfe yon 
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Purchas, das 1613 in vier Foltanten in London. erjchten, hebe ich 
das Werk von Roß heraus, 

Sam. Champlain machte als tüchtiger Seefahrer ſchon frühe 
Entdeckungen in Kanada, legte den Grund zu Quebeck, hielt fich über- 
haupt von 1603 bis 1629 im Lande auf, Er gab feine Reijebejchrei- 
bungen 1613 und 1620 heraus, und dann zufammen 1632, Sie find 
befonders von de Laet, Picard, Water benußt worden. Im Anfang 
diejes Jahrhunderts hielt fich ebenfalls der Parlamentsadvofat Lescar— 
bot im nördlichen Amerika auf, welcher ſchon 1609 feine histoire de 
la nouvelle France in Paris im Druck erjcheinen ließ, deren fich un— 
ter andern Picard, Charlevoir, Water bedienten. Im Jahr 1632 er— 
fchten dann ebenfalls in Paris die voyage du pays des Hurons vom 
franzöfifchen Miffionär Pater Sagard, die Robertion, Heckenwelder, 
Vater, Bromme gebrauchten. Der Jeſuit Du Greur fchrieb eine 
historia canadensis seu Nov» Franci®, die bi8 zum Jahr 1656 
geht, und zu Nathe gezogen wurde von Nobertjon und Chateaubriand, 
Don dem franzöfifchen Franzisfanermond Louis Hennepin gehören 
hieher jeine voyage en un pays plus grand que l’Europe, 1697, und 
feine nouvelle description d’un tres grand pays situ& dans l'Amé- 
rique entre le nouveau Mexique et la mer glaciale, 1698 und 1704, 
Beide MWerfe enthalten im Ganzen denjelben Inhalt, fie finden fich in 
den Recueil des voyages au Nord, und find ind Deutiche überſetzt 
von Langen 1698 in zwei zufammengehörigen Bänden, in denen mir 
das Werk zu Gebote ſtand. Wenn daffelbe auch viel Unzunerläßiges 
enthält, jo giebt es Doch auch nicht felten brauchbare Beobachtungen 
eined Augenzeugen, Die lettres edifiantes et curieuses, ecrites des 
 Missions etrangöres par quelques Missionaires de la compagnie 
de Jesus begannen mit dem Jahr 1699, wurden ebenfalls ins Deutjche 
überjett, und oft von denen benußt, welche über die Nothhäute und 
ihre Religion gejchrieben haben. 

Don den Niederländern fteht der gelehrte de Laet oben an, ber 
auch befannt ift durch feinen Streit mit Hugo Grotius über den Ur— 
jprung der Amerikaner, Sein hieher gehöriges Werk führt den Titel 
Novus orbis seu descriptionis Indie occidentalis libri XVII, 
welches in Leiden 1633. son den Elzevirern in ſehr ſchönem Drud 
herausgegeben wurde. Der Verfaſſer benuste gute alte Quellen wie 
Thevet, Lescarbot, Champlatn und andere, die er felbft in der Vorrede 
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angiebt, Gr wird insgemein und das mit Necht, felbft von dem Je— 
ſuiten Charlevoix, wegen jeiner Gründlichkeit gelobt. Außer den Be— 
merfungen über die Religion war mir diefes Werk auch namentlich we— 
gen gengraphifcher Dinge aus dem fechszehnten und flebenzehnten Jahr— 
hundert jehr dienlich, Nachher erfchten in der Mitte des fiebenzehnten 
Sahrhunderts eine Beſchreibung von Neu-Niederland von Adrian van 
der Done in holländifcher Sprache, in welcher unter anderem eine 
ausführliche Befchreibung der Zauberer enthalten ift, ©. 64. 65, 76 ff, 
Hollandifch iſt auch urſprünglich gefchrieben die Fatholifche Kirchenge- 
ſchichte des Jeſuiten Corn. Hazart. Sie wurde von Sputermann ins 
Deutſche überſetzt 1684 und 1727 in drei Bänden. Sch benutte die 
erſtere Ueberſetzung. In dem zweiten Theile ift von den Amerikanischen 
Miffionen gehandelt, wobei über die Urreligionen der Indier nach ka— 
tholiichen, befonders jejuitifchen Berichten manches Brauchbare mitges 
theilt wird. 

Don den Engländern nennen wir den Mlerander Roß aus der 
erſten Hälfte des Jahrhunderts, welcher in feinem Werke ravosßeıua 
oder von der ganzen Welt-Religion aus zum Theil jet weniger zu— 
ganglichen Quellen jchöpfte. Sein Werk wurde dann wiederum eine 
Duelle für den Nürnberger Chriftoph Arnold, in feinen Zugaben 
zu Abraham Nogers offener Thür zu dem verborgenen Heidenthum, 
welches letztere Werk 1663 in Nürnberg in deutfcher ee (aus 
dem Niederländischen) herauskam. 

Im achtzehnten Jahrhundert fommen wieder zunächt Die —* 
zoſen in Betracht. In der zweiten Hälfte treten aber die Engliſchen 
und Deutjchen Berichterftatter mehr in den Vordergrund, ſeitdem einer= 
jeit8 durch die Hernhuther bei den PBroteftanten der Sinn für die Mif- 
fion geweckt worden war, anderſeits die neuere Bhilofophie die MWichtig- 
feit der Betrachtung der Naturvölker Flar gemacht hatte, 

Am Anfang des Jahrhunderts fchrieb der freigeifteriiche Baron de Ta 
Hontan feine nouveaux voyages dans l’Amerique septemtrionale. 
Amsterd. 1703. 1728. 2 Tom. und den Dialogue du Baron de la Hon- 
tan et d’un sauvage 1704. Diefe Werke find weniger wichtig, nament- 
lich ift das Teßtere Werk eine bloße Fiktion um die eigenen Anfichten des 
Herrn Baron zu verhüllen. Gin anderer weltlicher Franzofe, der Aide— 
major de la Votherie fchrieb eine histoire de YAmerique septem- 
trionale, die 1722 gedruckt wurde, und von Picard öfters gebraucht wurde, 
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Wichtiger find die Werke der beiden franzöſiſchen Jeſuitenmiſſio— 
näre Lafiteau und Gharlevoir. Lafiteau war Mifftonär unter den 
Srofefen, und gab 1723, 1726 das reichhaltige und oft benutte Werk 
heraus Meurs des sauvages Americains comparees aux mœurs des 
premiers temps. Paris 2 Bde, 4. Rouen 1724, 4 Bde, 12, Außer 
den eigenen Grfahrungen wurden noch andre Quellen zugezogen, fo für 
Nord-Amerifa Garthier bei Namufio, Vincent le Blanc, du Creux, la 
Potherie, le Jeune (relation de la nouvelle France), Brebeuf. 
Diejeg Werf wurde von den Sachfennern mit vielem Beifall aufge 
nommen und benußt, namentlich in die zweite Edition yon Picard ein- 
verleibt. Der erite Band der Gefchichte von Amerika, der 1752 unter 
Baumgartnerd Aufficht herausfam, ift als eine Ueberſetzung von Lafi— 
teau anzufehen, Job. Friedrich Seyfart in Halle hatte fie verfertigt. 
Lafiteau hat im Ganzen die richtigen Grundſätze über die Analogie der 
religidfen Borftellungen geltend gemacht. Vgl. I, 99 ff. Die Schrift 
von B. François Xavier Charlevoir, die hieher gehört, hat den Titel 
Histoire et description generale de la nouvelle France avec le 
journal historique d’un voyage fait par ordre du Roi dans l’A- 
merique septentrionale, Paris 1744. 3 Bde. Das journal bildet den 
dritten Theil der histoire. Davon finden wir eine deutfche Bearbet- 
tung in der allg. Hiftorie dev Reifen, Bd. XIV. Auch diefer Schrift- 
ftefler fand vielfache Berücfichtigung. — Mehr eine gelehrte Benutung 
früherer Schriftfteller finden wir in den Schriften von Picard, de 
Broffes und Dupuis. Der Verfaffer des Tertes zu dem Bilderwerk 
von Picard iſt zwar unbefannt, wir eitiren e8 aber der Kürze wegen 
unter Tetterm Namen, Der Titel ift: Cer&monies et coutumes re- 
ligieuses des peuples idolätres. Amst. 1723, 1728, 1741. Für die 
nordamerifanifchen Volferftämme, die gleich im erſten Bande behandelt 


find, iſt der Tert fehr fchäsbar wegen der Benusung von Schriftitel- 


lern wie Shamplain, Lescarbot, de la Potherie, de la Hontan, Henne— 
pin, Purchas, — in der zweiten Edition wie gefagt auch Lafiteau. 
De Broſſes jchrieb du culte des dieux fötiches 1760. Davon 
erſchien 1785 eine deutiche Ueberſetzung. Es ift eine Compilation aus 
frühern Schriftitellern, unter denen befonders Lafiteau zu nennen tft, 
Der Ausdruck Fetifch ift durch de Broffes zuerft in feinem meitern 
Sinne in die wifjenfchaftliche Sprache eingeführt worden. Manche für 
unfern Zweck brauchbare Notiz findet fich auch in dem Werfe von Du— 
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puis lorigine des cultes, welches 1795 (lan 3) herausfam. Hinge— 
gen auf eigenen Anjchauungen beruhen die Mittheifungen über die Re— 
ligion der Rothhäute in Sam. Hearne's voyage du fort du prince 
de Galles dans le pays du Hudson à locean nord. 2 vol. Paris 
an 7 (1799). 

Die Deutfchen Fieferten anfänglich mehr Bearbeitungen aus an- 
dern ung zum Theil weniger zugänglichen Quellen, Veberjegungen, Zu— 
jammenftellungen, Mittheilungen. Dabin gehört die fo eben angeführte 
Gejchichte von Amerika, fo wie die allgemeine Hiftorie der Reifen, 
die in der Mitte des vorigen Sahrhunderts in Leipzig erſchien; Bd, XIV 
enthält mie fchon gejagt eine deutfche Bearbeitung der Gejchichte von 
Sharlevoir, dann geben Bd. XVI und XVII viele Mittheilungen aus 
den vorhin angeführten Werfen. Das Buch über die Sitten und 
Meinungen der Wilden in Amerika erfehien in Frankfurt a. M. 
von 1771 an in A Bon.; im dritten und vierten Theile find Data ge- 
geben, die hieher gehören, letztere aus Carker. Gin ähnliches Werk ift 
das son Lindemann, Gefchichte der Meinungen älterer und neuerer 
Völker von Gott, Neligion und Prieftertfum u. ſ. w. Es giebt in 
fieben Bänden (1784—1795) eine ordentliche Ausleſe. Beſonders aber 
find dem, welchem nicht alle Quellen ſelbſt zu Gebote ftehen, willfom- 
men die beiden Werfe des gelehrten Meiners, der Grundriß der Ge— 
fchichte der Neligionen 1785 und die Fritifche Gefchichte der Religionen, 
1806, 2 Bde, Ueberall verweist er mit Genauigkeit auf die von ihm 
benußten Quellen. Als Originalfchriftiteller konnte allenfalls Loskiel 
angefehen werden, welcher in Barby 1789 eine gründliche Miffionsge- 
fchichte der evangelifchen Brüdergemeinde unter den Indianern in Nord- 
Amerika herausgab, Indeſſen entnahm er feine Bemerkungen über die 
hetdnifche Neligion größtentheild den Mittheilungen des Miſſionär Zeis- 
berger, der fich vierzig Jahre lang unter den Rothhäuten aufgehalten 
hatte, Nicht ohne Antereffe wird auch der Forſcher Iſaak Sfelins 
Sefchichte dev Menichheit, und Herders Ideen in Beziehung auf un= 
fern Zweck durchgehen, wenn auch Teßterer mehr Zutrauen zu den welt- 
lichen als geiftlichen Schriftitellern gehabt zu haben ſcheint. i 

Die Schriften der Engländer über die Nothhäute feit dev Mitte 
des vorigen Jahrhunderts find, wo nicht zahlreicher, fo doch bekannter 
und zugänglicher geworden. Der fiebenjährige Krieg hat die Indianer 
und Engländer in viel beitinnmtere Berührung mit einander gebracht 
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als früher. Indeſſen beruht die natürliche und bürgerliche Gefchichte 
Kaliforniens, die zuerft in Englifcher Sprache erfehten, und dann 
von Adelung 1769 deutjch herausgegeben wurde, größtentheils noch 
anf Spantjchen Quellen. Doch hat der Veberfeger Zuſätze aus neuern 
Englifchen Neijebejchreibern beigefügt, die jedoch für unfern Zweck we— 
niger wichtig find. Dagegen handelt das Cnglifche Originalwerf in 
einem eigenen Abjchnitte von der Neligion der alten Kalifornier, Auf 
älteren Quellen beruht auch noch Robertſons ſehr ſchätzbare Gefchichte 
von Amerika, von der 1777 eine von mir benußte deutjche Meberfegung 
erſchien. Im erften Bande, der von den Wilden handelt, theilt er iiber 
die Religion wichtige, wenn auch dürftige Nachrichten mit. Seine Quellen 
waren bier Charlevoir, Sagard, Lafıtenu, du Creux, Charlew, Dumont, 
de Ian Potherie. Unter den neueren Quellen find einige Reiſende zu 
nennen. Der Englifche Kaufmann Adair lebte zehn Jahre (1735 — 
1745) unter den Rothhäauten. Seine Gefchichte der Amerifanifchen In— 
dianer (London 1775) enthält viele gute Beobachtungen, weniger gute 
Urtheile. Don derfelben wurde eine deutfche Ueberſetzung in Breslau 
1782 herausgegeben. Eben jo machte der Englijche Reiſende Johann 
Carvers auf feinen Reifen in den Jahren 1766—1768 viele Beobach- 
tungen über bie Sitten und die Religion der Nothhäute. Auch von 
diefen Reiſen giebt e8 eine deutfche Ueberſetzung, Hamburg 1780, Frank 
lin machte auf feinen Neifen ebenfall® mancherlei Bemerkungen über 
die Wilden Nord-Amerifas. Diefelben find im fünften Bande feiner 
Werke (1784) enthalten. In deutfcher Bearbeitung finden wir dielel- 
ben in der Neuen Bibliothek der Reifen, die 1815—1835 herausfam, 
Bd. 36 und 51. Von den Reiſen Willtam Bertram’s in den ſüdlichen 
Theil von Nord-Amerifa giebt es eine Franzöfiche Meberfegung in zwei 


Theilen, 1791. 1792. Bon den intereffanten Land und Seereifen von 
Long, Kaufmann, haben wir eine Deutfche Meberfegung, Hamburg 1791. 


Unfer Jahrhundert hat befonders in den letzten Sahrzehnten 
jehr vieles, ja mehr als irgend eines der vorigen, zur gründlichen Er— 
forichung der Sitten und der Religion der Rothhäute beigetragen, ein 


Ruhm, an welchem die Deutfchen nicht den geringften Antheil anfprechen 


dürfen. 

An die letzten Arbeiten des vorigen Jahrhunderts bei den Fran— 
zoſen ſchließt ſich zunächſt Volney's Tableau du climat et du sol 
des états unis d’Amerique. Paris 1803. Es find bier manche ſchätz— 
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bare Beobachtungen über die Indianer Nord-Amerifas gegeben. Cine 
Deutfche Heberfegung erfchten in Hamburg und Mainz 1804, 

Eine der hübfcheften Darftellungen der Religion der Nothhäute tft 
die in Fr. Majers mythol. Tafchenbuch, das in Weimar erfchien, im 
Sahrgang 1811. Es zeigt fich hier wieder eine anerfennende Benutzung 
der alten jowohl als neuern Quellen, jelbft wenn erftere von Katho— 
lifen oder gar Sefuiten herrübrten, 

Die gründlichen Sprachunterfuchungen Vaters im dritten Theile 
son Adelungs Mithridates behandeln in der dritten Abtheilung (1816) 
die Indianer Nord-Amertfas, und enthalten neben ihrem Hauptgegen- 
ftand auch manche für unfern Zweck wichtige Mittheilung. Neichhaltt- 
ger find aber die Nachrichten son Heckenwelder, die urfprünglich in 
Englifcher Sprache herausfamen, Sie finden fich in den Verhandlun— 
gen des hiftorifchen und literäriſchen Comitè der nordamertfantfchen 
gelehrten Gejellfchaft zu Philadelphia, Bd. I, 1819, Bromme nennt 
diefen Deutjchen den Tacitus der Indianer, Wenn auch diefer Aus— 
druck in mehr ald einer Hauptrückficht, befonders feit den Arbeiten un— 
ſers Sahrhunderts, übertrieben ift, jo verdient doch Heckenwelder Die 
vollſte Anerkennung. Während feines mehr als dreißigjährigen Mif- 
fionsaufenthaltes unter den Indianern hat er eine Menge der wichtig- 
ften Beobachtungen über die Religion gemacht. Mit diefen verband er 
auch noch diejenigen des Miffionärs Zeisberger. Ueber Iettern vol. 
das Basler Miffionsmagazin 1838. ©. 170 ff. Hefle hat von dem 
Werke Heckenwelders eine Deutfche Ueberſetzung oder Bearbeitung ge— 
liefert, deren Herausgabe G. E. Schulze fammt einer gelehrten Vor— 
rede und Parallelen aus Garver, Losfiel, Long und Bolney, Göttingen 
1821 beſorgte. Ebenfalls reichhaltig find die Angaben über die Ur- 
ſtämme Nord-Amerikas, ihre Denkmäler und Religion, welche Friedrich, 
Schmidt im vierten Bande feines Verfuchs tiber den politifchen Zu- 
ftand der Vereinigten Staaten von Nord-Amerifa mitteilt, Stuttgart 
und Tübingen 1822, Außer Heckenwelder, der ihm hier ebenfalls die 
höchite Autorität ift, benußte er die Reifen eines Mitgliedes der Onetda- 
Nation in Oberpennfploanten und Neu-York, — dann die Archxologia 
Americana, welche 1820 in Worcefter in Maffachufetts erfchten. 

Sehr gute Angaben und Urtheile ertheilt auch die Reife Chateau— 
briands in Amerika, die 1827 in Franzöſiſcher Sprache herausfam, 
Die Deutiche Meberfesung aus dem folgenden Sahr, Freiburg i. B., 
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fügt noch folgende dret Abhandlungen bei: I) DeWitt Clinton's, Prä- 
fidenten der Titterärifchen und philofophiichen Gefellfchaft in Neu-York, 
Abhandlung über die Alterthümer im Weften von Neudorf. 2) Galeb 
Atvater's Befchreibung dev alten Denfmale, welche im Staate Ohio 
und andern Theilen der Bereinigten Staaten gefunden worden find. 
3) Maltebrun, uber Zeit und Ort des Urfprungs der Alterthümer 
am Obiv. 

Sn demfelben Jahre 1827 erichienen in Heidelberg die Nachrichten 
über die frühern Ginwohner son Nord-Amerifa und ihre Denkmäler, 
son Aſſal, mit einem Borberichte son Mone. Affal theilt aus der 
Archxologia Americana, aus Jefferſon's notes on Virginia, und de 
Witt Clintons oben angeführter Abhandlung manches Brauchbare mit, 
läßt fi) aber nicht jelten grobe Fehler zu Schulden fommen, Mone's 
Vorbericht ift verdanfenswerth wegen der Hinweiſung auf neuere Werke. 

Eine ergiebige Quelle für unfere Sache ift A narrative of the 
captivity and avantures of John Tanner etc. New-York 1830. 
Deutich von Dr. Karl Andree, Leipzig 1840. Tanner lebte nicht bloß 
dreißig Jahre unter den Indianern, fondern wurde jelbjt ein Indianer. 
Es giebt kaum ein Buch, in welchem das gewöhnliche Leben der In— 
dianer ungefchminfter und natürlicher dargeftellt wäre al8 hier. Seine 
Benbachtungen haben die Vortheile derjenigen eines ungebildeten Men— 
jchen, concrete Auffaffung, Unbefangenheit und Unabhängigkeit von 
früheren Veberlieferungen und angenommenen Urtheilen, Aufmerkſam— 
feit auf die Kleinigkeiten des Lebens. Schade, daß ihm die unverftänd- 
liche Religion nicht wichtig genug war. 

Einige Deutfche aus diefer Zeit geben zwar wenig Neues, aber 
doch brauchbare Nachlefen oder Somptlationen. Sehr beſonnene Be- 
merfungen über die Indianer hat Duden gemacht in feinen beiden 
Büchern: Bericht über meine Reife in die mweftlichen Staaten von Nord— 
Amerika. 1332, und: Guropa und Deutichland, von Amerifa aus be= 
trachtet. 1833. 1835. 2 Bde, Gompilatorifch find mehr Brommes 
Reifen in. die Vereinigten Staaten 1834. 35. 3 Bde. und Nord— 
Amerikas Bewohner, Schönheiten und Naturfchäße, 1839. Strahl: 
heims Mythologie 1839. Vollmer's mythologifches Lerifon. Viele 
Mittheilungen benuste ich aus dem Basler Miffionsmagazin, der 
Augsburger Allgemeinen Zeitung, den Zeitichriften Ausland, 
und Magazin der Litteratur des Auslandes, in welchen beiden letz— 
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tern insbeſonders dem Deutſchen Lefer die Ankündigungen und Auszüge 
neuerer Englifcher und Amertkantfcher Werke geboten find. 

Ein klaſſiſches Quellenwerf aber und ein für unfern Zweck haupt- 
jächliches tft die Neife in das Innere von Nord-Amerifa in den Jahren 
1832— 1834 vom Prinzen Marimiltan von Wied, welche in Goblenz 
1839, 1841 in zwei Quartbänden erſchien. Dev Verfaſſer beobachtete 
nicht nur als Augenzeuge genau, unterfuchte Eritifch, fondern zog auch 
manche gute ältere, nicht jedem zugängliche Quellenfchriftfteller zu Rathe. 
Dagegen lieferte hinwieder eine ſehr fleigige Zufammenftellung älterer 
ſowohl als neuerer Nachrichten über die Neligion der Nothhäute Klemm 
im zweiten Band feiner Kulturgefchichte, der 1843 herauskam. Gr be= 
nutzte vorzüglich Crevecoeur, Mackenzie, Franklin, Hecenwelder, Prinz 
Mar von Wied, u. a. m, die er ©. 9 nennt. 

In der neueren Zeit werden auf diefem Gebiete die Forfchungen 
und Arbeiten der Nord-Amerifaner am bedeutendften. Nach Alexan— 
der von Humboldt Anficht, mit der auch das allgemeine Urtheil 
übereinftimmt, fteht oben an dev Maler Catlin, welcher felber lange 
unter den Indianern lebte. Seine Bilder ſowohl als feine Worte zei— 
gen den trefflichen Beobachter, die die Eigenthümlichkeit diefer Stämme 
treu wiedergeben. Auch die religiöſen Anfichten fanden von ihm viel- 
fache Berücfichtigung. Sein Werf Lettres and notes on the Man- 
ners, customs, and condition of the North America Indians erſchien 
in London 1841 in zwei Banden, Berghaus Tieferte eine deutfche Ueber— 
ſetzung 1348, welche ſchon 1850 eine zweite Auflage erlebte. Gin noch) 
fruchtbarerer Gewährsmann und Hauptfchriftiteller auf diefem Gebiete 
ift Schoolceraft, der berühmte Entdecker der Quellen des Miffiffippt, 
der erit nach Gatlin auftrat, und der die Tochter eines Sndianifchen 
Häuptlings geheirathet hatte, bei dem auch dev oben erwähnte Tanner 
nach feiner Rückkehr von den Indianern Dollmeticher war. Gr fchrieb 
folgende jehr bedeutende Quellen-Werke: Algic Researches, New-York 
1839, 2 Bde. Notes on the Iroquois, 1847. The Indian in his 
Wigwan. Historical and Statistical Information respecting the 
History, Condition and Prospects of the Indian Tribes, 1847. Er 
ſammelte befonders viele Sagen der Indianer, die viele religtöfe Mythen 
aus der alten Zeit enthalten, aber noch mehr Märchen, die ahnlich den 
mittelalterlichen germanifchen ſowohl unverftändlich find nach ihrem reli— 
ginfen Ursprung, als auch ein Produkt des Zufammenftoßes antik- 
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heidnifchen Denfens mit den hereinbrechenden Anfängen des modernen 
chriitlichen Ginfluffes. So haben ſich taufend Achte einzelne Züge des 
alten Geiftes erhalten, die mit der Grwähnung chriftlicher Denkweiſe 
und Europäiſcher Kulturgegenftände gemtjcht find. Umgekehrt finden 
fichh daneben auch wieder nur zu Elare und bewußte Allegorien, als daß 
fie. ſehr alt fein könnten. Kerner gehört hieher das in den Jahren 
1851 und 1852 erfchienene reichhaltige Brachiwerf von demfelben Ver: 
faffer über die Sndianerftämme: Historical and statistical informa- 
tion of the Indian Tribes ete. Der Inhalt tft wichtiger für die Eth— 
nographie als die Neligion, doch auch für diefe vielfach ergiebig. Schade, 
daß auch er manche Sagen, die er kannte, wegen ihrer Unglaublichkeit 
und Unverftändlichkeit verfchwieg. Es tft mir bloß der zweite Theil des 
Werkes zur Benutzung zugefommen. Ginen Bericht über das Ganze 
finden wir im Ausland 1852, Nr. 214. Wie Schooleraft, fo hat auch 
Lanmanns Sagen mitgetheilt, und zwar aus der Rotbhindianifchen 
Mythologie, in feinen Indian Legends, New-York 1849. Sauter 
dagegen bejchäftigte fich mehr mit den Baudenfmälern der Indianer, 
die aber nicht zum geringern Theil religiöſer Art find. Es gehören 
hieher ſowohl einzelne Auffäte der hiftorifchen Gejellfchaft son Neu— 
York, als beionders das Werk, das er in Verbindung mit Davis tiber 
die altindianifchen Denfmäler herausgab unter dem Titel: Ancient 
Monuments of the Missisipi Valley, etc. By E. G. Squier and E- 
H. Davis, Washington 1848, Auszüge aus diefem Werke gab Andree 
in. feinem Nord-Amerita 291, und Tiedemann in den Heidelberger 
Sahrbüchern 1850 ©. 90 ff. Ausſchließlich religisfen Stoff enthält das 
Werk Squier’3 über Schlangenſymbole, Neu-York 1851, das mir aber 
nicht ſelbſt befannt geworden iſt. 

Da überhaupt die Benukung manches Amerikaniſchen sder Eng— 
liſchen Werkes unterfagt war, fo waren Deutſche Werfe oder Ueber— 
jeßungen immer wilffommen, wenn fie auch nur nebenbei der Religion 
dev Indianer Erwähnung thun. So findet fich manches Verdankens— 
werthe in Greggs Karamanenzügen durch die weftlichen Prärien, 
beutfch, zweite Ausgabe 1848. Hieher gehören auch mehrere Schriften 
yon Gerftäder: Streif- und Jagdzüge durch die Vereinigten Staa— 
ten von Nord-Amerifa, 2 Bde, 1844, Wilde Szenen in Wald und 
Prärien, 1845. Miffifippibilder, 3 Bde. 1847 und 1848, Amerikanische 
Wald- und Strombilder, 2 Bde, 1849. Noch häufiger gebrauchte ich 
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wegen ihrer vielfachen Benugung von gründlichen Quellenwerfen: den 
zweiten Band von Klemms Kulturgefchichte, Berghaus Völker des 
Erdballs, 1845, 2 Bde., Prichard, Naturgefchichte des Menſchenge⸗ 
ſchlechtes, deutſch von Wagner und Will, Bd. 4, 1848, Andree ‚ Nord- 
Amerika in geographifchen und gefchichtlichen Umriſſen, mit befonderer 
Berüeffichtigung der Eingebornen und der Indianiſchen Alterthümer, 
1851, und fein Weftland, Magazin zur Kunde Amerikanifcher Verhält- 
niſſe. Beide Schriften haben mir fehr gute Dienfte gethan und mich auf 
manche Titterärifche Erfeheinung aufmerffam gemacht, die mir ohne dieß 
längere Zeit verborgen geblieben wäre, Vgl. noch meinen Auffat: die 
Borftellungen vom Großen Geifte unter den wilden Indianern Nord- 
Amerikas, in den theologifchen Studien und Kritiken, 1849, Heft 4. 





H. 5. Die allgemeinen Aultur- und Gefchichtsverhältniffe, 
fo weit fie den Charakter der Religion bedingen. 


So intereffant auch in allgemein menjchlicher Beziehung dieſe Ver— 
baltniffe der Rothhäute und ihre ausführlichere Darftellung wäre, ſo 
muß doch von vorneherein aufs bejtimmtefte im Auge behalten werden, 
daß bier, jo wie bei allen folgenden Völkern, fchon der Kürze wegen nur 
infofern von ihren Kulturverhältniſſen gefprochen werden Fann, als die 
Hauptformen der Naturreligion dadurch bedingt find. 

Hier ift nun vor Allem der Sat feitzuhalten, daß die genannten 
Rothhäute als Wilde anzufehen find. Mögen ihre Geiftesanlagen und 
manche feine Züge des Herzens Einzelner fein, welche fie wollen, nad 
dem Verhältniß der Gefammtheit zur Natur, nac ihrer Art die Nab- 
rung zu gewinnen und ihrer Stellung zum Menfchen find fie Wilde, 

Sie find Milde einmal nach ihrem Verhältniß zur Natur, da fie 
urſprünglich und vorherrichend das Land nicht bebauen, jondern von 
der Jagd, da und dort auch von der Filcherei leben. Dabei verfahren 
fie, und das nicht bloß ausnahmsweiſe, auf die unflugfte Weiſe, ohne 
alle Gedanfen an die Zukunft, erlegen vorzugsweiſe die trächtigen Weib— 
chen, tödten mehr als fie genießen oder aufbewahren, und fchießen ohne 
Noth das Wild zufammen. Gehen fie bei Bogelneftern vorbei, jo kön— 
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nen fie fich nicht enthalten, die Jungen zu tödten und die Gier zu ver: 
derben. Andree in der VBorrede zu Tanner, S. IX. Wie fie auf dieſe 
Weiſe ſchon als Jäger an ſich durch die Natur der Sache und auch 
ohne alles Europäiſche Unrecht zu Grunde gehen müſſen, hat einer von 
ihnen bei Crevecoeur, Reiſe in Oberpennſylvanien, ©, 85 am Ende des 
vorigen Jahrhunderts ſehr bezeichnend auseinandergeſetzt. „Siehſt du 
„nicht, ſagt er dort, daß die Weißen von Körnern, wir aber von Fleiſch 
„leben? daß dieſes Fleiſch mehr als dreißig Monden braucht um heran— 
„zuwachſen, und oft ſelten iſt? daß jedes jener wunderbaren Körner, 
„welches ſie in die Erde ſtreuen, ihnen mehr als hundert zurückgiebt? 
„daß das Fleiſch, von welchem wir leben, vier Beine zum Fortlaufen 
„hat, und wir deren nur zwei, um es zu erhaſchen, die Körner aber 
„da, wo die Weißen ſie hinſtreuen, bleiben und wachſen? darum haben 
„ſie ſo viele Kinder und leben länger als wir. Ich ſage alſo jedem, 
„der mich hören will: bevor die Cedern unſers Dorfes vor Alter wer— 
„den abgeſtorben ſein, und die Ahornbäume des Thales uns aufhören 
„Zucker zu geben, wird das Geſchlecht der kleinen Kornſäer das Ge— 
„ſchlecht der Fleiſcheſſenden vertilgt haben, wofern dieſe Jäger ſich nicht 
„entſchließen auch zu ſäen.“ Vgl. Wuttke Geſchichte des Heidenthums, 
J, 43. Alſo ganz wie jene Rieſen im Badiſchen in Mone's Anzeiger 
1839, ©. 309, und in Stöbers Sagen des Elſaſſes S. 83 vorausfahen, 
daß fie einft von den Kleinen Menſchen ausgerottet werden würden. 
Auch ihr Verhältnig zum Menſchen laßt die Notkhäute als Wilde 
erjcheinen. Einmal bilden die Volks- und Stammesgenofjen unter fich 
weder Staaten noch Städte, und gegen die Fremden find fie Feinde. 
Urfprünglich wurde jeder gefangene Feind gemartert und aufgefveflen. 
Der Miffionär Zeisberger wurde ein Gegenftand des Haffes als er 
er ihnen ihre Grauſamkeiten ſcharf tadelte. Basler Mifftions- Magazin 
1838. 220. Bon der Anthropophagte wird unten 8. 27 ausführlicher 
die Nede fein. Die Sitte de8 Skalpirens ift bier überall zu Haufe, 
noch ausfchließlicher als bei den Skythen, nach denen fie die Griechen 
benannten (errooxvsilev). Weber diefe graufame Sitte vgl. Hecken— 
welder 374. Adair 302. Wuttfe I, 168. Klemm II, 144, u. v. a, m. 
Der Krieg wird mehr durch Hinterlift und Hinterhalt, als mit offener 
Tapferkeit geführt, den Feind fucht man mit fehrecflichem Ausfehen und 
gräßlichem Gefchrei zu ſchrecken. Gegen das Alter hegen fie eine Ach— 
tung, behandeln es geringfchätig, und geben ihm die fehlechteite Nah— 
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rung und Kleidung, Andree I ec. ©. X. Die Unfenfchheit im ledigen 
Stande haben fie mit vielen hetdnifchen Völkern gemein, ohne dieſelbe 
von weitem für etwas Unrechtes zu halten, Sp namentlich die In— 
dianer am Miffourt und die Nadoweſſier. Mar N. AM. U, 131. Wuttfe 
1, 132. Auf diefer Kulturftufe ftanden im Allgemeinen alle die Stämme, 
welche zwifchen den Mertfanifchen Staaten und den Eskimos vor der 
Ankunft der Europäer und noch eine geraume Zeit nachher herum— 
ſchweiften. Es ift darum nicht nöthig, daß wir uns hier in die fchwie- 
rigen ethnographiſchen Verhältniſſe der zahllofen und verichtedenartigen 
Stämme tiefer eimlaffen, denn diefelben begründen feinen weſentlichen 
Unterfchted der Kulturjtufe, Indeſſen werde ich doch im Verlauf der 
Darftellung bei den einzelnen Stämmen angeben, zu welcher größeren 
Völkermaſſe fie gehören. Am befannteften find durch die Franzoſen und 
Gngländer die Stämme des Oftens geworden, Diefelben theilten fich 
in die beiden einander feindjelig gegenüberjtehenden graßern Hauptmaſ— 
jen der Mengve und der Delawaren. Mit Tehtern zeigen Verwandt— 
ſchaft die Creeks, mit erftern die Sivur, auch Dacotas oder Nadoweſ— 
ſier. Weniger bekannt und erſt in der neueren Zeit genauer unterſucht 
ſind die Stämme des Weſtens, des Nordens und des Innern, ſtehen 
aber mit jenen auf derſelben Kulturſtufe, jedoch mit den ſogleich fol— 
genden Einſchränkungen. 

Es zeigt ſich nämlich hier, wie im ganzen Oſten Amerikas, neben 
dem Zuſtand vorherrſchender Wildheit und Jägerlebens auch in manchen 
Elementen die Spur, wo nicht der Kultur, ſo doch einer gewiſſen Halb— 
kultur. Manche Stämme haben etwas Ackerbau angenommen, der 
zwar von den Männern verachtet, aber von den Weibern betrieben 
wurde. Daß übrigens die Rothhäute gar wohl zum Ackerbau übergehen 
können, und gut dabei fahren, zeigen die Berichte des Oberſten Haw— 
kins von den Creeks am Chattahooche, Schmidts von den Irokeſen am 
Arcanſas, und das neuliche Beiſpiel der Cherokees, Prichard IV, 564. 
Andree Weſtland III, 225 ff. Auch nördliche Stämme, doch immer nur 
ſüdlich der Seen, wie die Srofefen, hatten fehon früher etwas Aderbau 
in gedachter Weiſe. Doch zeigt fich dieſes wie andere Kulturelemente 
um fo bedeutender, je mehr die Stämme gegen Süden wohnten. So 
fand Hernando de Soto auf feinem Zuge in Florida große Dörfer mit 
großen Maisfeldern. Daffelbe Verhältniß zwiſchen Süden und Norden 
ift auch in der neuern Zeit beobachtet worden, Andree Weſtland II, 225. 
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Sn Florida wurden auch die Gefangenen nicht fo gemartert wie im 
Norden, wenn auch der Sfalp dort Sitte war, Reiſen XIV, 19, Ueber 
andere fittliche Verhältniſſe vgl. unten $. 17. Von einiger Kul- 
tur zeugen auch ihre Lieder, welche Sagen religiöſen oder Frtegertfchen 
Snhaltes enthalten. Der Sohn lernt fie vom Vater, einer theilt fie 
dem andern mit, oft kauft man fie um Pelzwerk. Heckenwelder, Tanner 
und Schooleraft haben dergleichen mitgetheilt, doch finden fich bei letz— 
term manche jüngere Produkte. Diefe Lieder werden durch eine Art 
mnemonifcher Bilderfchrift aufgezeichnet. Sowohl die überaus frijche 
Bilderfprache mußte die Leute auf die Erfindung einer folchen Zeichen- 
jchrift hinführen, als auch ihre überaus ausgebildete Geberdenipradhe. 
Ueber letztere vgl. Wied N. A, I, 645, Andree Weftland II, 228. Die 
Zeichenfchrift ift entweder eine Bilderfchrift oder Schnüre, Die Bilder: 
jchrift ging hier wie bei den Merifanern aus von Gemälden, Abbil- 
dungen von Greigniffen, wie fie bei den Sioux, den Delawaren und 
Irokeſen anzutreffen find. Loskiel 32 ff, Andree Nord-A. 237, Ma— 
gazin 1837, 20. Dahin geboren auch die Landfarten, auf denen bie 
Rothhäute die Entfernung nach Tagereifen bemerfen. Chateaubriand 
voyage en Amerique 1, 191, deutſch II, 122. Klemm II, 189, Die 
Zeichen find ſowohl Eyrtologifche als ſymboliſche, nie aber phonetifche, 
Schooleraft Tribes I, 568 ff., Steinthal, die Entwicklung der Schrift, 
Berlin 1852, ©. 60 ff. Die Bilderfchrift findet verfchiedene Anwen— 
dung, man benachrichtigt mit ihr feine Freunde bef. auf Baumftämmen 
über Mari, Zabl, Zweck eines Zuges. Prinz Mar von Mich 
theilt einen Brief mit, der in ſolcher Bilderfchrift geſchrieben ift. N. A. TI, 
©. 657. Klemm II, 183. Wie fchon bemerkt, werden die alten Lieder 
damit aufgezeichnet, Sie fcheinen zu Ähnlichen Zwecken auch gedient zu 
haben wie die alten Runen, man brachte fie nämlich an auf den Hilfen 
der Todten, Grabpfählen, Streitfolben, Schiffen. Heckenwelder 478, 
Losfiel 155., fonft aber gewöhnlich auf Bäumen und Baumrinden, auf 
der Innern Seite der Haut, befonders der Büffelhaut, auf Holz und 
Steinen, Schonleraft Wigwam 293— 296. Tribes I, 222 ff. Klemm II, 
186 ff. Andree N, A. 237, Sp verhält es fich mit der vothen Hand, 
“welche auf Tänzer oder andere zu weihende Gegenſtände abgedrudt 
wurde. Es fand fie Schooleraft bei den Dacotahs, Winnebeghs, und 
ſelbſt öſtlich des Miffifippi. Vgl. bei Stephens Yucatan 436 ff. Wenn 
auch dieſe Bilderzeichen einen Anfang zeigen zu den Merikanifchen 
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Hieroglyphen, fo erinnern dagegen die Wampum an die PBeruanifchen 
Quippo's. Es find das Gürtel oder Schnüre, Grinnerungsfchnüre, 
an welche Glaskorallen oder Mufcheln, auch Steine, von verfchiedenen 
Farben befejtigt werden, die verſchiedenen Farben haben verjchiedene Be— 
deutung, weiß bedeutet Frieden, roth Krieg, ſchwarz Gefahr u. f. w. 
Heckenwelder 129, Loskiel 34 ff. A. v. Humboldts Reife (deutfch) Bd. V, 
36. Andree N. A. 1, 239. Magazin 1837, 220 b. Iſaak Weld's Nei- 
jen durch die Staaten von N. A u. ſ. w. aus dem Gnglifchen 1801. 
S. 397. ff. Wohl zu beachten find auch die Werke künſtlicher Schnit- 
£unft, wie Streitfolben aus hartem Holz, befonders aber die aus har- 
tem Steine verfertigten Friedenspfeifen, die fein polirt find und 
viele Fünftliche Arbeit und Zierrathen zeigen. Man findet fie befonderg 
häufig im Weften, von Marmor, jet es nun vother oder ſchwarzer. 
Die Friedenspfeife wird als ein wahres Heiligtum verehrt, jede Frie- 
densgefandtichaft trägt fie vor fich her, und es wird weder Friede noch) 
Bindni ohne fie geichloffen. Sie dient ftatt Brief, Siegel und No— 
tavien. Bei dem Abjchluß eines Vertrags dreht man fie zuerſt ehrer- 
bietig gegen den Himmel und gegen die Erde, dann thut der oberfte 
Häuptling zuerjt einige Züge aus ihr, und übergiebt fie dann den übri— 
gen Abgefandten und Mitgliedern der Verſammlung, welche der Reihe 
nach dafjelbe thun was ihr Vorgänger, Den Göttern wird immer der 
erite Zug geweiht, der eintretende Gajtfreund erhält vor allem eine 
Pfeife in die Hand. Bet einem Todesfalle verfammeln fich die Freunde 
des Verjtorbenen und rauchen noch mit ihm eine Pfeife. Der Todte 
erhält eine Friedenspfeife in die Hand, damit er fie in der Unterwelt 
als Friedenszeichen darreichen könne. Selbſt Zauberfraft befitt die 
Friedenspfeife. Majer 1811, 96 ff. Catlin 22, 357. 282. Loskiel 202 ff. 
und überall, 

Auf Rechnung einer fremden Bildung, die bereits verkommen war, 
und Ginfluß auf die Rothhäute ausübte, find auch einzelne Erſcheinun— 
gen unnatürlicher Lafter zu ſchieben. Ueberall finden wir dergleichen 
in Amerifa bei füdlichen Völkern entweder im Schwange oder mit ftren= 
gen Strafen befampft. Sie find an fich den nordifchen Stämmen fremd, 
wie das die Gefchichte dev Mexikaner deutlich zeigt. Doch Hat fich die 
Päderaftie auch bei den Nothhäuten des Nordens, Bromme N. U. 407, 
und des Meftens, Gaftaneda 152, 155. 158 einzufchleichen gewußt. 
Damit ftehen offenbar in einem gewiffen Zufammenhange die Mann 
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weiber, befonders in Florida, Nunnez Cabeça de Bara Gap. 18,26 F, 
Picard 132. Pauw recherches I, 117. Herderd Ideen, Bch. 7, 1; 
aber jelbft bei den Mengveftimmen der Crows und Mandans, Wied I, 
401. I, 32. und im Weften, Gaftaneda 150. Marcon Gap. 7. Sie 
trugen nach den beiden letzteren Wetberfleider, verheiratheten fich mit 
Männern, und e8 wird ausdrücklich bemerkt, daß dieß bei dem gebil- 
detften Volke dortiger Gegend, bei den Tahus geſchah. Auch die das 
Römische Kaiferreich in Weiberfleidern durchwandernden Prieſter der 
Großen Göttin oder Galli waren mwenigiten zum Theil Ginädt, Darum 
war dergleichen Kleidertaufch im Hebrätfchen Geſetze jtreng unterfagt. 
Deutr, XXI, 5, Winer Neal Lerieon Art. Kleider. 

Der Unterjchied diefer beiden Kulturelemente nun bet den Roth— 
hauten erklärt fich durch folgende gefchichtliche Verhältniſſe. In— 
diantfche Sagen, und, was noch einen großern Grad yon Sicherheit 
gewährt, eine Maſſe aufgefundener Denfmäler einer uralten Indiani— 
ſchen Bevplferung zeugen davon, daß lange vor der Entdeckung Ame- 
rifas durch Columbus die Länder der jegigen DVereinigten Staaten von 
Menfchen bewohnt waren, die im Beſitze einer ungleich höhern Kultur 
waren, als die den Europäern befannt gewordenen Wilden, Diefe 
Menge von Bauten, deren Meberrefte fich noch entdecken ließen, dieſe 
Feftungen, diefe zufammenhängenden Tangen Reihen von Grabhügeln 
konnten nicht von den uns befannt gewordenen Rothhäuten errichtet 
worden fein. Dabei ift wohl zu merken, daß diefelben in dem Grade 
zunehmen, je mehr man fich dem Süden nähert; nördlich der Seen 
finden fte fi gar nicht mehr. Es muß hier genügen auf diefe That— 
fache im Großen hingewiejen zu haben. Aber die große Nehnlichkeit der 
Pyramiden und mancher Werkzeuge, befonders der Obfidianmeffer und 
aus Stein gebildeten Todtenmasfen, wie jolche im Miffifippithal gefun- 
den werden, mit Merifanifchen, weist auf eine gemeinfchaftliche Urbil- 
dung des Miffifippithals vor Ginwanderung der Rothhäute und Anahuac's 
vor den Tolteken. Diefen Schluß machten ſchon Caleb Atvater 114 
und Tiedemann Heid. Jahrb. 1850. 113. Für denjenigen, der diefes 
weiter zu verfolgen wünſcht, verweifen wir auf folgende Litteratur: 
Av. Humboldts Neife in die Aequinoftialgegenden, deutfch, V, 306—325, 
Dh. IX. No. A. V, 8.15. Wied N. A. II. 363 ff. Friedrich Schmidt II, 
395 ff. Dann die drei Abhandlungen in der oben angeführten deutfchen 
Ueberſetzung der Reife Chateaubriand's von DeWitt Clinton, Caleb 
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Atvater, Malte Brun. Aſſal S. 80. Braunfchweig 71. Ausland: 1835, 
1205 ff. 1837, 1185 ff. 1842, 395. 511. 1032, 1843, 151, 1844, 39. 
1847, 125. 1848, 395. Magazin 1837, 579 ff. 1848, 31. Brommes 
Reife I, 41 ff. Göze Natur, Menfchenleben und Borfehung, II. 285 ff. 
Poppig, Enc. Indier 364. a. Duden, Bericht über eine Neife u. f. w. 
153 ff. Thümmel's Mexico und die Merifaner 347 ff. Kottencamp I, 
47 ff. Meiner's II, 751. Beſonders die Werke von Schooleraft, na= 
mentlich das neuefte über die Tribes, 3. B. II, 84. Ueber die Denf- 
mäler im Miffifippithal vgl. bei. das oben angeführte Werk von Squier 
und Davis. AN. Zeitung 1849, 2277 ff. Andree N. A. 290 ff. Ueber 
die alten Denfmäler am Ohio, wo man auf Erdwällen mit Menfchen- 
gebeinen Bäume fand mit 800 SJahresringen, vgl. Oberft Harrifon, 
ehemaligen Präſidenten der Vereinigten Staaten in den Transact. of 
Hist. and Phil. Soc. of Ohio. Vol. I, 1839. Nach ibm find die Wälle 
wenigftens fo alt als die chriftliche Zeitrechnung. Charles Lyell’s Rei— 
jen in Nord-Amerika, deutich von Wolf. 1846, ©. 224. ff. Ueber die 
fünftlichen Hügel des wetlichen Amerika, Ausland 1848 No, 175. Weber 
die Reſte einer großen Stadt und dichten Bevölkerung in Californien, 
welche nach den Sagen der Indianer ihre Vorfahren bereits vorgefun— 
den haben, vol. A. A. Zeitung 1850, 14, Merz. Endlich: Aboriginal 
Monuments of the state of New-York by Squier in den Smith- 
sonian Contributions to Knowledge. vol. If. 1851. ') 

Mit Unrecht leugnet alfo Satlin, daß früher die Indianer in Nord- 
Amerika zahlreicher und fultivirter gewejen jeien. Gr meint, diefe An— 
nahme jtüße fich bloß auf mythiſche und dunkle Sagen, dergleichen ſich 
bei allen Volfern von den Vorzügen früherer Zeiten fanden. Aller— 





I) Bloß bekannt aus den Anzeigen im Magazin 1853 No. 65 ©. 260 und im Aus- 
fand 1853. Ns. 17 ©, 408 iſt mir das Werf yon William Pidgeon Tradi- 
tions of Decoo-dah and antiquarian researches, welches die Ergebnifje vieler 
Forfhung, Aufnahmen und Ausgrabung enthalten foll der Meberrefte der Hügelbe- 
wohner in Amerika, die Tradition der Iehten Propheten der Elknation über ihren 
Ursprung, und die Beweife einer Bevölkerung, die zahlreicher war als die jegigen 
Ureinwohner. Das foll Herr Pidgeon von dem Abfümmling einer alten Briefter- 
familie erfahren haben, der ihn als Sohn annahm. Die Anzeige im Ausland be- 
handelt das Ganze als Lüge und Amerikanischen Humbug. Allein wenigftens Tiegt 
in dem Endreſultat jo wenig als in der unwiſſenden Anfnüpfung an die Gefchichte 
der alten Welt ein Grund zu biefer Annahme Mit Vorficht find allerhings der: 
gleichen Berichte aufzunehmen, Aber die Vorſicht fieht nach rechts und nach links. 
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dings kommen zu jenen unvermwüftlichen ftummen Zeugen dev Dentmale, 
deren Steine reden, auch noch mündliche Meberlieferungen. Dieje 
haben aber nicht8 gemein mit jenen allgemeinen kosmogoniſchen Mythen 
von beffern Urzuftänden des Menfchengefchlechtes oder mit den Sagen 
von urfprünglicher Herrlichkeit der alten guten Zeiten des eigenen Vol— 
fes, fondern fie berichten von ihren eigenen fümmerlichen Zuftänden in 
nicht fo gar ferner Zeit, und von den civiliſirtern Urbewohnern vor 
ihnen, die fie Alligesi oder Talligevi nennen. Heckenwelder 29—32, 
Prichard IV, 402 ff. Ausland 1829 ©. 141. 1848, No. 175. Wenn 
allerdings in diefer Indianerfage die fliehenden und das Land verlaffen- 
den Alligevi als Niefen erfcheinen, jo hat hier die Phantafie der Er- 
zähler ins Phantaſtiſche hinein ausgemalt. Urbewohner macht über— 
haupt die Sage gern zu Niefen. Die nordifchen Ginwanderer werden 
auch bier größern Körperbaus geweſen fein. Darf man aus den zahl- 
reichen Gerippen aus den Gräbern fchließen (ein doch wohl einleuchten- 
der Schluß), fo waren die Alligest im Gegentheil ein kleinerer Menſchen— 
ichlag als die bekannten Rothhäute Nord-Amerifas, fie gleichen eher den 
Beruanern und kultivirten Stämmen in Gentral-Amerifa und Braſi— 
lien. Vgl. Maltebrun a. a. DO. Braunfchweig ©. 73 ff. Affal 79. Aus- 
land 1832. ©. 860. 1337. 118. nah Warren. Stephens Yucatan 
Gap. 13. Auch in einer andern Sage der Irokeſen, welche Schoolcraft 


Iroquois 69 ff. erzählt, hat fich die Erinnerung an diefe Einwanderung 


neben manchen vein naturmythiſchen Zügen erhalten. Nach diefer Sage 
wurden die Irokeſen, als fie noch am Lorenzitrom wohnten, von einem 
Niefen Namens Rononweca geplagt. Gin gewiffer Natontea befreite fie 
von demfelben durch feine Tapferkeit und Klugheit. Nachher hatten fie 
von ihrem Feinde Shotrowea viel Uebel zu leiden, der fie über den 
Strom trieb. Diefer Verfolgung folgten noch andere nach einander, 
zuerit vom großen Quisquis, dann von einen wilden Schweine, yon 
dem großen menjchenfreffenden Elenthiere, son einer gehörten Schlange, 
die durch Donnerftrahlen vertrieben wurde. Zuletzt erfchreefte fie die 
Borbedeutung eines feurigen Sterns, dev auf Erden fill. Man zog 
darauf nach Süden, wo ein Häuptling in einem goldenen Haufe wohnte 
und viele Städte und Feitungen hatte. Hundert Jahre dauerte der 
Kampf, in welchen die muthigern Srofefen, die auch die Waffen beffer 
zu gebrauchen verjtanden, die Oberhand behielten, Doch ging auch die 
Borbedeutung des Sterns in Erfüllung. Nach beendigtem Kriege be- 
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fehdeten fich die nordiichen Stämme gegenfeitig, und Tichteten ihre Reihen 
dergeftalt, daß zulegt wieder das Land voll wilder Thiere wurde. Man 
fieht, daß die den ungethümen Völkern und Kräften des Nordens ſich 
entziehenden Irokeſen im Süden mit einem Kulturvolke in Streit ge— 
riethen, das dem Sonnendienſte ergeben war, im Streite vermöge ihrer 
nordiſchen Kampfrüſtigkeit ſiegten, aber in den eroberten Ländern Jä— 
gerhorden und unruhige Volksgenoſſen blieben, — das iſt der deutliche 
Sinn dieſer Sage. 

Auf der Weſtſeite ſtoßen wir auf dieſelbe Erſcheinung, wenn 
man auch allerdings hier nicht ſicher iſt, wie weit ſich noch in dem letz— 
ten Jahrhunderte feines Beftehens der Einfluß des Mexikaniſchen Neiches 
eritreeft habe. Allein jchon der Spanifche Eroberer Francesco Velas- 
quez de Cornado, der 1540 große Bauwerke vorfand, die er Die fteben 
Städte von Cibola und Quivira nennt, tft der Meberzeugung, daß die- 
jelben nicht von den Indianern feiner Zeit hätten aufgeführt werden 
können. Auf kultivirtere Indianer (Pueblos) weiſen auch hin die ſchon 
früher gefundenen Casas grandes, wenn fie auch Andree N, Am, 755. 
800, AN. Zeitung 1853. No. 150. 168 Beilage, nad) Emory u. a. in 
feine Verbindung mit der aztefifchen Kultur feßen zu dürfen glaubt, 
wie manche andere wollten (fiehe unten $, 102). Immerhin zeigen fie 
eine ackerbautreibende Indianiſche Bevölkerung, die ſchon früher wie 
noch jebt jene Casas grandes, jene Blockhäuſer, Feftungen, Vorraths- 
fammern oder Wohnhäufer zu bauen pflegte. Die Annahme einer dich- 
tern kultivirtern Bevölkerung in dieſen fühlichen Gegenden der jetigen 
Vereinigten Staaten hat, wie wir gefehen haben, alle Analogie für fich. 
Wie man im Mißtrauen zu weit gehen fonne, das zeigen die Gold- 
verhältniſſe jener Gegenden. Mögen auch die Berichte des Bruders 
Marcus von Niza über den dortigen Goldreichthum der Aufichneiderei 
verdächtig fein, auch Drake hat ſchon auf denfelben aufmerkffam gemacht, 
und die neueſte Zeit hat gezeigt, wie denn doch nicht jo gar Alles aus 
der Luft gegriffen war. Gin Land aber, in dem fo viel Gold fich fin- 
det, bevölkert ſich fchnell, verfiegen aber ſolche Goldfundorte noch fehnel- 
lex, jo bleibt oft nachher kaum die MWahrfcheinlichkeit folchen Goldes 
und folcher Bevölkerung. Bol. den Bericht bei Saftaneda bei Ternaur, 
Braunfchweig 21. 46 ff. Humboldt Eſſai I, 297 ff. 310. 582, Vater 
Mithr. 174. 181.200, Noch unlängſt wollte man auch die Nefte einer 
großen Stadt und dichten Bevblkerung in der Nähe von Galifornien 
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aufgefunden haben, ebenfo Indianerüberlieferungen, daß ihre Vorfahren 
diefe Meberrefte bereits vorgefunden hätten. A. A. Zeitung, 1850. 
14. Merz. Dort wohnen jegt Indianer der niedrigiten Stufe, Wurzeln- 
und Schnedenfreffer neben ganz ordentlich eistlifirten Indianern. An— 
dree Nord-Amerifa 753 ff. Weiter im Norden dagegen, am Oregon, 
wohnen nur Wilde der niedrigften Stufe. Andree Nord-Amerifa 774 ff. 

Diefe uralte Bildung jedoch in den Ländern der jebigen Vereinigten 
Staaten ift nicht fo hoch anzufchlagen wie die uralte, vormexikaniſche 
Bildung in Gentral-Amerifa. Es geht das ſchon aus den Baureſten 
im Nordweften hervor. Diefe Anficht, die ich ſchon lange hatte, beſtä— 
tigt ich durch neuere Forfchungen immer mehr. Bei der Beiprechung 
über die Urgefchichte der Aztefen ($. 102.) wird weiter davon die Nede 
fein. Die Bildung ift überall im Süden einheimifch. 

Fragt man nun: Wie war es möglich, daß jene alte Bildung 
und dichte Bevölkerung Horden yon Wilden, wie die der Delawaren 
und Srofefen waren, weichen mußten? fo Liegt dem Gefchichtsforicher 
fein anderer Grflärungsgrund fo nahe, als daß jene alte Kultur zuerft 
in fich felbit durch DVerweichlichung, Arbeitsichen, Fetgheit, unnatür— 
Yiche Zafter vermoderte und jedem Stoß von außen einen leichten Fall 
ermöglichte. Und wo der Menſch in Zerfall geräth, da zerfallen 
auch die Gebäude, und e8 bedarf nicht der Zerſtörungswuth der Mil- 
den. So geſchah es auch in der alten Welt, als nordifche Volker, 
nicht felten in ſehr Kleiner Anzahl, in die erjehnten ſüdlichen Gegenden 
drangen. Sp geichah es auch in Gentral-Amerifa, nur mit dem be= 
deutenden Unterfchied gegen die Lander der Vereinigten Staaten, daß 
dort wie im alten Europa die nordifche Völkerwanderung die vorge- 
fundene Bildung großentheild und der Hauptfache nach annahm, hier 
dagegen die eingedrungenen Wilden der Hauptfache nach Wilde und 
Sägerhorden blieben und ſich nur vereinzelte Bruchſtücke der alten Bil- 
dung aneigneten. Es find das die fchon bezeichneten Kulturelemente, 
die in dem Verhältniß um fo häufiger bei den Rothhäuten gefunden 
wurden, als diefelben gegen Süden und Often wohnten, Es iſt jchon 
bemerkt worden, daß nördlich der Seen feine folchen Nefte eines alten 
Kulturvolfes fich mehr finden, Eben fo begegnete dem Hernando de 
Spto, je mehr er gegen den Weſten vordrang, immer weniger Kultur, 
immer mehr das vorherrfchende Leben wilder Jägervölker. Aehnlich war 
es aber auch mit der Sittenverderbniß. Sp waren die Srofefen keu— 
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jeher, bevor fie mit den füdlichen Illineſen und anderen an Louiſiana 
grenzenden Völkerſtämmen in Berührung traten, Allg. Hiftorie der 
Reifen XVII, 9. XIV, 20, 482. 

Dom Norden und Weften Fam die Einwanderung der wilden 
Stämme, die vor den Europäern und zum Theil jebt noch das Land 
inne haben. Darum nennen diefe Nothhäute den Nordweitwind den 
Heimmwind. Den Europäern find von allen diefen nordifchen Einwan— 
dererſchaaren, wie ſchon angedeutet worden, die beiden Hauptzweige der 
Srofefen und der Delawaren befannt geworden, Die erftern heißen 
auch Mengve oder Ostics, die letztern Algonkins oder Leni-Lenape. 
Beide drangen, wie wenigftens die Delawaren erzählen, gleichzeitig mit 
einander gegen bie Allighevi vor. Doch fcheinen die Delawaren an den 
meisten Orten noch früher vom Lande Befit genommen zu haben, da 
fie fich felbit im Gegenfaße zu den Srofefen Leni-Lenape d. h. einheimt- 
jches Volk nennen. Auch mögen fie fich früher Kultur angeeignet ha— 
ben, da ihre Sprache ald eine Art Kulturfprache hinfichtlich ihres Ver— 
hältniffes zu den anderen mit dem Latein verglichen wird. Heckenwelder 
164 ff. Vgl. Wied II, 28. Ausland 1839. 11. Hingegen wußten fich 
bie fpäter nachrücenden Mengve eine gewifle Herrichaft über diefe Leni- 
Lenape zu erringen, Nach der Erzählung der Delamwaren freilich bei 
Heckenwelder ©. 43 ff. gefchah ihre Unterwerfung durch eine trügerifche 
Erklärung eines gegenfeitigen Vertrages. Allein das ift nichts anderes 
als eine der taufend Ausreden, womit Völker ihre Niederlagen zu be— 
mänteln pflegen. Gin Indianiſches Wolf läßt fich eine folche Erflärungs- 
wetfe und Unterwerfung, wie das anderswo in der Welt ebenfalls ge- 
fehieht, nur von einem mächtigern gefallen, Die Srofefen, obfchon in 
geringerer Zahl und rings von den Delawaren umgeben, behaupteten 
fortwährend durch größere Sntelligenz, kühnere Tapferkeit, ſtrengere 
Kinderzucht vor den Delawaren den Vorzug. Wied II, 240, 

Die Religion fteht nun, weil Naturreligion, mit diefen Kultur- 
ftufen und gefchichtlichen Verhältniffen im genauften Zufammenhange, 
fie iſt durch das Verhältniß zur Natur bedingt. Denn daß diefelbe 
Naturreligion, Bolytheismus, Heidenthum und Götzendienſt fei, wird ſich 
aus der ganzen Darftellung derfelben von ſelbſt ergeben, und follte heut 
zu Tage nicht zum Voraus bemerkt werden müſſen, wenn nicht ein Ge— 
währsmann wie Gatlin (deutfch, Ed, 2. ©. 326) ganz einfach und rund- 
weg das Gegentheil behauptete, Vgl. auch das Basler Miffionsmagazin 
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1834 ©. 500. Die Beziehungen der Religion zur Kultur und Ge- 
fchichte, und jomit zur Natur, find nun aber bei den Nothhäuten fol— 
gende, Den füdlichen und einheimifchen Kulturelementen entfpricht hier 
wie anderswo in Amerika die Verehrung der das Zahr beherrichenden 
und wechſelnden Naturgefege oder vielmehr der in Teßteren fich offen— 
barenden Gottheit. An der Spite ftand Sonnendienft, Als Wilde 
brachten fie mit und behielten fie bei den nordifchen Getfterglauben, der 
fich im Fetiſchismus verfinnlichte und verkörperte, Diefe beiden Hauptbe— 
jtandtheile dev Religion der Rothhäute, den nördlichen und den füdlichen, 
hat auch Chateaubriand (voyage II, 37) nicht undeutlich ausgefprochen. 
Wie die Kultur von den Allighevi herrührte, fo auch der Sonnendienft 
mit der an ihn fich anfchließenden Naturverehrung überhaupt, Daher 
haben auch die Stämme im Süden, die Apalachiten und Natjchez in 
Florida, wie wir fehen werden, die Sonne vorherrichend verehrt mit 
den gewöhnlichen Beitandtheilen de8 Sonnenfultus, und es wird aus— 
drücflich berichtet, daß dieß namentlich bei dem Altern Theile der Be— 
völferung fo geweſen fei, weniger bei den aus dem Norden eingewan— 
derten Wilden. Sitten u. f. w. I, 415, Daher finden wir denn auch 
in den füdlichern Gegenden weit mehr regelmäßig wiederfehrende Natur— 
fefte oder Jahresfefte, die bei den Wilden weniger vorkommen. Cha— 
teaubriand voyage I, 163 (deutjch III, 92). Ebenfalls gehören hieher 
die Priefter und Tempel der Sonne (unten $. 9), die den Wilden feh- 
fen. Daß der Sonnendienft mehr der jüdlichen Kultur angehöre als 
der nordiichen Phantafte, fieht man auch noch aus dem Fehlen defjelben 
bet den im unvermifchten Norden hauſenden Eskimos, deren Religion 
bloß eine im Fetifchismus fich verförpernde Getjterverehrung it. Dal. 
Hegel, Werke Bd. XT ©. 223 nad Kapitän Parry, Klemm II, 330. 
Sp bildet auch im uralten Vorderaſien der Geifterdienft das nordifche 
Element, die Verehrung der Naturgefege in Geftirnen und Elementar— 
wirfungen das ſüdliche. Vgl. Stuhr, die Religionsſyſteme der heidni= 
fchen Völker des Orients, ©. 384. Damit foll nun aber nicht behaup— 
tet werden, daß der Geifterglaube überall und nothwendig von Norden 
fomme, am wenigften iſt e8 jo auf der füdlichen Hemiſphäre oder in 
Afrika, In Nord-Amerika ftoßen wir auf diefe Erfcheinung, weil von 
Norden her Wilde einwanderten, in Vorderaften frühere Nomaden, 
Dieſe beiden Neltgionsbeftandtheile num, das nördliche und das 
fühliche, das einheimifche und das eingewanderte, das gebildete und das 
4* 
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ber Wilden, verſchmolzen fich mit einander infofern, als jedem Na— 
turgefeße und jedem auf die Natur im Großen wirkenden Naturgegen- 
ftande ein beſonderer Geift und deffen Bild zugetheilt wurde, Diele 
Verſchmelzung bringt fogar eine höhere Stufe hervor, als der gewöhn— 
Yiche Bilderdienft und Anthropomorphismus, in der Verehrung eines 
Syſtems von zwölf oberiten zufammengehörenden Göttern. An die Spite 
des ganzen Polytheismus ftellte fich die Verehrung des Großen Gei- 
ſtes als des Schöpfers, als des Sonnen= und Himmelsgottes, Gottes 
des Kriegs, eines Thiergottes, Gottes in Menfchengeftalt, und endlich 
als des Todtengottes. Auch fteht dev Begriff des Großen Geiſtes in 
genaufter Beziehung mit dem des erften Menfchen und deſſen Ver— 
ehrung. Gr jelber aber, der Große Geift, fteht wieder als heidniſcher 
Naturgott unter dem böfen Verhängniß. 





$. 6. Die füpliche Maturverehrung mit dem Sonnendienfte, 
Elemente, | 


Die Naturverehrung der Rothhäute ift zunäachft eine unmittelbare, 
nad) welcher die Naturgegenftände ſelbſt verehrt werden. Es find das 
die Gegenftände, die in der gefammten Natur nach ihren wohlerfann- 
ten oder auch gedachten Wirkungen ald groß und herrlich daftehen, und 
auf Gemüth, Verſtand, Schiefjal des Menfchen einen mächtigen Cindrud 
machen und Ginfluß ausüben, alfo außer der Sonne, son der wir als 
der Spige dieſes alten Naturdienites zuletzt Sprechen wollen, — die Ge— 
ſtirne und Himmelgerjcheinungen, die Elemente und ihre Wirkungen, 
die Jahreszeiten, die Gewächſe. Aber diefe Gegenftände werden nicht 
an fich verehrt, ſondern in wiefern die Offenbarung der Gottheit in 
ihnen geahnt wird, Sp gelten namentlich hier wie überall im Heiden- 
thume die Geftirne für belebte Wefen und Götter, Wir werden da= 
yon noch weiter unten $. 16 und beim Großen Geiſte reden, und bei 
den Neligionen aller anderen Amertfanifchen Völkergruppen derjelben 
Vorſtellung begegnen. Sie iſt in der antiken Anfchauungsweife der 
Natur fo tief begründet, daß ſelbſt griechtiche Philoſophen fie beibehiel- 
ten, und zwar nicht bloß Männer wie Anarimander und Pythagoras, 
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ſondern Sokrates, Plato, Ariſtoteles, die Stoiker. Selbſt der Jude 
Philo folgte ihnen. Vgl. meinen Commentar zu des letztern Schrift 
von der Weltſchöpfung, ©. 170 ff. A. v. Humboldts Kosmos II, 1, 29. 
Sogar in der neuern Zeit hat es nicht an beredten Vertheidigern der 
Beſeeltheit dev Geſtirne gefehlt, Vgl. J. G. Fechner, Zend-Avesta, 
oder über die Dinge des Himmels und des Jenſeits, 3 Bde. 1850, und 
die Beurtheilung von J. Schaller in der Allg. Monatsſchrift von Droyſen, 
1852. Dee. ©, 1035 ff. Hat doch de Maiſtre in feinen Soirées ge— 
weiffagt, daß es bald werde wiſſenſchaftlich erwieſen werden, die Ge- 
jtirne jeien wie dev menfchliche Körper von Intelligenzen bewegt! Ins— 
gefammt wurde von den Nothhäuten der Mond und gewiffe Sterne 
verehrt. Wie erfterer eine fehr hohe und mit der Sonne analoge Stel- 
lung erhielt, indem das oberſte böſe Verhängniß an ihn geknüpft wurde, 
werden wir fpäter fehen. Hier fallen wir ihn bloß in Verbindung mit 
den übrigen Geftirnen auf, und weijen darauf hin, daß feine Ver— 
ehrung eonftatirt tft. Vgl. Wied II, 150. 172. 187, 222, Picard 78. 79, 
Meiners Grundrig 53 ff. Was bei den Mondsfinfterniffen aud 
ſonſt gefchah, namentlich bei den Karaiben und Peruanern, kommt auch 
hier vor, man fürchtet alsdann, der Mond wolle fterben und fchießt. 
gegen ihn, Wenn nun die Scheibe wieder zum Vorfchein fommt, fo 
ift dem Monde durch das gemachte Geräufch die Krankheit vertrieben 
worden. James bet Tanner S. 321. Den Galiforniern find Sonne, 
Mond, Morgenftern, Abenditern Männer und Weiber, die fich alle 
Abende in das Meer eintauchen und des Morgens wieder auf der an— 
dern Seite zum Borfchein kommen, nachdem fie während der Nacht 
durch das Meer geſchwommen find. Sitten IV, 25. Unter den Ster- 
nen fteht der Morgenitern im größten Anfehen, er heißt Te Uenten 
hauitha d. h. er bringt den Tag, aljo genau dafjelbe was Lucifer; die 
Shippewäer haben über fein Entſtehen hübfche Sagen. Magazin der 
Litt. des Ausl. 1844, 172. 183. Gin Stamm der Pamwnes brachte 
diefem Sterne Menfchenopfer dar, und zwar alljährlich immer vor der 
Beitellung des Mais, der Bohnen und Kürbiffe, für deren Ertrag man 
bei VBernachläffigung diefer Opfer fürchtete. Prichard IV, 430. Die 
Verbindung diefes Kultus mit Ackerbau weist auf feine füdliche Her— 
kunft. Nach den einen war dev Abendftern urfprünglich eine Frau, 
die nachher in denfelben verwandelt wurde. Eben fo wurde ein ehrgei= 
ziger Jüngling in einen Irrſtern umgeichaffen (was in Europa auch 
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fchon vorgefommen fein foll). Drei Brüder, die in einem Kahne mit 
einander eine Reiſe machten, bilden fortan eine Sterngruppe, School- 
eraft Wigwam 217. Andree N. Am. 252. Der große Bär oder die Bärin, 
Okuari, wird von drei Jägern verfolgt, und das find die drei Sterne, 
die man den Schwanz deffelben nennt. Majer Tafchenbuch 1811. 350. 
Baumgarten I, 386 nach Lafiteau II, 236. Charlevoix journal 400. 
Loskiel 41. Das Siebengeftirn heißt der Tänzer und die Tänzerin, 
Majer 1811. 249. Vollmer, Artikel: Te Jeunonnjakua. So find 
auch Sternfchnuppen göttliche Wefen, Wied II, 166, 253. Die Milch- 
ftraße tft der Pfad der Geifter, Wied II, 152. Lafiteau, meurs des 
sauvages I, 406. So ift e8 mit anderen Grfcheinungen am Himmel, 
befonders mit dem Negenbogen und dem Nordlicht. Erſterer ift 
ein die Sonne begleitender Geift, Wied II, 152, letzteres eine Gejell- 
ſchaft tanzender Geifter, die tanzenden Geifter der Abgefchiedenen, An— 
dree N. A. 242. Tiedemam V, 125. Göze, Natur u. ſ. w. I, 274. 
Daher heißt das Nordlicht auch geradezu der Todtentanz. James bei 
Tanner 321, 

Aus der Verehrung der Glemente fteht das Feuer oben an, deſſen 
Dienſt bei den Rothhäuten jehr verbreitet ift. Im Süden tft derfelbe 
noch porberrichender als im Norden. In Neu-Merifo hat er fich bis 
heute noch unter den Pueblos-Indianern erhalten, obſchon fie Außerlich 
das Ghriftenthum angenommen haben. In unterirdiichen Gemächern 
brennt fortwährend das heilige Feuer, und an feine Erhaltung ift. die 
Hoffnung des Wiedererfcheineng Montezumas gefnüpft, wie an das Feuer 
der Veſta die Fortdauer des Römifchen Reichs. Andree N, A. 801. 
Diefer letztere Punkt weist nun allerdings nach Mexiko hin, aber der 
Feuerdienft iſt nicht von dorther erft durch die Mertfaner nach Neu— 
Mexiko getragen worden, er ift bei der ganzen alten Urbevolferung von 
Darien bis zu den nordiichen Seen einheimifch. Bei Gentral-Amerifa 
werden wir dieß fpäter ſehen. Was aber Nord-Amerifa betrifft, jo 
finden wir die Verehrung des Feuers zunächit bei den Natjchez in Ver- 
bindung mit dem Sonnendienfte. Im Sonnentempel nämlich diejes 
Volkes brannte das heilige Feuer, und zwar immer nur mit drei Schei= 
tern. Majer 1811. 74. Das höchite Feft bei ihnen wie bei den Muys— 
cas und Merifanern war das Feft des neuen Feuers, melches der Sonne 
zu Ehren gefeiert wurde, Chatenubriand I, 165 (deutſch III, 94), ©it= 
ten III, 126, 128. 132, Die Völker in Rouifiana erhielten in ihren 
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Tempeln ein immerwährendes Feuer; war e8 etwa durch Zufall aus— 
gegangen, jo mußte es bei den Maubiliern wieder angezündet werden. 
Majer 1811. 73, Auch in PVirginien wurde das Feuer angebetet. 
Ghriftoph Arnold 949 nad Roß. Die Comanches bedienen fich fett 
noch des Feuers bei allen ihren religisfen Gebräuchen. Schoolcraft 
Tribes IH, 131. Bei den Mlgonfins und den Abenaquis Eommen Wahr- 
jagungen durchs Feuer vor, Pyromantie, Baumgarten I, 180. Befonders 
waren die Delamwaren dem Feuerdienfte ergeben. Losfiel I, 55 bei Hecken— 
welder 365. 367. Bromme N, A. 409, Die Chippewas glauben an 
heilige und geheimnißvolfe Gigenfchaften des Feuers, daher fie daffelbe 
zu ihren politifchen und religiöſen Geremonien gebrauchen, Schooleraft 
Wigwam 205, Wenn von den Odichibwäs (Ojibuas) berichtet wird, 
daß fie dem Feuer einen geheimnißvollen und geheiligten Charakter bei- 
legen, und bei dem Opfer fich nur der Flamme bedienen, die dem Feuer— 
jtein entlockt ift, an welcher fie auch bei feierlichen Gelegenheiten ihre 
Pfeifen anzinden, Andree N, Am. 249, und daß fie an ihrem Haupt- 
orte ein ewiges Feuer brennen hatten, Schooleraft Tribes II, 183, fo 
ift damit niemand anders bezeichnet als die Chippewas oder Chippe= 
ways, es find zwei Namen für denfelben algonfinifchen Stamm, den 
die $ranzofen Sauteurs nennen, und den man auch, Tſchippiwaier ſchreibt. 
Wied II, 8. Vater Mithr. 404. Heckenwelder 167, Bromme N, Am, 414, 
Hingegen find fie nicht mit den Chipewyans zu verwechfeln, welche eher 
zu den Mengve zu rechnen find. Wied I, 551. Doc wir Fehren zum 
Feuerdienſte zurück. Es entitand fogar in fpätern Zeiten eine befondere 
Seuerreligion, die fogenannte Wambenoreligion, bei den Odichibwäs, die 
mit Zügellofigfeiten begleitet war. Die Gingeweihten nahmen Kohlen 
und im Feuer geröthete Steine in die Hände und bisweilen in den 
Mund, und verrichteten andere dergleichen Ceremonien mit Bulser und 
fiedendem Waffer. Tanner 135. Tanner jelber erzählt S. 161, wie ihm 
ein Zauberer diefer Neligionsjefte jagte: „Fortan darf nie mehr das 
„Feuer in deiner Hütte verlöfchen. Im Sommer und Winter, bei Tag 
„und bei Nacht, beim Sturm und wenn das Wetter ruhig tft, wirft 
„du dich daran erinnern, daß das Leben in deinem Körper und dag 
„Feuer auf deinem Heerde eine und diefelbe Sache find, und fich aus 
„einer und derfelben Zeit herjchreiben. Läſſeſt du dein Feuer erlöfchen, 
„ſo wird auch unverzüglich dein Leben erlöfchen. Du follft feinen Hund 
„mehr füttern, Du ſollſt feinen Mann mehr jchlagen, aush Fein Weib 
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„mehr, oder ein Kind oder einen Hund. Der Prophet wird jelbjt kom— 
„men und dir die Hände drücken; ich bin ihm vorausgegangen um bir 
zu verkündigen, wie es der Wille des Großen Geiftes ift, daß er ung 
„Mittheilung mache und um dir zu fagen, daß dein Leben davon ab- 
„bängt, ob und wie du ihm zu aller Zeit Gehorfam leifteft. Fortan 
„Dürfen wir ung nicht mehr beraufchen, nicht ftehlen, nicht Lügen, auch) 
„nicht gegen unfere Feinde ziehen. Sp lange wir ohne Rückhalt und 
„Sinfchränfung diefen Geboten des Großen Geiftes gehorfam find, fo 
„lange werden und auch die Sioux, wenn ſie in unſer Land kommen, 
„nicht ſehen können. Wir werden Schub Haben und glücklich fein können.“ 

Das find num freilich die Grundſätze einer ganz fpäten Sefte, die erit 
nach langer Befanntfchaft mit den Europäern entftanden iſt. Allein die 
Grundgedanken, dieſe pantheiftifche Auffaffung des Feuers, find Acht 
heidniſch und vollig ähnlich denen der vrientalifchen Feneranbeter, Die 
Fenerverehrung ging übrigens im Norden bis zu den Kanadiern, welche 
um das Feuer herum tanzten, und, wie in Gentral-Amerifa, über daſ— 
jelbe wegfprangen. Arnold 945 nad) Roß 141°). Das Waffer ver- 
ehrten die Rothhäute in Quellen, Bächen, Flüffen, Seen, Meeren. 
Wied IT, 225. 259. Klemm I, 179%). Bon einigen wird die Erde 
als die Urmutter aller Dinge verehrt, unter deren Obhut fie ftehen. 
Tanner 203. Andree N. A. 250 ff. Schoolcraft Tribes I, 132. Die 
Luft wird ebenfalls nach ihren Wirkungen verehrt, im Sturm und 
Hagel, Wied und Klemm a a. O., ein Geift hält bei den Iroke— 
fen ähnlich wie Aeolus in den Gebirgen die Winde eingefchloffen, Majer 
1811. 62. Sie find alle perfonifizirt, Schooleraft alg. res. II, 214, 
befonders aber im Donner und Blitz. Den Donner halten die Odfchib- 
wäs fir die Stimme belebter Wefen, die nach den einen Menfchenge- 
ftalt haben, nach den andern die der Vogel, Tanner 137. Der Don— 





1) Ein Feuerfeſt, an welchem das Feuer erneuert wurde, finden wir auch bet den Iro— 
fefen. Daſſelbe fand alljährlich ftatt, jedoch nicht zu einer beftimmten Zeit, fondern von 
den die Sache beforgenden Schamanen wurde jedesmal die Zeit angezeigt. Das 
Feuer in den Hütten wurde ausgelöfcht, zum Zeichen der Trauer wurde Aſche ge- 
ftreut. Der Schamane betrat dann die Hütte, ſchlug neues Feuer mit dem Feuer: 
ftein oder rieb folches mit zwei Hölzchen, die Hütte wurde gereinigt und geſchmückt, 
und es erfolgte ein Feſt. Schooleraft Iroquois 137 ff. 

2) Es gab einen befonderen Waffergott Namens Mirabichi, von dem bet vielen Stäm- 
men mancherlet Sagen erzählt wurden. Reifen XIV, 234 (Charlevoir). Er heißt 
auch Michinis und Micaborhe. Picard 81. Hennepin II, 236. 
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ner bekämpft als Perſon Rieſen und Ungeheuer, ähnlich wie Thor. 
Schooleraft alg. res, I, 212, 213, Damit hängen die Anſichten über 
die Jahreszeiten und namentlich die Sagen über den Wechjel von 
Sommer und Winter zuſammen, wie wir fie in den algifchen Forſchun—⸗ 
gen und im Wigwam von Schooleraft vorfinden, fo wie in Lanmanns 
Sndianerfagen, und über die NRothindianifche Mythologie. Vgl. auch 
Magazin 1844, 172. 183, 358. 1842, 315. Ausland 1849, 373, 
1850, 100, Wir heben bier als befonders bezeichnend den Mythus 
vom Sommermacher heraus. Derfelbe war eigentlich ein Thier und 
begab fich auf Eingebung eines Manito und mit Hülfe anderer Thiere 
in den Himmel. Durch eine in demfelben angebrachte Deffnung Tief 
er nun den Menfchen zu lieb die Vögel und die warmen Jahreszeiten 
hinaus. Er felber aber wurde von den Himmelsbewohnern erſchoſſen, 
und iſt jebt noch mit dem Pfeil im Schwanze am Himmel zu ſehen. 
Schooleraft algie res. I, 57—66. Alſo ein aftronomifcher Mythus mit 
Thterparallelismus und Thierverwandlung zum Geſtirn, tie wir die— 
jelben öfter bei allen Amerikaniſchen Völkern, bejonders den Kultur- 
völfern, wieder finden werden, Der Sommermacher ijt nichts anderes 
als ein Stern, bei deſſen Ericheinen in jenen Gegenden die warme 
Jahreszeit eintrifft. Gin Gott Matcomek wird den Winter über ange— 
rufen. Reifen XVII, 28. | 

Alle diefe Gegenſtände dev Verehrung, die wir bei den Kultur- 
veligionen in einem mehr organifchen Zufammenhange wieder finden 
werden, nehmen fich hier und bei anderen wilden Völkern wie einzelne 
aufgenommene Bruchſtücke aus, wie verfchtedenartiges Geftein in der 
Nagelfluh. Nicht anders tft e8 auch mit dem Sonnendienftz wenn 
derjelbe auch die größte Verbreitung bei den Rothhäuten gefunden Kat, 
jo bildet ex doch feinen innen Mittelpunft. In den Meberlieferungen 
von den Alligesi und Apalachiten tritt dev Sonnendtenft wie eine frü— 
here Religion auf, und überhaupt findet man überall Sagen von einem 
alten Sonnendienfte. Schooleraft Wigwam 205. In Florida bei den 
Apalachiten und Cofachiqui war derfelbe am meiſten vorherrichend, Ha— 
zart 420, Arnold 949 nach Roß 143 ff. bei. 959 FF. nach Nochefort II, 8. 
Picard 125 ff. Mlg. Hiftorte der Neifen, Bd, XVI, 499 ff. Majer 
1811. 88. Oldendorp, Gefchichte der evangelifchen Miffion auf den ka— 
raibiſchen Infeln I, 14, Irwing, Eroberung Floridag, deutſch J. 55. 115. 
u, 45. 115. 123, 136, 167, 274. Baumgarten I, 71. DI, 568 nad 
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Rochefort, Dupuis I, 116. Lindemann II, 115. Coreal voyages aux 
Indes oceidentales depuis 1666—1697. I, 32, Meiners Grundriß 67. 
Sogar ein Sonnenfulturmythus, ähnlich wie in Peru und bei den Muys— 
cas hatte ſich bei den Apalachiten gebildet. Den Sonnendienft fol nach 
ihren alten Liedern Karakairy eingeführt haben, der das Volk zugleich 
den Aderbau lehrte Majer 1811. 113. nach Nochefort 402, Man 
opferte in Florida der Sonne zu Ehren oder den Oberhäuptern der 
Völker ald Sonnenſöhnen die erftgebornen Knäblein. Hazart 419. Pi— 
card 129. Benjamin Constant de la religion I, 348. Arnold 949 nach 
Roß. Reifen, XVI, 503, Majer 1811. 94. (Der Bericht beruht auf 
einem Augenzeugen). Wir finden alfo hier einen fo ausgebildeten Son— 
nendienft wie in Peru, wenigftens in den beiden Punkten, daß die Stants- 
oberhäupter als Sonnenfinder angefehen werden und als folche Men— 
jchenopfer erhalten. Das ftimmt nun zufammen mit dem, was von 
den Natjchez am untern Miffifippi erzählt wird. Bei diefen war der 
Sonnendienft jehr vorherrfchend. Bicard 83. Nobertfon Am. I, 447. 
Vater Mithr. III, 3, 286. Chateaubriand I, 165 (deutjch III, 94). Auch 
fie hatten ein Sonnenoberhaupt mit abjoluter Gewalt, das ſogar ſelbſt 
Sonne genannt wurde, Chateaubriand I, 168. II, 47 ff. deutſch 97. 
Baumgarten II, 555, ff. Sitten III, 130. Sonnendienft war auch in 
Neu-Merifo verbreitet. Andree N. A. 797. Gregg Karawanenzüge I, 
176, unter den Gomanches, Choctaos und anderen wilden Stämmen, 
bejonders aber bei den Shawnees, die von Florida hergefommen waren, 
Gregg ibid. Am Miffouri ftoßen wir auf ein Sonnenfeit mit jtarfen 
Büßungen. Meiners fr. Geſch. II, 163. Die Ottowah’s opferten der 
Sonne ald Bruder und Schwefter. James bei Tanner 320, Die Od— 
ſchibwäs wiſſen wenigftens von dem Sonnendienfte ihrer Vorfahren. 
Andree N. A. 248. Vol. Majer 1811. 88. (Denn die Tichippewäer, 
Shippeways und Ojibuos, Odſchibwäs find diefelben.) Ueberhaupt fand 
berfelbe einigen Gingang auch bei den nördlichen Stämmen, ſowohl bei 
den Delawaren, Meiners fr. Gefch. II, 163. Vater IH, 3. 290. Klemm 
II, 179. Affal 94, als bei den Mengve oder Mingos, Hazart 441. Pi— 
card 13. noch Lescarbot II, 11. Bicard 80. Charlevoix (deutich) 233 ff. 
Wied II, 222. Lindemann I, 20. III, 180. Dupuis I, 119. Affal 94, 
Klemm II, 178. 161. 164. Majer 1811. 92%. Wenn die Nadowelfter 
rauchten, fo Fehrten fie ihr Angeficht gegen die Sonne, zeigten ihr die 
Friedenspfeife, und fprachen: Rauche, Sonne. Hennepin (deutich) I, 225. 


In Virginien wurden der Sonne ebenfalls Tabakopfer dargebracht, da— 
neben errichtete man ihr zu Ehren, wie überall in der alten und neuen 
Welt, Säulen. Picard 113. Der Sonnendienft fand ſich auch auf der 
Weſtſeite Nordamerifas, wie in-Galifornien, Picard 109, Gejchichte von 
Galifornien, überfegt von Adelung I, 69. IT, 110 nach Torgquemada, — 
bei den Nachbaren Galiforniens, auf der Katharineninfel, Geſch. 9. Cal. 
I, 77, auf dem füdlichern Feftlande, Alarcon Gap, 4. und dann bei den 
Wakoſch, Braunfchweig 18, 19, Bromme N, A. 467, und den Wotjäfen, 
Ausland 1847, 500, 





$. 7. Verehrung der Pflanzen und der Chiere. 


Zu den Erbichaften aus den Kulturreligionen gehören auch die Ver— 
ehrungen der Pflanzen und zum Theil der Thiere, infofern in beiden 
beftimmte und gefonderte Naturfräfte wahrgenommen werden, in denen 
fich die Gottheit offenbart. 

Bei den Pflanzen fcheint uns dieß weniger jonderbar, auch wir 
erftaunen über die unendliche Sortpflanzungsfraft derjelben, die ohne ein 
Bewußtſein der Individuen thätig ift. Dazu fommt noch die Abhän- 
gigfeit der gefammten Thierwelt, und befonders der kultivirtern Menfch- 
heit von dem Gedeihen der Pflanzenwelt. Bei den Mingoftämmen der 
Mandans und Mönitarrid wird die Göttin des Pflanzenreichs als die 
Alte, die nie ftirbt, verehrt, Wied II, 182, 221. Bäume werden auch 
hier insgemein verehrt, Wied II, 225. 259. Klemm II, 179. Die Abe- 
nafen an den Küften von Neu-Frankreich verehrten einen uralten 
Baum, der lange am Ufer den Wellen des Meeres widerftanden hatte; 
fie bejtürmten ihn mit MWünfchen und Forderungen und evzählten 
Wunderdinge von ibm. Majer 1811, 67 ff. Befonders find es aber die 
Pflanzen, die man jelbit pflanzt, die heilig find, und einer befon- 
dern Göttin, einer Art Ceres angehören. Cine folche Gottheit ift die 
Ilinka. ME die Menfchen fich nur von der Jagd nährten, hatten fie, 
erzählt die Sage, oft große Noth. Da fahen einft bei einer Mahlzeit 
zwei junge Jäger ein ſchönes Mädchen von den Wolfen herabfteigen 
und fich in ihrer Nähe niederlaffen. Die Jäger, die in demfelben einen 
Geiſt vermutheten, der ihr Gaſt fein wollte, brachten ihm. das befte 
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Stück des Wildes, die Zunge. Für dieſe Gaſtfreundlichkeit wurden ſie 
von dem Mädchen belohnt. Wo ſeine rechte Hand auf dem Boden ge— 
ruht hatte, wuchs Mais, und wo die linke, große Bohnen, — rings 
umher ſtand Tabak. Vollmer. Majer 1811. 246 ff. Hieher gehört auch 
die Ottowaſage von Maßwäeinini, dem Zauberer auf den Manituinſeln 
im Huronſee. Dieſelbe ſagt aus, daß, nachdem die Ottowa's von den 
Irokeſen aus den Inſeln vertrieben worden waren, bloß jener Zauberer 
zurückgeblieben ſei. Einſt rang derſelbe mit einem kleinen Männchen, das 
einen kleinen Federbuſch auf dem Haupte hatte. Das Männchen, das 
überwunden wurde, verwandelte ſich in eine Fruchtähre mit einer rothen 
Blätterkrone, welche der Zauberer auf das Geheiß des Männchens zer— 
ſtreute. Auf das hin bedeckte ſich die ganze Ebene mit Mais. School— 
craft Wigwam 175 ff. Hier erſcheint alſo der Mais in männlicher 
Perfonification, während gewöhnlich in weiblicher, So bat fich bis auf 
den heutigen Tag bei den Pimos-Indtanern in der Nähe der Caſas 
grandes folgende die Göttin des Mais betreffende Sage erhalten. Bor 
Alters wohnte auf grünen Fluren ein ſchönes Weib, das alle Bewerber 
abwies, obſchon fie ihr Haute, Getreide und andere guten Sachen brach— 
ten. Da fam einmal Dürre und Hungersnoth über das Land, Als 
das Volk fich an das Weib wandte, theilte es reichlichen Vorrath von 
Mais mit. Eines Tages Tag fie unbedeckten Leibes im Schlafe. Da 
fiel ein Regentropfen auf ihre Bruftz durch diefen empfing fie und ge: 
bar einen Sohn Von diefem ftammt das Volk, welches die großen 
Häufer baute. A. Allg. Zeitung 1853, Nr. 151. Beilage ©. 2411. a. 
Anzeige von Dr. Andree nad Emory. Mir werden fpäter auf einen 
ähnlichen Mythus von der Empfängniß Huitzilopochtli's ſtoßen. 
Befremdender als die Pflanzenverehrung tft uns der Thierdienſt. 
Schon den alten Griechen war der Ggyptifche Thierdienſt etwas ganz 
Barodes, jo gut wie uns, obſchon ihre wie unfere heidniichen Vorfah— 
ven fo gut wie die Amertkanifchen Urvölker diefer Art der Gottesver— 
ehrung ergeben geweſen waren. Der Acht antiken Anjchauung macht 
das Thier einen ganz andern Eindruck ald der modernen, Letztere 
fieht in dem Thier bloß das individuelle befchränfte Einzelnleben eines 
noch niedrigern Bewußtſeins als das menjchliche — der antike Naturmenfch 
fieht in den Thieren, die des individuellen Bewußtſeins fait entbehren, 
eben deßwegen eine allgemeinere in der Natur fich offenbarende Kraft. 
Dal. Hegel XI, 235 f. Baur Symb. I, 174 ff. Grimm, deutjche My— 
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thologte, Ed, 2. ©. 313. Darum macht das Thier auf ihn einen re— 
ligiöſen Eindruck, wie auch das Kind früher Interefje nimmt an ben 
Thieren als an dem Treiben dev Menfchen, und ganze Völker, wie bie 
Hindus, viel früher ein Ängftliches Zartgefühl gegen Thiere entwickeln 
als gegen die Mitmenfchen. Wie gefagt, es iſt nicht dev Nuben oder 
der Schaden von den Thieren, der religiös anregte (in Amerika ver- 
ftand man am wenigften das Thier zu nutzen, und fürchtete fich auch 
nicht vor ihm), fondern das Wirken einer Seele, die ein anderes Be— 
wußtfein bat als ein individuelles. Wir haben nun den Thierdienft zum 
Theil zu den Glementen der Kulturreligion gezählt. So finden fich im 
Miffifippithal viele künſtliche Erdhügel, welche Thiere darftellen, Bären, 
Büffel, Füchfe, Adler, Tauben u. f. w. Tiedemann in den Heidelber- 
ger Zahrbüchern 1850. S. 105 ff. nad) Squire und Davis, Dieſe 
Thiererhöhungen finden fich mehr gegen Nordoften, während die Pyra= 
midenhügel im Süden vorherrfchend find. Zwar fommt der Thierdienft 
auch bei den Wilden und Fettfchdienern vor, auch bei den nordiſchen 
Polarmenſchen. Aber bei dieſen find die Thiere Träger der allgemei- 
nen göttlichen Kraft, die nicht durch ein fpezielles Naturgefet mit einer 
gewiffen relativen Verftandesklarheit vermittelt ift, wie bei den Kultur- 
religionen. Der Wilde fieht in jedem Naturgegenftande, in jeder Na- 
turwirfung die Offenbarung der Gottheit; auf der höhern Stufe find 
die Thiere Träger und Symbole einzelner göttlicher Kräfte in der Na— 
tur, fie bezeichnen gewiſſe Eigenſchaften, die fich in von einander ge= 
fchiedenen Gefeten offenbaren. Eule, Uhu, Rabe und Specht bezeichnen 
demnach die Weiffagung, denn diefe Thiere können in die obere Welt 
hineinfchauen, find daher als Vermittler und Boten tauglich der Götter 
ſowohl als derer, deren Seelen man im andern Leben anzutreffen hofft. 
Schooleraft Wigwan 212, In Galifornien glaubte man von den Ra— 
ben, daß fie zu den Zauberern redeten. Sitten IV, 36 nach Torquemada. 
Der welſche Hahn hingegen tft den NRothhäuten ein natürliches Symbol 
der Kampfesluft, der Wolf, Bifong, Bär, der männlichen Naturkraft, 
der Hafe der Fruchtbarkeit der Natur, die Schildkröte der mwelttragen- 
den Kraft, denn auf ihr ruht das Land und durch ihre Bewegung ent— 
ftehn die Erdbeben, Heckenwelder 527, 579. Vollmer 1243. Ausland 
1852. No, 233. ©. 931. b. Darum heißt auch der Urſtamm eines 
Volkes der Schildfrätenftamm, Heckenwelder 106. 166 ff. 434. 597. 
Diefer an betimmte Anſchauungen ſich anfchliegende Thierdienſt dev 
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Kulturreligion fehließt fich denn auch an den Sonnendienft und die 
übrigen Beftandtheile der Kulturreligion an. Sp waren in Florida die 
Vögel Tonazulis Boten der Sonne, Arnold 962, Baumgarten II, 577, 
591 ff. Bei den Natjchez Eommen wie bei den Peruanern Schlangen 
in Verbindung mit der Verehrung der Sonne vor. Zu gewiffen Zei— 
ten wird in dem Sonnentempel das Bild einer Klapperfchlange auf den 
Tiſch gefeßt und ihm Ehre erwiejen. Sitten III, 129. Chateaubriand I, 
167 (deutjch III, 96). Nach diefem ftand auch ein Götzenbild, welches 
ein Beutelthier darftellte, und die erjten Strahlen der aufgehenden Sonne 
auffing, neben der Klapperſchlange. Erſteres veranfchaulicht die be= 
fruchtende Naturkraft, welche der Sonnendienft überall verehrt. Das 
Beutelthier oder Chuchuaca hatte auch bei den Bayagulas am untern 
Miffifippt Tempel und Opfer. Neifen XIV, 478 (Charlevoix). Majer 
1811. 73. Die Schlange in Verbindung mit der Sonne tft Symbol 
der durch die jährliche Warme ſich erneuernden Natur, Auch mit dem 
Geftirndienft fteht der Thierdienft in Verbindung nach einem fich überall 
sorfindenden Parallelismus zwifchen beiden, dem wir noch oft begegnen 
werden. Darum tft jener Sommermacher zuerft Thier und zulett Stern, 
Umgekehrt ftammen wiederum viele Thiere von Sternen ab. Andree 
Weftland I, 1. 27,1) MS Träger endlic, der göttlichen Kräfte in der 
Natur find die Thiere, namentlich die Vogel, Nepräfentanten der 
Feldfrüchte, Wied IL, 182 ff. 322. Die Rothhäute rühmen fich auch, 
ein Vogel habe ihnen den Mais gebracht, Herders Ideen VIIL, 3. 
Kraft, Sitten der Wilden 234. Don der Beziehung von Vögeln zum 
Donner, der Schlange zum Waſſer tft fehon oben gefprochen worden. 
Als Symbole der göttlichen Naturfräfte eriftirten die Thiere ſchon vor 
der Schöpfung, Lindemann IE, 179, und waren auch bei derfelben viel- 
fach thätig, wie wir beim Großen Geiſte fehen werden. 





$. 8 Die Seelenwanderung. 


Mit diefen Beftandtheilen eines Fultivirtern Naturdienftes, mit 
diefer parallelen Verehrung von Sonne und Geftirnen einerjeitd und 





1). Nach dem Mythus der Mandans war der Wagen oder große Bär urfprünglid; ein 
Hermelin, Wied II, 222. Die Maus erhielt einen Plag am Himmel defwegen, 
weil fie an einem Regenbogen hinaufflomm und einen Gefangenen tim Simmel bes 
freite. Schoolcraft Wigwan 217. 
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Thieren anderfeits, hängt genau diejenige Vorftellung des Uniterb- 
lichkeitsglaubens zufammen, die man Seelenwanderung nennt. Denn 
gewöhnlich geftaltet fich diejelbe jo, daß man Wanderungen der Seele 
fowohl durch Geitirne als Thiere annimmt. Auch bei den Rothhäuten 
findet man beides, und Friedrich Schmidt II, 349 hat daher Unrecht, 
wenn er Heckenwelders (426) Angabe bezweifelt, daß manche Indianer 
an Seelenwanderung glauben. Gntweder hält man, wie die Ganadier, 
die Geftirne für die Site der abgefchtedenen Seelen, Vollmer: Otſistock, 
Chr. Arnold 945 nach Roß 141, oder man glaubt, fie ſeien felber ver- 
ftorbene Menjchen, Wied II, 152. So foll der Morgenftern ein abge- 
jchtedener Mönitarri gemwefen fein. Wied II, 222. Der füdliche Himmel 
ift überhaupt das Land der Verftorbenen, und die Sterne der Milch- 
ftraße, die angeheftete Feuer find, find der Weg dorthin. Loskiel 47. 
Gatlin 116. Vollmer 1. c. Andree N. A. 247. Auch hier behauptet die 
Sonne ihren Vorrang. Wie jonjt beim Sonnendienfte, jo war auch 
bei den Apalachiten und Natjchez die Sonne der fünftige Sit bloß 
der Tapfern. Meiners fr. Geſch. II, 770. 

Was aber die Seelenwanderung durch Thiere betrifft, jo erlei- 
det dieſe VBorftellung bei den Rothhäuten dadurch eine Modiftcation, daß 
die Thiere jelber ald vernünftige Weſen unfterblich find. Meiners I, 
7166. 791. 795. Grundrig 179. Hennepin II, 93, 107. Daher wird 
ben Thieren, befonders den Vögeln, Sprache zugejchrieben, jo daß fie 
auch die Menjchen verftehen, Heckenwelder 435, Wied II, 153 ff. Mas 
gazin 1840, 226. Göze, Natur u. ſ. w. IV, 311. Auffäge zur Kunde 
ungebildeter Volker 120, Ghateaubriand I, 224 (deutfch IIT, 150). 
Reifen XIV, 234 (Charlevoix). Diefe Vorftellung von der Sprache der 
Thiere finden wir übrigens überall als uralte Volfsvorftellung, bei 
Arabern, Gothen, alten Deutfchen, Perfern, im Homer und den griechi- 
ſchen Fabeldichtern. Zu den Wunderfräften des Tireſias und Apollo- 
nius von Tyana gehörte auch, daß fie die Sprachen der Thiere ver- 
ftanden. Vogl. meinen Commentar zu Philos Weltichöpfung P. 36. I. 
Meiner I, 220 ff. 330. I, 653, wald Gefchichte des Volkes 
Iſrael I, 222. Gine Verwandlung der Menfchen iſt alfo nichts 
Auffallendes und gejchieht nicht bloß in der Sage, jondern man glaubt 
jogar, fie gefchehe tagtäglich. Das ift dev Wärwolf oder Ghierwolf 
der alten Deutfchen, der AuzavIowrsog oder zuvavgowrcog, der Ver— 
fipelfis, und wie diefelben bei den verichiedenen VBolfern heißen. Grimm 
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altdeutiche Mythologie 1048. Görres Myſtik IT, 264 ff. IV, 2%. 472 ff. 
Schreiber Taſchenbuch V. 47. 129, 186. W. Scott Dämonologie I, 
145. U, 28. 135. Meiner II, 578. Bötticher kl. Schriften I, 135, 
Petron. Arb. c. 62. Plin. H. N. VIH, 22. 34, Eckermann Neligions- 
gefchichte II, 1. 99. TV, 1. 17. Stöber Neujahrsitoffen 1850, 34.45. 
Klemm IV, 220, Magazin 1843. 172, Bon den Zauberern der Wot- 
jäcken, den Wedun, herrfchte die Meberzeugung, daß fie Menfchen in 
wilde Thiere verwandeln können. Ausland 1847, 500. Die Zauberer 
der Srofefen konnten fich felber in There verwandeln. Von einem der— 
jelben wird erzählt, daß er als Unglücksvogel ein Sterben verurfacht 
habe. Als aber einſt der Vogel von einem Pfeile getroffen wurde, fand 
fich der Pfeil im Leibe des Zauberers und er ftarb an der Wunde, 
Seine Mutter aber, die mit ihm einverftanden gewefen, wurde verbrannt, 
verwandelte fich aber alsdann in eine Meerkatze und trieb den alten 
Spuf fort bis die letztere todt gefchlagen wurde. Damit war aber auch 
der Seuche und dem Sterben unter den Menjchen ein Ziel geſetzt. 
Baumgarten I, 173. 181 ff. Nehnliches wird von Wied I, 191 u. a. O. 
Sitten IH, 108 ff. Meiners I, 194 erzählt. Bet den Araufanern im 
füdlichften Süd-Amerika fürchtete man fich am meijten vor denjenigen 
Zauberern, welche Spunce hießen und fich des Nachts in Vögel, die ihre 
Pfeile auf ihre Feinde abjchoffen, verwandelten. Molina 72. Die Zau= 
berer der Brafilianer find befähigt, fich in Tiger zu verwandeln. Dal. 
unten 8.57. Auch die Heren zu allen Zeiten follten die Fähigkeit be— 
figen, fich in Thiere zu verwandeln. Unten $. 12. Bol. Stöber Sagen 
aus dem Elſaß ©. 236. 281. 282. 289. 333. 334. 346. Neujahrs- 
ftoffen 1850. 39. Diefer Glaube an folche Berzauberungen gehört eigent- 
lich der Stufe der Wilden, es ift aber hier aus dem Grunde auf ihn 
hingewieſen worden, damit klar werde, wie leicht ihnen der Glaube an 
die Seelenwanderung zugänglich wurde und wie leicht die Mythen son 
Thierverwandlungen entjtehen fonnten. Letztere gehören aber fehon der 
höhern Stufe an, und beruhen auf der parallelen ſymboliſchen Bedeu 
tung der beiden verwandelten Gegenſtände. Wenn Menfchen fich im 
Mythus in Thiere verwandeln, fo bezeichnet dieß nur die Zuſammen— 
gehörigkeit des Thiertotems oder Wappens zu der Familie oder dem 
Stamme. Denn das Thier, von dem man abjtammt, tft das Totem, 
der Familienfit, Dodem, wie e8 Schoolcraft Tribes I, 420 erklärt. 
Bol. ferner Tanner 11, 185 beſ. 315 ff. Sp tft es bei den Mgonfinern, 
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Nach der Anficht der Srofefen und Mönitarris verwandeln fich im My— 
thus Götter und Menfchen oft in Thiere. Klemm II, 158, 159. 162. 
168. ine völlig ovidiſche Metamorphofe erzählt Chateaubriand 44 ff. 
und ein ähnliches Urtheil Fällt über viele Indianer-Verwandlungsfagen 
Sames bei Tanner 322, DBerwandlungen von Menfchen in Thiere in 
diefem Sinne fehen wir in der Erzählung, daß der Molf früher ein 
Knabe geweſen fei, den feine Gltern im Stiche ließen, Andree N. A. 1, 
252, oder wenn Aehnliches vom Fuchs, Luchs, Hafen, Nothkehlchen, Ad— 
ler in der Mythologie der Algonkins erzählt wird. Schooleraft Wig- 
wam 217, ° Die algifchen Forfehungen wimmeln von dergleichen Thier— 
verwandlungen, Worauf ung nun aber hier vorzüglich ankömmt, das 
ift der Glaube, daß man vorher ein Thier gewefen fei. Denn die An— 
fiht von der Präexiſten hängt mit der von dev Seelenwanderung 
genau zufammen. Diele Indianer glauben, vor ihrer Geburt Thiere 
gewefen zu fein. Heckenwelder 430. Ueberhaupt werden die Thiere in 
Menjchen verwandelt. Picard 114. Meiners II, 795. Andrei Todten- 
gebräuche 228. Damit hängt dann wiederum dev Glaube an Abſtam— 
mung von Thieren zufammen, gewöhnlich vom Thiere ihres Stammes— 
totems. Schooleraft Tribes II, 43. Sp waren die Vorfahren der 
Hundsrippindianer junge Hunde, Klemm I, 157. Die Chipewyans 
wollen aus einem Hundsfell hervorgegangen ſein. Schooleraft Wig— 
wam 202., andere ftammen son einem Hafen, Losfiel 53. oder Bären 
ab, Meiners I, 156. Vater 391. Bromme N. U. 229. Schooleraft 
Tribes II, 43. einem weljchen Hahn oder Wolf, Heckenwelder 434 ff. 
Bater 391, Schooleraft. a. a. O. von einem Erdſchwein, Heckenwelder 
432, oder einem Biber, Bater 421. Es gibt welche, die eine Turtel- 
taube zum Ahn haben, Vater 392, Schooleraft a. a. O., andere einen 
Rothfiſch, Water 421, wieder andere eine Schildfröte, Klemm II, 164, 
ein Krokodil, Meiners über den Thierdienft der Egypter 223. Auch 
finden wir den Fifch oder die Krote als den Urahn, Klemm II, 154. 
oder auch einen großen Bogel oder Hund, Klemm II, 155, 197. Berg= 
haus Gröball I, 253, auch die Klapperfchlange, Klemm II, 163. Einer 
der vier Hauptäfte dev Medawin, die Kenabigwusk, entjtand aus einer 
Schlange, die den Menfchen eine Wurzel zeigte, durch welche eine Stadt 
von der Pet gerettet wurde, Schooleraft Tribes II, 136. Die Oſa— 
gen behaupten, das Menfchengefchlecht ftamme von der VBermählung des 
Bibers mit der Schnecke, Duden, Europa und Deutfchland, yon Nord: 
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Amerika aus betrachtet I, 334. Schonleraft Wigwam 95. Gregg Ka- 
rawanenzüge II, 176. Vgl. auch noch über andere Abkömmlinge yon 
Thieren A. Humboldt3 Reife (deutſch) IV, 179, 

So tft e8 denn auch nicht zu verwundern, wenn die Menfchen 
nach dem Tode wieder Thiere werden follen. Sp verwandeln fich nach 
den Bucros die abgefchiedenen Seelen in große Affen. Ausland 1844. 
Nr. 141, Andrei 228. Urſprünglicher und zufinftiger Idealzuſtand 
entiprechen fich gerne in den rveligisfen Anfchauungen. Nach der Vor- 
ftelungsmweife der Huronen und dev Chippewas oder Odfchibwäs hat 
der Menfch zwei Seelen. Die eine wird beim Tode vom Leibe ge- 
trennt, entfernt fich aber evt aus feiner Nähe nach Vollendung des 
Todtenfeftes, dann verwandelt fie ſich nach den einen (Eultivirtere An- 
fiht) in eine Turteltaube, nach den anderen (urfprüngliche Anficht der 
Wilden) geht fie in das Neich der Seelen, in das Todtenreih, Die 
andere Seele aber bleibt auch nach dem Tode im Grabe, und verläßt 
es erit, wenn fie in einen andern Korper übergehen kann. School— 
eraft Wigmam 203, Neifen XVII, 30. Andree N. A. 246 nad) The 
Litterary World, New-York. 7 Aug. 1847, p. 6. Majer 1811. 
123. Baumgarten I, 476 nad) Brebeuf relation de la nouvelle 
France, pour Yan 1636. Part. II Chap. 9. Die Annahme mehrerer 
Seelen bei demfelben Individuum finden wir zwar Auch anderswo, 
3.8. bei den Karaiben und Grönländern. Meber letztere vgl, Majer 
Taschenbuch 1811. 23, fie gehört an und für fich dem nordifchen Ele- 
ment an. Hier aber hat fie die Eigenthümlichkeit, die verfchiedenen 
Anfichten über die Unsterblichkeit vereinigen zu wollen. Die Borftellung, 
nach welcher eine Seele in einen andern Körper übergeht, erſtreckt fich 
auch auf die Thiere und deren feelifche Eigenſchaften. Die Dacotas 
haben namlich einen Tanz, bei welchem fie die Leber der Hunde roh 
und warm effen, im Glauben, dadurch den Verftand und die Tapfer— 
feit derfelben fich anzueignen. Schooleraft Tribes II, 79. 

Die Verwandlung in Thiere bei der Seelenwanderung tft die eine 
Seite derfelben, die niedere, daher fie fo viele Berührungspunfte mit 
der urfprünglichen Anficht der Wilden zeigt und ſich fo innig mit ihr 
vermengt. Die andere Seite, die höhere, läßt die Seelen in bie Ge— 
ftirne wandern, und zwar eher bie Seelen der VBornehmen, der Häupt- 
Yinge, der Tapfern, wie bei den Apalachiten, Hiftorie der Reifen XVI, 
507, . Doch glaubte man auch in Virginien, daß die Seelen ihrer Häupt- 
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linge Singvögel würden, die fich nur beim Anfang der Nacht jehen 
ließen. Neifen XVI, 577. Majer 1811, 69. Auch andre Himmels- 
erfcheinungen beftehen aus den Seelen der Abgeftorbenen, wie das Nord- 
licht, das fie daher den Todtentanz nennen. James bei Tanner 321. 
Andree N. A. 242. Diefe beiden Seiten zeigen fich ſehr klar als die 
niedere und die höhere in der Anficht der Natjchez, nach welcher Die 
Häuptlinge nach dem Tode in die Sonne eingehen, die der Gemeinen 
in Thierleiber. Meiner II, 770. Picard 95. 

Auch eine rein anthropomorphifche Seite hat bei den Noth- 
häuten jo gut wie bei den Pythagoreern und bei Ovid die Vorftellung 
yon der Seelenwanderung, da, wie wir jpäter ſehen werden, der An— 
thropomorphismus überhaupt auf ihre religiöſen Anfichten Einfluß aus— 
geübt Hat. Bei der Vorftellung von der Seelenwanderung zeigt ſich 
nun diefer Anthropomorphismus darin, daß man entweder ſchon früher 
als Menfch auf diefer Erde gelebt haben will, — namentlich glaubt man 
von geftorbenen Kindern, daß fie ald Menjchen bald wieder kommen, — 
oder nach platonifcher Weiſe hat die Seele als menjchliche Seele prä— 
exiſtirt. Diefe Anficht findet fich jowohl bei den algonfinifchen Stämmen 
als bei den Srofefen, welche die Seelen wie Griechen und Römer Schat= 
ten nennen, Otahchuk. Vgl. Andree NA. 245. Losfiel 48, Meiners 
fr. Geſch. I, 792, Grundriß 179, Majer 1811. 124. Wuttfe I, 111. 
Mackenzie Reifen 134. 

Allle diefe Vorftellungen weifen auf das jüdliche Element des kul— 
tiyirtern Naturdienftes, wie wir daffelbe in Sentral-Amerifa und Peru 
wieder finden werden. 





$. 9, Priefter, Tempel und Feſte. 


Durch das Prieſterthum, die Tempel und die regelmäßig wieder— 
fehrenden Fefte zeichnen fich die Kulturreligionen vor den Religionen 
dev Wilden aus. Wo daher bei den Nothhäuten jene fich vorfinden, 
find fie dem ſüdlichen Glemente ihrer Neligion zuzufchreiben. 

Wo ein Kulturpolf in Stände getheilt ift, da verficht gewöhnlich 
auch ein mehr oder weniger abgefchloflener Briefteritand den Gottes- 
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dient, während dagegen der Wilde, gewohnt alles ſelbſt zu thun und 
zu machen, jelbft feinen Göttern opfert. Wenn die Offenbarungen der 
Gottheit bei letzterm durch Seher, Zauberer, Fetifchtrer, Schamanen, 
und wie fie alle heißen, vermittelt werden, jo kann man eine gewiffe 
Derwandtichaft derjelben mit den Prieſtern nicht in Abrede ftellen, fie 
vermittelt beide die Verbindung mit der Gottheit, und ein abfoluter 
Unterfchted zwifchen den verſchiedenen Naturreligionen befteht fo wenig 
hierin als überhaupt. Indeſſen haben alle antiken Völker, ſelbſt die 
Hebräer, einen bejtimmten Unterſchied zwiſchen Prieftern und Sehern 
gemacht, Seher finden fich überall, Prieſter nur bei Kulturvölkern; 
das Seherthum tft an eine gewiſſe natürliche Empfänglichkeit für ge- 
wiſſe efjtatifche Zuſtände geknüpft, das Priefterthum dagegen fußt auf 
einer willfürlichen Thetlung der Arbeit, die aber eine nothwendige Be- 
dingung der Kultur iſt. Da manche Schriftfteller die Zauberer der 
Rothhäute ungenauer Weife auch Priefter nennen, jo muß man auf 
den im Obigen angegebenen weentlichen Unterfchied wohl merken. Wenn 
3. B. son den Prieftern der Apalachiten, den Jacuas oder Juanas be= 
richtet wird, daß nur ihnen der Zutritt in den Tempel der Sonne ge— 
ftattet fet, daß ihnen die Opfer und Gaben zugeftellt wurden, damit fie 
fie darbrächten, daß nur durch fie die Sonne die Loblieder und Näucherung 
erhalte, Reifen XVI, 500, Arnold 959 ff. nach Nochefort, fo ſehen wir 
aus allem dem, daß das eigentliche Priefter find. Ueberhaupt finden 
wir diefelben nur da, wo der Sonnendienft im Süden etwas vorherricht, 
alſo außer den Apalachiten auch noch bei den Natfchez, dann in Virgi— 
nien, und bei dem Leni-Lenape-Stamm der Shavannos, die aus Flo— 
vida famen. Friedrich Schmidt II, 346. Humboldts Reife V, 39. 
Bromme NA. 232. Bicard 114, 115 ff. Andree N. A. 244, Majer 
1811. 228 ff. 

ie mit dem PBriefterftand, fo verhält e8 fich mit den Tempeln, 
Auch fie gehören dem Kulturftaate an, da fie dem religtofen Leben eines 
fchon großern Volkes einen Mittelpunkt gewähren. Daher gibt es bei 
den eigentlichen Nothhäuten der nordlichern Gegenden, befonders bei 
Srofefen und Huronen feine Tempel, weder daß man bei ihnen felbit 
fand, noch zeigten fich Nefte aus einer frühern Zeit, Baumgarten I, 
80 ff. Reifen XVII, 34 ff. XIV, 318, Majer 1811. ©. 70. Die Wil: 
den tragen ihre Fetifche entweder mit fich, oder jeder hat fte in feinem 
Wigwam, wo er ihnen opfert. Andree N, A, 244, Einen Schritt dev 


Annäherung an die Tempel kann man in den Höhen fehen, welche mar 
zur Verrichtung des Gebetes befteigt, Friedr. Schmidt II, 345, oder auch 
in den NRathhäufern und Berfammlungszelten, in denen einige religiöſe 
Handlungen verrichtet werden. Baumgarten a. a. O. Lebtere erinnern 
an die PBrytaneen und Gurten der Griechen und Römer, die fich aus 
frühern Zuftänden in jpätern erhalten hatten, Das find aber noch 
Schwache Anfänge zu den Tempeln,. Dagegen finden wir in den fühlichen 
Gegenden, wo der Sonnendienft sorherrfchte, eigentliche Tempel, die je— 
doch nie fo bedeutend waren wie die in Gentral-Amerifa. > Doch 
fanden ſich PByramidentempel in Florida. Schooleraft Tribes II, 83 ff. 
Auch waren die alten Pyramiden im Miffifippithal, wie die Mexikani— 
fchen, Tempel und Fünftliche Opferhöhen. Tiedemann in den Heidelber- 
ger Zahrbüchern 1850, 94 ff. nad) Squire und Davis, Man darf 
aber diefe Tevcalli nicht von den Merikanifchen ableiten. Schovleraft 
a. a. O. denn diefe ruhen vielmehr auf derjelben Bafis derfelben Ur— 
bevnlferung. Bei den Natjchez loderte ſtets das heilige Feuer im Son— 
nentempel, das immer nur mit drei Scheitern brennen durfte, In folchen 
Tempeln wurden zugleich die Leichname der Häuptlinge aufbewahrt, 
Aehnliche Ginrichtungen follen in Virginien und Florida ftatt gefunden 
haben. Majer 1811, 76, Baumgarten a. a, O. Reifen XV1, 498 nad 
Garcilasso de la Vega. In letzterm Lande hatten die Apalachiten einen 
Höhlentempel auf dem Sonnenberge Olaimi. Diefer Berg war bei der 
großen Fluth allein nicht überſchwemmt worden. Der Höhlentempel be= 
ftand aus einer natürlichen Höhle von zweihundert Fuß Lange, die Höhe 
wird verjchteden angegeben. In derjelben war ein Altar und viele Bild- 
faulen, Tettere auch vor ihr. Der Eingang war gegen Often, jo daß 
der Tempel die erſten Strahlen der aufgehenden Sonne empfing, Majer 
1811. 79 ff. Arnold 960 ff. Reifen XVI, 499 ff. nach Nochefort, Am 
untern Miffifippt hatten die Bayagulos Tempel, Auch fand fich darin 
häufig nebſt dem Bilde anderer Thiere das der Beutelrate, welche dort 
die oberfte Gottheit war. Majer 1811.72 ff. Neifen XIV, 478 (Char— 
levoir). Aehnliche Gebäude gab es felbft bei den Fuchsindianern. Majer 
1811. 70 ff. nach Mackenzie. Sp bei Völkern in Louifiana, 73. Auch 
auf der Katharineninjel bei Galifornien war ein Tempel in Berbin- 
dung mit Sonnendienft. Sitten ꝛc. IV, 36 nach Torgquemada, 

Die Fefte endlich, die regelmäßig wiederfehren, gehören der Natur= 
auffaffung im Großen an, mithin in Nord-Amerifa der jüdlichen Kultur= 
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religion. Wir finden fie auch nur in den jüdlichen Ländern. Am Mif- 
ſouri gab e8 ein jährliches Sonnenfeſt. Meiners Fr, Gefch. II, 163 nad 
Perrin du Lac p. 332. In Florida ftrömte bei Wiederkehr der fchönen 
Sahreszeit alljährlich das Volk dörferweiſe zuſammen und feierte das 
Frühlingsfeft, an welchem zugleich die Binde erneuert wurden. Mei- 
ner II, 316 nach Adair ©. 113. Der Sonne wurde das Bild eines 
Hiriches geweiht. Majer 1811. 111. Reiſen XVI, 503. Lescarbot 
liv. I. ch. 6. Beſonders zu bemerken find aber die vier Feſte, die jedes 
Fahr von den Apnlachiten bei ihrem Höhlentempel begangen wurden. 
Sie fielen jeweilen nad) den beiden Säezeiten und nach den beiden 
Ernten. Die ganze Nacht vor jedem Fefttage war der ganze Sonnen 
berg von angezindeten Feuern erleuchtet. Am Feittage jelber wurden 
der Sonne und dem Karakairy, dem Ginführer des Sonnendienftes, zu 
Ehren von Brieftern und Volk Loblieder gefungen, und ihr allerhand 
Opfer und Näucherungen dargebracht. Unter den Opfern find die 
für die Sonnenvögel Tonaßuli, und die der Sonne geſchenkten Opfer- 
röcke, welche man zum Schluffe des Feftes an das Volk vertheilte, nicht 
zu vergeffen. Bewirthungen und Befchenkungen des Volkes an den 
Sötterfeften werden wir in Peru und Mertfo wieder finden. Eben fo 
fanden Wafchungen an diefen apalachitifchen Feften jtatt, Spiele, Tänze 
und Mahlzeiten. Arnold 960 ff. Reifen XVI, 499 ff. Majer 1811. 
114 ff. In Virginien feierte man bejtimmte Feite nach den Jahres— 
zeiten, bei der Ankunft der wilden Vogel, dann ein Erntefeſt. Rei— 
fen XVI, 576. Majer 1811, 107. Letzteres war auch fehr bedeutend 
bei den Natjchez und den Krihks. Majer 1811. 109. Von dem jähr- 
lichen Fefte der Grneuerung des Feuers bei den Irokeſen (Schooleraft 
Iroquois 137 ff.) iſt oben $. 6 fchon die Nede geweſen. Eben fo von 
dem ähnlichen Feſte der Naticher. 





$. 10, Der nordifche Geifterglaube, 


Dem jo eben behandelten füdlichen Naturdienft mit Sonnen— 
verehrung an der Spite geht in dem religivfen Leben der Nothhäute 
zur Seite ein nordifcher Geifterglaube am ähnlichſten dem der Esftmos, 
Grönländer und fibirifchen Völkerſchaften. Diefer Neligionsbeftandtheil 
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iſt als derjenige anzuſehen, der aus dem Norden mitgebracht wurde, 
und er tritt auch gegen den anderen um ſo mehr in den Vordergrund, 
als auch in den anderen Lebensäußerungen die Nordamerikaniſchen In— 
dianer ihr nordiſches Weſen und die Jägerſitten eines wilden Volkes 
vorherrſchend beibehielten und nur jene ſchwachen Reſte der Kultur 
früherer Anwohner ſich aneigneten. 

Die Geiſter, die eine geſpenſterartige Verehrung genießen, werden 
von den verſchiedenen Völkern und Stämmen mit verſchiedenen Namen 
bezeichnet, Bei den LenisLenape oder Delawaren ift der befannte Name 
Manitu am meijten verbreitet, während bei den Mingos oder Srofefen 
fie haufig Wakan, Wakonda, Wakanda heißen. Wied Neife nach Nord- 
Amerika II, 464. Reifen XVII, 29. Der Name Manitu fol fogar nach 
Wied I, 259 auf die Stämme am untern Miffouri befchränft fein. In— 
defjen findet man denn doch auch am Huronfee Manitufteine, welchen 
der Delawarenftamm der Ojibuäs oder Chippewas opfert um guten 
Wind zur Schifffahrt zu erlangen. Wied I, 259, Val. Carver bei 
Heckenwelder 512. Derfelbe Stamm nennt überhaupt einen Geift Ma- 
nedo; die nähere Beftimmung wird durch eine Zuſatzſylbe angegeben. 
Schooleraft Wigwam 214. Sn demfelben See, fo wie im Obern-See 
findet fich eine ganze Infelfette unter dem Namen der Manituli-Inſeln. 
Bromme NA. 700 ff. Garver ibid. 513. Schon in früheren Zeiten 
nannten ferner die nördlichen Canadier ihre Zauberer Manito’s oder 
Menutto’$, de Laet N. Orbis. 50. 75., was nach einem fpäter näher 
zu erörternden Gebrauche auf die Anwendung diefes Namens aud) auf 
die Geifter bei diefen Stämmen fehließen läßt. Neben diefen verbreite= 
ten Bezeichnungen der Geifter giebt es auch noch viele andere, So heißen 
bei den nördlichen Indianern, z. B. bei den Huronen, diefe Geifter zu— 
jammen Nantena, die einzelnen Okki oder Offifif, Neifen XVII, 29, 
Bollmer, in Virginien Quioccos, Picard 112, und Mentvac, de Laet. 92. 
Hearne. ©. 284. Majer 1811. ©. 57. Die Srofefen haben ferner den 
Geſammtnamen für die Geifter HondalsKonfana, d. h. Geifter von allen 
Arten. Unter diefen find die Agotkon die Geifter des untern Himmels 
oder der zweiten Ordnung. in anderer Mingoftamm, die Mandans, 
verehrte befondere Schußgeifter unter dem Namen Choppenih und Mou- 
non he ka, Gatlin 351, die Mönitarris unter dem Namen Chupahs. 
Wied II, 224, Bei den Chippewas heißen fie Mafchkape und Namaſchwa. 
Wied I, 278, Sehr oft findet fich auch für die Schußgeifter der Name 
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Totam, Long 128, Bromme N, A. 2331 u.a. m, die Schwarzfüße nen— 
nen fie Ah eene, die Siour, Wah nough hgee, die Tuscaroras Oono- 
wak, Gatlin 351. Am Miffifippt nannte man die guten Geifter Hot- 
tuk Ish to hool lo vder Nana Ishtohollo. Adair history etc. p. 36. 
Majer 1811, ©. 253. 

Jeder Ginzelne fucht fich feinen Schußgetft ſchon in feiner Ju— 
gend zu ‚erwerben im dem Alter, wenn er Mann und Krieger wird. 
Das gefchieht unter allerhand Ceremonien und Vorbereitungen, man 
ſchwärzt fich das Geficht und halt fich in der Ginfamfeit auf, bis der 
Schußgeift unter diefer oder jener Form erfcheint, Reiſen XVII, 29, 
Andree N. A. 243. Neben den Schußgeiftern giebt e8 aber auch böſe 
Geiſter, die den Menfchen fehaden, die Verfinfterung der Himmelskör— 
per verurfachen, die haplich ausfehen und ſich in unwirthſamen Gegenden 
und Infeln aufhalten. Meiners fr. Gefchichte I, 402. 410. Grundriß 57. 
Carvor 322, Weld Neife durch die Amerikaniſchen Freiftaaten, deutjch, 
©. 3585. Majer 1811. 57. Sp jagte öfters den Floridanern ein 
böſer Geiſt Schredfen ein. Nunez Cabeca de Vaca cap. 22. Beſon— 
ders find die Windigor oder Niefen zu fürchten, welche Männer, Weis 
ber und Kinder freien. Andree N. A. 252. Ueberhaupt find aber alle 
Geijter, wie wir jpäter noch bejtimmter fehen werden, zu fürchten, denn 
der Schußgeift des einen tft dem andern fürchterlich, und auch der Glaube 
an den eigenen Schußgeift zeigt fich vorherrſchend als Geſpenſterfurcht. 
Der Gefpenfterglaube tft bei den Völkern nicht erſt in einer jpätern 
biftortichen Zeit der Entartung entitanden, fondern er tft überall uralt, 
findet fich in den primärſten Stufen menfchlicher Verhältniſſe, überall 
bei den Wilden, und hat ſich aus diefen Zuſtänden in fpätere zu er— 
halten gewußt, weil er in dem noch nicht moralifch gefräftigten Ge— 
müthe jedes Menſchen mwurzelt. 

Zu der Verehrung der Geifter ift auch die dev Seelen der Ver— 
ftorbenen zu zählen, fallt mit ihr nicht felten vollig zufammen. Es 
handelt fich hier nicht um Unfterblichfeitsvorftellungen, die diefem nor= 
diſchen Getjterglauben zufommen, und die bloß den Seelen eine Fort— 
dauer nach dem Tode beimeffen. Davon wird fpäter die Nede feine 
Hier kommen die Verftorbenen in Betracht inwiefern fie wie ander. 
Geiſter einer überfinnlichen Welt auf das Gefchief der Lebenden einen 
göttlichen Einfluß ausüben, nüten, Schaden, fich offenbaren und 
eine Verehrung genießen wie die Götter, Ein Zodtendienft in diefem 
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Sinne war bei vielen Völkern im Gebrauche, Meiners fr, Geſch. I, 
290 ff. Grundriß 38 ff. Beſonders iſt ung befannt der Nömtfche 
Dienft der Manen, Zaren und Larven, welche man Dit nannte und 
wie andere Götter ehrte. Hartung, Religion dev Römer I, 49 ff. M 
Amerika werden wir ähnliche Vorftellungen namentlich bei den Karat- 
ben und in Brafilien. wieder antreffen. Unter den Rothhäuten waren 
diefe Anfichten ſehr verbreitet, Meiners Geſch. I, 297. Grundriß 40 
nach Charlevoix journal 372 — 378. Beſonders waren die Natjchez 
diefem Dienfte ergeben, Reifen XVI, 502., fie errichteten den Todten 
nicht bloß Grabmähler, fondern auch Tempel, Man bielt bejondere 
Todtenfefte, entweder alljährlich, oder alle acht oder zehn Jahre, Meiners 
Geſch. II, 309, Grundriß 44. 112, nach Charlevoir. Die meifte Ar— 
beit und größte Sorge der Rothhäute beitand darin, den Todten Ehre 
zu erweiſen; darauf verwendeten fie verjchwenderifch ihre Habe. Ben- 
jamin Constant de la religion I, 303 nad) Lafiteau, Chateaubriand 1, 
161 (deutfch II, 90), Tanner 121. Ueber die Opfer fir die Verftor- 
benen vol. Loskiel 58. Schrecklich ift das Nachegefühl des Geijtes eines 
Gemordeten, der fich nach dem Blute des Mörders fehnt, und feine An— 
gehörigen zur Nache anfpornt, Diefer iſt durch den Mord in Zorn 
gefeßt, nicht aber der Große Geiſt, der fein weiteres Intereſſe an fitt- 
Vichen Dingen nimmt. Daher fürchten fie mehr als diefen die Geiſter 
der Grichlagenen, und diefe Furcht hält viele vom Morde ab, Sp die 
Dacotas. Schoolcraft Tribes II, 19. 

Wenn aber die Nothhäute die Todten göttlich verehrten, fo geſchah 
dieß nicht mit den Lebendigen. In allen Dingen verehrten fie einen 
göttlichen Geift, nur nicht im lebendigen Menſchen. Daher fand ſich 
auch nie ein Heroenkultus bei ihnen, und e8 wurde auch fein einzelner 
Menſch nach feinem Tode mit befonderm Namen als ein Gott verehrt. 
Andree NA. 242. Alles was die Sagen und Mythen von früherem 
Mandel der Götter in Menfchengeftalt auf Erden berichten, beruht auf 
ſpätere Anthropomorphirung und Guhemerifivung. Wenn der füdliche 
Sonnendienſt Häuptlingen und Konigen als Kindern der Sonne gütt- 
liche Ehre erweist, fo ift dieß einmal ein höherer Kulturftand, und dann 
fommt ihnen die Ehre nicht unmittelbar und als Individuen zu, ſon— 
dern dem Stande und mittelbar wegen der Sonne, Man halt fie 
deßwegen doch nicht für Götter, Die Anbetung lebendiger Menfchen, 
wie fie im Buddhismus ftatt findet, gehört zu den lebten Stufen des 
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Heidenthums, und hängt mit dem Bewußtwerden des myſtiſchen Pan— 
theismus zufammen. 





$. 11. Der Setifchismus. 


Der Geifterglaube der Rothhäute iſt fein bildlofer, ſondern haftet 
an äußern, fichtbaren Gegenjtänden. Die Form, unter der der Schuß 
geiit das erſte Mal dem Jüngling erichten, ift das Zeichen deffelben, 
welches er überallhin mitträgt. Andree N, A. 243. Meiners Gefch. I, 
173, oder dieſe Gegenjtände werden auch von den Zauberern gegeben, 
Meiners Geſch. I, 164 ff. 174, Mit dem Schußgeifte wechjeln auch 
die Gegenftände, beide tragen oft denfelben Namen. Die von den 
Dacotas verehrten bemalten Steine werden von ihnen ihre Großväter 
genannt, Schoolcraft Tribes II, 196. Dieſer Gegenftand ift nicht ein 
Symbol, fondern eine Behaufung des Geiftes, welche bei den Srofejen 
Diaron heißt. Sie befteht aus jeder Kleinigkeit, die die Wilden im 
Traume jehen, Mefjern, Bilanzen, Thiertheilen, Schlangenhäuten, Klauen, 
Federn, Mufcheln, Shierfellen, Thierköpfen, Thieren, Steinen, Pfeifen, 
auch menfchenähnlichen Bildern, u. dgl. m, de Brosses 33. 41, Baum— 
garten I, 172 ff. 181. Picard 113. Meiners Geſch. I, 164 ff. 173 ff. 
144, 156. Sitten II, 136. Klemm II, 178. Wied II, 186. 225. 228. 
Andree N. A. 251. Majer 1811. 63 ff. 68. Chateaubriand II, 95. 
Schoolcraft Iroquois 226. Selbſt Sonne und Mond konnen als Fetifche 
eines Schußgeiftes für einen Einzelnen verehrt werden. Xosfiel 53. 
Majer 1811. 64. Eben fo lebendige Thiere, ſowohl einzelne, als ganze 
Thiergattungen. Loskiel und Majer u a. O. Long 128 ff. Meiners 
Geſch. I, 156. Bromme N. A. 229, 231. 414, 416. Diejelben find dann 
nichts anderes als Fetifche, und haben nur eine Beziehung zum Einzel— 
nen, nicht zur Gefammtnatur. 

Gine Fortjegung derfelben in die neuere Zeit hinein find die Ge— 
fpenfterthiere, Weber dergleichen fiehe 3. B. aus dem Elſaße Stöber 
Neujahrſtollen. 34—63. Sagen aus dem Elſaß. ©. 15. 30. 46, 86. 124. 
225. 228. 230. 266. 307. 318. 349. Wie der Geifterglaube ein Spuf- 
glaube ift, fo wählt er fich auch die Thierform, wie zur Verehrung, fo auch 
zum Spuf als Hülle, als Fetiſch. Wenn z. B. bei den Dacotas der Mann 


in den Stamm aufgenommen wird, wählt er fich feinen fichtbaren Ge- 
genftand, den er fein ganzes Leben hindurch heilig hält, ein Thier oder 
einen Thiertheil, den fie dann nie effen dürfen. Solche Fetiſche werden 
auf Waffen und Hütten gefunden. Schooleraft Tribes II, 175. Weber- 
haupt iſt der Getiterglaube der Rothhäute wie aller jener nordtichen 
Völker feinem Weſen nach nichts anderes als Fetiſchismus, welches 
überall die Religion der eigentlichen Wilden tft, und zwar mit auffallend 
wenig Modifikationen bei den verjchtedenen Nafjen. Es giebt kaum 
Einzelheiten diefer fetifchartigen Geifterverehrung, die fich nicht ſowohl 
bei den Nothhäuten, als den Negern fo wie den Horden Sibiriens und 
Auftraliens wieder finden. Wie der Wilde, d. h. der Menſch vor der 
Bebauung der Erde und der Theilung der Arbeit, überall die Gegen- 
ftände und Wirkungen der Natur nur nach ihrer Bereinzelung auffaßt, 
fo erfcheinen ihm nicht weniger in ihrer Vereinzelung die in der Natur 
wirkenden und fich offenbarenden göttlichen Kräfte. Im feiner Religion 
herricht fo wenig Einheit als in ihrer Natur, in der ihre Religion be— 
fangen ift. Die Getjter find fo wenig als die Geiſter anderer Fetifche 
Repräfentanten für Gefeteswirfungen in der Natur, fo wenig als über— 
haupt Naturgefete ins Bewußtſein treten. Mag es auch Getjter geben 
für Gattungsbegriffe, wie für alle Thiere, Fische, Todte, Volker, Stämme, 
Meiners Gefch. I, 144. 172. Benjamin Conſt. I, 239. 275, ſo ſtellen 
fie doch nicht nach Geſetzen gefonderte Wirkungen dar, feine Naturge- 
feße, fondern nur allgemeine Ginflüffe. Das Thier, das als Fetiſch 
verehrt wird, ift nicht Symbol diefer oder jener guttlichen Naturfiaft, 
fondern überhaupt ein guttliches Weſen wie jedes andere, 

Diefer bier aufgeftellte weitere Begriff vom Fetiſchismus, nach wel— 
chem der nordifche Geifterglaube und Bilderdienft der Rothhäute mit 
hineinfällt, tft jedoch nicht von Jedermannangenommen Manche, 
wie Görres Mythengeſchichte 54 und Stuhr Religionen de8 Orients 
©. 345 ff. Wuttfe I, ©. 67 ff. 77 ff. vgl. auch Ausland«1847. 193 
bejchränfen denfelben auf die Neligion der Neger, und nennen dagegen 
die Religionen nördlicher Wilden, namentlich aftatifcher, Schamanenthum 
oder Schamaismus. Allerdings tft das Wort Fetiffo, Zauberklotz, 
von dem der Fetifchtsmus zunächft den Namen hat, nur von den Ne— 
gern und zwar bloß von denen der Meftküfte von Afrika angenommen 
worden. Allein jo gut dieſes portugiefiiche Wort ihre Zauberflöge 
bezeichnet, jo gut andere, und fo gut kann Fetiſchismus diefe ganze 
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Religionsftufe bezeichnen, da ihm ohnehin Fein anderes Wort diefen Nang 
jtreitig macht. De Brosses hat in feiner Schrift du culte des dieux 
fetiches, 1760 (deutich 1785) das Wort in die wiffenfchaftliche Sprache 
eingeführt, und wenn ev auch einen viel zu wagen und allgemeinen Be- 
griff damit verbindet, fo hat man fich doch feither an den allgemeinern 
Sinn des Wortes gewöhnt, und Männer wie Meiners, fr. Gefch. I, 175. 
177 u. a m, Grundriß 18. Benjamin Gonftant I, 227 ff. DeWette, 
Vorlefungen über die Religion, u. a. m. haben den Begriff des Feti- 
ſchismus als den der Religion der Wilden befchränft und erweitert. Weber 
andere Bejtimmungen diejes, Begriffs vgl. Karl Friedrich Hermann got— 
tesdienftliche Alterthümer der Griechen $. 18. Anm, 14. Auch Hegel 
faßt die Religion der Eskimos und Grönländer mit der der Neger zu= 
jammen, und zwar unter dem Begriff einer Neligion der Zauberei, 
Sämmtliche Werfe XI, 224. Nach Chateaubriand I, 38 gehören die 
Manitus der Indianer und die Fetifche der Neger ganz auf diefelbe 
Linie. Prichard IV, 509 findet die Aehnlichkeit der patagontichen Zau— 
berer, Spir und Martius III, 1108. 1211 die der braftlianifchen Baje’s 
mit den Sibirifchen und oftafiatifchen Schamanen auffallend. Endlich 
nennt auch Andree N, A. 243 die fichtbaren Zeichen und Pfänder der 
Schußgeijter bei den Nothhäuten geradezu Fetifche. Der Streit ift nicht 
etwa ein bloßer Wortitreit. Man kann die Sache am Ende nennen 
wie man will; die Hauptjache tft, daß man einfieht, daß alle heidni— 
chen Wilden weſentlich diefelbe Art von Neligion haben, die fich ſcharf 
von den Kulturreligionen unterfcheidet, Es ift zwar nicht zu leugnen, 
daß jo verſchiedene Naturen, mie die in alle Raſſen, Farben, Klimate 
und Umgebungen vertheilten Wilden ihre Wildenreligion modifiziven, 
Allein dieß geichteht hier nicht mehr, eher weniger als mit anderen 
Religionsftufen. Die wejentliche Gleichitellung aller Wilden aber zur 
Natur, durch die ihre Neligion, weil Naturreligion, wejentlich bedingt 
ift, tft die Hauptſache. 

Diefe Zufammengehprigfeit der Religionen dev Wilden zeigt fich 
außer den Gegenftänden ihrer Anbetung auch noch in den Zauberern, 
in dem Neligionsgefühl, dem Kultus, und in den Unfterblichfeitsvor- 
ftellungen. 

ie die Fetifche den Menfchen, der fich damit verfieht und be— 
deckt, als Amulette gegen böfe Einflüffe ficher zaubern und mit einem 
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Zauber umhüllen, vgl. Schooleraft Iroquois 226, — ſo . die Fe— 
tifchdiener auch noch ihre bejonderen Zauberer. 





$, 12. Bon den Bauberern. 


Eines der befannteften Wörter, mit dem die Zauberer wilder Völ— 
fer bezeichnet werden, ift das der Schamanen, wie die fibirifchen Hor— 
den ihre Zauberer nennen. Das Wort hat einmal diejer Religion den 
Namen Schamaismus gegeben, und dann hat man überhaupt die Zau— 
berer der Wilden damit zu bezeichnen angefangen. Dieje Bezeichnung 
ift nicht, wie man etwa angegeben findet, aus dem Sanskrit genom— 
men, fondern aus dem Tungufifchen, und man darf das Wort jo wenig 
als die Sache jelbft aus dem Buddhismus herleiten, fondern von den 
wilden Hprden Sihiriend, Und wenn auch der Schamatsmus vielfältig 
in Shina verbreitet ift und fich mit dem dortigen Buddhismus verſchmolz, 
jo gehört er doch urjprünglich der unteriten Stufe, der Buddhismus 
einer der höhern des Heidenthbums an. Vol. Ausland 1851. Nr, 187, 
Der Schamaismus in China, — nah Bater Hyacintb Bitfchurin. 
Nouv. Ann. des voyages. Junius. Die Neger nennen ihre Zauberer 
oder Fetifchirer Singhilis, Gangas u. |. w. die Grönländer Angekoks. 
Und fo gaben;die Rothhäute ihren fogenannten Medizinemännern je nach 
den Sprachen und Stämmen verfchiedene Namen, Daß die nördlichen 
Kanadier ihre Zauberer Manitos nennen, tt jchon gejagt worden, Eben 
jo finden wir diefelben bei den Srofefen mit demjelben Namen bezeich- 
net, mit dem fie die untern Geifter benennen, Agotkon, Baumgarten I, 
174, auch der Getftername Okki wird von den nördlichen Indianern 
den Medizinemännern beigelegt, de Laet N. O. 50, und von den Algon— 
finern und Montognaten der Name Manitu, de Laet N. O. 50, 75. 
Die Zauberer der Galifornier werden ebenfalls nach dem Namen ihrer 
Götter, und zwar ihrer oberiten, Tuparan oder Niparaya genannt. 
Gefchichte von Kalifornien, von Adelung ©. 68. 71. Wir werden 
jehen, daß auch bei den Mexikanern die Vriefter des Gottes Quetzalcoatl 
den Namen ihres Gottes tragen, und roch häufiger kommt es vor, daß 
die Priefter ihre Götter darftellen. Sp find bei den Römern die Lu— 
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perci Priejter des Lupereus, und die Kureten, Daktylen und Idäen find 
Priefter der Cybele oder Idäa, und im Mythus ihre göttlichen Be— 
gleiter. Im Mebrigen werden aber bei den Nothhäuten die Zauberer 
noch mit vielen anderen Ausdrücken benannt. Bei den Srofefen findet 
fich auch noch der Name Agottfinachen d. h. Seher, Majer 1811. 66. 
Sagard 230. Reifen XVII, 29. Baumgarten I, 173, bei den Maudang 
Numanf-Choppenih oder Newmohk hopeneche, Wied II, 169. 190. Cat— 
lin 349, dagegen für die von einem böſen Geifte Beſeſſenen Ochfih- 
Hadda, Wied II, 176 ff. Die Zauberer der Kanadier heißen auch Pil— 
lotoas, de Laet N. 0. 47, Charlevoix in den Reiſen XIV, 91. 102, oder 
auch Oſtemois oder Autmoins, de Laet 93, auch Arendiovann, Baum— 
garten I, 159. 173 (Lafiteau) nach Brebeuf. Die der Ottovas hießen 
Panans, Andree N. A. 249, die der Sioux We chasba wafon, der Tus— 
caroras Yunnu kwat haw, der Schwarzfüße Nah loſe, der Rifarter 
Sp nishwa rooh teh, Gatlin 349, die der Delawaren und Huronen 
Sajstfatta, Baumgarten I, 173, Majer 1811, 665 der Minft oder 
Monjeys und Winnbagols Medeu oder Medu, Heckenwelder 403, School— 
craft Tribes II, 224. Im nordweftlichen Amerifa haben fie den Namen 
Scharger. Basler Miſſ. Mag. 1834, 632, Auch Heren giebt e8 un— 
ter den Indianern, alſo wie bei den Grönländern, die letztere Illiſeetſaks 
nennen. Der Glaube an Heren ift bei den Indianern ganz allgemein. 
Dei den Srofefen wurden Hunderte deßwegen verbrannt, und zwar big 
in die neuefte Zeit. Die Heren halten nächtliche Zufammenfünfte, kön— 
nen fich in Thiere, Steine, Stücke Holz verwandeln, und fügen den 
Menfchen durch ihren Zauber Böſes zu. Ste finden fich bei allen Wil- 
den. Meiner Gefch. II, 485 ff. 979, Egede, Beichreibung von Grön— 
land 146. 200. 201, 204. Sielin, Gefchichte der Menjchheit, ed. IL, Thl. J, 
167. Hennepin I, 105 ff. 130 ff. 236 ff. Andree N, A. 283 ff. 
Bejonders Schooleraft Sroquois 139 ff. Charlevoix journal 360, 
Granz 274. 

Das Zauberweſen ift wejentlich bei diefer Religion, daher auch 
Hegel diejelbe geradezu als eine Neligion der Zauberei bezeichnen kann. 
Daher konnen eigentlich alle Wilde zaubern, jeder zaubert auf feine et- 
gene Kauft hin, erhält durch eigene Träume feinen Schuß= und Zauber- 
geiſt. Da jedoch diefe Zauberei an gewiffe Zuftände gefnüpft ift, an 
Traume und andere Arten der Bewußtlofigfeit und Efftafe, und die 
einen Individuen dazır gefchtefter find als die andern, fo giebt es eben, 
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wie wir gefehen haben, gewiffe Leute, die vorherrſchend Zauberer find, 
fei es nun, daß ſie's von Natur jeien, ſei e8 durch größere Anftrengung 
und Uebung. Gin erfter Schritt zu einem befondern Stande und zur 
Theilung der Arbeit ift damit allerdings gethan. 

Das MWefen der Zauberei bejteht hier wie anderswo in der Fähig— 
feit, mit den Geiftern in Verbindung zu treten und fie zu befragen. 
Die Zauberer vermitteln diefe Verbindung, aber nicht nothwendig bil- 
den fie diefe Vermittlung ; fie find die lebendigen Orafel der Wilden und 
verfchaffen ihnen häufig ihre Schußgetfter, jehen fie, holen fie und wer- 
den von ihnen in Beſitz genommen. Sie können fie fogar zwingen, 
ihnen zu Gebote zu ftehen. Die Gegenftände, an die die Geifter ge- 
fnüpft find, werden von ihnen in einem Sad getragen, hohle Gebeine, 
Muſcheln, gefcehniste Bilder von Thieren. Diefer Sad wird im Kriege 
zur Schau geftellt. Bei den Mgonkinern ift die Pyromantie aus dem 
Laufe des Feuers gebräuchlich. Baumgarten I, 180. 

Die Zauberei und die Zauberer geben Aufichluß über Alles, was 
die Seele des Wilden bewegt, Auskunft über die Zufunft und über dag, 
was in weiter Entfernung des Raumes gefchieht, fie jagen das Glück 
der Kriege voraus, können auch bier, nicht bloß in Sibirien, Regen 
machen, dem Blitz eine beliebige Richtung geben, das Wild herbeilocken 
und haben Macht über die Verzauberungen böſer und feindjeliger Gei- 
fter. Da die meiſten Krankheiten ald Folgen von Verzauberungen 
angejehen werden, jo jucht man gewöhnlich beim Zauberer und feinem 
Geifte Heilung von Krankheiten, welches die am häufigiten vorkommen— 
den Fälle jolcher Berathungen find. Wie der Indianer überhaupt durch, 
Träume mit feinem Schußgeifte in Berührung tritt, jo insbejondere 
der Zauberer, der, was er im Traume fieht, als einen befondern Winf 
feines Schußgeiftes betrachtet. Don den Zauberern, die da glauben fich 
in Thiere verwandeln zu können, haben wir ſchon $. 8 geſprochen. Noch 
häufiger ertheilen die Schamanen ihre Antworten in halb oder ganz be= 
wußtlofen Zuftänden und Gonvulfionen, auch Fieberphantaften. In 
diefelben gerathen fie bisweilen von felbft, gewöhnlich aber nach großen 
Anftrengungen, Faften, Klagen, Heulen, Schreien und allerhand Plagen 
und Selbftverftüimmelungen. Diefe Zuftände werden nicht nur von 
allen Berichterftattern ausführlich den Zauberern der Rothhäute beige- 
fchrieben, jondern fie ftimmen auch mit denen aller andern Fetijchhiener 
aufs genauefte überein, Da nun bei diejen Völkern an einen, biftort- 
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ihen Zufammenhang und Einfluß in Beziehung auf diefe Neligtions- 
elemente nicht zu denfen tft, jo haben wir in denfelben eine und diefelbe 
Naturerfcheinung des menfchlichen Geiſtes in feinem befangenften niedrig- 
ften Zuftande zu erblicen, analog dem Traume, der Fieberphantafie, 
der Manie und anderen dergleichen Aeußerungen, in welchen das Gang 
lienſyſtem vor dem Cerebralſyſtem vorherrfcht. Es tft das Treiben der 
Schamanen nicht von Haufe aus Betrug, wie Heefenwelder und fo 
viele andere ſeit van Dalen wollen, jondern wie auch viele Neuere ein- 
jeben, etwas ganz diefer Neligionsftufe Entiprechendes, das fich ganz 
allgemein wieder findet, bei jedem Wilden und zwar mit großer nicht 
verabredeter Uebereinſtimmung. Wohl mag viel Betrug mit unterlau= 
fen, bejonders da, wo das Weſen und die Kraft des Heidenthbums ab- 
gejtorben tft, — und dieß gejchieht im Verlauf der Zeit mit jedem Hei— 
benthume, mit jeder Naturreligion, die wie jedes Naturproduft feine 
Zeit hat, die Zeit der Kindheit, des Wachsthums, der Blüthe, die Zeit 
der männlichen Geftaltung und Kräftigung, aber auch die des ſchwin— 
denden Alters und des Abfterbens. Und wenn diefe leßtere da tft, fo 
müffen die Zauberer der Wilden fo gut wie die Priefter und Auguren 
der Kulturvölfer ihres Vortheils, oder doch ihrer Liebe zum Hergebrach— 
ten wegen zum Betruge ihre Zuflucht nehmen in einer Sache, die fie 
jelber nicht mehr haben und nicht mehr glauben. Aber der Betrug tft 
nicht das Erſte, aus dem die Sache jelbft zu erklären wäre, wie die 
Aufklärungszeiten annehmen; — Betrug und Heuchelei fehließen fich 
überall an etwas Neales an, an etwas, das eine wirkliche Kraft auf 
den Menſchen ausübt, an religiofen Glauben, Freiheit, Glück und Gejund- 
heit. Auch Hegel XI, 225 weist Betrug und Habfucht als die ur— 
fprünglichen Quellen diefer Erſcheinung ab, und eben jo das Buch von 
der Neligion I, 74 und Wuttfe 116 ff. Schon Ariftoteles und Gicero 
de divin. I, 30. 37 jchreiben Wahnfinnigen ein gejteigertes Ahnungs— 
vermögen zu, und Bhilofophen, welche Gottheit und Unfterblichfeit leug— 
neten, wie 3. B. Dikäarch, ließen die Divinattonsgabe jtehen, und mach— 
ten die Unterfuchung über diefelbe zu einem Abfchnitte ihrer Naturlehre, 
Zauberer, die nachher zum Chriftenthum befehrt wurden, waren gewöhn— 
Yich auch fpäter noch von der Wirklichkeit früherer Erfcheinungen über- 
zeugt, fie waren ihnen als etwas Neales vorgekommen. Sp erzählt 
unter anderm Schooleraft Wigwam 210 von einem Zauberer der Als 
gonkins, welcher auch nachher überzeugt war, daß er alle feine früheren 
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Dffenbarung vom böſen Geifte erhalten habe. In feiner Hütte hatte er 
als Fetifche eine Schildfröte, einen Schwan, einen Waldfpecht und eine 
Krähe gehabt, deren geiftigen Ginfluß bet feinen Zauberfprüchen er 
wahrzunehmen glaubte, Dann ſpürte er in der Hütte einen Wirbelmind, 
dem er die Bewegung in der Hütte zufchrieb, Eben folches wird von 
einem Zauberer der Ottowas erzählt. Schooleraft alg. res. II, 151. So 
glaubte Tanner feit (vgl. 202 ff.), daß er das Wild vermittelft der 
Traumpffenbarungen gefunden habe. Wenn diefe Leute nach ihrer Be— 
fehrung zum Ghriftenthume dergleichen veligiofe Kräfte dem Teufel 
zujchreiben, jo bezeichnen fie damit diejelben als eine wirkliche Kraft des 
Böſen, die fih in den polytheiftifchen Religionen äußert. Sp find ſogar 
den heidnijchen Perſern die Indiſchen Götter als böſe Geifter vorge— 
fommen. Die Indiſchen Devas wurden ihnen zu Dews. Dafür laſſen 
wiederum die Mahomedaner den Zorvafter vom Teufel verführt fein 
Geſetz geben. Nach Firduſſi Iprach der Teufel zu ihm aus der Flamme, 
In Indien felbit betrachten Viſchnuiten und Schiwaiten, Bramatten 
und Buddhiiten die Götter ihrer Gegner auf ähnliche Weiſe. Greuzer 
Symb. ed 2. I, 3. 387. Die alten Hebräer faßten zwar richtig bie 
heidnifchen Götter als Nichtige, Elilim. Da aber bereits die Platonifer 
die heidnifchen Orakel auf dämoniſche Einflüſſe zurücgeführt hatten, 
vrgl. Fr. Hermann gottesdientliche Alterthümer der Griechen $. 40, 3. 
ging diefe Anficht auch auf die Griechtfchen Juden und von diefen auf 
die Juden überhaupt über, nur mit der natürlichen Modifikation, Daß 
ihnen die Dämonen böſe Geifter waren, an deren Spitze der Teufel 
fteht. Von den Juden erbten diefe Anficht die chriftlichen Kirchenväter 
und fie blieb auch bis auf die neuere Zeit die gewöhnliche Auffaffung, 
nicht bloß etwa der Spanier, wie Prefeott zu meinen jcheint, fondern 
der Gelehrten aller Nationen, jelbft eines Peter Martyrs und Charle— 
voix. Wie im Mittelalter die alten Götter dem chriftlichen Wolfe von 
jelbft zum Teufel wurden, darüber vol. Grimm in feiner deutfchen My— 
thologie S. 870. Stöbers Neujahrsftollen. 1850. 40. Es macht fich 
immerhin eine finftere und zwar religiöſe Kraft des Geiftes in allen 


dieſen Grfcheinungen geltend, die das Indidivuum in Kuechtichaft ges 


bunden hält. Das ift das Mefentliche in der Bezeichnung biefer Kraft 
als einer teuflifchen, nicht aber die Frage nach der Perfünlichfeit die- 


ſer Kraft. 
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Das Zauberhafte nun oder Zwingende bet der Zauberei der Roth— 
häute zeigt fih auf verfchiedene Weiſe. Ginmal holt und zwingt 
man die Schubgeifter zur Hülfe, — oder man verfertigt Zeichn un— 
gen von Kranken, die man heilen, von Sagdthieren, die man fangen 
will, an den Zeichnungen wird mit dem Zauber dasjenige gemacht, was 
an der Sache ſelbſt gefchehen foll, 3. B. man durchfticht die Zeichnung 
des Jagdthieres. Oder man zwingt auch das Sagdthier, daß es einem 
auf dem Jagdwege begegne, — es wird dann nad) ihrem Ausdruck in 
des Jägers Pfade gezogen, Bet Hetlungen gefchieht die Zauberei auch) 
dadurch, daß die verzauberten Gegenftände, welche die Krankheiten ver- 
urfachen, durch Saugen aus dem Körper herausgezogen werden, 
eine Erſcheinung, die wir bei den Karaiben ausführlicher beiprechen 
werden, Dal. über die Rothhäute in diefer Beziehung beſonders Majer 
myth. Tafchenb, 1811. 205 ff. Nicht felten rühren die Krankheiten von 
Hererei her, Denn die Heren und ihre Geifter können Haare und 
Würmer in die Menfchen hineinblafen. Schooleraft Sroqunis 140. Auch 
hineingezauberte Thiere find oft die Urfachen der Krankheiten, Schoolcraft 
Tribes II, 180, 199. Das Thier wird in Baumrinde abgebildet und 
erichoffen. Der Gegenzauber fchafft überhaupt die Kranfheitsgegenftände 
wieder hinaus. Bet den Winnebagoes herricht der Glaube an ein me— 
diziniſches Thier, von dem ein Stück Heilfräfte befist, wenn man es 
verschluckt. Diefes Thier wird felten und nur durch Anwendung von 
Zauber und Faften erblickt. Schooleraft Tribes II, 224, Bet den 
Dacotas glaubt jeder Stamm in dem Befite übernatürlicher Kräfte zu 
fein, wodurch Krankheiten geheilt oder felbft in weite Entferungen hin 
Uebel zugefügt werden können. Gewöhnlich jchreibt man, was wir auch 
in Brafilien antreffen werden, den Tod eines Menfchen den Verzaube— 
rungen eines andern Stammes zu. Das iſt der Anlaß zu unaufhor- 
lichen Befehdungen eines nie geftillten Nachegefühls. Schoolcraft Tribes 
II, 171 efr. 758.4 Sonſt Spielen auch die Medizinegefänge und 
Sagdzauberlieder, dergleichen Tanner und Andree mittheilen, eine große 
Rolle, Wie in Brafilien bedienen fich die Dacotas der Jaubermufchel, 
die man über den Kranfen fchwingt. Natürlichere Mittel find 
Kräutergetränfe und Schwitzöfen. Aber auch durch fie hofft man den 
Geiſt der Krankheit in die Wüfte zu bannen, und an einen Baum zu 
binden, Nicht jelten giebt e8 unter den Zauberern auch Giftmifcher, 
alfo venefici. Vgl. Wied IT, 166, 169, 176 ff. 190, Robertſon I, 452 ff. 


u 


Ä 


N CA : 

Heckenwelder 403 ff. Gatlin 349, der auch eine Abbildung eined Me- 
dizinmannes giebt, Fr. Schmidt II, 347 ff. Gerſtäcker Mifftfippibilder 
III, 341 ff. James bei Tanner 325 ff. Tanner 80. 183, Andree N. A. 
244. 250 ff. 288 ff. 249. Shriftoph Arnold 945 ff. de Laet 218, 47, 
53. Charlevoix in den Neifen XIV, 91. 102. Meiners fr. Gefch. I, 
481. Picard 79. 33. 92 ff. Loskiel 60 ff. Schooleraft Wigwam 206, 
210 ff. Tribes II, 180. 199, 224, Basler Miff, Mag. 1838, 247 ff. 
nach Zeisberger. 

Veber die Zauberer der Wilden überhaupt vgl. Meiners II, 573 ff. 
Grundriß 137. Hegel a. a. O. Das Buch der Religion, Leipzig 1850, 
1, 69 ff. Stuhr a. a. DO. ©. 242 ff, Robertion I, 454. de Laet 47. 
50. 53. 93. Sfelin a. a. ©. I, 167. Benjamin Gonftant a. a. O. 1, 
320. Görres chriſtl. Myſtik IT, 529. Prichard IV, 509. Sitten LIT, 
81 ff. 88. 95 ff. 139 ff. 

Veberhaupt gehört die ganze zahlreiche Litteratur über Magie, 
Hereret und dgl. hieher. Dal. den Artikel Magie bei Pauly von Rein, 
und Burshardts Sonftantin ©. 24 ff. 


$. 13. Vom Heligionsgefühl und Kultus, 


In dieſem Zauberwefen drückt fich, wie in dem ganzen religiofen 
Leben, befonders auch im Kultus die Eigenthümlichkeit des indianifchen 
Religionsgefühls aus. ES ift das der Furcht, die jelbit bei höhern 
Stufen fo vorherrſchend der heidntiche Neligionscharafter tft, daß Lucre— 
tins VI, 23 von dem die Religion zerftörenden Epikur jagen Fonnte, 
er habe das Ende der Furcht gefchaffen. So troßig ſonſt der Indianer 
den fichtbaren Gefahren entgegengeht, wenn ihn die Leidenschaft treibt, 
jo ftandhaft und gleichmüthig ev die größten Qualen erträgt, To ſehr 
it er immerdar von Schauer, Furcht und Grauen vor den in der 
Natur waltenden unftchtbaren Geifterfräften erfüllt, und fobald ihn das 
Gefühl derfelben ergreift, tft ev das zaghaftigſte Geſchöpf der Erde. 
Dal. Hesfenwelder 415 ff. de Laet 84. Xosfiel 49, Carver 326. Ro— 
bertfon I, 444 ff, u. v. a. Der Gedanke an den Tod, wenn nicht 
Nacefucht und Kriegerftolz das natürliche Gefühl übertäuben, erfüllt 
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ihm mit Angft und Schrecken, eine Todesfurcht, die fich beſonders bei 
Donnerwettern regt. Loskiel 49, Carver 65. Oft fahren fie von Träu— 
men gefchresft des Nachts auf, und wie vom Feinde überfallen bleiben 
fie wachend, de Laet 47. Chateaubriand I, 38. Baumgarten I, 169 ff. 
Sitten IN, 83. Der Flug großer Raubvögel, das Gefrächz der Nacht- 
eule und Träume beunruhigen das Gemüth, Gefpenfter fchweben von 
Zeit zu Zeit wie Plagegeifter des Nachts um die Seele. Basler Mill. 
Mag. 1838. 222 nad) Zeisberger. Aus Furcht vor Zauberei und Be— 
ſchwörungen behängen fie nicht bloß fich ſelbſt, fondern fogar ihre Fetifche 
mit andern Fetifchen, Meiners Geſch. I, 176. Jeder fürchtet die Zau— 
berfräfte feines Nachbarn, Nichardfon bei Franklins erfter Reife ©. 66, 
„Sine Furcht, jagt daher Hegel XI, 220, ift da wohl vorhanden, aber 
nicht Die Furcht des Herrn, fondern der Zufälligfeit, der Naturge— 
„walten, die fich als Mächtigeres gegen ihn zeigen.” Traurig ift daher 
auch der vorherrichende Grundton in ihren Gefangen, ſelbſt wenn fie 
beraufcht find. Ihr Trauergefang bei Gefahr und Hunger drückt die 
jes Gefühl in einem langfamen und eintönigen Gejange aus, Die vor— 
herrſchend große Anzahl ihrer Klagelieder weist auf das vorherrichende 
Gefühl Hin, und die in der Beraufchung erregten Thränenergießungen 
bringen dieſes Gefühl nur zu einen gefteigerten Bewußtfein, James 
bei Tanner ©. 323. 

Furcht iſt das vorherrichende Gefühl, das fi in ihrem Kultus 
ausipricht. Sp zunächſt in ihrer Verehrung der Geftorbenen, deren 
Namen fie aus Furcht oft nicht auszufprechen wagen, Meiners Gefch. 
I, 304, Grundriß 42, Gatlin 66. Die jo gewöhnlichen Marter und 
Hinfchlachtungen der Kriegsgefangenen waren eigentlich nichts anders 
als Menfchenopfer, die aus Furcht vor den Sühnung verlangenden 
Getödteten gebracht wurden. Meiners Gefch. I, 302. Benjamin Gonft. 
I, 294, Charlevoix journal 247. 352. Gatlin 330, Entweder follten 
die Genpferten die Getodteten im Lande der Voreltern bedienen, Picard 
104 nach Ya Honton, oder aber gefchah es rein aus Nache für die Ge- 
ftorbenen, welche während der Marter angerufen wurden, Benjamin 
Gonft. 1. c. Lindemann V, 103, Robertfon I, 558 nach Adair. Basler 
Mil. Mag. 1838. 220 nach Zeisberger. Vgl. auch die Kriegslieder 
bet Friedrich Schmidt II, 335 ff. Die Gladiatorenfimpfe der Römer 
geichahen ebenfalls zur Ehre dev Manen, die Todtenopfer der Griechen 
zur Ehre der Schatten, Man dachte fich fogar haufig, daß die Todten 
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jogut wie die Lebendigen an dem Fleifche der Gefchlachteten und Ge- 
oferten ſich ſättigten. Kraft Sitten ©. 111. Man rief den Todten 
zu, fih nun fatt zu trinken an dem Blute der Gemarterten und Ge- 
tödteten. Charlevoix journal p. 247, Meiner Gefch. II, 89 ff. ©» 
glaubten die Südſeevölker, daß die Seelen der Verſtorbenen fich zur 
Nachtzeit in die Hütten der Lebendigen einfchleichen und ihnen das Herz 
und die Eingewerde aus dem Leibe fräßen. Forfters Beobachtung 470. 
Meiners Gefch. I, 303. Die Römiſchen Lamta riffen den kleinen Kin— 
dern Kopf und Arme ab, verichlangen fie auch ganz. Gin folches Ge- 
fpenft ift der Leßel im Elſaß, von dem es heißt, daß er Kinder, die 
nicht gedeihen wollen, anfauft. Stöber Sagen 279, Alſo wie die Gei— 
fter der Nothhäute, die als Vampyre des Nachts heranfommen, die 
Leichen anfreffen, und auch Lebendigen das Blut ausfaugen. Andree 
N. A. 239. Schopleraft Iroquois 142 ff. wo mehrere anschauliche Er- 
zählungen der Art zu leſen find. Ueberhaupt find die Manitus in den 
Märchen der Indianer, offenbar in Grinnerung an die früher ihnen 
gebrachten Menfchenopfer, Menfchenfreffer. Schooleraft algie. res. I, 
203. Ueber andere Menfchenopfer und ihren Zufammenhang mit der 
Anthropophagte werden wir unten beim Großen Geifte reden. Hier 
erinnern wir bloß noch daran, daß der Sonne zu Ehren Menfchenopfer 
gebracht wurden, am Miſſouri jogar noch in diefem Jahrhundert, Fried, 
Schmidt I, 346. Don den Menfchenopfern für den Morgenftern tft 
oben ebenfalls die Nede gewejen. Nur große Furcht vor dem Begehren 
der jenfeitigen Mächte konnte zu jolchen Opfern Menfchen bewegen, die 
da glaubten, daß die gebratenen Opferthiere durch die Luft zu den Gei— 
jtern gelangten. James bei Tanner 319. 

Im Vebrigen trägt der Kultus den gewöhnlichen Charakter des Fe— 
tifchismus an ſich. Wie bei andern Wilden macht auch bier der Tanz 
einen Haupttheil des Gottesdienftes aus. Robertſon IT, 456. Derfelbe 
wurde von einem Indianer aus dem Himmel geholt, jo wie die anderen 
Kultusbeftandtheile. Gregg Karavannenzüge II, 178. Auch was die 
Opfer betrifft, fo opfert der Fetifchdiener in der Negel ſelbſt feinem 
Fetifch, betet felbit zu ihm, und das nicht mit der Richtung des Ge— 

ſichtes gegen Oſten, wie der Sonnendienft, fondern vor feinem Fetiſch 
im Wigwam oder wie er ihn gerade bei ſich trägt, z. B. auf der Jagd. 
Loskiel 58 u. ſ. w. Die fo oft unehrerbietige Behandlung der Fetiſche, 
| wenn fie wegen ungewährter Winfche mit ihnen unzufrieden find, Hat 
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der Indianer mit anderen Fetifchdienern gemein, indem ſie diejelben 
ausfchelten, wegwerfen, vertaufchen, verfaufen, vertreiben und bewaffnet 
verfolgen. Meiners Geſch. 1, 177 ff. Benjamin Gonft. I, 260 ff. Eigen— 
thümlich den Amerikanern, befonders den nordamerifantfchen Wilden find 
die Tabakopfer, die wiederum mit der Wichtigkeit der Tabakspfeife bei 
ihnen im Zufammenhange ftehen. Majer 1811. 95 ff. (und überall), 
Picard 78. Manche halten das Hundeopfer für das den Göttern an— 
genehmfte. James bei Tanner 309, Nicht minder tragen die Feite 
den Charakter der Vereinzelung an fich, der dem Weſen des Fetiſchis— 
mus entjpricht. Bisweilen giebt einer, wenn er gerade Glück auf der 
Jagd hatte, ein gemeinfchaftliches Opfer und ladet zur Opfermahl- 
zeit feine Sreunde ein, Loskiel 52. James bei Tanner 309. Majer 
1811. 98 ff. Das Fleiſch muß bei folchen Gelegenheiten rein aufgezehrt 
werden. Wenn das Mild. haufig tft, jo folgt Feſt auf Feſt; wer das 
Volk auf diefe Weife, wie fich ihre Gefänge ausdrücken, in Bewegung 
hält, der gilt für einen großen Mann, Gine eigene Art Opfermahl- 
zeit findet bei den Dacotas ftatt, Diefelben Haben nämlich einen Tanz, 
bei welchem fie die Leber der Hunde roh und warm effen, in der Zu— 
serficht, daß ihnen dadurch der Verftand und die Tapferkeit diefer Thiere 
zu Theil werde. Schooleraft Tribes II, 79. Wir fehen übrigens, daf 
diefe Jägerſtämme natürlich vorzugsweife blutige Opfer darbringen, 
wodurch die fett Plato jo oft gehörte Anficht von der Priorität der 
unblutigen Opfer, die wiederum mit der von den Spetjen zufammen- 
hängt, nicht wenig erfchüttert wird. Vgl. Fr. Hermann, gottesdienftliche 
Alterthümer dev Griechen $. 25.9. Häufig find die Traumfefte, wie 
denn das ganze Leben den Zraumcharafter an fich trägt. Das Bud) 
der Religion S. 65. Majer 1811. 138 ff. Obſchon diefe alljährlich 
wiederfehren, jo tft doch ihre Zeit nicht firirt, fondern wird jemweilen 
son den Alten bejtimmt. So tft e8 mit den alljährlich oder alle acht 
oder zehn Jahren wiederfehrenden Todtenfeſten. Majer 1811. 180 ff. 
Sonft find die Feſte zufällig, beim Abdfchied, beim Danf, beim Frieden 
und Krieg, bei Hetrathen, Wiederherftellung der Gefundheit, bei der 
Namenbeilegung, bei der erjten Jagd des jungen Jägers, beim Erſchei— 
nen der eriten Früchte, Tanner 160, James bei Tanner 309 ff, Meiners 
Geſch. I, 309 ff. 332 ff. nach Hennepin, Charlevoix und Carver. 
Majer 1811.91 ff. 
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$. 14. Der nowdifche Unfterblichkeitsglaube. 


Weit mehr vorherrichend als die Seelenwandlung find bei den Noth= 
häuten die nordifchen Vorftellungen von dem Unfterblichfeitsglauben, - 
welche dem Fetiſchismus entiprechen. Diefelben tragen denfelben Cha— 
rakter der Vereinzelung an fich, wie die anderen Beſtandtheile des Feti— 
ſchismus, und dafjelbe religivfe Gefühl der Traumbeängftigung Tpricht 
fich in ihnen aus, 

Wie der einzelne Menfch jenfeitS wieder ein güttlicher Geiſt wird, 
der in das Diefjeits hinein feinen Spuf treibt, jo ſchweift die dieffeitige 
Welt mit allen ihren Einzelheiten in das Jenſeits. Die einzelnen Zu— 
ſtände Diefjeit8 dauern jenfeitS mit wenigen unmefentlichen Veränderun— 
gen wieder fort; reich ift wieder reich, arım wieder arm, Herrſcher herr— 
fchen wieder, diefelben Diener dienen auch dort, der Tapfere weiß fich 
auch jenfeitS ein befjeres Loos zu erwerben, der hurtige Jäger hat es 
dort wieder gut, der Schwache und Kranfe leidet Noth, Von einer 
fittlichen Wiedervergeltung ift feine Rede. Schovleraft Wigwam 215. 
Reifen XVII, 31. Basler Miff, Mag. 1834, 632. Schoolcraft Tribes 
II, 63. 197, Mlareon Gap. 4. 68 giebt fogar einen Ort jenfeits, an 
dem fortfegungsweife die Seelen der verbrannten Kriegsgefangenen wie= 
der gemartert werden. Strahlheim, Univerfalmythologie 1839. ©. 463. 
Sitten III, 123 ff. Auch hier umhüllen gefpenfterhafte Vorftellungen 
fieberhafter Traumnatur das Leben oder doch den Eingang in das 
Leben jenfeits. Daher gebrauchen die abgefchtedenen Seelen oft mehrere 
Monate, in das bald in dem eifigen Norden, bald in dem Abend oder 
Süden Tiegende Land der Seelen zu gelangen. Meiner Geſch. II, 
760 ff. bei. 766. Nobertion I, 450, Neifen XVI, 508. XVII, 31. Pri— 
hard IV, 407, Gregg Karavannenzüge IL, 178. Da droht nebit an= 
dern Gefahren ein großer Fluß oder See, in welchem manche ertrinfen, 
andere bleiben für immer darin oder werden in Fifche und Schildkröten 
verwandelt; er tft soll trüben und ftinfenden Waflers, und über ihn 
führt entweder ein fehmaler und fchlüpfriger Baumftamm, Gatlin 258 ff. 
Klemm II, 167. Schooleraft Wigwam 204. Brommes Reifen III, 558. 
Andrei, Todtengebräuche 232, oder eine große Schlange muß als Brücke 
dienen, welche viele Seelen verhindert hinüberzufommen, die dann in 
die Leiber zurückkehren (es find das die Verzückten), Prichard IV, 407 
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nach Keating. Auch ein Hund droht die Seelen dort zu verfchlingen. 
Meiners Gefch. II, 766. Oder wiederum ſetzen die Seelen in das Land 
der Adgefchiedenen in fteinernen Nachen über breite und reißende Ströme. 
Schooleraft Tribes II, 135. Andree N. U. 247. Andere haben dagegen 
‚einen fteilen Berg zu erflimmen. Klemm II, 166. 

| Wegen der Befchwerden diefer Reiſe giebt man den Todten aller= 
hand Sachen mit, Geräthichaften, Waffen, Lebensmittel, Tabak nebit 
Tabafspfeifen u. dgl. Hennepin II, 92 ff. 180. Robertfon I, 451. Pi— 
card 95. Lafiteau, mours etc. II, 413. Benj. Conſt. I, 292. Gatlin 95. 
Bollmer 1241. Strahlheim 462. Bei den Feftlichfeiten zu Ehren der 
Todten wird namentlic, Mais ind Feuer geworfen, das der Seele wäh— 
vend der Wanderung zur Nahrung dient. Die Mutter legt ihrem ver- 
jtorbenen Kinde eine Klapper und andere Spielfachen ins Grab, Che 
fie von dem Säugling fcheidet, jchüttet fie von ihrer Muttermilch in 
eine Schale und gießt e8 ins Feuer, damit dem Kinde auf der einfamen 
Wanderung die Nahrung nicht fehle. Andree N. A. 246. Stirbt da= 
gegen die Mutter, jo wird der Säugling getödtet und zu ihr gelegt, 
denn beide gehören zufammen, dev Säugling wäre hienteden ohne die Mutter 
verloren. Chappel Reife nach Neufoundland ©. 81. Die Comanches 
tödteten früher das Lieblingsweib des geftorbenen Hauptlings, damit er 
ſich auch jenfeit3 noch ihres Umgangs erfreue. Schovleraft Tribes II, 
133. Die Irokeſen verfehen die Todten mit Farben, damit fie doch 
jenfeit3 anftandig und bemalt erjcheinen können. Wenn die Spetjen 
jahrelang für die Todten beifeite gelegt worden, James bei Tanner 315, 
fo bezieht fich dieß nicht mehr auf die Reife, fondern das find alsdann 
Dpfer, objchon allerdings der Unterfchted zwiſchen Opfer und Reiſevor— 
rath ein bloß fließender tit. 

Wenn nun einmal die Mühſeligkeiten der Netfe überitanden find, 
jo wird man bei den Dorfern der Verſtorbenen erit noch nicht felten 
kalt und gleichgültig empfangen. Doc drängen fich die Schatten 
metftens um die Ankommlinge herum, und wünschen, obſchon noch nicht 
wie wir an die Zeitungen gewohnt, Neuigkeiten aus der Oberwelt zu 
erfahren. Andree N, A. 247. Sonſt denfen fich allerdings manche 
und zwar in je fpäterer Entwicklung deſto mehr (nach der alten Anficht 
ift auch Hier wie bei Homer Ilias IX, 159 das Todtenland Gottern 
und Menfchen verhaßt) das Leben jenſeits etwas beffer und weni— 
ger Fümmerlich als Hier, aber immer nach der Weiſe der Wilden; 
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es giebt beffere Jagd, Fichfang, weniger Hunger und Durft. De Laet 
48. Losfiel 47. 49. Picard 14. Carver 322 ff. Schooleraft Tribes II, 
135 efr. 63. Wuttfe I, 113. Klemm II, 166. Gatlin 258 ff. Andrea 
Todtengebr. 227 ff. Vollmer 1241. Die Dörfer der Unterwelt oder 
auch die lange Hütte dev Vorfahren find auch größer als die dev Ober— 
welt, ihre Bewohner tanzen den Zaubertanz, jagen, fiſchen und rauchen, 
Scooleraft a. a. O. Doch bleiben noch manche düſtere Züge, Sp müffen 
diejenigen, die eines gewaltfamen Todes geftorben find, auf dem Kopfe 
tanzen und haben mit den übrigen feine Gemeinſchaft. Andree N. A. 247, 
Die Kunde von alledem hat man son folchen, die im Traum oder Ver— 
zückung fchon jenfeit8 waren, Andree ibid. Daß jolche fettjchdienerifche 
Borftellungen dem nordifchen Elemente angehören, ſieht man auch daraus, 
daß fie überall im unvermifchten Norden, namentlicd, auch bei den Grön— 
andern, fich wiederfinden, Klemm II, 310, 

Echt fetifchdienerifch ift auch die Vorftellung, daß die Seelen nad) 
dem Tode ohne beftimmten Wohnort umherſchwärmen, Hennepin II, 
93. Loskiel 49, alfo wie die Mongolen, Stuhr orient, Rel. 251, oder 
daß fie jenfeitS zum zweiten Male fterben, welcher Tod dann ihrem 
Leben für immer ein Ende macht. Benjamin Gonft. I, 289. Meiners, 
Gefchichte dev Meinungen roher Volfer über die Natur der Seele, Gött. 
Magaz. II, 744. 

Don der Annahme verfchtedener Seelen eines Menſchen und deren 
verfcheidenen Schieffale nach dem Tode ift ſchon oben gefprochen wor— 
den. In Beziehung auf die Allgemeinheit des Glaubens an die 
Unfterblichfeit bemerkt Schooleraft Tribes II, 63, daß er nie einen In— 
dianer gejehen oder gehört hätte, dem derjelbe fehlte. Vgl. Robertſon 
I, 449. Dieſes Zeugniß ſtimmt auch, wie wir fehen, mit dem über die 
übrigen Amerikaner überein, 


$. 15. DVerfchmelzung des füdlichen Maturdienftes mit dem 
geifterhaften Setifchismus des Wordens. Die Bwölfgötter, 


Aus dem Bisherigen haben mir abnehmen fünnen, wie einerfeits 
Naturdienft des Südens mit Sonnenverehrung an der Spike, ander- 
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ſeits Geiſterverehrung in Verbindung mit Fetiſchismus die beiden Grund— 
beſtandtheile der Religion der Rothhäute ausmachen. 

Beide Elemente können nun allerdings bloß mechaniſch neben ein— 
ander und innerlich geſchieden vorkommen. So iſt es anderswo häufig, 
im Norden dev alten Welt, im übrigen Amerika, fo auch bei den Roth— 
häuten. Sie brachten den Geifterdienft mit feinen Fettfchtsmus mit 
aus dem Norden, haben ihn noch im Norden, Im Süden fanden fie 
den gebildetern Naturdienft vor, die Verehrung der Gottheit in den Ge— 
jegen und Wirkungen der Natur im Großen und auf das Ganze der 
Natur, Diefe Stufe fteht wegen des Elarern, Geſetze und ein Ganzes 
auffaffenden Bewußtjeins, höher, jene des Getfterglaubeng fteht niederer 
wegen des befangenen Traumbeweißtſeins, dem das Göttliche aus allem 
ohne Unterfchied mehr. zufällig als geſetzmäßig herausfunkelt. 

Beide Glemente find nun zwar wohl verichteden und zeigen, wie 
wir fo eben gefehen haben, manche Gegenfäte. Doch thun fie dieß immer- 
hin nur innerhalb der Grenzen deffelben Ganzen, deffelben heidnifchen 
Derhältniffes zur Gottheit, und zwar beide auf den untern Stufen 
dieſes Neligionsprinzipg. Daher haben fie wieder fchon an fich, noch 
vor ihrer gegenfeitigen hiftortichen Berührung, gewilfe verwandtichaft- 
liche Beztehungen zu einander. Der ſüdliche Naturdienft verehrt nicht 
bloß die abftraften Gefeße, fondern er perfonifizirt fie, denn er vernimmt 
eine in ihnen fich offenbarende Perſönlichkeit. Der Getjterglaube feiner- 
jeitS bleibt nicht immateriell, fondern fucht in den Fetiſchen einen Kör— 
per, oder doch eine Behaufung für den Geift. 

Es iſt aber der Gang der Weltgefchichte, daß alle menfchlichen 
Naturentwicklungen durch gefchichtliche Beruhrungen Miſchungen erhal- 
ten, chemifche Verbindungen, aus denen neue Organismen entjtehen, 
neue Nationalitäten, höhere Neligionsftufen. Dergleichen gefchehen be= 
fonders gern durch DVermählungen des Nordens mit dem Süden, wo— 
durch allen höhern Entwicklungen durch Hinzutreten des Anthropomor- 
phismus die Bahn gebrochen ift. Die Anfänge folcher Verſchmelzungen 
des füdlichen Naturdionftes mit dem nördlichen Getiterglauben zeigen ſich 
nun bereits bei den Notbhäuten, wie bei andern Wilden von Oftamerifa. 
Ste find um fo natürlicher, da, wie wir ſchon gefehen haben, beide be— 
reits Berührungspunfte zu einander zeigen. 

Die Verfchmelzung gefchteht nun einfach dadurch, daß die Naturs 
gefete und Wirkungen, die Gegenftände, an denen fie fich zeigen oder 
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anſchaulich werden, ebenfalls ihre Geifter, gleichjam ihre Schußgetfter 
erhalten. Dadurch erhält die Berfonififation eine Belebung, eine geiftige 
Bedeutung für fich neben der durch Abjtraftion des Naturgegenftandes, 
welche nothwendig zum Anthropomorphismus führen muß. Wie Sonne 
und Mond auf folche Weiſe ein höheres ideales Dafein erhalten, werden 
wir jpäter bei der Darftellung des Großen Geiſtes ſehen. Wie andere 
Sterne, wie Novdlicht, Milchitraße und Regenbogen himmliſche Geifter 
find, tft Schon aus dem erfichtlich, was zu Anfang des jechsten Para— 
graphen angeführt worden tft. Die Verſchmelzung verfchtedener Glemente 
zeigt fich Sehr auffallend in folgender Mlgonfinerzählung. Der Sohn 
des Abendſterns wurde einmal von feinem Vater zu fich hinaufgezugen. 
Dort lebte ev mit feiner Frau in Menjchengeftalt, feine Verwandten als 
Vogel. Gebt find aber alle wieder auf die Erde zurücgefehrt und man 
fieht fie in den Mondnächten als Eleine Manitus oder Taubengeiſter 
mitten im See auf einem Felſen tanzen, Schoolcraft alg. res. I, 152 ff. 
Und fo haben Geifter die Herrichaft über die Elemente erhalten, Bromme 
N. A, 229. Bäume und Wälder haben ihre Schußgeifter, befonders die 
Früchte, nicht weniger die Meere, Seen, Flüſſe, Bäche, Quellen, und 
bejonders die gewaltigen Waſſerfälle dafiger Gegenden, Vgl. oben $. 6. 
Sp find auch die Thiere nicht bloß Fetifche und Schußgeifter für den 
Menſchen, fondern fie haben ebenfalls ihre Geiſter, find ſelbſt göttliche 
Geiſter. Sp wurden den Schußgeiftern der Bären in Kanadten Lob— 
lieder gefungen und Faſten angeitellt, Baumgarten II, 542, Majer 1811. 69, 
Vogel, die Blite aus den Augen ſprühen, find Kinder des Donners. 
Schooleraft alg. res. I, 114. Daber kommt es, daß auch noch auf 
höheren Religionsſtufen Thierüberbleibjel und Thierattribute im Mythus 
und Kultur geblieben find. Selbſt griechiiche Götter zeigen diefelben 
noch in hinlänglicher Fülle Wir werden ſpäter bei den amerifanifchen 
Kulturreligionen, befonders bei den Mexikaniſchen, wieder denfelben be— 
gegnen. | | 

Die Verſchmelzung des ſüdlichen Naturdienftes mit dem nördlichen 
Fetiſchismus zeigt ich ſehr beitimmt im der zufammengefaßten Vereh- 
rung der zwölf oberſten Manitus bei den Stämmen der Leni— 
Lenape. Dieſe zwölf bilden nämlich einen engern Ausfchuß in der Un— 
endlichfeit dev Getiter, weil ihnen wegen ihres Ginfluffes auf die Ge- 
fammtnatur eine höhere Bedeutung zugeftanden wird vor allen anderen, 
und weil zugleich wegen ihrer Zufammenfaffung die Hormonie der Welt- 
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gejetse geahnt wird. In einem großen Gebäude, gewöhnlich in ihren 
Berfammlungs= oder Rathshauſe (Gurie) werden in der Mitte zwölf 
Stangen oder Stäbe in einem Kreiſe aufgeſtellt, jeder von anderm 
Holze. Oben werden ſie verbunden (alſo conſentes und complices) und 
mit Decken behangen. In dieſen Kreis werden nun zwölf glühend heiße 
Steine gerollt, die eben ſo vielen Manitus geweiht ſind, der größte 
Stein dem Walſit Manitu, dem großen Geiſt im Himmel, die folgen— 
den den Manitus der Sonne oder des Tages, des Mondes, der Erde, 
des Feuers, des Waſſers, des Hauſes, des Mais und den Manitus der 
vier Himmelsgegenden. Loskiel III, 565 ff. Bromme N. A. 231. Auf 
eine ähnliche Erſcheinung ſtoßen wir bei einem Feſte, das dem Manitu 
des Feuers zu Ehren gehalten wird, welches der Ur- und Stammvater 
aller dieſer Völker fein ſoll. Man ſteckt hier ebenfalls zwölf Stangen 
jede von anderer Holzart im Kreiſe in den Boden, verbindet ſie oben, 
deckt ſie mit Decken, heitzt dieſen ſogenannten Schwitzofen mit zwölf 
Steinen, zwölf Männer kriechen hinein und bleiben ſo lange im Ofen, 
als ſie es aushalten können. Dann ſchüttet ein dreizehnter Mann auf 
jeden der zwölf Steine ein Opfer Tabak. Von dieſem werden die 
Männer ganz betäubt, gehen hinaus, und liegen dann eine zeitlang da 
wie in der Ohnmacht. Nachher wird die Haut eines großen Hirſchbocks, 
an dem ſich der Kopf mit dem Geweih noch befindet, an einem Pfahle 
aufgehangen, und Gebete und Geſänge dem Großen Geiſte dargebracht. 
Auch bier ftellen die zwölf Steine eben ſo viele Manttus vor, welche 
dem des Feuers beigegeben find, Manitus theils von Thieren, theils 
von Gewächſen. Majer 1811. 100 ff. Loskiel I, 55. Val. Heckenwelder 
365. Basler Miffionsmagozin 1838. 218. 68 find alſo hier wie dort 
Manitus von fichtbaren Naturgegenftänden oder Naturbeziehungen, die mit 
denjelben zu Einem Begriffe verbunden find wie Seele und Leib. Wohl 
zu beachten ift aber hier die Gruppirung von zwölf zuſammengehörigen 
und miteinander in Giner Kultushandlung und noch dazu durch ein 
Band verbundenen Götter. So tanzen auch zwölf Indianer den Stier— 
tanz, Satlin 121 ff. In Florida ftanden vor dem Tempel zu Talomeko 
zwölf hölzerne Bildſäulen. Majer 1811. 77, In Gentral-Amerifa bei 
Momstombita fand Squier ebenfalls eine Gruppe von zwölf Götter— 
bildern beifammen. A. Allg. Zeitung 1849. ©. 4996. b. 8 giebt 
befanntlich folche zwölf gruppirte Götter bei vielen alten Völkern der 
öftlichen Halbfugel. Wir ftoßen auf fie bei den Griechen in Attifa, 
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Theſſalien, Olympta, Achaja, Klein-Afien und Kreta. Vgl. Gerhard 
über die zwölf Götter Griechenlands, in den Abhandlungen der Ber- 
liner Akademie 1840, ©. 333 ff. Preller, das Zwölfgötterſyſtem, in 
den Verhandlungen der neunten Verfammlung deutjcher Philologen, 
1346, ©, 48 ff., nebit den Bemerkungen von Gerhard, Bergk und Walz, 
ibid. Auguft Jakob, über griechifche Mythologie 1848. ©. 20 ff. In 
Stalien finden wir fie bei den Gtrusfern, Sabinern, Mamertinern und 
Römern, Hartung, Religion der Römer I, 4 ff. Gerhard a. a. O. 
1845, ©. 519, 534. Sp auch bei den Egyptern nach Diodor Sie, 
II, 30. Bei den Sfandinaviern find die zwölf Aſengötter hieber zu 
zählen, und als Abjenfer derjelben die zwölf Gefährten des Sonnenhel— 
den Siegfried, die zwölf Dienftmannen des Wolfdietrich, die zwölf Pa— 
ladine Karls des Großen, die Mitjtreiter und Genoffen feiner Tafel- 
runde. Den Göttern der alten Preußen und Litthauer ging ebenfalls 
ein Kreis von zwölf oberiten Göttern voran. Der Gott der Irländer, 
Cromeruah, deffen Bildfäule ganz von Gold beftand, war von zwölf 
ehernen Gotterbildern umgeben. Aehnliches treffen wir bei den alten 
Cyprern, Bithyniern, Phöniziern, Syrern, Chaldäern, Perſern, Indiern 
und ſogar bis zu den Japaneſen, Seyffarth Grundſätze der Mythologie 
und alten Religionsgeſchichte ©, 10. Dupuis origine ete. I, 169. Man 
hat nun darüber gejtritten, ob die Zwölfzahl kalendariſche Bedeutung 
habe und fich auf die zwölf Monate oder auch die zwölf Zeichen des 
Thierkreiſes beziehe, oder ob fie mit der Abtheilung fo vieler Volker 
in zwölf Stämme in Verbindung ftehe, Ueber folche Völkerabtheilungen 
in zwölf Stämme bei den Phoniziern, Griechen und italifchen Völkern 
vol. Movers Phönizier IT, 1. 484 ff. So war Böhmen in heidnifcher 
Zeit unter zwölf Wladifen, Polen unter zwölf Woiwoden vertheilt. 
Der Lette Wittewut (Wodan) hatte zwölf Söhne. Die Sarazenen vor 
Mahomed hatten Abtheilungen von zwolf Stämmen. Pococke speci- 
men hist. arab. p. 40, 45. Auch bei den Chineſen findet fich dieſelbe 
Theilung. Görres aſiat. Mythengefchichte I, 17. Mir ſcheint nun das 
eine fo wenig das Andere auszufchließen, daß vielmehr das Gine eine 
Folge des Andern iſt. Die Beziehung auf die zwölf Monate aber ift 
das Urfprüngliche, wofür fchon der Umſtand Spricht, daß gerade die 
Zwölfzahl firirt ift, die Götter ‚hingegen wechfeln können. Freilich find 
die Monatsnamen nicht mit den Namen der Zwölfgötter übereinftim- 
mend. Doch Hat fich in der einen Hälfte der lateiniſchen Monatsnamen 
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die Beziehung auf obere Götter erhalten. Diefe Deutung der zwölf 
Götter ift auch die des Vaters der Gefchichte, Herod. II, 82. Bei den 
zwölf Göttern der Rothhäute bin ich um fo unbedenflicher diefer An- 
ficht, da die verfchtedenften Stämme derjelben zwölf Monate haben, 
Wied II, 191. Klemm II, 193. Shateaubriand I, 189 ff., dagegen nir- 
gends Genofjenfchaften von zwölf Stämmen fich gebildet hatten, auch 
feine Stämme mit bloß Einem Nationalgott gefunden werden, die dann 
mit Vereinigung ihrer Stammgottheiten jene Gruppe von zwölf Stamm- 
gottheiten hätten zu Stande bringen können. Allerdings haben auch 
hier die Namen der zwolf Monate feine Aehnlichkeit mit Götternamen, 
fondern fie bezeichnen dag Gricheinen der Landesprodufte und die Natur 
der Jahreszeiten. Aber noch weniger entfprechen irgendwo die Namen 
der zwölf Stämme den Namen der zwolf Götter, obſchon folche Namen— 
gebung den Sitten der Rothhäute nicht jo fremd gewefen wäre, Hin- 
gegen haben auch die Mertfaner dreizehn oberſte Götter (Glavigero I, 
345) mit falendartfcher Bedeutung, indem diefe Zahl dem bei ihnen fo 
wichtigen Viertel ihres Sefulums entipricht, der einen beftimmten, mar- 
firten Abfehnitt, einen Cyklus von dreizehn Sahren bildet, A, Hum— 
boldt Monum. p. 130. Bon einer Eidsgenoffenfchaft von dreizehn Stäm— 
men tft aber auch hier nirgends die Rede. 

Hauptjache für uns bleibt nun immer, einmal daß die Gintheilung 
des Jahres in zwölf Theile in der Natur begründet ift, alfo wohl primär 
iſt, Volfseintheilung in zwölf Theile ift aber willkürlich, alfo ſekundär, — 
und dann, daß in diefem Zwölfgötterſyſteme der Nothhäute eine bejtimmte 
Neigung fich zeigt, die auch in manchen anderen Erſcheinungen fichtbar 
wird, zu einer höhern Religionsſtufe überzufchreiten, wozu Die Grund 
lagen in der Berfehmelzung des ſüdlichen Naturdienftes mit der nordi= 
ſchen Geifterverehrung zu fehen find. Daß auf diefer Grundlage nicht 
weiter gebaut werden konnte, das rührt daher, daß diefe Indianer den 
Zuftand von Wilden nicht verlaffen, nicht zum Ackerbau übergehen woll- 
ten. In welchem Verhältniffe die zwölf Söhne des Getube in der 
Sage der Ojibwas, Schoolfraft Tribes II, 136, zu jenen zwölf Göt— 
tern ftehen, kann ich nicht jagen, da mir die Bedeutung ihrer Namen nicht 
befannt tft, auch zu wenig von ihren Gigenfchaften und Schickſalen berich- 
tet wird. Der ältefte von ihnen hieß Mujefewis, der jüngſte Wajeegwakon, 
der mächtigfte und weiſeſte der Brüder, der dem böſen Geifte widerftand. 
Schooleraft ſieht in dieſen zwölf Brüdern die zwölf Söhne des Patriar— 
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chen Jakobs d. h. Getubes, Wahrjcheinlich find es Perſonifikationen 
der zwölf Monate, 





$. 16. Der Silderdienft und der Anthropomorphismus. 


Der Bilderdienft und der damit zufammenhängende Anthropomor= 
phismus zeigt fowohl im Allgemeinen die Natur des Polytheismus der 
Rothhäute, als im Befondern den Einfluß jener Verfchmelzung dev zwei 
Religionselemente derſelben. 

Was den erſtern Punkt anbetrifft, die allgemeine Natur dieſes 
Polytheismus, ſo zeigt ſich eben darin, wie falſch Catlins Behauptung 
iſt, die Rothhäute ſeien nirgends Götzendiener. Allerdings giebt es 
heidniſche Völker, welche, einem unmittelbaren Naturdienſte ergeben, die die 
Natur beherrſchenden Gegenſtände, wie die Sonne, ſelbſt anbeteten. 
Dergleichen waren die alten Deutſchen zu Cäſars Zeit, die älteſten Pe— 
lasger, das Zendvolk, die älteſten Hindus. Solche find dennoch Götzen— 
diener, wenn auch nicht Bilderdiener. In Amerika aber findet ſich über— 
all Bilderdienſt mit dem Götzendienſte verbunden, ſelbſt in Peru, wo 
doch die unmittelbare Verehrung der Sonne noch am reinſten ſich ge— 
ſtaltet hatte. Der nordamerikaniſche Geiſterglaube war, wie wir ge— 
ſehen haben, Fetiſchismus, d. h. Verehrung der kleinen, leicht tragbaren 
Bilder oder Behauſungen der Geiſter, welche ſichtbaren Körper der Gei— 
fter fie Ojaron nennen. Sind auch die Geiſter ſelbſt bisweilen geſtalt— 
108 gedacht, fo ift doch ihr Grfcheinen und ihre Offenbarung an diefe 
Gegenftände und Zeichen gebunden, Das können nun die natürlichen 
Gegenftände, tie z. B. die Sonne, felbft fein. So erfcheinen die Schuß- 
geifter der MWafferfälle in der Form von raufchenden Gewäſſern, die 
Steine und Felfen mit fich fortreißen; die Schußgeifter der Seen wie 
große Wafjerwogen, — veriteht fich, in Viſionen. Schoolcraft alg. res. 
II, 148, Gewöhnlich haben aber die Götter ihre Bilder, Sind diefe 
Bilder des nordifchen Elements Kleine Bilder, jo fanden wir Dagegen 
da, wo das füdliche Element vorherrſcht, größere Tempelbilder. Da 
diefe durch den Einfluß des nordtichen Elements auf das jüdliche, wo 
nicht entitanden, fo doch gefördert und beſtimmt wurden, jo führt ung 
diefer Punkt auf den befondern Einfluß jener Verfchmelzung, wie er 
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fich im Bilderdienfte zeigt. Ich fage, die Einwirkung des nordifchen 
Fetiſchismus begünftigte die Entwicklung eines höheren Bilderdienftes. 
Denn wenn einmal die höhern Naturgefege und Gegenftände ihre be- 
jondern Getfter erhielten, die Geifter aber an Behaufungen gefnüpft 
find, welche dev Menjch wählt oder macht, jo werden auch jene Gegen- 
ftände der füdlichen Verehrung ihre Ojarons erhalten müſſen, d. h. ihre 
bildlichen Darftellungen. Dabei wird aber das füdliche Element fich 
injofern geltend machen, daß es feine Natur dem Bilde aufdrückt, es 
wird das Naturgefeß in dem Bilde anfchauen wollen, d. h. das Bild 
wird eine ſymboliſche Bedeutung haben müſſen. Sp iſt e8 mit jenem 
verehrten Beutelthier, fo mit anderen Thiergättern, von denen wir ent— 
weder früher ſchon geiprochen haben, oder beim Großen Geifte noch 
jprechen werden. Daß unter den ſymboliſchen Bildern die Thierbilder 
bei den Rothhauten oben anftehen, kommt daher, daß der Thierdienft, 
auch der ſymboliſche, dem nordifchen Fetiſchismus näher fteht als andere 
Sfemente des füdlichen Naturdienftes. Bei den Rothhauten herricht aber 
in jeder Beziehung das nordifche Clement vor. 

Am höchſten stellt fich dev Bilderdienft im Anthropomorphis- 
mus Menn derjelbe auch nur ſchwache und geringe Anfänge bei den 
Nothhäuten zeigt, und bier jo wenig als fonftwo in Amerika, über- 
haupt nirgends al8 bei den Griechen, zur Selbitjtändigfeit und Fünft- 
lerifchen Freiheit gelangt ift, jo ift e8 doch wichtig, den Spuren defjel- 
ben bei den Nothhäuten nachzugehen, da auch fie die Neigung beurfun= 
den zu einer höhern Neligionsform fich zu erheben. Wenn der plaftifche 
Anthropomorphismus auch als ein Irrthum des Heidenthums zu be= 
zeichnen ift, jo fteht er doch höher als die unmittelbare Verehrung der 
Naturgegenftande und Naturwirkfungen. Gr zeigt die Tendenz zur Per— 
jonlichfeit der Gottheit. Wenn dasjenige Volk des Alterthums, dem die 
die Bildnerei Gottes aufs beſtimmteſte unterfagt war, dennoch die Of- 
fenbarung erhalten hatte, daß Gott den Menfchen nach feinem Bilde 
geichaffen habe, jo folgt daraus zwar nicht, daß der Menfch wiederum 
nach feinem Bilde das Bild Gottes Schaffen könne, wohl aber, daß bie 
höchite Offenbarung Gottes die in der Menjchengeftalt fein muß, wenn 
fein Offenbarungswort ſelbſt Fleifch wird, Was im Altertfume diejes 
Bedürfniß ausdrückt, diefe Sehnfucht nach dem Chriftlichen, tft als eine 
höhere Stufe anzufehen. Der anthropomorphirende Hellenismus ift eine 
höhere Stufe als der pelasgifche Naturdienft, Und fo iſts bei allen 
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antiken Völkern. Der Anthropomorphismus nun der Rothhäute ſpricht 
fich theils in der Vorftellung aus, theils im fichtbaven Bilde, Wie die 
Geiſter der Berftorbenen in menfchenkörperlicher Aehnlichkeit als Schat— 
ten gedacht werden, fo gewöhnlich überhaupt die göttlichen Geifter. So 
bewohnen böfe Getfter als menfchliche Niefen gedacht, Windigos, wüſte 
Inſeln, — die guten denkt man fich als ſchöne Menſchengeſtalten. Meiners 
Geſch. I, 403. Carver 322, Robertfon I, 447 nach Charley und Gol- 
den, Chateaubriand p. 43. Andree N. A. 252. Die guten Götter find 
die eigenen, die Niefen fremde Ungethüme, den ordnenden Göttern ent— 
gegenftehende rohe Gewalten. Diefer fo oft mwiederfehrende Gegenſatz, 
ben wir in Peru und Mertko wieder antreffen werden, gehört feiner 
Ausbildung nach ebenfalls einer höhern Religiongftufe an, und nament- 
Yich der des Anthropomorphismus, der ihn dann epifch ausführt, was 
aber bei den Nothhäuten noch nicht gefchehen tft. Auf Anthropomor- 
phismus weiſen ebenfalls die vielen Verwandlungen von Menfchen in 
Naturgegenftände. Es find eben BVerfontfifationen dieſer letzteren. So 
waren nach der Erzählung Jamo in Schoolerafts algiſchen Forſchungen 
(I, 96 ff.) die Winde früher Menfchen und Brüder, in Schlangen- 
gott konnte eine angenehme menschliche Geftalt annehmen, und Menjchen 
zum Wettlauf verführen, welche befiegt von ihm aufgefreifen wurden, 
alg. res. II, 165 ff. Am meiften wird der anthropomorphirte Nord— 
weitwind Manabozho mit dem Anfange eines epifchen Sagenfreifes um— 
geben, in dem er eine Menge Kämpfe und Abenteuer befteht. ibid. 134 ff. 
Wir werden ſpäter wieder auf ihn zurückkommen, wo mir von den an— 
thropomorphifchen Auffaffungen des großen Geiftes reden werden, Wie 
man fich nun die Geifter denkt, fo bildet man fie auch ſichtbar. Wenn 
der Indianer einen Stein antrifft, der einige Aehnlichkeit mit einem 
menfchlichen Körper zeigt, fo darf er ohne feinem fünftigen Glücke zu 
ſchaden, nicht ohne weiters vorübergehen. Iſt dev Stein Elein, fo nimmt 
er ihn als Fetifch mit und verbirgt ihn in der Nähe feiner Huttez if 
er groß und ſchwer, ſo ftellt er ihn an einem fehieflichen Orte auf. Um 
der Natur nachzuhelfen, werden in folche Steine oft Löcher und Ninge 
gemalt, die Geftcht, Gürtel und Halsband vorftellen follen. Schoolevaft 
Wigwam 291. Am häufigften aber find Pfähle, fogenannte Zauber— 
flöße, entweder mit einem Menfchenfopf oder einer ganzen menfchlichen 
Figur, Majer 1811. 65 ff. 71 ff. 119, Loskiel 52 bet Heckenwelder 364. 
de Laet 92, Picard 111 ff, Weiter ausgebildet find aber die Götter— 
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bilder mit Menfchengeftalt bei den Sonnendienern. So in Florida im 
Tempel zu Talomefo, Dort ftanden vor dem Cingange des Tempels 
in zwei Reihen zwölf hölzerne Bildſäulen von übermenfchlicher Größe, 
mit wilden Blick und drohender Gebärde, von befferer Arbeit als jonft 
dortzuland, Alle waren bewaffnet, aber jeder mit anderen Waffen. 
Am Innern waren wieder zwei Nethen Bildſäulen aufgeftellt, Majer 
1811. 77 ff. Reifen XVI, 501. Eben fo war in Virginien der Gott 
Kiwaſa in menschlicher Geftalt dargeftellt. Sein Bild aus Holz war 
etwa vier Fuß Hoch, mit bunten Farben angeftrichen, das Geficht fleifch- 
farben, die Bruft weiß, der übrige Theil des Leibes ſchwarz und die 
Schenkel abwechfend weiß. Majer 1511. 66 ff. 

Hieher ift auch zu zählen die Perſonifikation menfchlicher Zuſtände. 
Sp ift bei den Algonkins der Gott des Schlafs Weeng. Er hat eine 
Menge Fleiner Adgefandter in feinem Dienfte, die auf die Stine der 
Menfchen kriechen und fie mit Eleinen Keulen in den Schlaf fchlagen. So 
ift auch der Gott des Todes Pauguf mit Kolben, Pfeilen und einem 
Bogen bewaffnet, ohne Fleifch und Blut, nur mit leichter Haut befleidet, er 
iſt ein Jäger der Menſchen, deffen Erſcheinen ein ficheres Vorzeichen des 
Todes tft. Von demjenigen, der auf eine unbegreifliche und unerwar- 
tete Weife ftirbt, heißt es, er jet feinem Blicke begegnet. Oft erhafcht 
ein Krieger, der feine Hand nach dem Siegespreife ausſtreckt, feine 
falte und knöcherne Hand, Schooleraft Wigwam 215 ff. alg. res. H, 
226. 241. 

Man könnte hier die Frage aufwerfen, wie man auf diefer Reli— 
gionsſtufe die Götter menschlich darftellen Fünne, da man doch gerade 
im Menfchen den göttlichen Getft am wenigften wahrnehme und feine 
lebendigen Menfchen verehre? Dagegen dient zur Antwort, daß es nicht 
das Menfchliche an und für fich tft, welches auf diefer Stufe der gött- 
lichen Verehrung mehr als alles andere Sichtbare widerftrebe, denn 
nichts iſt hier häufiger als die göttliche Verehrung der Todten. In 
diefen Todten tritt die Individualität zurück, wie überall im Heiden— 
thum, fie find Götter geworden ohne Namen, Die ftarfe Perſönlich— 
feit des Menfchen war e8 ja eben, fein perſönliches Bewußtſein, welches 
feiner Göttlichkeit im Wege ſtand. Wenn nun aber dennoch die Göt— 
tev menschlich gedacht und abgebildet werden, fo haben wir auch hierin 
einen fernern Grund, in dem Anthropomorphismus der Nothhäute den 
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Anfang einer höhern Neligionsftufe zu erblicken, auf welcher das Gött— 
liche bereits als Perſönlichkeit erfcheint, 





$. 17. eben dem Polytheismus und als Cheil deffelben ift 
die Derehrung des Großen Geiftes bei den Vothhäuten eine 
alte und urfprünglich einheimifche, 


Sndem wir nun zur Darftellung des Großen Geiſtes überzugehen 
im Begriffe find, ift es für die richtige Auffaffung deffelben von großer 
Wichtigkeit, uns deffen Verhältniß zu den übrigen Religionselementen 
zu vergegenwärtigen, wie fich die Auffaffung deffelben aus dem Bis— 
herigen ergiebt. 

Zunächſt zeigt ſich auch im diefer Voritellung die Neigung zum 
Uebergang in eine höhere Neligionsftufe, welcher Mebergang den fehon im 
Vorigen bezeichneten Weg beibehalten hat. Denn auch hier iſt derſelbe 
durch die Verfchmelzung der beiden Hauptreligionselemente, wo nicht 
entftanden, jo doch wejentlich begünftigt worden. Einmal namlich ift 


der Große Geift eben ein Geiſt und trägt alle Gigenfchaften der übrt= 


gen nordifchen Geifter an fich, — und dann fehließt fich, wie wir in 
der folgenden Ausführung ſehen werden, feine Vorftellung an irgend 
einen fichtbaren Naturgegenftand an, der auf das Ganze der Natur den 
hersorragenditen Ginfluß ausübt, wie an die Sonne oder den Himmel, 
oder an einen Gegenftand, der eine Naturfraft zur Anfchauung bringt, 


wie ein Thier, oder endlich der die Perſönlichkeit ausfpricht, wie Die 


Menfchengeitalt. 

Aus der bisherigen Darftellung des Gößendienftes und Bilder- 
dienftes der Rothhäute tft eigentlich die Anficht derer von ſelbſt wider- 
legt, die den Mangel an Götzendienſt behaupten, Dieſe letztere Anficht 
wird nicht etwa bloß von Einzelnen und Neuern, wie Gatlin, fejtge= 
halten, fondern ift überhaupt eine fehr verbreitete, und behauptet nichts 


| weniger als den reinen theiftifchen Monotheismus mit Ableugnung 


alles Volytheismus und Bilderdienftes. Die vielen Götter und gött— 


lich verehrten Naturgegenftände und Händewerke feten nichts anders als 


ſinnliche Formen, unter denen der alleinige Große Geiſt verehrt werde. 
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Diefe Anficht iſt nicht bloß bei Englifchen und Franzöſiſchen Deiften 
und Bopulärphilofophen, jondern auch bei Neifenden und Mifftonären 
jehr verbreitet, Zuerſt, jo viel mir befannt ift, hat der Franzoſe la 
Hontan im Anfange des vorigen Jahrhunderts den Indianern Ganadas, 
bei denen er fich fünfzehn Jahre Yang aufgehalten hatte, eine folche 
Verehrung des Großen Geiſtes zugefchrieben, welche fehr ftarf an die 
Lehrſätze damaliger Philoſophen, wie namentlich eines Malebranche, er- 
innert, Sowohl die Beobachtung des Weltall als des fchunen Baus 
des menjchlichen Körpers, der nicht aus fich felber entftanden fein Fünne, 
argumentirt der Baron, führe die Indianer auf den Begriff eines er— 
habenen, allmächtigen Weſens. Diefes fei in Allem gegenwärtig, durch- 
dringe Alles, Alles was man fehe, jet Diefer Große Geift. Gr ſei über- 
all und nirgends und unter feinem Bilde darzuſtellen. Nouveau voyage 
etc. und Dialogue ete. Baumgarten I, 54 (Lafiteau) Picard 84. Lin— 
demann III, 177, Diefe Anficht ftimmte fehr gut zur Accomodations— 
theorie der jefuitifchen Miſſionäre. Daher behauptete der Verfaſſer der 
Gefchichte von Galifornien, die Adelung überſetzt hat (©. 66. 99), eben— 
falls son den Galiforniern, daß fie Feine Abgötterei hätten, wohl aber 
einen Begriff von der Gwigfeit und Natur Gottes als eines bloßen 
Geiftes, Fo daß fogar einige Miffionäre auf den Gedanfen gefommen 
wären, fie son einem chriftlichen Bolfe abzuleiten, Eine dunfle Kennt” 
niß des Chriftentbums fchreiben bereits alte Spanifche Gefchichtichretber 
den Indianern zu, wie Torquemada Monarch. Ind. II, p. 445. Guarcia 
p.. 122, Herrera Dee. IV, 1. 9, Gap. 7, V, 4,7, Boppig, Eneyklop. 
3, 99.  Anderfeits ſchloß fich an die Anficht la Hontans an-Dom Per- 
mety in feiner Beftreitung der herabfeßenden Urtheile Pauws über die 
Indianer, Pauw recherches, ed. Berlin III, p. 125. Auch der Net- 
fende Williams Bertram, voyages II, 357, cfr. 356. 388, will durchaus 
feine Sdololatrie bei den Indianern zugeftehen, objchon er die Verehrung 
vieler Geifter nicht in Abrede ftellt, Dem Vorgange der Eatholifchen 
Miſſionäre folgten auch nicht wenige proteftantifche, Unter diefen fteht 
oben an der herrnhutifche Prediger unter den Indianern, Heckenwelder 
(bef. S. 110), den man den Tacitus der Indianer genannt hat, und 
mit ihm fein Deutfcher Herausgeber G. E. Schulze, S. XVII ff, Vor— 
rede, An der Spike der philanthropiſchen Neifenden begegneten wir Cat— 
Yin, und unter den Forfchern bemerkt Prescott in feiner Gefchtchte der 
Eroberung Berus (deutſch I, 67), daß der große Geiſt der meiſten 





: 


— 11 — 


Stämme des amerikantfchen Feſtlandes feiner Natur nach unkörperlich 
fet und nicht durch den Verſuch ihn fichtbar darzuftellen entwürdigt wer— 
den dürfe; da er alle Räume durchdringe, ſei er nicht auf die Umfangs— 
mauern eines Tempels beſchränkt worden. Es wäre rein nicht zu be— 
greifen, wie ſo viele wohlunterrichtete Männer in eine ſo grundloſe Be⸗ 
hauptung hätten verfallen können, wenn nicht die Indianer ſelbſt Ver⸗ 
anlaſſung dazu gegeben hätten. Dieſelben zeigen überhaupt von allen 
Fetiſchdienern noch das hellſte Bewußtſein, und unterſcheiden nicht ſelten 
zwiſchen den Manitus und ihren Ojarons. Meiners Geſch. I, 144. 
Carver 325. Ja ſogar wollen manche Indianer nicht zugeben, daß ſie 
die Geiſter an und für ſich anbeten, ſondern daß ſie in denſelben Gott 
verehren. Loskiel bei Heckenwelder 364. Es iſt aber klar, daß die 
Berührung mit den Europäern ſolche Anſichten weckte, und es geſchah 
hier, was auch anderwärts, beſonders gleich anfangs im Römiſchen Kat: 
ferreiche, daß fehon vor der Annahme des Chriftenthums hetdntiche Völ— 
fer Ginzelnes aus dem Chriftentfume annehmen und eine bejondere 
Smpfänglichfett dafür zeigen. Don folcher Empfänglichfeit für den 
Chriftengott, erzählt Irwing I, 122 ff. bei der Eroberung Floridas. 
Vgl. noch Carver 320. Wied II, 148, 243. Loskiel 45. Und fo ſchäm— 
ten fich affmählig die Nothhäute vor den Chriften da und dort ihres 
Götzendienſtes. Achnlich ftellten fie Anderes, das eben fo conſtatirt iſt, 
in Abrede, wie Anthropophagte, Menfchenopfer, Glterntödten, Feinde— 
ffalpiren, Wittwentödten, u, dgl. m. Duden, Europa I, 359. Hecken— 
welder 571. Aſſal 95. 143. Bromme N. A. 557, Basler Miſſ. Mag. 
Nr. 38. S. 207, Vollmer S. 1242, Solche Veränderungen bet einzel= 
nen Stämmen in dev Ablegung alter Gewohnheiten bemerkte man 
fchon frühe, So 3. B. Brebeuf in feiner relation de la nouvelle France, 
pour lan 1636, Vgl. Baumgarten I, 159. efr. 202 (Lafiteau). Die 
Indianer fuchen alfe Uebel, und das mögen fie von phtlanthropiichen 
Guropäern gelernt haben, von den Europäern abzuleiten. Val. W. Hoff- 
manns Miffionsftunden ©. 187 ff. efr. 175. James bei Tanner 323 
bemerkt ausdrücklich, daß fie alle Schuld von fich ab und auf andere zu 
wälzen wiflen, und daß fie überhaupt Meifter in der Verftellungskunft 
ſeien. Sehr befonnen urtheilen auch über dergleichen fittliche Ver— 


hältniſſe der Nothhäute, die übrigens nichts weniger als unbekannt 


find, Duden, Bericht über meine Reiſe. ©. 100 ff. Europa m. a. a. O. 





und Andree N. A. 241 ff. Den Unterſchied nun zwiſchen dem Großen 
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Geifte und dem biblifchen Gott oder philoſophiſchen Gottesbegriff haben 
ſchon früher Hennepin II, 95. 103 ff. Lindemann III, 178. Volney ta- 
leau p. 127. 2osftel, Baum IH, 41. Benjamin Conſt. I, 310 ff. u. a. m. 
eingefehen, Die obige Darftellung Hat gezeigt, wie die Neligton der 
Rothhäute Polytheismus fer, wie daher von einem Monotheismus nicht 
die Nede fein könne. Es wird fich ferner zeigen, daß der Große Geift wie 
die anderen Götter ein Naturgott tft, ein Theil der vielen Götter, 
primus inter pares. So wurde auch von anderen Wilden ein oberfter 
Gott oder Geift an die Spite ihres Polytheismus geftellt. Sp von 
den Buräten, Oftiafen, Wogulen, Tungufen, Taleuten, Ramtfchadalen. 
Görres Mythengeſch. 545 in Afrika von den Fantee-Negern und den 
Negern an der Goldfüfte, Nitters Afrika 313. 317, Wir werden auf 
diefelbe Erjcheinung bei allen anderen wilden Indianern Amerikas 
oben: 3 - | 

Hier fonnte einer nun mit Lindemann IT, 178 verfucht fein, die 
Sache umzufehren, und die ganze Jdee som Großen Geifte einzig und 
allein dem Eur opäiſchen Einfluffe zufchreiben. Sp verichieden dieſe 
Anficht auch von der jo eben befämpften zu fein feheint und ift, fo be— 
ruht fie doch auf derjelben Quelle, auf dem Mangel an Unterfcheidung 
zyotfchen dem Grofen Geifte und dem Gotte der Europäer, Der Uns 
terichted wird fich aus der Darftellung des erftern ergeben, Aeußere 
Grunde Liegen aber noch in dem Alter diefer Vorftellung und in dem 
Kultus diefes Gottes, wovon wir noch vorher reden wollen, bevor wir 
zur eigentlichen Darftellung übergehen. Daraus wird fich das Alter 
und der einheimifche Urſprung der Verehrung des Großen Geiftes 
ergebeit. 

Schon aus der Mitte des fechszehnten Jahrhunderts bezeugt 
Andreas Thevet, daß die Kanadier an einen Schöpfer glauben, den 
fie Andouagni nennen, und der großer als Sonne, Mond und die 
Sterne ſei und alles in feiner Gewalt habe, Vgl. Les singularites 
de la France antaretique 1558. ©. 152, Quarterius in demfelben 
Jahrhundert nennt diefen Gott Cudruagni, der ein Schöpfer der Dinge 
und der Menjchen fet, und von den Kanadiern mehr gefürchtet als ver= 
ehrt werde, De Laet 47, Lescarbot, der im Jahr 1606 in Nordame- 
rika war, erzählt ebenfalls, daß die Kanadier den Cudouagni ald den 
Schöpfer und oberſten Gott verehren. Picard 13. Um diefelbe Zeit 
berichtet der Sefuit le Jeune von der Verehrung des Schöpfers bei den 
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alten Kanadiern. Hazart IT. 437, b. Nach ihm geben diefe vor, daß 
einer fei, von dem Alles herrühre, den fie Atahocan nennen, Als der 
Sefuit ihnen von Gott und deffen Allmacht vedete und wie er Himmel 
und Erde gefehaffen Habe, Hätten fie unter einander gefagt: Das til 
Atahocan, das iſt unfer Atahocan! Eben diefelben erzählten von einem 
zweiten Schöpfer Meſſou, dev nach dev Fluth die Erde wieder herge— 
ftellt habe. Gin anderer Sefuit, Hazart, aus demſelben Sahrhundert 
bemerft ©. 435 a. von den Huronen, daß es fiheine, als müßten fie 
etwas, wiewohl in ſehr dunkler Erkenntniß, von einem einzigen Gotte, 
den fie anrufen. Dieſes Volk, jagt v ©. 441 a, verehre den Himmels— 
gott Okki, der im Himmel feinen Sit, die Sahreszeiten, Winde, Meeres- 
wogen in feiner Gewalt habe, und bei dem die Eide geſchworen wurden, 
Daffelbe behauptet von den Huronen der franzöſiſche Miſſionär Sagard 
(1632. Vol. Robertſon I, 446). Seine Ausſage wird durch den gründ— 
lichen proteftantifchen Forſcher de Laet p. 50. 75. 84 beftätigt, nad) 
welchem ebenfalls der Große Geift der Huronen OF heißt. Von einem 
andern Stamme der Mengve, den Nadowefftern oder Sioux, berichten 
aus demfelben Jahrhundert zwei Sefuiten, die in den Jahren 1637 und 
1689 zu ihnen gereist waren, fie hätten eine deutliche Erkenntniß von 
dem einigen Gott. Charlevoix, histoire ete. in den Reiſen XIV, 213, 
eine Behauptung, welche wenigftens auf die damalige Verehrung des 
Großen Getftes hinweist. Aber nicht bloß von den Mingos oder Iro— 
£efen, ſondern auch von den Leni-Lenape oder Delamwaren wird Solches 
überliefert. Unter den Algonkinern nämlich, erzählt Hazart aaa 
ein Volksſtamm Namens Endatavavat, dev an gewiſſen Fefttagen den 
Schöpfer des Himmels anrufe, und von ihm Geſundheit, langes Leben, 
gute Jagd und Fifchfang, Glück im Handel und Krieg erflehe. Auch 
von den Virginiern berichten aus dem Anfang des ſiebenzehnten Jahr⸗ 
hunderts de Laet 92 und Champlain (cfr. Picard 52), daß ſie eine ge— 
wiſſe Kenntniß vom Schöpfer hätten. 

Schon aus dem ſoeben Geſagten erhellt, daß nicht bloß die Vor— 
ſtellung, ſondern auch die Verehrung des Großen Geiſtes alt iſt, in— 
dem die Rothhäute ſchon damals an gewiſſen Feſttagen ihn anriefen, 
auch bet ihm Eide ſchwuren. Die Art dev Verehrung iſt aber eine 
folche geweſen, wie fie nicht son den Chriſten herrühren Eonnte, De- 
fonders werden ihm Opfer gebracht, unter denen bie oft erwähnten Ta— 
baksopfer eigenthümlich find, fowohl bei den Leni-Lenape, Wied II, 171, 
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Picard 55, als den Mingos, 3. B. den Mandans und Mönitarris, die 
fich ihm zu liebe verftümmeln und ihm Thiere opfern, Wied II, 187, 
229, Gatlin 123. 126 ff. 161. 335. Vgl. Majer 1811. SA ff. Gin 
Hauptopfer für ihn, und ausſchließlich für ihn, tft das Opfer der weißen 
Kuhhaut. Wied II, 169, 170. 222. Klemm II, 182, Auch fällt ihm 
der auserlefenfte Theil der Kriegsbente zu. Magazin 1842, 142, Gat- 
fin 332 behauptet, daß er nie ein Volk gefehen habe, melches fo viele 
Zeit auf die Verehrung des Großen Geiftes verwendete, wie die In— 
dianer. Dazu kommt noch die vielfältige Verbindung feiner Verehrung 
mit dem ächt heidnifchen Schamanenwefen oder Zauberei, überhaupt mit 
DBorftellungen, welche dem modernen Guropäer fremd find, Die Felfen 
des großen Manitu weiſen ebenfalls auf eine folche alte Verehrung Hin. 
Wied I, 359, Carver bei Heckenwelder 512, 

Majer bemerkt (1811. 57) nach de la Potherie IT, 1, dafs einige 
Indianer die Meinung zu haben fcheinen, jede Gattung der Geifter, 
deren es mancherlei giebt, habe einen eigenen Anführer oder Vorge— 
ſetzten. Dieſe übrigens nicht fo auffallende Anficht bildet son der Un— 
endlichfeit der Polytheismus zu der Vorftellung eines Oberften aller 
Geifter ein natürliches Mittelglied und Nebergangspunft. 

Ein Grund für das Altertfum der Idee des Großen Geiftes bei 
den Rothhäuten kann auch darin erblickt werden, daß fich diefelbe auch 
bei den Grönländern vorfand, wenn auch dort der Begriff eines 
Schöpfers nicht damit verbunden war, Ueberhaupt aber werden wir 
noch bei vielen milden Stämmen der Amertfanifchen Naffe diefe Idee 
eines Großen Geiſtes wieder antreffen, 





$. 18. Der Große Geift wird unter verfchiedenen Namen 
verehrt. 


Arch die große Anzahl der Nanten, unter denen der Große Geift 
verehrt wird, weist auf inländifchen Urfprung bet den verfchtedenen 
Stämmen. Wir wollen uns einen Theil derfelben vorführen, denn Voll— 
ſtändigkeit foll und kann hier nicht erftrebt werden, 

Der gewöhnliche Name Großer Geift, Manitulin oder Kitfcht 
Manitu, gehört nicht allen Stämmen an, fondern er fcheint erft im 
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Verlauf der Zeit mit immer mehr vorherrſchend werdender Verehrung 
deſſelben die weite Verbreitung erlangt zu haben. Wir wiſſen, daß der 
Name Manitu überhaupt zunächſt nur bei einigen Stämmen der Leni— 
Lenape gebräuchlich war, wenn er ſich auch bis zu den Seen erſtreckte. 
Die Mohikander, Shawannos und Miamis, bei denen der Große Geiſt 
ſchlechtweg Manedo, Geiſt, heißt, gehören zu den Leni-Lenape. Es iſt 
daher nicht unintereſſant, die anderen Namen, wie ſie in den von mir 
benutzten Schriftſtellern zerſtreut vorkommen, hier zuſammen zu ſtellen. 
Allerdings iſt von vielen die Bedeutung unbekannt, die die hauptſäch— 
lichſte Leiterin für die Aufhellung des Begriffes iſt. Indeſſen kennen 
wir doch bei einer ziemlichen Anzahl den Sinn des Namens; bei den 
übrigen mag wenigſtens das Gewicht der Maſſe anſchaulich machen, daß 
wir es hier mit vielen verſchiedenen Nationalgöttern zu thun haben. 

An die bereits aus den Stämmen der Delawaren angeführten 
Namen ſchließen ſich zunächſt folgende an. Mungo Minnato und Wolſit 
Manitu, der Große Geiſt im Himmel. Manitah oder Wiſi Manitto 
nennen ihn die Shawannos, die Miamis Monaitowa, die Chippewas 
oder Odſchibwäs haben mehrere Ausdrücke: Manitton, Gezha Manedo, 
Manittoa, Kitchi Maniton oder Gitchy Monedo, der Große Geiſt, 
Wäoſemigoyan, der Schöpfer oder Allvater, der allgemeine Vater, Wa— 
zehaud, der da macht. Sonſt findet ſich bei den Leni-Lenape auch noch 
der Name Hautantowit. Von den einzelnen Stämmen heißen noch den 
Großen Geiſt die Algonkiner Atahon, den Schöpfer; die Minſis Pach— 
tamawas, Gichtannettowit oder Ketannotooweet, Schöpfer, auch Kee— 
ſchellomeh, Schöpfer der Seele; die Mohikander Puchtammanwoas oder 
Pottawanwoos, alſo ähnlich wie die Minſis; die Shawannos haben noch 
für ihren oberſten Gott den Namen Weshilliqua, die Miamis Kajehe— 
languä, der welcher uns erſchaffen hat. Der oberſte Geiſt der Chak⸗ 
tawas iſt Iſchtohoollo-Aba, der der Moſchkas oder Muskohge heißt 
Eſteckee-eeſa, der der Virginier Okee oder Oki. 

Eben ſo vielfältig ſind die Namen des Großen Geiſtes bei den 
Mingos oder Irokeſen. So wird er als der große Haſe bezeichnet 
durch die Ausdrücke Michabu und Atahokan; als Herrſcher über alle 
guten Geiſter heißt er Tharonhi conagon, der den Himmel umarmt, 
oder Harakouannentakton, der die Sonne anbindet. Der Irokeſen Agris— 
kowo tft zugleich Gott des Himmels, der Sonne und des Kriegs, und 
ebenfo-der Areskowi der Huronen, Die Nadowellter oder Dacotas, von 
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den Franzoſen Stour genannt, beten als höchiten Gott den Wakon an, 
auch Wakon Scheha oder Tongo Wakon und Waheonda genannt. Der- 
jelbe tft der Uakon-Tange der Stein-Indianer. Die Crows verehren 
den Omahank-Numakſchi, den Heren des Lebens, die Mandans den 
Mahopeneta. Selbit die fogenannten Fünf oder Sechs Nationen, die 
Irokeſen im engern Sinn, haben verfchtedene Namen für den Großen 
Geiſt. Manche find allerdings nur der Mundart nach verfchieden, wie 
der Nigoh oder Niyoh der Mohaws, der Neeyooh der Oneidas, der 
Koh der Onandagas. Neo wird in den verfchiedenen Dialeften der 
Mengve mit Vorſylben gebraucht: Yawo Neo bei den Tuscarora, No— 
wat Neo bet den Senekas, Hawai Neo bei den Onandagas, Lawai 
Neo bei den Mohawks (Schooleraft Iroq. 49.) Die Berfchiedenhett kann 
oft ebenfo gut ihren Grund in der verfchiedenen Orthographie der Eu— 
ropäer haben. Sp tft e8 mit dem Hawonia oder Hawonio der Onan— 
dagas, Howweneah oder Haneneu der Senefas, dem Haumenegon der 
Gajuger. Daneben finden wir aber auch noch bei den Srofejen bie 
Kamen Noffaturomi, Owaneo, Otkon für den Großen Geift, am Lo— 
venzitrom iſt verbreitet Atabauta, bei den Tuscaro rag Ye wunni yoh 
oder Hewauneeyooh, bei den Dfagen Hanackanda; im höhern Nor— 
den bei den Schwarzfüßen Criſtecoom, bei den Riffariern der Te wa 
rooh teh oder Kafewahrsohteh, Die Kanadier nennen den Großen 
Geift auch Andouagni, Cudruagni, Cudouagni. Bei dem weftlichen 
Dregonvolf der Wakoſch heißt der Schöpfer Knautz oder Quahutze, bei 
den Galiforniern Niparaya oder auch Cumongo. 

Schon aus den bloßen Namen geht nun zum Theil wenigftens der 
Begriff und das Wefen des Großen Geiftes der Rothhäute hervor, in= 
dem fie die wefentlichen Gigenfchaften bezeichnen. Dann erfieht man 
diefelben aus den Bildern und den Mythen. Wir gehen zunächit von 
den Namen aus, und ziehen das Andere zur Erklärung derfelben herbei. 





$. 19. Der Große Geift ift der Schöpfer. Schöpfungsmythen 
und Fluthfagen. 
Diejenigen Namen, welche unter den Rothhäuten am verbreitetften 


find und den fchärfften und beftimmteften Begriff vom Wefen des Großen 
Beiftes geben, bezeichnen ihn als Schöpfer, Denn dieß bedeuten bie 
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Namen Atahon, Gichtannettowit, Kajehelonguä, Kraus, Keeſchellomeh, 
Wazehaud, Waoſemioyan. Ueberhaupt wird ziemlich allgemein der Große 
Geiſt für den Schöpfer gehalten. Picard 80. Klemm II, 155. Hoff— 
mann 178. 188. u. v. a. Bei den Stämmen weſtlich vom Miſſiſippi 
iſt Wakhonda Schöpfer und Erhalter der Dinge, Berghaus Erdball I, 
281., den Floridanern ift ihr Großer Geift dev Schöpfer, de Laet 92. 
Benj. Conſt. I, 244. Strahlheim 454, in Virginien Ofee oder Oft, 
de Laet 50, 75. 84. Picard 80,, bei den Irokeſen Otfon, Hennepin II, 
89, Picard 80, Bromme N. A. 227., am Lorenzitrom Atahauta, Henne— 
pin L. c. Picard J. c., und fo in ganz Kanada. Picard 82. Charlevoix 
225. Lindemann I, 20. III, 177. Vgl. noch oben $. 17. Den Man— 
dans, vol. Wied II, 149 und Stein-Indianern, Wied I, 445, tft ihr 
Herr des Lebens, wie fie den Großen Geift nennen, ber Schöpfer. Auch 
nach der Anficht der Californier ſchuf dev Große Herr im Himmel den 
Himmel und die Erde, Geſch. von Calif. ©. 67, Sitten IV, 22, 
Bielerlei Mythen ftellen den Großen Geiſt auc als Schöpfer 
dar und an die Spike der übrigen Götter, Nach dev Anficht vir— 
giniſcher Stämme ſchuf dev Schöpfer zuerſt andere Götter, die ihm bei 
der Schöpfung beiftehen ſollten. Picard 115, — ein Gedanke, der ja 
faſt platonifch klingt. Vgl. Timäus p. 41, c, Bet den Rothhäuten haben 
wir aber zunächft an Thiergötter zu denken, denn diefe waren vor allen, 
mehr als die nur zufchauenden Manitus, dem Schöpfer behilflich. Die 
Leni-Lenape haben einen Schöpfungsmythus, nad welchem Manitu 
Kichton, der Große Geift, der Schöpfer aller Dinge iſt. Am Anfange 
ſchwamm er auf der Oberfläche des Waſſers, dann ſchuf er die Erde 
aus einem Sandforn. Mann und Weib bildete er aus einem Baum— 
ftamme, Als aber die frühern Menfchen durch die große Fluth umge— 
fommen waren, verwandelte er die Seethiere in Menfchen und Yand- 
thiere. Magazin 1842, 398. 2 nad Dr. Wiener, Sitten I, 1.72. 76. 
Die Grundzüge diefes Mythus, oder doch weſentlich Ähnliche, finden fich 
vielfach wieder in anderen. Der Schöpfer fehuf aus einem Sand— 
forne die Erde. So laffen die Mingos ihren Michabu ein Sandkorn 
durch eine Natte aus der Tiefe des Meeres holen, welches zu einem 
Berge und dann zum feiten Lande vergrößert wurde, Picard 81, Boll- 
mer. Mafer 1811. 243. Nach einem anderen Mythus wird der aus 
dev Meerestiefe herausgeholte Thon yon einer Schildkröte auf den Rücken 
Ienommen, aus der zuerft eine Infel, dann die gegenwärtige Erde ent= 
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ftand, Majer 1811. 241. Die Schildkröte ſymboliſirt die den Stoff 
bewegende Kraft. Immerhin muß aber diefer Stoff mit Mühe, ge— 
wöhnlich mit Hülfe von Thieren, die vielfach bei der Schöpfung thätig 
find, herbeigefchafft werden. Im ganzen Polytheismus kann der Schöpfer 
nicht aus Nichts Schaffen, nach dem ariftotelifchen Grundfate: Aus Nichts 
wird Nichts, Eigenthümlich der Bildungsftufe der Rothhäute iſt aber, 
daß fie nicht son der Schöpfung der Welt oder der Erde als Gefammt- 
forper reden, fondern von dev Erde als feitem Lande im Gegenfat zum 
Waffer, welches als urfprünglich und von jeher dagemwefen gedacht wird. 
Gebildetere Stämme dagegen, wie in Florida, folfen noch beftimmter 
und abftrafter zwifchen dem Schöpfer und dem Urftoffe, aus dem die 
Schöpfung gefchaffen wurde, unterfchteden haben. Benj. Gonft. I, 244. 
Die Indianer in den neuen Niederlanden ftellten fogar neben dem 
Schöpfer oder der männlichen fchöpferifchen Kraft, eine weibliche als 
jeine Gattin auf. Diefe eriftirte fchon vor Anfang der Dinge, Da 
nun anfänglich alles mit Waffer bedeckt war, habe fe fich vom Him— 
mel in das Waſſer herabgelaffen, worauf fich unter ihr Land bildete, 
Diefes bedeckte fich mit Blanzen, und nahm immer mehr zu, je mehr 
das Waffen abnahm. Hierauf gebar fie einen Hirſch, einen Bären 
und einen Wolf, die fie füugte und groß 309, fich ſogar mit ihnen ver- 
mijchte, woraus die verfchtedenen Gefchöpfe, und zuletzt auch die Men— 
ſchen entſtanden. Chriftoph Arnold 947 nach Adrian van der Dond, 
Hier iſt die weibliche Urfraft, wie nicht oft, ſehr abftraft und geiftig 
gefaßt, Sonſt ift fie viel materieller, gewöhnlich die Erde, Sp im folgen- 
den Mythus, den Schonleraft Wigwam ©. 121 ff. erzählt. Der Herr 
des Lebens Chimanitou begab fich auf eine ebene Inſel, um dort feine 
Werke zu vollenden, Er fchuf eine Menge Thiere, zum Theil fo große, 
daß er fte felbit nicht bemeiitern fonnte, Es follen auf der Snfel noch 
jett Spuren folcher riefenhaften Werfe zu finden fein, die unvollendet 
geblichen waren, Chimanitou bildete aber die Thiere aus Lehm. Die 
untergeordneten Manttous fahen zu und hatten ihre Freude an jenes 
Werken. In die Seite jedes Thieres machte er eine Oeffnung, in welche 
er für mehrere Tage hineinfroch und jo das Thier belebte, Geftelen 
ihm die Thiere, fo wurde ihnen erlaubt an das Feitland zu fchwimmen 
und die dortigen Wälder zu bevölkern; geftelen fie ihm nicht, jo zog er 
zuerft das Leben von ihnen zurück, und dann vernichtete er fie. Ginft 
bildete er ein fo großes Thier, daß er fich ſelbſt fürchtete ihm Leben 
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mitzutheilen, Andere Eleinere belebte er darum nicht, weil er fie nicht 
für nüßlich hielt. Einſt machte er ein Geſchöpf von menfchenähnlicher 
Geſtalt, das er ebenfalls verwarf. Da er aber vergaß, ihm das Leben 
wieder wegzunehmen, wurde daraus der böſe Geift Machinito, Selbſt— 
ftändiger und mehr bloß aus fich Ichaffend, tritt der große Geiſt dev 
Srofefen Naffaniromi bei der Schöpfung des Mais, Neis und Tas 
bafs auf. Gr ftieg nämlich aus den Wolfen auf die Erde hinab, ſpuckte 
nach den vier Weltgegenden, und fo entftanden diefe Pflanzen. Strahl- 
heim 457 ff. _ 

Kenn der Große Geift Mann und Weib aus einem Baumes 
ftamme fchafft, fo ift die Schöpfung des Menſchen an einen bereits 
vorhandenen Organismus gebunden. Auch bei den Antillen Indianern, 
den Karaiben und den heidnifchen Germanen und Perſern find die Men— 
fchen, namentlich die Weiber, aus Bäumen hervorgegangen, Baur Syme 
bolik IS, 1. 367, Nach einem Mythus der Sioux ftand der erſte Menfch, 
die Füße in den Boden gewachfen, viele Menfchenalter gleich einem 
großen Baume, So auch ein anderer Baum, der neben ihm wuchs. 
Endlich benagte eine große Schlange beide an den Wurzeln, worauf fie 
als Menfchen weggehen konnten. Das find die Stammeltern der Men— 
fchen, Gatlin ed. U, ©. 259, Hieher gehört auch, daß Manabozho den 
Baum, auf den er fich bei der großen Fluth flüchtete, als feinen Groß— 
vater begrüßte. Die ſchöpferiſche Kraft iſt ſymboliſch in einem fichtbaren 
Gegenftande gefchaut, wodurch aber die Schöpfung mehr einer Natur- 
nothmwendigfeit, ald einem fchöpferiichen Willen zufallt, Auf diefelbe 
Weiſe verhält es fich mit dem Urfprunge der Menschen aus Thieren, 
wovon ſchon früher wegen der Seelenwanderung mußte gefprochen werden. 
Hier haben wir auf denfelben noch einen Blick zu werfen, inwiefern ex 
fich in Eosmogonifchen Mythen ausfpricht. Nach dem obigen Mythus 
der Leni-Lenape verwandelte Manitu Kichton die Seethiere in Landthiere 
und Menfchen. Diejfe Form des Mythus iſt offenbar wegen der Fluth 
jo geworden, in welcher alles andere außer den Seethieren zu Grunde 
gehen mußte. Sonſt werden gewöhnlich nur die Thiere im Allgemet- 
nen bezeichnet, aus denen die Menfchen entjtanden ſeien. Beſonders tft 
der Glaube an Abftammung son Thieren bei den Mingos fehr verbrei- 
tet. Nach den Odichibwäs fchuf der Große Geift zuerft die Thiere und 
gab ihnen die Herrichaft über die Erde. Durch Zauberei wurden aber 
einige son ihnen in Menfchen verwandelt, die jogleich als Jäger auf- 
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traten und die Thiere verfolgten, Schooleraft Wigwam 203, Nach 
der Sage der Irokeſen wurden nach Vertilgung des erſten Menſchen— 
geſchlechtes die Thiere in Menſchen verwandelt. Chateaubriand p. 40, 
Sitten IH, 73. Nach einem andern Mythus der Mingos wurden die 
Thiere, welche dem Michabu die Erde aus dem Sandforn fehaffen hal- 
fen, als ſie mit einander in Uneinigfeit gerathen waren, vom Schöpfer 
vernichtet, der dann Menſchen fehuf, denen er die Herrſchaft gab, Pi— 
card 81, Vollmer. 

Eine viel einfachere religiöſe Anſchauung, die darum auch nicht als 
ſpezifiſch heidniſch anzufehen ift, Laßt den Menfchen aus Erde gebildet 
werden. Die meiften Indianer betrachten die Erde als ihre gemein= 
Ihaftliche Mutter und nennen fich daher Erdgeborne. Heckenwelder 429, 
Volney, deutjch II, 438. Bromme N. A. 227, Preseott Peru, deutich I, 
68. Die Irofefen wurden nach einer Sage von Tarenyawagon aus 
den Gingeweiden eines Berges gezogen. Schooleraft Iroq. 49, Die 
Oneidas, bei denen Steinfultus fich findet, haben fogar einen Mythus, 
daß ſie von einem Steine abſtammen. Onia heißt der Stein, und ſie 
ſelbſt nennen ſich Onivtasaug, Steinſprößlinge. Schoolcraft Iroquois 
TS. Wenn bier wie öfters in heidniſchen Schöpfungsmythen die 
Schöpfung ohne den Schöpfer gefchieht, fo laſſen dagegen die Srofefen 
und Onondagoes den Großen Geift zwei Bilder von Thon durch den 
Hauch feines Mundes beleben. Das erfte erhielt den Namen Erfter 
Menfch, das andere Gefährtin. Bromme N, A. 227. Klemm II, 159. 
Sr. Schmidt I, 350. Wie Chimanitu die Thiere aus Lehm gebildet 
hatte, jo knüpft fich der Ursprung des Menfchen als eines irdiſchen We- 
jeng gern am biefen Stoff. Nach einer Sage der Sioux formte der 
Große Getft den Menfchen aus einem Stück Pfeifenthon. Daher fagte 
der Große Geift den verfammelten Stämmen der Nothhäute, indem er 
aus einer rothen Pfeife über fie rauchte, daß letztere ein Theil ihres 
Fleiſches ſei. Catlin ed. I, 289, An die Erde als Mutter knüpft 
auch die Sage der Kanadier die Schöpfung der Menfchen an, wenn der 
Große Geift Pfeile in die Erde fteckt, aus denen dann Männer und 
Weiber entftehen. Chr. Arnold 945, nad) Noß 141. Nach einzelnen 
Sagen kommt das Weib zuerft aus der Erde. So bei den Indianern 
der obern Gegenden des Lorenzftromes und des Miffifippt. Hennepin 
I, 90 ff. Auch nach der Anficht der Virginter ward das Weib zuerft 
geichaffen, De Laet 92, Arnold 948 nach Hakluit, Purchas und Roß. 
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Nach den Wakofch ſchuf ebenfalls dev Schöpfer Knautz zuerft das Weib; 
aug ihrer Nafe rann eine Feuchtigkeit auf die Erde, aus ber fich der 
erſte Mann entwicfelte, der ihr Gatte wurde. Dagegen entſtand nad) 
einen Mythus der Antillen-Indianer das erſte Weib aus dem Wafjer 
eines wafferfüchtigen Mannes, Wird Übrigens das Weib als der erite 
Mensch aufgefaßt, jo wird es dann gern wie bei den Mexikanern eine Göttin. 
Bei den Rothhäuten war Ataentfik, die wir ſpäter noch genauer werden 
fennen Yernen, die himmlifche Stammmutter des Menfchengefchlechtes, 
Als nämlich nur noch Männer waren auf Erden, wurde einer derſel— 
ben von Vögeln in den Himmel getragen, Don ihm und dem Weibe, 
das aber vom Großen Geifte aus dem Himmel geſtürzt wurde, ſtamm— 
ten zunächſt zwei Söhne, Juskeka und Tahuisaron, von denen der eritere 
den letztern erfchlug und die Herrfchaft dev Welt erhielt. Majer 1511. 
240 ff. Ghatenubriand p. 40, Sitten IH, 71 ff. Loskiel 55 ff. Baum— 
garten I, 86 (Lafiteau), Charlevoix journ. 118. 348. Reifen XVII, 29, 

Pie in diefen Eosmogonifchen Mythen die Erde das zu Schaffende 
ift und aus dem zu fehaffen ift, fo ftellt das Waſſer das Urſprüng— 
Yiche und der Schöpfung Widerftrebende dar. Es ift das Urſprüng— 
Yiche in dem zuerft angeführten Mythus der LenisLenape, in welchen 
Manitu Kichton am Anfange auf der Oberfläche des Waſſers ſchwamm. 
Ebenſo tft nach dem Mythus der Indianer in den Neuen Niederlanden 
alles urfprünglich mit Waffer bedeckt. Ueberall wird das Sandkorn 
aus der Tiefe des Waffers geholt. Wir werden auch fpäter noch bei 
fosmogonifchen Mythen, die den Schöpfer als Vogel darftellen, eben- 
falls auf die Vorftellung ftoßen, daß urfprünglich bloß Waſſer, alles 
ein See war, Klemm II, 155. 160, Wuttfe Kosmogonte ©, 13. Daß 
das Waſſer der Schöpfung widerſtrebt, ſieht man ſchon daraus, daß das 
Sandforn nur mit großer Mühe und Zugiehung gefchieter Thiere her— 
beigefchafft werden fan. Der Widerwille wird aber auch ausdrücklich 
angeführt. Der Mythus der Mingos jagt, daß als Michabu den Gott 
des Waſſers Michinift um etwas Erde gebeten hätte, dieſer nicht habe 
willfahren wollen. Picard 81. Vollmer, Ebenſo erzählen die algen= 
finifchen Stämme, daß als der Schöpfer Michabu oder Atahofan die 
Erde aus dem Sandkorn gebildet, die Bereitung dev Erde dem Gott 
des Waſſers fehr zuwider gewefen fei, und er feine Dienfte dazu ver— 
fagt habe, Majer 1811, 242 ff, Netfen XV, 25. Charlevoix journ. 
p. 344, Das Waffer tft alfo hier nicht etwa, wie bei Thales, der Ur— 
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jtoff, aus dem die Welt oder die Erde entftanden wäre, fondern das der 
Schöpfung twiderftrebende Element, Diefe Stellung deffelben in dieſen 
kosmogoniſchen Mythen tft durch die kosmologiſche Weltanfchauung be- 
dingt, welche wiederum von dem Klima und der Temperatur des Lan— 
des abhängt. Während nämlich in füdlichen und tropifchen Ländern 
das Waſſer als die Lebensquelle erfcheint, welche die durch Hite und 
Dürre erftarrte Natur belebt, wie wir auch für Amerifa diefer An— 
ſchauung in der Folge begegnen werden, — fo hindert dagegen im Nor— 
den Die Heberfchwänglichfeit des Waffers nur gar zu oft das Leben der 
Natur, welches erft, wenn jenes serdunftet und abläuft und trodener 
Wärme Plab macht, fich freudig zu regen beginnt, Diefe letztere An- 
ſchauung iſt denn auch die, welche diefen nordifchen Mythen, und ge- 
wöhnlich auch denen der Rothhäute, zu Grunde liegt, und zu denen fie 
die Natur ihres Landes hintreibt. 

Das Widerftreben des Waſſes gegen die Schöpfung zeigt fich auch 
in den hier wie überall fo oft fich wiederholenden Fluthfagen Die 
Fluthſagen der Amerifanifchen Völker haben Feine hiftorifche Bedeutung, 
jondern eine fosmogontfche, Sie find fosmogonifche Mythen, die eine 
Schöpfung aus dem Waffer und troß des Waſſers bezeichnen. Sie 
jtehen da als eine zweite Schöpfung, weil fie zweierlei Eosmogonifche 
Mythen, mie jolche bei Berührung von mancherlet Volksſtämmen fich gern 
zufammenfinden, jo zu vereinigen fuchen, daß fie die eine nach der an— 
dern ſetzen. Sp entiteht ein Barallelismus der Schöpfungen. Die 
alte Welt, oder, wenn wir lieber wollen, die alte Erde wird durch die 
Fluth zerſtört, nicht bloß etwa die frühere Menjchheit, und es muß eine 
neue Erde gefchaffen werden, Sp wird nad) dem Mythus, der Kana— 
dier geradezu eine neue Erde von einem zweiten Schöpfer Meffou her- 
geſtellt. Hazart 437, Auch nad) dem Mythus der Odſchibwäs war bie 
frühere Erde durch die Fluth untergegangen, und e8 mußte eine neue 
geichaffen werden. Andree N. A. 248 ff. Und auch nach dem Mythus 
der Indianer in den Neuen Niederlanden bildete fich die Erde wieder 
nen, Arnold 947. Daher mußten nach der einen Darftellung wenigitens 
auch neue Menschen entitehen, entweder jo, daß geradezu neue Menfchen 
gefchaffen wurden, wie durch Michabu nach dem Mythus der Mingos, 
oder daß Thiere in Menfchen verwandelt wurden, wie nach dem Mythus 
der Srofefen von Juskeka, namentlich Seethiere, welche nach den Leni— 
Lenape durch Manitu Kichton in Menfchen umgewandelt werden, Nach 
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andern Fluthmythen freilich wurden einzelne Menjchen aus der Aluth 
in die neue Erde gerettet, So rettete fich der Manobozho der Odſchib— 
wäs auf einen Baum. Andree N, A. 248, Nach dem Mythus der 
Kniftinenur am obern Miffourt ertranfen alle Menichen bis auf ein 
Weib, Diefes ergriff den Fuß eines vorüberfliegenden Vogels, und 
wurde yon ihm auf eine Klippe gebracht, die über Das Wafjer hervor— 
ragte. Hier gebar fie Zwillinge, deren Vater der Königsadler war, 
und von denen die neue Erde nachgehends bevulfert wurde, Gatlin ed. 
II, 288, Diefe Leute find aber Götter und erſt durch Perſonification 
zu Menfchen geworden. Bei Manabozho wird das fpäter noch ausführ- 
licher gezeigt werden, Gr ift der Nordweitwind, In der ſo eben an— 
geführten Fluthſage gebietet er dem Waſſer Stilfitand und fehafft die 
Erde wieder, und zwar auf diefelbe Weiſe mit Hülfe der Thiere wie andere 
Schöpfer. Die Thiere mußten auf fein Geheiß untertauchen, bis zuleßt 
ein Biber, oder nach andern eine Biſamratte, ein wenig von der durd) 
die Fluth untergegangenen Erde heraufbrachte, aus welchem Stückchen 
die Erde wieder hergeftellt wurde, So iſt auch der foeben angeführte 
zweite Schöpfer der Kanadier Meffou bis zu demjenigen Menfchen 
perfonifteirt worden, der ſich aus der Fluth glücklich gerettet hatte, 
Majer 1811. 245 ff. Jenes Weib der Kniſtineaux wird aber auch 
Niemand für etwas anderes halten als für eine mythiſche Geſtaltung. 
Shr Name Kwaptahw heißt Jungfrau und kann Fein eigentlicher Name 
fein, Eine Jungfrau mußte fich retten, damit das neue Menſchenge— 
jchlecht wenigitens som Vater her einen ganz neuen Urfprung nähme, 
Es liegt hier ein Mythus vor vom Urfprung der Menfchen aus Thieren, 
wie wir fie früher vielfach vorfanden, deſſen Anknüpfung an die Fluth 
nur eine ſekundäre Bedeutung hat, Am wenigiten kosmogoniſchen Cha— 
rakter jcheint der Fluthmythus der Apalachiten an fich zu tragen. 
Nach demfelben hielt einmal die Sonne ihren Lauf vierundzwanzig Stun= 
den zurück, Da trat das Waſſer des großen Sees Theomi dergeftalt 
aus, daß es die Gipfel der höchiten Berge bedeckte mit einziger Aus— 
nahme des Olaimy, auf dem, wie wir früher gefehen haben, ein Son— 
nentempel ftand. Die Sonne hatte diefen Tempel ſelbſt fich zur Woh- 
nung bergeftellt und darum auch jest vor der Fluth bewahrt, Wer 
nun von den Menfchen diefen Ort erreichen Eonnte, wurde gerettet. Nach 
Berlauf jener vierumndzwanzig Stunden begann die Sonne ihren Lauf 
wieder, bie Gewäſſer liefen ab, die Nebel wurden zertheilt, Majer 
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1811. 245. Reifen XVI, 499, Obſchon nun hier allerdings die wirk- 
Yichen Menfchen aus der Fluth gerettet werden, haben wir doch in der 
ganzen Grzählung nichts anderes zu jehen als einen Sonnenmythus, 
dergleichen wir ſowohl fonftiwo, befonders aber bet den Muyscas wieder 
finden werden, einen Mythus mit Hiftortfirung des Verlaufs jedes ein- 
zelnen Jahres, 

Wie bet manchen der obigen Fluthſagen, wie auch bei denen 
anderer Volker, Thiere eine wichtige Nolle fpielen, gerade wie auch bei 
Kosmogonieen, jo tritt im der Fluthſage der Cherofefen ein Hund 
als der Prophet derjelben auf. Diefer Hund ging alle Tage hartnäcdig 
an dem Ufer eines Fluſſes, ſchaute ins Waffer und ftieß Elägliche Tone 
aus, Als fein Meifter ihn Schalt, offenbarte er ihm das drohende Un— 
glück. Sein Herr mit feiner Familie werde fich nur dadurch retten 
konnen, wenn er ihn ind Waſſer werfe, fich felbit aber mit aller Habe 
in ein Boot flüchte. Zum Zeichen der Wahrheit feiner Ausfage zeigte 
der Hund feinen bis auf Fleifch und Bein aufgeriffenen Naden. So 
wurde fein Herr ſammt den Angehprigen in der bald einbrechenden 
Fluth gerettet, Schooleraft Iroquois p. 358. 

Wie frei folche Sagen fich bildeten und oft in junger Zeit, das 
fieht man 3. B. aus folgendem Eosmogonifchen Mythus, der wenigftens 
ſpäter tft als die Entdeung Amerifas, Die Thiroki in der Nähe von 
Florida nämlich erzählen, daß der Große Geift zuerft einen rothen, 
und dann einen weißen Menfchen geichaffen habe, Dem rothen gab 
er ein Buch, dem weißen Pfeil und Bogen, Da aber jener das Buch 
nicht groß achtete, wußte fich diefer deſſelben zu bemächtigen und feine 
Borthetle aus demſelben zu ziehen, während der rothe fich nun mit Pfeil 
und Bogen begnügen mußte, Pickering über die indianischen Sprachen 
Amerikas. ©. 63. 





$. 20. Der Große Geift ift der Schöpfer, infofern er der 
Sonnengott ift. 


Der Große Geift tft alſo der Schöpfer. Hier drängt fich ung bie 
Frage auf: Wie paßt die Idee des Schöpfers zu dieſer Stufe des Po— 
Iptheismus, auf der doch durchichnittlich die Rothhäute ftanden und noch) 
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ſtehen? Wie ftimmt diefe Idee mit dem Fetiſchismus diefer Wilden, 
der fih bloß an die einzelnen Erſcheinungen und Gegenftände der Na- 
tur hält, dem die Idee der Einheit eines Ganzen, einer Schöpfung 
fremd fein muß? Es geht auch diefe Einwendung nicht bloß aus der 
Idee des Fetifchismus hervor, fondern eine Menge Berichte und Beob— 
achtungen im Einzelnen beftätigen es, daß die chaotiſche und phantaftiiche 
Auffaffung natürlicher und religiöſer Dinge, wie fie den wilden Fetifch- 
dienern eigen ift, von fich aus nicht an ein Ganzes denft, an eine Welt. 
Daher bemerkt auch Hegel XT, 220 von dieſer Neligionsftufe, Die er 
am reinften bei den Eskimos im nördlichiten Amerika findet, daß der 
Menfch hier noch Feine theoretische Frage thue: Wer hat das gemacht? 
u. ſ. w. Diefe Scheidung der Gegenftände in fich, in eine zufällige und 
wefentliche Seite, in eine urfächliche und in die Seite eines bloß Ge— 
fetten, einer Wirkung, ſei für ihn noch nicht vorhanden. Vgl. auch 
Wuttke über die Kosmogonte heidnifcher Volker, ©. 12 ff. Auch die 
den Eskimos in religinfer Hinficht ganz nahe ftehenden Grönländer ken— 
nen zwar einen großen Geift, aber noch nicht einen Schöpfer, Majer 
1811. 7. Daher bemerft Stuhr, ein feiner Kenner betdnifcher Denfart, 
daß die dee des Schöpfers bei den heidniſchen ſibiriſchen Völkerſchaf— 
ten fich mit diefem nordiſchen Geifterdienfte nicht vertrage, und daher 
anzunehmen fei, daß diefe Idee von Ghriften oder Mahomedanern dort- 
hin gekommen. Religionen des Orients 244. Vgl. Görres aſiatiſche 
Moythengefchichte S. 54 ff. Und fo tft auch nach Andree N. A. 242 
die Idee des Schöpfers des Himmels und der Erde europäifchen Ein— 
fluſſe zuzuſchreiben. Sp fchon Lindemann III, 175, u. a. Was nun 
die fibirifchen Völkerſchaften anbetrifft, io könnte ich es hier unentſchie— 
den Yaffen, ob nicht von Stuhr die Moglichkeit Fremden Ginfluffes zu 
eng gefaßt ſei; aber wahrjcheinlich fcheint e8 mir. Wentgitens muß zu 
den nordamerifanifchen Wilden die Sdee des Schöpfers noch andersivo- 
her gekommen fein als son den Chriſten, ſonſt wäre fie weder fo alt, 
noch fo verbreitet, noch fo durch und durch unchriftlich, heidniſch, natur— 
befangen und phantaftifch, wie fie wirklich tft. Wenn num aber auch 
weder dem Fetifchismus, noch dem Chriſtenthume der Urfprung diefer 
Idee des Schöpfers bei den Nothhäuten zugefchrieben werden darf, fo 
ift Dagegen wohl zuzugeben, daß beide im Verlauf der Zeit, zuerft der 
Fetiſchismus, und dann das Shriftenthum fpäter, en Geſtaltung diejer 
Idee und Ausbreitung beigetragen haben, 
8* 
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Stammt nun aber der Glaube an den Schöpfer nicht aus dem 
Fetiſchismus und dem nordifchen Geifterglauben, wie denn auch wirk— 
ih ganz nordifche Stämme Ahnlich den Eskimos und Grönländern 
nichts son einem Schöpfer wiſſen, Sennepin II, 235, Richardfon bei 
Franklin 79, u. a. m., — tft anderfeits dieſer Glaube dennoch inlän- 
diſch, — welchem andern Neligionselemente könnte er noch zugefchrieben 
werden als demjenigen, das einzig noch neben dem Fetiſchismus daſteht 
und fich mit ihm verſchmolz, eben jenem jüdlichen Naturdienfte, an deſ— 
jen Spiße die Verehrung der Sonne ftand? Denn diejer gehörte ur= 
Iprünglich einem gebildeteren, ackerbautreibenden Volke an, welches die 
Natur mit ihren Gefeben als ein Ganzes auffaßte, als ein Ganzes, 
welches alljährlich durch die Wirkung der Sonne und aller belebenden 
Naturkräfte zu neuem Leben hervorgeht ? Diefen jährlichen Eosmologifchen 
Berlauf dachte man fich auch als am Anfange Eosmogonifch wirkend, 
da auch das Neich der Natur durch diejenigen Kräfte erhalten wird, 
durch die e8 gegrimdet wurde. Sp wurde der Sonnengott als Schöpfer 
gedacht wie bei den Muyscas und fo vielen anderen Völkern, 3. B. 
den Egyptern (Euseb. praep. ev. IH, 4). Sener oberite Gott ſibiriſcher 
Bolkerichaften wohnt nicht bloß im Himmel oder in der Sonne, fon= 
dern man hält die Sonne jelbft für diefen Geift, daher beim großen 
Frühlingsfefte die Herabfunft des Sonnengottes gefeiert wird, Stuhr 
a. a. O. Görres 55. Eben darum tft eher anzunehmen, daß dieſe Vol- 
fer nicht durch chriftlichen oder mahnmedantfchen Einfluß die Idee eines 
Schöpfers erhalten haben, fondern durch ein heidniſches Volk, das dem 
Sonnendienfte ergeben war, Auch bei den Nothhäuten liegt diefer Gang 
der Dinge auf der Hand, Wir Haben früher gefehen, wie weit ver- 
breitet der Sonnendienft unter ihnen iſt. Und dieſer .Sonnengott wird 
auch als Großer Geift aufgefaßt. Das geht ſchon aus einigen Namen 
des legtern hervor, wie denn Harakouannentakton denjenigen bezeichnet, 
der die Sonne anbindet, und der Huronen Areskowi, der Srofefen Agris- 
kowe Sonnengötter find. Baumgarten I, 64. 65, (Lafiteau), Strahl- 
heim 459, Allerdings unterjcheiden andere wieder zwifchen dem Sons 
nengotte und dem Großen Geifte, mithin dem Schöpfer. Loskiel bei 
Heckenwelder 363. 367. Strahlheim 458. 460. Der Große Geift kann 
noch, wie wir fehen werden, unter vielen andern Formen auftreten, 
Bei den Delamwaren ift der Gott des Himmel! der oberſte Gott, der 
Sonnengott der zweite, Loskiel a. a. O. Ja fogar fol der Lenapeſtamm 
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dev Chippewas zwar den Großen Geift Manedo, aber weder Sonne, 
noch Mond verehren. Wied II, 29. Doch machen auf jeden Fall die 
Floridavölker, die Apalachiten, Natſchez und andere Leni-Lenape eine 
bedeutende Ausnahme, bei denen der Sonnendienft vorherricht. Sp wird 
ausdrücflich gemeldet, daß bei den Apalachiten die Sonne ald Schöpfer 
und Urheber des Lebens verehrt worden jet. Garcilaſſo Florida I, lib. 
4. Gap. 16. Carver 325. Reifen XVI, 499, Majer 1811. 255. Aber 
auch bei anderen Leni-Lenape, wie bei den Greefs, wurde der Große 
Geiſt als Sonne verehrt, Bertram voyage II, 316, und wieder bei an— 
deren Leni-Lenape werden am Felte des Kitfcht Manitu die Friedens- 
pfeifen der Sonne zu Ehren angezündet, Picard 85, und die Weiber 
bieten beim Sonnenaufgang ihre Kinder dev Sonne dar. Als der Ge- 
neral Harrifon einen Häuptling des Lenapeftammes der Shawnees ein= 
lud, fich zu ihm zu feßen als zu feinem Vater, antwortete diefer mit 
finfterm Blick: „Nein, die Sonne dort ift mein Vater und die Erde 
meine Mutter, darum will ich mich auf ihren Schooß ſetzen.“ Gregg 
Karawanenzüge II, 177 nach Schooleraft. Nach der Anficht diefes 
Stammes belebt die Sonne alles, iſt der Gebieter des Lebens, der Va- 
ter der Schöpfung, wie die Erde die Mutter, Gregg II, 176. Wenn 
endlich yon den Odſchibwäs oder Chippewas berichtet wird, daß fie in 
ihrer Bilderfprache mit dem Zeichen der Sonne den großen Geift be— 
zeichnen, Schonleraft Wigwam 203, Andree N. A. 248, fo wird dadurd) 
die Behauptung, daß fie die Sonne gar nicht verehren, fehr zweifelhaft 
gemacht. An beten vereinigen fich beide Ausfagen in der von Andree 
gegebenen Behauptung, daß die Vorfahren dieſes Stammes die Sonne 
verehrten, alfo die Nachkommen nicht mehr, die immer mehr zu bloßen 
Fetifchdienern werden geworden find, Noch allgemeiner finden wir den 
Großen Geift als Sonnengott verehrt bei den Mingoſtämmen. Der 
Herr des Lebens, oder der Alte der nie ftirbt, wie fie den Großen Geiſt 
oft nennen, ift entweder die Sonne, wie bei den Mandans, Mönitarris, 
Schwarzfußindianern, vgl. Picard 78 nach de la Botherie, und 101 nad 
la Hontan, Wied I, 397. 418. 584. II, 150. 169. 172. 187. 660. 
Klemm II, 164. 178. Gatlin 362 — oder, was aber in der mytholo- 
giſchen Sprache daffelbe jagen will, der Herr des Lebens hat feinen Sit 
in der Sonne. Wied II, 150. 159. 172. 173, 181. Auch die Nado- 
weifter halten die Sonne für den Schöpfer, opfern ihr das Beſte von 
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der Jagd, den erften Nauch der Pfeife und beten zu ihr bei Sonnen- 
untergang. Hennepin 225 ff. 

Die Sonne als Schöpfer wird offenbar auch in allen denjenigen 
fosmogoniichen Mythen vorausgefeßt, in denen der Schöpfung die un- 
endliche Wafjermaffe voranging, welche der Schöpfung widerſtrebte. 
Denn überall ift es der Sonnengott, der kosmogoniſch dem feuchten Ur— 
ftoff entgegentritt, 


$. 21. Der Große Geift ift auch der Schöpfer als Himmels- 
gott, — 


Die Idee des Großen Geiſtes und Schöpfers iſt nicht nothwendig 
an den Sonnengott gebunden, ſondern bloß da ſind beide vereint, wo 
der Sonnendienſt vorherrſcht oder wo derſelbe die Idee des Schöpfers 
anderen Stämmen niederer Stufe mittheilte. Wo auch der Sonnengott 
Schöpfer iſt, iſt es nicht bloß die Kraft der Sonne, in der ſich die de— 
miurgiſche Gotteskraft zeigte, ſondern es iſt die Kraft der Natur, die in 
der Sonnenkraft am deutlichſten zur Anſchauung kommt. Wenn da— 
her bei manchen Rothhäuten, wie wir geſehen haben, der Gott des Him— 
mels ſtatt des Sonnengottes zum Großen Geiſt und Schöpfer wird, ſo 
ändert dieß die Natur der Idee nicht. Denn es iſt hier wie dort die— 
ſelbe frühlingbringende, fruchtreifende, menſchenerquickende Naturkraft 
verehrt, die jeden Menſchen erfreut, die aber namentlich das Leben eines 
ackerbautreibenden Volkes beſtimmt, von der das Leben jedes Jahres 
abhängt, mithin auch die Schöpfung im Großen. Wie daher häufig 
in Sibirien der oberſte Gott und Schöpfer Sonne und Himmel gugleich 
it, Stuhr 244, jo vereinigt nicht minder der Srofefen Agrisfowe und 
der Huronen Areskowi beide Begriffe von Himmel und Sonne in fidh. 
Strahlheim 459. Sonft aber wird der oberfte Geift gar häufig auch 
als der Himmelsgott allein gedacht, wie Zeus, Jupiter, Huitzilopochtli. 
Und fo tft bei den Mingos Michabu der Gott des Himmels, Picard 81; 
darum nennen fie den Großen Geift auch Tharonhiouagen, oder Ta— 
renyawagon, Hiawatha, den Halter des Himmels, der den Himmel von 
allen Seiten befeftigt. Gr bat Jagd, Zauberei und Krieg in feiner 
Hand, Er fchuf die Menfchen und befreite fie aus ihrer unterivdijchen 
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Gefangenſchaft. Er ericheint nur in menschlicher Geftalt und Yebte eine 
Zeitlang als Menfch unter den Onandagas, Schooleraft Iroquois 
272 f. Baumgarten I, 64. (Lafiteau), Majer 1811. 256; der Huronen 
Oki foll ebenfalls der Himmelsgott fein, er hat feinen Sitz im Himmel, 
und in feiner Gewalt find Jahreszeiten, Winde und Wogen. Hazart 
444, a. 435. a. So hörte Tanner das Gebet eines Häuptlings, mit dem 
er über einen See fuhr, in welchem der himmlifche Herr der Glemente 
auf folgende Weiſe als der Schöpfer angerufen wurde. „Du haft die- 
jen See gemacht und auch uns gefchaffen als deine Kinder; du kannſt 
Ruhe halten auf diefem Waffer, bis wir glücklich und gefund darüber 
weggefommen find.” ©. 28. Wenn Tarenyawagon die Niefen über— 
windet, inden er große Steine auf fie wälzt, fo erfcheint er als eine 
himmlische Eosmologifche Kraft, die die antifosmogonifchen Niefen be- 
kämpft. Bol, Schooleraft Iroquois 267. Bet den Srofefen bezeichnet 
Garonchta den Himmel und den Heren des Himmels, und fie rufen ihn 
an: Garonchiate, der du der Himmel bift. Lafiteau 64. Den Leni— 
Lenape aber iſt Walfit Manitu der Große Geift im Himmel, und ein 
Stamm der Mgonfiner ruft den Schöpfer des Himmels als oberfte 
Gottheit an. Hazart 435. a. Sp wohnt auch der Kiwaſa der Virgi— 
nier im Himmel, Picad 113. 114. Der früher erwähnte Andonagnt 
der Kanadier, der großer ald Sonne, Mond und Sterne tft, wird eben- 
falls dev Himmelsgott fein. Bet den Galiforniern tft der Schöpfer der 
Große Geift im Himmel der Himmel felber. Adelung Gefchichte ꝛc. 67. 
vgl. 68. 69. In Florida wurde ald Schöpfer aller Dinge Aguar ver- 
ehrt, dev im Himmel wohnt, von woher das Waffer und alle guten 
Dinge fommen. Nunez Cabega de Vaca, II, Gap. 7, 


$. 22. Auch der Große Geift als Thiergoit ift der Schöpfer. 


In den bisherigen finnlichen Hüllen des Großen Geiftes zeigte fich 
die eine Grundlage des ſüdlichen Naturdtenftes, die der Sonne und des 
Himmels, deren eine gewöhnlich an die Spite des ganzen gebildeten Natur= 
dienftes und der daraus entiproffenden Mythen geftellt wird. Die an— 
dere finnliche Grundlage haben wir oben in dem Thierdienfte gefunden, 
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es iſt diejenige Parallellinie, die niedriger lauft, mehr in der Nähe der 
Erde. Aber auch diefe Hat fich mit dem Begriff des Großen Geiftes 
in Verbindung geſetzt. Wie die Thiere überhaupt als Nepräfentanten 
der verſchiedenen Naturfräfte erfcheinen, fo vorzüglich auch als die oberfte 
Scöpferfraft. Wir haben bereits gefehen, wie die Thiere als Gehül- 
fen bei dev Schöpfung vielfach fich erwiefen. Se primärer der Natur— 
dienst iſt, deſto mehr berricht in ihm die Thierverehrung vor. 

Bloß als Thier im Allgemeinen tritt der oberfte Gott in einem 
Zauberhymnus der Crihindianer auf, in welchem es heißt: Ach mill mit 
dem Gotte gehn, ich will mit den Thiere wandeln. Nichardfon zu Franf- 
ling erjter Reife ©. 32. 68 find aber viele Thiere, die den Großen 
Geiſt darftellen, — es hatte fich eben noch Feine einzelne Borftellung 
jo firtrt, daß fie die anderen alle hätte verdrängen fünnen, wie e8 auf 
höhern Neligionsitufen gefchehben kann, — fondern die religiöſe Natur= 
anſchauung war bier noch fo flüfftg und geftaltbar, der Ginfluß des nor= 
dtichen Geiſterglaubens noch fo frifch, daß auch in diefer Beziehung die 
Idee des Großen Geiſtes ein buntes Gewand umfchlagen konnte. 

Eine Hauptrolle fpielt ein Bogel. Der Vogel gehört mit zu den 
Himmliſchen, ev erbebt fich mit übermenfchlicher Gewalt über die Erde 
und verliert fich in das Reich des Unfichtbaren. Gntweder tft nun Die- 
jer Wogel der Gott felber, Ausland 1842, ©. 839. Magazin 133, oder 
der Große Geift offenbart ſich als Vogel, Loskiel bet Heckenwelder 367, 
oder er wohnt in ihm, Basler Miffionsmagazin Nr. 38. ©. 227. — 
der Sache nach lauft alles diefes auf daſſelbe hinaus. So zeigt fich 
bei großen Greigniffen Kitſchi Manttu in den Wolfen, getragen von 
jetnem Lieblingsvogel Wakon, Chatenubriand I, 192. Diejer tft aber, 
wie wir gefehen haben, wieder nichts anders als der Große Geift fel- 
ber. Der Bogel des Großen Getftes thront überhaupt als Himmels— 
gott, indem fein Flügelgeräuſch dev Donner iftz blickt er jpähend um— 
her, fo entiteht der Dlit, auch verurfacht er den Negen. Diele kosmo— 
logiſche Anschauung ift jehr verbreitet, und findet fich ſowohl bei den 
Mingsftämmen der Mandans, Mönitarris und Affiniboing, Mied II, 
152. 223. Klemm II, 161. Gatlin 283, als auch bei den Leni-Lenape, 
z. B. den Crihs. Wie) I, 446. 455. Man muß fich dariiber nicht ver— 
wundern, wenn Affiniboins diefen Bogel wollen gefehen haben. Wied I, 446. 
Denn manche Indtaner nennen eine Art Paradiesvogel den Vogel des 
Großen Geiftes oder Wakons, — er tft freilich nicht viel größer als 
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eine Schwalbe, hat aber ein vorzüglich ſchönes Ausſehen; am Halſe ift 
er hellgrün fehattivt, feine vier bis fünf Schwanzfedern find dreimal fo 
Yang als fein Leib und ſpielen ſehr ſchön mit grün und purpur. Los⸗ 
fiel 120, Carver 390. Daraus iſt wohl zu ſchließen, daß wirklich die— 
fer fichtbare Vogel einmal göttliche Verehrung genoß. Am nächiten liegt 
hiev die Vergleichung mit dem Mexikaniſchen Huisilopochtli, der auch 
früher als Heiner Kolibri, Huitziton, von den Aztefen verehrt worden 
war. Andere Rothhäute fehreiben dagegen den Donner einem großen 
welſchen Hahn im Himmel zu. Loskiel bei Hecenwelder 527. Denn 
freilich infofern man ſich nun diefen Vogel in dem Himmel thronend 
denkt, ſtellt man fich ihn billig al8 einen ungemein großen Vogel vor. 
Und fo wird er denn auch wirklich im Mythus, in dem er als Welt— 
fchöpfer auftritt, immer ein großer Vogel genannt, Miffionsmagazin 
Nr. 38, S. 227, Diefer Mythus, der namentlich ein Eigenthum der 
Mönitarris, Chepewyans und Hundsrippindianer tft, bietet ung eine Er— 
gänzung zu dem, was früher vom Großen Geift als Schöpfer und von 
feinen Schöpfungsmpthen erzählt worden tt, fehließt fich auch ſehr na= 
türlich an die fo eben berührte kosmologiſche VBorftellung von dem Vogel 
an, der als Himmelsgott thront. Die Hundsrippindianer nämlich und 
die Chepewyans laſſen die Erde ebenfall8 urfprünglich mit Waffer bes 
deeft fein. Kein Yebendiges Wefen gab es außer einem gewaltigen, all- 
mächtigen Vogel, deffen Augen Feuer, deffen Blicke Blitze, deſſen Flügel- 
fchlag Donner war. Ginft tauchte derfelbe in das Waſſer hinab, da 
erhob fich die Erde, und aus der Erde kamen auf des Vogels Befehl die 
Thiere hervor. Nach Vollendung feines Werfes zug fich dev Vogel zurücd, 
und feitdem erſchien er nicht wieder. Klemm II, 155. 160, Magazin 
132 ff. Schosleraft Wigwam 202. Andree N. A. 165 nach Magenzie, 
Wuttke Kosmogonie 13. Nach der Kaffung des Mythus bei den Mö— 
nitarris hatte der Vogel ein rothes Auge, was wohl auf die Sonne 
hinweist, tauchte unter und brachte die Erde felber herauf. Wied I, 
221. Im weftlichen Nordamerika denkt man fich die Schöpfung der 
Melt durch eine Krähe. Basler Mifftonsmagazin 1834. ©. 631. So 
verehren auch manche Nothhäute den Großen Geift in einem Nabenge= 
vippe, das fie täglich mit fich tragen; wieder andere in einer Eule, 
Hennepin II, 189, Sitten II, 79. 

Die Delamwaren verrichten vor der Haut eines großen Dirfchbodes, 
an der der Kopf fammt dem Gemeih fitt, ihre Andacht mit Gebet und 


— 12 — 


Gefang, und jagen, darunter werde der Große Getft verehrt. Loskiel 
bei Heckenwelder 366. ine folche Verehrung fand auch bei den Flori- 
danern in den älteſten Zeiten ftatt. Sie füllten die Hirfchhaut mit 
allerhand Früchten und zierten fie mit Blumenfränzen. Baumgarten I, 
87, Reifen XVI, 503. 68 tft eigen, daß der Griechifche Dionyſos als 
Demturg mit dem Felle des Hirfchkalbes dargeftellt fein mußte. Creu— 
zers Symbolik III, 477 nach Macrob. Sat. I, Gap. 18. 

Die Mandans und Mönttarris, welche den gewöhnlichen Donner 
für die Wirkung des großen demiurgiſchen Vogels halten, fehreiben die 
gar zu großen Donnerichläge einer Schil dkröte zu. Wied II, 152. 
Die Schildkröte tft ein natürliches Symbol der welttragenden Natur- 
kraft. Und wirklich ruht nach der Vorftellung der Indianer die Erde 
auf einer Schildkröte, deren Bewegung die Erdbeben verurfacht. Hecken— 
welder 519. 527, Bollmer 1243, Diefes Thier ift ihnen darum der 
Srundpfetler der Erde, und es trägt diele große Inſel auf feinem Rüden. 
Heckenwelder 434. Klemm IT, 164. Auf dem Rücken einer Schildkröte 
bauten nach einem Mythus der Srofefen die Fifche und andere Waffer- 
thiere eine Fleine Infel, indem fie Thon aus der Tiefe des Meeres hol- 
ten. Aus. diefer Infel, die immer größer wurde, entftand das fefte Land 
unferer Erde. Strahlheim 460, Durdy die Schildkröte wurde auch die 
große Fluth bewirkt. Gatlin 133. Nach einem Mythus der Aztefen 
holte der Gott der Unterwelt Tezcatliporn die Muſik aus dem Sonnen- 
haufe, nachdem er zu diefem Behufe eine Brücke son Schildkröten und 
Walftfchen gebaut hatte, Clavigero I, 349. Wegen diefer Bedeutung 
der Schildkröte nun heißt der Vorort der Eidgenoſſenſchaft der Dela- 
waren der Schildkrötenſtamm. Heckenwelder 106. 

Saft alle Rothhäute geben dem Großen Geifte den Namen des Großen 
Hafen Dieſes Thier ift ein weit verbreitetes Symbol der Fruchtbar- 
fett. Die Rothhäute opfern ihm nicht nur als dem gemeinfchaftlichen 
Stammpater, Loskiel 53, fondern fte halten ihm auch fir den Schöpfer. 
Der große Hafe fchwebte ebenfalls urfprünglich mit feinem thiertfehen 
Hofſtaate über den Waffern, und auch er bildete die Erde aus einem 
Sandförnchen, welches er aus der Tiefe holte, Diefer große Hafe wird 
son einigen mit dem Großen Geiſte Michabu identifizirt, und wirklich 
it die früher von Michabu bewirkte Schöpfung völlig wie die hier dem 
Großen Hafen zugefchriebene, Strahlheim 465. Andere dagegen (vgl. 
Bollmer) nennen den Großen Hafen Atahocan, und machen den Mi- 
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chabu zum Gott des Waſſers und Gegner des Großen Hafen bei der 
Schöpfung, der da bewirkte, daß diefer nur ſechs Menſchen Ichaffen 
fonnte, Ghatenubriand 39. 41. 

Die Verehrung des Großen Geiftes als Nindes Fann nicht auf- 
fallen, wenn man an Egypten und Indien denkt. So mird derjelbe auch 
hier als Büffel verehrt. Miffionsmagazin Nr. 38. ©. 227. Der Bifong 
ift überhaupt heilig, Wied IL, 131. 224, Bet manchen heißt er das 
Thier des Großen Geiftes, Manito wais fe. Tanner 247, Unter den 
Shiervermummungen an den Feten der Mandans tft befonders erwäh— 
nungsmwerth der Biſongtanz, urfprünglich offenbar eine Darftellung des 
Großen Geiftes. Wied IT, 171. 174 ff. bei. 177. 204. Dahin gehört 
auch die Hochhaltung der weißen Haut der Büffelkuh. Wied I, 169 ff. 
Catlin, Anmerk. des Ueberſ. 359 ff. 

Auch der kunſtreich fchaffende Biber wird als Großer Geift und 
Schöpfer angefehen. Die Infel Manttualin im Huronfee ift dem Großen 
Biber heilig. In einem Berge dafelbit, der die Geftalt eines Bibers 
hat, liegt er begraben, und die Indianer aller Stämme bringen ihm 
Nauchopfer von Tabaf, Er war e8 geweien, dem namentlich die Herz 
vorbringung des Sees Nipiffingue zugefchrieben wird. Baumgarten I, 
940. Chateaubriand I, 41, Majer 1811. 244. Die Tabafopfer ver- 
bunden mit feierlichen Gebeten werden befonders vor den Biberjagden 
diefem Großen Biber dargebracht. Chateaubriand I, 221. 

Mir haben früher gefehen, daß bei den Natfchez im Sonnentempel 
das Bild einer Schlange und eines Beuteltbiers aufgeftellt war. 
Beides find natürliche Hüllen des Großen Geiftes. Wenigſtens genof 
das DBeutelthier auch noch fonft die höchite Verehrung in dem Haupt— 
tempel, wie wir gefehen haben. Bon der Verehrung des Großen Get- 
ſtes aber als Schlange wird noch ſonſt berichtet. Mifftionsmag. a. a. O. 
Beobachtungen 333. Daneben wird der Große Geift auch als Kro= 
£odil gedacht, Milfionsmag. a. a. O., auch als Wolf, ibid. Wied 
II, 150. 245. Andree N. A. 774, als Bär, Miffionsmag. a. a. DO. 
Um die heilige Haut des Mammuth-Bären, ähnlich dem goldenen 
Vließ, wurden im Mythus viele Kriegszige unternommen, denn an fie 
waren wunderbare Kräfte geknüpft und fie follte al8 Wampun dienen, 
Zehn Brüder, Berfonificationen der Winde, hatten das Glück, diefe 
Haut zu erobern, Schooleraft alg. res. I, 214. Wenn dann ferner der 
Große Geiſt im Mythus bald fih in eine Fiſchotter verwandelt wird, 
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bald in ein Eichhörnchen, oder in eine Gans, und in einen Bären, 
Klemm II, 158, jo weist diefer Umstand wo nicht auf eine Verehrung 
defjelben unter diefer Form, doch wenigſtens auf die Geneigtheit und 
Möglichkeit, fich ihn auch in diefer Hülle vorzuftellen, 


$. 23. Der Große Geift in der Form unbefeelter Gegen- 
fände der irdifchen Natur. 


Daß der Große Geift auch in der Form unbejeelter Gegenftände 
der irdifchen Natur erfcheint, darf ung nicht wundern. Denn in der 
ganzen Natur, jo weit fie fich regt und fchafft und Einfluß übt auf 
den Menfchen und fein Gemüth, offenbart fich die Gottheit, überall 
wohnen und haufen Geiſter. Und wo auch ein allgemeineres Gefet aus den 
Dingen Spricht und den Menfchen entgegentritt, da wird auch der Gott 
dieſes Gefehes wahrgenommen. Was nun ſo bei den untergeordneten Göt— 
tern gefchieht, Das zeigt fich auch bei ihrem Oberhaupte, dem Großen 
Geifte. Sp gut er die Sonne oder den Himmel zu feinem Leib wählt, 
fo Eleidet er fich auch in die Dinge diefer Erde, — wird er im befeel- 
ten Thier erblickt, fo auch in dem mächtigen Walten der unbefeelten 
Weſen. 

Am natürlichſten erſcheint es uns, daß in dem zwar unbeſeelten, 
aber doch belebten Baume der Große Geiſt geſchaut wird. Von der 
Baumverehrung iſt zum Theil ſchon geſprochen worden. Die Betrach— 
tung eines großen alten Baumes iſt aber vorzüglich geeignet, in der 
Seele das Gefühl unendlicher Fortpflanzung und Schöpferkraft zu er— 
wecken. Wir haben früher geſehen, wie der erſte Menſch auch als Baum 
aufgefaßt wird; — der erſte Menſch ſteht aber in genauer Verbindung 
mit dem Großen Geiſte und Schöpfer, wie auch ſchon bemerkt wurde, 
und wie weiter unten noch in einem beſondern Paragraphen ſoll aus— 
geführt werden. Auch redete Manabozho, der ſich bei der Fluth auf 
einen Baum flüchtete und dann als Schöpfer auftrat, jenen Baum als 
ſeinen Großvater an. Das Leben und die Wohnung des Großen Gei— 
ſtes wird aber geradezu in einem Baume geſchaut, beſonders wenn er 
ſich durch auffallende Eigenſchaften auszeichnet, Sp ſtand in dev Nähe 
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des Ausfluffes des Obern-Sees eine große DBergefche, von welcher nach 
der Indianerfage an einem ruhigen, wolfenlofen Tage ein Ton ausging, 
der demjenigen geglichen habe, den die Indianifchen Kriegstrommeln 
hervorbringen. Diefe Eſche wurde daher als eine Lokalrefidenz des Großen 
Geiſtes angefehen und für heilig gehalten. Bon der Zeit fing man an, 
fleine grüne Zweige und Aeſte zu ihren Füßen als Opfer hinzulegen, 
was jeder Vorübergehende that, jo daß bald ein großer Haufe folcher 
Waldopfer bei diefem Manitubaum aufgehauft dalag. Schoolcraft Wig- 
wam 78, 

Don unbelebten Behaufungen des Großen Geiſtes fommen die El e- 
mente in Betracht, die ihre Wirkung auf das Ganze erjtreden. Der 
Feuerdienft war innig mit dem Sonnendienfte verbunden, wie wir ge— 
ſehen haben, e8 wurde, befonders bet füdlichern Stämmen, dem Feuer 
eine jo hervorragende Verehrung zu Theil, daß wir wohl nicht Unrecht 
thun, wenn wir den Feuerdienſt in den innigften Zufammenhang mit 
dem Kultus des Großen Geiſtes ſetzen. Weniger iſt dieß mit der 
Erde der Fall, Denn entiseder erfcheint in ihr rein paffivisch das vom 
Schöpfer Gefchaffene, oder, wo fich an ihre jelbft wieder Schöpferfraft 
fund giebt, wie bei dem Entſtehen dev Menfchen, da tft es die weibliche 
Schöpferfraft, und die Erde tft die Mutter der Menfchen. Doch Enipft 
fih die Verehrung des Großen Getftes an Steine, deren feblofem und 
ftarrem Weſen aber jogleich durch Anthropomorphirung nachgeholfen 
wird, Wir werden wetter davon reden, wo von der Menfchengeftalt 
des Großen Geiftes gehandelt werden wird, Noch mehr widerftrebt im 
Allgemeinen das Waffer der fchöpferifchen Natur des Großen Geiftes. 
68 ſelber und fein Gott, felbit wenn Michabu als derfelbe erfcheint, 
find nach nordifcher Auffaffung der Schöpfung ungünftig. Doch hat 
der Große Geift in den Waſſerfällen feine Wohnung genommen. 
Carver 47. Dieſe Erweiterung des Begriffs vom Großen Getjte tft in— 
deifen ein Punkt der jüngern Entwicklung diefer Idee. Die ältere An— 
ficht wenigfteng fieht im Wafferfall bloß einen Geift des Waſſerfalls. 
Hennepin I, 293. II, 104. 105. Schooleraft alg. res. TI, 148. Dal. 
oben $. 16. Dagegen ericheint der Große Geiſt gern als Luftgott. 
Als obere Luft ift er der Himmelsgott mit feinem belebenden Ein— 
fluß auf die Fruchtbarkeit der Erde. Aber auch ald untere Luft er— 
Scheint er in der Verfonifteation des Nord-Wefitwindes, die den Na— 
men des Manabozho trägt. Auch von diefer Anthropomorphirung wer— 
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den wir weiter reden bei der Menfchengeftalt des Großen Getftes, mo 
zugleich die Beweisſtellen beigebracht werden ſollen. Hier ift bloß her- 
auszuheben, daß Manabozho urſprünglich nichts anderes iſt als eine 
Verfonification des Nord-Weſtwindes. Denn nach Berrichtung feiner 
Thaten wurde er in den Nord-Weſtwind verwandelt. Daher heißt es 
auch vom Manabozbo, daß er fich durch einen Happernden Ton anfün- 
dige, große Verheerungen anvichte, und verdammt fet, im März tiber 
die Felder zu rennen. Daß aber auch diefer Gott zum Großen Geiſte 
geworden, das geht ſchon aus der früher von ihm erzählten Schöpfungs- 
geichichte hervor, in der er ſowohl als der Stammpater des zweiten 
Menfchengefchlechtes erfcheint, als auch dem Waffer Stilfftand gebot und 
bie neue Erde fehuf. Darum heißt er auch der große Häuptling der 
Geiſter. Schooleraft alg. res. U, 218. Dahin gehört auch, daß er wie 
ber Große Geift auch ſonſt ein Großfohn des Mondes heift, und felbft 
hinwiederum nennt er die Indianer feine Großfühne. In dem Mythus 
von der Fluth, wie ihn die Chippewas erzählen, erſcheint ſogar Mana- 
bozho als der große Hafe Michabu, wie er als Gegner der großen 
Schlange genannt wird, welche die Fluth serurfacht hatte. Die Be- 
kämpfung diefer Schlange oder diefer Schlangen, denn nach anderen 
Berichten find e8 mehrere, bildet aber einen Theil der epifchen Abenteuer 
Manabozhos, wie wir im folgenden Paragraphen fehen werden. Es ift 
allerdings auffallend, wie diefer rauhe trockene Wind, der die Entfal- 
tung der Natur viel eher zurückhält, eine folche Sublimirung bis zum 
Schöpfer erfahren konnte. Es tft aber Leichter, die eigene Unwiſſenheit 
zu geftehen als die Thatſache zu leugnen. Vielleicht war feine große 
Gewalt eine Urfache, vielleicht auch feine dem fchöpfungsfeindlichen Waf- 
jer gegenüber fich Fundgebende auftrodende und auch die Geſchöpfe ſammt 
dem Menfchen erfrifchende und befebende Natur. Auf jeden Fall ift er 
e8, der, wenn er im März über die Felder rennt, den Winter verfcheucht 
und den ſchöpferiſchen Frühling nach fich reißt. 





$. 24, Der Große Geift mit SMenfchengeftalt. Manabozho. 


Alfe heidniſchen untern Neligionsftufen haben mehr oder weniger 
den Trieb zum Anthropomorphismus; es ift der Drang, der in fehat- 
tenhaften Luftgeftalten, in vernunftlofen Gegenftänden, in bewußtlofen 
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Naturgeſetzen und Naturiwirfungen vernommenen Gottheit ihre intelli- 
gente Perfönlichkeit wieder zukommen zu laſſen, die man ſich nicht ſchick⸗ 
licher als in menfchlicher Form denken kann. Wir haben von dieſer 
Anthromorphirung im Allgemeinen in einem beſondern Paragraphen 
geſprochen und geſehen, wie aus dem Naturdienſt mit anthropomorphi⸗ 
ſcher Tendenz, noch begünſtigt durch die Verſchmelzung mit dem nordi— 
ſchen Geiſterglauben, ſich eine höhere Stufe entwickelt, welche man im 
engern und eigentlichen Sinn Anthropomorphismus nennt. Auf⸗dieſer 
Stufe werden die Perſonificationen in ihrer menſchlichen Geſtalt fixirt 
und das Menſchliche in ihnen immer mehr feſtgehalten und ausgebildet. 
So weit nun auch gewöhnlich die Stufe durch die Dichter und Bildner 
von ihrer urſprünglich natürlichen und religiöſen Grundlage entfernt wer— 
den mag, ſo haben wir doch in ihr die höchſte Ausbildung der Natur— 
religion zu erblicken, da der Anthropomorphismus und Anthropopathis— 
mus die Religion ins ethiſche Gebiet zieht, und zudem die menſchliche 
Natur den Höhepunkt der Natur überhaupt darſtellt. So iſt's in poe— 
tiſcher Hinſicht bei Homer und in der Edda. Daher hat auch überall 
jede Art von Anthropomorphismus von jeher Geſittung in ihrem Ge-—— 
folge gehabr, 

Pie nun häufig der Sonnengott die Neigung zum eptfchen An— 
thropomorphismus am meiften begünftigt, jo zeigt Die Verehrung des 
Großen Geiftes ebenfalls vielfaches, wenn auch ſehr unvollfommeneg, 
Beftreben, denfelben menfchlich zu fallen. Die Religionsſtufe dev In— 
dianer tft im Allgemeinen eine weit niedrigere und vohere als die des 
eigentlichen Anthropomorphismus. Nicht nur hat letzterer im gering- 
ften nicht die entfprechende plaftifche Form gefunden, fondern nicht ein= 
mal die in viel früherer Zeit fich entwickelnde poettfche, epiſche. Aber 
wie fich in der Wirklichkeit felten die reinen Grunditoffe unvermiſcht 
vorfinden, fo zeigt fich Faum im Leben irgend eine Religionsſtufe rein 
und unvermifcht, jondern, wie in den höhern Stufen Nefte der niedern 
fich erhalten, fo zeigen fich in den niedern Knospen zu höhern. Und 
diefe Neigung nun zum Anthropomorphismus, die fich bereits bet den 
übrigen Göttern und den Unfterblichfeitsvorftellungen zeigt, ſucht fich bei 
den Rothhäuten namentlich in der Auffaffung des Großen Geiſtes mit 
menfchlicher Geftalt in Schwachen plafttfchen Anfängen und vereinzelten 
mythiſchen Borftellungen zu befriedigen, 

Die plaftifchen Darftellungen des Großen Geiſtes find nach der 
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Bildungsitufe der Rothhäute ſehr roh. Die Chippewas oder Odichib- 
was verehren einen Felfen, der einige Aehnlichkeit mit dem Menfchen- 
körper hat, ald den Herrn des Lebens oder den Kitſchi Manitu, Long 
43 bei Hedenwelder 513. Andree N, A. 243. Ebenſo die Miamis. 
Charlevoix (deutich) 262. Oder man zeigt feine menfchlichen Spuren 
im Felſen. Bromme, Reifen II, 71. Die Crihs ftellen den Schöpfer 
Kepuchikawn auf eine fehr rohe Art dar, indem fie Weidenbüfche an 
den Spitzen zufammenbinden und mit Lumpen Kopf und Leib bezeichnen, 
Dder fie haben Fleine acht Zoll bis zwei Fuß lange gefchnitte Men- 
jchengeftalten, die zum Theil in Flaumfedern gewickelt, mit Birfenrinde 
bedeckt und ebenfalls mit Lumpen umhüllt find. Nichardfon bei Franf- 
lin ©. 80. Klemm II, 174, Ber den Odſchibwas wird der Große 
Geift auf einem hölzernen Neif, der wie ein Band um den Kopf ges 
tragen werden muß, als Menſch abgebildet. Tanner 201. F, Dahin 
find ebenfalls zu rechnen die Darftellungen des Herrn des Lebens ald 
Pfeife, wie eine folche Prinz Mar son Wied fah. ES gehörte Freilich 
nach feiner Verficherung viele Einbildungskraft dazu, die Menfchenge- 
jtalt herauszufinden, denn die Geftalt hatte eigentlich nichts von einem 
Manne. Dennoch wurde behauptet (und dieß tft für ung die Haupt- 
jache), fie ftelle einen Menfchen vor, der Bfeifenfopf nämlich das 
Haupt, der Einſchnitt vor demfelben die Stelle de8 Magens, der Vor- 
dertheil Beine und Füße. Wied II, 167. Klemm I, 173. Schon aus- 
gebildeter find die Vorſtellungen der Bhantafie, die überall fich meit 
früher entwicelt als die Bildneret, das jüngite Element des Anthropo- 
morphismus. Gewöhnlich tft allerdings die Annahme, daß der Große 
Geist nicht fichtbar erfcheine, auch nicht als Menſch. Heckenwelder 110, 
Wenigſtens ift dieß die jüngere Vorftellung. Indeſſen glauben fie doch, 
daß er fich felber bei ihren Feten einfinde und feine Stimme bald in 
einem leiſen und zarten Flüftern, bald in einem Yauten Nufen verneh- 
men laſſe. Aſſal 87. Noch bejtimmter nennen ihn die Delamwaren den 
Großen Mann dort oben. Melifh bet Heckenwelder ©. NXXV. Bromme, 
Reifen, Ti, 71,3 fo wie ihn auch die Chippewas als einen jechzig Fuß 
hoben Niefen fich vorftellen. Carver bei Hecfenwelder 513. Dagegen 
halten ihn die Huronen für eine Rothhaut, wie fie ſelbſt mit Schellen, 
Korallen und Armbändern behangt und vollig in ihre Nationaltracht 
gekleidet, Miff.-Mag. 1822, I, 275. Die Nadomelfter find etwas an— 
derer Anficht, nach welcher der Große Getjt für ſchöner als ein India— 
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ner gilt. Carver 3225 ebenfo die Utavais in Kanada, welche die Sonne 
für einen Mann halten, aber von weit erhabnerer Art als die menfch- 
liche. Gharlevoir 234. Bei den Odſchibwas erfcheint der Große Geift 
im Traume in der Geftalt eines fchönen jungen Mannes. Tanner 35. 
202. Die Mandans hingegen und Mönitarris glauben, er jet geſchwänzt, 
und erfcheine bald als ein alter Mann, bald als ein Jüngling. Wied 
II, 149. Noch mehr aber hat die Phantafie im Mythus freien Spiel- 
raum, den Großen Geift eine beliebige Menfchengeftalt annehmen zu 
Laffen, die er häufig mit Thiergeftalten wechlelt. Vgl, Klemm II, 158 
und die Schriften von Schooleraft. Der Mythus führt überhaupt bei 
auch nur einiger Ausführung der Berfoniftcation zum Anthropomorphis- 
mus, Als die Mandans und Artfarras am Anfange der Dinge noch 
zufammen wohnten, erfchten ihnen der Herr des Lebens als ein Men— 
fchenfind, Wied II, 245. Der Große Geift der Wakoſch im Weiten, 
Krauß oder Knautzl, verwandelte fih in einen Jüngling, und offenbarte 
ſich im dieſer Geftalt dem zuerft gefchaffenen Weibe. Bromme NN. 
468. Aber nicht bloß verwandelte fich der Große Geift gelegentlich in 
einen Menjchen, fondern die Menfchengeftalt wird auch als feine natür— 
liche gedacht, worin fich alfo der Anthropomorphismus noch beftimmter 
ausſpricht. Nach einem Mythus der nördlichen Indianer war ber 
Schöpfer ein Mann, und zwar ein fo großer, daß fein Haupt bis in 
die Wolfen reichte, Hearne, voyage UI, 149. In dem Mythus der 
Mandans traf der erfte Menjch den Herrn des Lebens an und ſprach: 
Ach, der tft ein Menfch wie ich! Wied II, 153, Mit dem Mann, ber die 
Starfbogenindianer, die Felfengebirgs= und Hundsripp-Indianer befuchte, 
Kranfe bei ihnen heilte, Todte erweckte, veligiöfe Verordnungen gab, 
kann fein anderer gemeint fein als der Große Geift felber, Franklins 
erfte Reife, ©. 353. Nach dem Mythus der Onandagas erfcheint der 
Himmelsgott Tharenyawagon oder Hiawatha immer nur ald Menſch. 
Sa er lebte als Menfch Lange unter diefem Volke, gab ihm gute Näthe, 
und machte e8 zu den größten Nednern, Steinriefentödtern und Schlan= 
genbefimpfern. Schoolcraft Iroquois 272 ff. 

Der Anthropomorphismus, der fich in der Auffaffung des Großen 
Geiftes zeigt, hat die bedeutendfte zufammenhängende epifche Ausbil- 
dung angenommen in dem außerordentlich verbreiteten Mythus der Chip— 
pewas son Manabozho. Wie überhaupt die alten Götter in den 
jüngern Märchen bei Schooleraft eine Gefchichte haben, deren Zuſam— 
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menhang mit ihrer urfprünglichen religiöfen Grundidee ſchwer zu er- 
fennen tft, fo tft dafjelbe auch mit Manabozho der Fall. Doch weiß 
man im Allgemeinen wohl, daß er eine Perfonification des Nordweſt— 
windes tft. Als folche haben wir ihn bereits bei der Schöpfung und 
bei den Naturgeftalten des Großen Geiftes Fennen gelernt. Es ift auch 
nicht richtig, was von dem Mangel an Verehrung diefes Gottes gefagt 
wird, denn die Indianer befuchen feine Wohnung, opfern ihm Tabak, und 
befragen fein Orafel. Doch geſchieht dieß auf eine fo furchtfame Weiſe, 
wie etwa Chriften den Teufel beſchwören, oder proteftantifche Bauern 
bei Rapuzinera Zaubertroft holen. Die bei ihm Rath holenden fragt er 
gewöhnlich, ob fie auch ſchon von ihm gehört hätten? Diefe bemerken, 
fie hätten freilich von einem berühmten Manabozho gehört, der große 
Thaten verrichtet habe, Sch bins, jagt er dann, ich habe in euerm 
Lande große Verheerungen angerichtet, und bin hier um zu büßen. Da 
jchauen fie ihn mit großer VBerwunderung und Furcht an, und wenn 
fie fih aus feiner Nähe entfernt haben, fagen fie: Wir find glücklich, 
ihm entronnen zu fein, denn man fagte ung, er jet ſehr boshaft. Man 
fieht, feine Verehrung ift etwas zurücdgetreten und veraltet, Dazu paßt 
auch, dag ihm, wie dem Teufel im Mittelalter, neben gewaltigen Thaten 
allerlei dumme Streiche und Ueberliftungen durch andere zugefchrieben 
werden. Mit Einem Worte, der epifch ausgebildete Sagenkreis tft ver- 
haltnigmäßig jung. Bei diefem Sagenkreife nun, der faft an die Ar— 
beiten des Herkules oder Thors, Viſchnus u, dgl, m, erinnert, haben 
wir und hier noch etwas zu verweilen. Auch bei Manabozho ift die 
eigentliche Geftalt die menfchliche, obſchon er fich in alle möglichen Thiere 
verwandeln Kann und mit ihnen verwandt ift. Seine Anthropomorpht- 
rung ift fo weit getrieben, daß ihm felbit wieder Ahnlich wie den Per— 
fifchen Göttern ein Schußgeift zugefchrieben wird, Seine menjchliche 
Geftalt war die eines Altlichen Mannes, er war aber fo riefenhaft, daß 
er mit einem einzigen Schritte eine ganze Stunde zurüclegen konnte. 
Zudem befaß er große perfünliche Gefchieflichfeit und Beharrlichkeit, die 
ihm in den Wettfpielen wie in den Kämpfen mit den Ungethümen wohl 
zu ftatten Fam, Gr hatte die Macht eines Gottes und eines Zauberers, 
ſprach die Sprache aller Thiere, vermochte die Dinge zu verwandeln, 
wie er denn den Waſchbären aus einer Mufchel gemacht hatte, Bet 
aller göttlichen Kunſt wurde er dennoch wie bemerft oft übertölpelt, und 
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bei alfer feiner göttlichen Macht bedurfte er zu feinen Unternehmungen, 
gerade wie dev Schöpfer, dev Hülfe der Thiere. 

Daß er fehon vor der Fluth gelebt, in derfelben (denn fein aroßer 
Schritt Half ihm jett nicht mehr) ſich auf einen Baum geflüchtet, der 
fich auf feinen Befehl zu wiederholten Malen in die Höhe ftredfen mußte, 
daß er den Waſſern der Fluth Stillitand geboten, das alles ift ung 
fchon aus dem Frühern befannt. Ginige feiner Thaten gehören nun 
fhon in die Zeit vor der Fluth. Er begann feine Abenteuer damit, 
daß er feinen eigenen Vater Ningubeim, den Weit, der Schuld an dem 
Tode von Manabozhos Mutter geweſen war, mit ſchwarzen Steinen, 
die man fpäter einem noch vorwies, jo hart befriegte, daß diefer fich 
herbeiließ um Frieden zu bitten, und dem Sohne einen Plat am Him— 
mel zu verfprechen. Doch waren die Bedingungen, daß Manabozho vor— 
her die Erde von den menfchenfreffenden Ungeheuern der Weendigos 
reinigen follte. Zuerſt gerietb er num in Noth durch den König der 
Fifche, der ihn ſammt feinem Kanoe verſchluckte. Gr aber tödtete von 
innen her mit Hülfe eines Eichhörnchens den Fiſch. Vögel hackten ihm 
eine Deffnung aus dem Fifch heraus. Der Kampf mit dem Könige der 
Fifche, der ihn durch Verſchlucken zu verderben drohte, bezieht fich wohl 
auf die dem Schöpfer widerftrebende Natur des Waſſers. Chen fo faf- 
fen wir den Kampf mit den Schlangen und ihrer Königin. Die Schlange 
bewacht auch nad) der Vorftellung der Rothhäute die Wafjer. Tanner 
201. Sie ift am häufigiten Symbol des Wafferd und wie diefes 
bald gut, bald bös, bald demiurgifch, bald antidemiurgiſch. Nachdem 
er die Königin der Schlangen durch Lift bezwungen hatte, wurde er 
son den übrigen Schlangen mit der großen Fluth verfolgt, aus der er 
fich auf die früher angegeberte Weile zu retten wußte, Gr erlegte dann 
mit Hülfe eines Dachfes einen Theil der Schlangen, die übrigen flohen 
nach Mittag. Vielleicht gehört ebenfalls hieher fein Durchdringen durch 
den großen Gummiſee. Hierauf erlegte er einen gewaltigen Bären. 
Einen andern Kampf hatte er mit dem Manito des Neichthums, der 
ſogenanten PBerlenfeder, zu beftehen, der feinen Großsater getödtet hatte, 
Die Perlenfeder war gegen die Wunden durch Wampuns geſchützt mit 
Ausnahme einer einzigen verwundbaren Stelle. Ms nun ein Specht 
diefe Stelle dem Manabozho gezeigt Hatte, erfchoß diefer den Manito 
mit drei Pfeilen, In einen Wolf verwandelt ging Manabozho fpäter 
mit Wölfen auf die Jagd. Dabei zeigte er fich aber viel ungefchiefter 
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als diefe, und wurde darob vielfach von ihnen zum Beften gehalten. Wie 
er num wieder ferne menfchliche Geftalt erhalten hatte, blieb bei ihm einer 
der Wölfe als Jäger. Der fiel aber in einen See und wurde von 
Schlangen getödtet. Manabozho fand auch einen Gegner an einem 
andern Manitoüberwinder, dem Paup Pup Keewis. Diefer hatte ihm 
alle feine Hühner getödtet, d. h. alle Bogel der Luft. Einſt im ſtren— 
gen Winter hatte Paup Pup Keewis diejenigen Geifter, welche in den 
Gisfchlöffern in dev Nähe des großen Waffers wohnen, um Nahrung ges 
beten, Sie verwandelten Schnee und Eis in feinen Säden in Filche. Beim 
Heimgehen hörte er Stimmen hinter fich, die fchrien: Dieb, Dieb, er 
hat Fiſche geftohlen, packt ihn, packt ihn! Da er ſich aber nicht daran 
fehrte und nicht zurückblicte, entfam er glüdlich, Nun wollte aber 
Manabozho wiſſen, woher er die Menge Fifche habe. Paup Pup Keewis 
verrieth e8 ihm, Alſo zog ex ebenfalls zu den Eisſchlöſſern und füllte 
feine Säcke mit Schnee und Eid, Da er aber beim Heimmeg auf jene 
Stimmen hin den Kopf ummendete, blieb der Zauber unvollendet, und 
feitdem muß Manabozho im Merz über die Felder rennen, verfolgt von 
Paup Pup Keewis mit dem Rufe: Mufumif, packt ihn! Gin ander 
Mal dagegen verfolgte Manabozho den Paup Pup Keewis, alles hin= 
ter ihm ber, Bäume und Felfen, wiederherftellend, was diefer zerbro— 
chen Hatte, Beinahe hatte er ihn ſchon erreicht, da hüllte fich Paup 
Pup Keewis in einen Wirbelwind und verbarg fich als Schlange in 
einen hohlen Baum. Manabozho tödtete nun zwar mit einer Art von 
Dlik die Schlange. Doch wußte fih Paup Pup Keewis noch zur rech— 
ten Zeit der Schlangenhülle zu entziehen, ev entfam und floh zu einem 
Manito, der in einem Fellen wohnte, Als diefer die Thüre nicht öff— 
nen wollte, erregte Manabozho ein Gewitter und Gröbeben, die Felfen 
bariten, fielen zufammen und bedeeften den Paup Pup Keewis und fei= 
nen Beſchützer. Manabozho aber verwandelte die Seele feines Gegners 
in einen Kriegsadler und gab ihm die Herrfchaft über die Vögel. Ginft 
geriethb Manabozho in Hungersnoth und wurde zuerft von einem Wald- 
jpecht und dann von einem Glennthier bewirthet. Als er fie wieder be- 
wirthen und ihren Zauber nachmachen will, gelingt e8 ihm nicht, und 
tief beſchämt ihn ihre Meberlegenheit, Doch erlangte er durch fieben- 
tägiges Faſten und mit Hilfe feines Schußgeiftes die Kraft, daß 
er fih an jenen Thieren rächen und fie in Eichhörnchen verwandeln 
fonnte, 
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Nachdem auf diefe Wetfe Manabozho feine Aufgabe vollendet Hatte, 
wurde er dem Verfprechen gemäß an den Himmel verjeßt, und zwar als 
Nordweitwind, Gr wird aber am Ende der Dinge wieder fommen. 

Vgl. Schoolcraft algic researches I, 134 ff. 137. 216—220, II, 
50 ff. 86 ff. 121. 124 ff. 214. 218. 224, Wigwam 204 ff. 215 ff. 
Andree N, A. 248, Oben $. 16. 19, 23. 





$. 25. Verhältniß des Großen Geiftes zum erflen Menſchen. 


Auf eine eigenthümliche und wenigſtens für den erſten Blick auf— 
fallende Weiſe ſpricht ſich der Anthropomorphismus in der Vorſtellung 
von dem Verhältniß des Großen Geiſtes zum erſten Menſchen aus. 
Der Anthropomorphismus der Rothhäute zeigt ſich hierin am beſtimm— 
teſten. Zuerſt iſt bemerkenswerth, daß ſowohl bei den Mingos als den 
Leni-Lenape der erſte Menſch ein Gegenſtand göttlicher Verehrung iſt. 
Die Crows, Mandans nnd Mönitarris nennen den erſten Menſchen 
Numank Machana, der allein bei der großen Fluth gerettet wurde; ihm 
gab der Herr des Lebens große Macht, und darum bringen fie ihm 
Opfer. Wied I, 149. Gatlin 118. 130. Sa fogar wird abwechjelnd 
bald der Herr des Lebens, bald der erſte Menſch als derjenige ange= 
rufen, der da Gewalt hat uber die Geiſter. Wied II, 166. 173. Noch 
mehr! Merkwürdigerweiſe werden beide bisweilen vollig identifizirt. 
Sp ‚begegneten ung fowohl in dem Manabozho der Chippewas als in 
dem Meffou der Kanadier Schöpfer und Stammpvater der nachfluth= 
lichen Menfchen in Einer Perſon. Nach dem Mythus der Indianer 
oben am Lorenzftrom und Miffiftppt Hat fich der erite Menſch in den 
. Himmel erhoben und donnert dort, Hennepin IT, 91, Die Mönitarris 
perehren den Herrn des Lebens als den Menfchen, der nie ftirbt und 
als den erjten Menfchen unter dem Namen Ehſicka Wahaddifch. Diefer 
war es, der bei der Schöpfung den großen Vogel herabgefchiekt hat, 
Wied II, 221, und fo ift er der Schöpfer felber und der Demiurgifche 
Vogel. Bet den Hundsrippindtanern ift der erfte Menfch Schöpfer der 
Menfchen, der Sonne und des Mondes. Klemm I, 155. Nachdem 
der erjte Mann des Srofefifchen Schöpfungsmythus Juskeka feinen 
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Bruder erfchlagen, wurde er in Anerkennung feiner Stärke zum Ne- 
genten der Welt gemacht, Baumgarten I, 45. Sitten III, 71. 74. 
Majer 1811. 241. Dem Mingoftanım der Arikarras, der im Ganzen 
mit den Mandans diefelben Borftellungen hat, ift der erfte Menfch der 
Wolf, gerade wie der Herr des Lebens fich auch als Wolf zeigt. Sie 
nennen den erjten Menjchen Ihkochu oder Sziritich, mas auch Wolf be- 
deutet, oder Pakatſch, Präriewolf. Lebtere Benennung foll aber der 
Herr des Lebens, gewiß nach jüngerer Auffaffung, von den Arifarras 
aus Grbitterung erhalten haben, nachdem fie fich wegen Religionsver— 
fchiedenheit son den Mandans getrennt hatten, Wied II, 243. 245. 
Eine ähnliche Beziehung des erjten Menfchen zu einem Hunde, wie dort 
zu dem Wolfe, ſpricht fich in einem indianifchen Mythus aus, nad) 
welchem das erite Weib mit einem Hunde Umgang gepflogen habe, der 
ſich des Nachts in einen ſchönen Süngling verwandelte, Umgekehrt 
glauben die Hundsrippindianer, daß, während die Chippewas bloß von 
einem Hunde gefchaffen worden wären, Klemm II, 155. Berghaus Erd- 
ball I, 253, fte felber dagegen von einem Menfchen und einer Hündin 
abftammen, Klemm II, 157. Was nun fo über das Verhältniß des 
Herrn des Lebens zum erften Menfchen, gleichviel ob Mann oder Weib 
(über Tetteres vol, oben $. 19), aus den Mythen der Mingos hervor— 
geht, das findet fich durch die Anfichten der Leni-Lenape injofern be— 
tätigt, als bei ihnen der erfte Menſch Nahabufch oder Nanabufcho den 
Schöpfer mit dem Menfchengefchlechte vermittelt. An ihn richten die 
Odſchibwas haufig ihre Gefänge, Auf Befehl des Großen Getftes fchuf 
er die Erde, die Thiere, die Wurzeln und Heilkräuter. Einſt tödtete der 
Große Geift feinen Bruder und erregte dadurch den Zorn des erften 
Menfchen fo fehr, daß er ſich empörte. Er wurde immer mächtiger, bei= 
nahe hätte er den Sieg davon getragen, als ihm der Große Getft die 
Zauberformel zur Heilung, den Metat, überreichte. Dieß bemirfte zwi— 
fehen beiden Verſöhnung, Nanabuſcho brachte den Metai auf Erden zu 
den Menfchen, feinen VBettern und Muhmen. Wied II, 149. Tanner 
203 ff. Andree N. A. 251. Nach der Anficht der Galifornier heißt 
der Große Geift Cumongo. Derſelbe ſchickte feinen Sohn, den erften 
Menfchen, Guaayayp oder Guaylachta, auf Erden unter die Menſchen. 
Diefer fchlug feine Wohnung bei den füdlichen Indianern auf um fie 
zu unterrichten. Gr war zwar fehr mächtig und hatte viele Leute um 
fih; doch tödteten ihm endlich die Indianer. Da er nicht verweſete, be— 
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hielt ex feine Schönheit auch nach dem Tode. Ihm iſt eine Eule bei- 
gegeben, die mit ihm redet. Gitten IV, 22 ff. Es tft das ein merf- 
wirdiges Beifpiel eines Kulturmythus, der eigentlich auf die Kultur 
des feindlichen Volkes, des füdlichen, fich bezieht, gegen welche die nor= 
difche Einwandrung feindlich auftrat, aber doch in dieſem Mythus die 
Achtung vor der vorgefundenen Kultur ausſprach. — Solche Vorſtel— 
lungen übrigens wie die obigen von Sdentifizirung des Großen Geiftes 
mit dem erften Menfchen hatten auch andere Völker. Bei den Karaiben 
ift Loguo der erſte Menjch, welcher von feiner himmlischen Wohnung 
herabftieg, die Exde fchuf und dann wieder in den Himmel zurückkehrte. 
Auch manche Grönländer fehreiben dem erften Menfchen Kaliak oder 
Kallak den Urfprung der Dinge zu, obſchon er felber wieder als Menſch 
aus der Erde ftammt. Grant I, 262. Klemm I, 313. Majer 1811. 19, 
Sn Tahitt Hatten die zu Göttern erhobenen Geftorbenen und der erite 
Menfch denfelben Namen, nämlich Tii oder Tiki. Meinide, Südfee, 
©. 11. 

Das ganze Verhältnig des Großen Geiſtes zum erften Menfchen, 
wie es im dieſen Indianiſchen Vorſtellungen fich ausſpricht, erinnert 
ſtark an gnoſtiſche Anſichten. Die Ophiten haben ja den Urvater ge— 
radezu zu dem erſten Menſchen gemacht. Auch ein Theil der Valentinianer, 
die Anhänger des Ptolemäus, gaben dem Urvater des Univerſums den 
Namen Menſch, und ebenſo Valentin ſelber. Die Gnoſtiker ſtehen be— 
kanntlich mit oſtaſiatiſchen Einflüſſen in Verbindung. Bei den Chine— 
ſen herrſcht ebenfalls die Idee des Urmenſchen oder Idealmenſchen, 
Puan-ku, welcher über Licht und Finſterniß, über Sturm und Regen 
gebot, der die Ordnung und Beherrſchung der Welt begonnen habe. Win— 
diſchmann, die Philoſophie im Fortgang der Weltgeſchichte I, 1. 202. Kraft, 
Neligionen aller Buffer ©, 66. Bekannt ift das philonifche Philoſo— 
phem som Sdealmenfchen. Den Kabbaliften it Adam Kadmon der Ur— 
menfch, die Einheit der aus Gott emanirenden Kräfte. Veberhaupt tft 
nad den ſpätern Juden die Weisheit Adams größer als die der Engel. 
Pol. Geiger: Was hat Mahomed aus dem AJudenthum aufgenommen ? 
©. 99. Daher befichlt nach dem Koran fogar Gott den Engeln, den 
Adam als feinen Stellvertreter zu verehren und vor ihm niederzufallen. 
Sure 2. 7, 15. 18. 20. 38, Geiger ©. 100, vol. 203. Vielleicht ift 
auch eine hiſtoriſche Quelle aller diefer letzteren Dogmen in dem perfi= 
chen doppelgefchlechtlihen Urmenfchen Kajamorts zu fehen, der ur— 
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fprünglich Stier ift, dann Stiermenfch, im fpätern Buche Bundehefch 
aber von Stier ganz getrennt wird als Ur- und Sdealmenfch. 

Sp natürlich ung auch der Anthropomorphismus und Anthropo- 
pathismus im Allgemeinen, vorkommt, da in demfelben das Bemwußtfein 
des wefentlich engern Verhältniſſes zwilchen Gott und dem Menfchen 
fich ausſpricht, das Bewußtſein einer intelligenten Perſönlichkeit mit Ge— 
müth, ſo billig erſtaunen wir dennoch über die völlige Identifizirung 
Gottes mit dem erſten Menſchen. Die Uebereinſtimmung dieſer An— 
ſicht bei Völkern, die hiſtoriſch in gar keiner Verbindung mit einander 
ſtanden, iſt uns aber ein neuer Beweis, wie auf dem Naturſtandpunkte 
die Gnoſis überall, wenn auch auf verſchiedene Weiſe, zu denſelben 
Reſultaten führt. Bei den Rothhäuten aber entſtand dieſe Identifizirung 
nicht etwa aus einem pantheiſtiſchen Gefühl, welches die Gottheit erſt 
in dem Menſchen Bewußtſein erlangen läßt, — nichts iſt der Anſchauung 
der Indianer fremder, die ja in allem Möglichen, nur nicht im leben— 
digen, bewußten Menſchen Götter ſchauen; — ſondern die Quelle liegt 
in der ſtarken Anthropomorphirung des Schöpfers, die dann wiederum 
durch die Fluthſagen und Doppelmythen von der Schöpfung begünſtig 
wurde. Der Gott, von dem die Menſchen abſtammten, wurde nicht 
bloß anthropomorphirt, ſondern geradezu ein Menſch, der erſte Menſch. 
So iſt es auch, wenn ein Weib der erſte Menſch iſt; dieſe Urmutter 
iſt eine Göttin, die zum Behuf der Anſchauung ihrer Mutterſtellung ſo 
ſtark anthropomorphirt werden mußte. In dieſer Hinſicht ſind vielleicht 
noch näher mit dem erſten Menſchen der Rothhäute analog die griechi— 
ſchen Stammväter der Menſchen Japetos und Prometheus, beides ur— 
ſprünglich Götter, jener Sohn des Uranos und der Erde, ein Titan 
des Tartarus, dieſer Schöpfer der Menſchen, Geber des Feuers, und 
überhaupt Kulturheros. 





$. 26. Der Große Geift als Herr des Lebens und als Herr 
des Todes. 


Defters ift ung im Verlauf der bisherigen Darftellung die Be— 
zeichnung Herr des Lebens für den Großen Geift vorgekommen. 
Diefe Bezeichnung wird auch yon den Rothhäuten oft angewendet, ſo⸗ 
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wohl bet den Mingos, als den Leni-Lenape, und auch den weftlichen 
Völkern. Long 139, Heckenwelder 126 u. f. w. Sp wird der Grofe 
Geift auch paffend genannt. Denn, wird er nun als Schöpfer, Son— 
nengott, Himmelsgott, oder unter irgend einer andern Hülle gefchaut, 
immerhin tft er der Herr des Lebens, Als Schöpfer war er e8, als er den 
Gefchöpfen das Leben gab; feither ift er es, indem er alljährlich diefes 
Leben der Natur erneuert. Dieß thut er als Sonnengott, als Himmels- 
gott, in jeglicher Form, die ihm zugefchrieben wird. 

Wir haben fehon vernommen, daß den Mingos die Sonne Herr 
de8 Lebens ift, oder daß der Herr des Lebens feinen Wohnſitz in der 
Sonne hat. Sp tft namentlich den Aſſiniboins der Schöpfer der Herr 
des Lebens. Wied I, 445. Die Crow's nennen den Großen Geift 
Omahank Numakjcht, was wiederum Herr des Lebens heißt. Wied T, 
397, Viele Mingoftänme bezeichnen auf folgende ſehr Iprechende Weife 
den Großen Geiſt als Herrn des Lebens in’ ihrer Geberdenfprache: 
Man bläst in die Hand, zeigt mit dem ausgeftrecften Zeigefinger in die 
Höhe, indem man die gefchloffene Fauſt hin und her bewegt, kehrt fie 
dann nach der Erde um und führt damit nach der Erde hinab, Wied 
II, 647. Unter den Lenape nennen ebenfall8 die Krihs oder Kriftinser 
den Großen Geift den Herrn des Lebens, Strahlheim 450, Die Chip— 
pewas fingen an ihrem Hundefeſt: Der Herr des Lebens giebt Muth! 
Es iſt wahr, alle Indianer wiffen e8, daß er uns liebt, und wir über— 
geben ihm nun unfern Vater, damit er fich verjüngt fühle in einem 
andern Lande, und im Stande ſei zu jagen! Darauf giebt der Al- 
tefte Sohn dem Yebensmüden Vater mit dem Tomahawk den Todes- 
ftreich. Long bei Heckenwelder 279 vgl. 513. Als Herrn des Lebens 
bezeichnet den Großen Geift gewiffermaßen auch der Galifornifche Stamm 
der Gochimier, indem fie ihn nennen: der, der da lebt. Mdelung 69. 
Sitten IV, 25 ff. 

Der Große Geift iſt aber auch der Herr des Todes. Allerdings 
gehören die gewöhnlichen und gangbaren Unfterblichkeitsvorftellungen der 
Rothhäute, wie wir gefehen haben, den beiden Stufen des ſüdlichen 
Sonnen= und Naturdienftes und des nördlichen geifterhaften Fetiſchis— 
mus. Doch knüpft fich die Indianiſche Unfterblichkeitstdee auch an bie 
Vorſtellung som Grofen Geifte, und derfelbe wird als Herr des Todes 
aufgefaßt. Dieß gefchieht nun auf eine Wetfe, die auch bet andern Völ— 
fern der anthropomorphifchen Stufe bei ihren Unfterblichkettssorftellungen 
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entipricht. Die Unfterblichfeitsvorftellung des Anthropomorphismug zeigt 
namlich die Gigenthrimlichkeit, daß fie fich viel beſtimmter als andere in 
zwet Seiten fpaltet, in die Vorftellung von einer Schattenfeite, oder 
Todtenreich, Hades, Hellheim, und- wie die Namen alle heißen, und an- 
derſeits in die einer Lichtfeite, eines jeligen Wohnorts bei einem Gotte 
oder den unfterblichen Göttern, eines Olymps, Inſeln der Seligen, 
Wallhallas, Sonnenhauſes, und dergleichen mehr. Auch bei den Roth— 
häuten finden wir bereits dieſe beiden Seiten, und beide knüpfen fich 
an den Großen Geift an, jedoch fo, daß die Verbindung diefer noch 
jehr beſchränkt entwicfelten VBorftellungen mit denjenigen der beiden an— 
dern Stufen, der füdlichen und der nördlichen, ganz fichtbar tft. Bei 
den Jrofefen und Huronen ſtoßen wir zunächit auf einen Begriff, der 
beide Seiten vereinigt und doch wieder auseinander hält, die Licht- und 
Schattenfeite find nämlich zufammengefaßt in dem Begriffe Esfennanne, 
Land der Seelen, der Vorfahren, Strahlheim 462. Andree N. A. 246. 
Die Indianer bedienen fich gern für Sterben des Ausdrucks: den Groß— 
vater bejuchen. Knappi Scripta varii argumenti 96. Brommes Reifen 
IH, 259. Sp verfammeln fich die Merikfaner zu den Helden der Vor— 
zeit, und die Hebräer zu ihren Vätern, zu ihrem Volke, 

Der Ort Esfennanne theilt fih nun in zwei Theile, in die Licht- 
und Schattenfeite, 

Das Paradies wird auf verfchtedene Weiſe bezeichnet, Allge— 
meine Ausdrücke dafür fcheinen die Namen Queft, Andrei Todtenge- 
brauche 227 ff. nach Herzog Bernhards Reife durch N. A. I, 34. — 
und Hamampafcha, Oberwelt. Vollmer, Reifen XVI, 508. Entweder 
denft man fich diefen Ort mehr nad) Art der Seelenwanderung, fo 
daß e8 der Sternenhimmel oder die Sonne ift, oder nach Art des Fe— 
tiſchismus ift er die Fortjeßung der dieffeitigen Zuftände auf ſchönen 
Prärien, Wir haben fchon früher gefehen, daß der füdliche Himmel 
für das Land der Verftorbenen gehalten wird und die Milchftraße für 
den Weg dahin, Bol. 8.8. Anf. Darum ift auch bei den Srofefen und 
Huronen der Große Geift Tharonhiagaouagon, der Himmelsgott, König 
im Lande der Seelen, Strablheim 461. 462. 464. Baumgarten I, 
187. Daß die Sonne bei den Apalachiten der Sit der verjtorbenen 
Tapfern fe, daß bei den Natjchez die Hauptlinge nad) dem Tode in die 
Sonne eingehen, während der Geringern Wohnungen Thierleiber wer- 
den, tft ebenfalls fchon bemerkt worden. Dort nun, jet es im Himmel, 
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jet e8 in der Sonne, find die Verftorbenen beim Großen Geifte, der ja 
der Himmels- und Sonnengott ift, der dafelbft Tebt und den Wolfen 
gebietet. Gatlin 100. Berghaus zu Gatlin 362. Mehr annähernd an 
die Vorftellungen der Fetifchdiener denkt fich der Indianer die Lichtfeite 
als jchöne Prärien in der andern Welt, auf denen der Große Geift die 
Todten empfängt. Magazin der Litt, 1842, 141. Gatlin 258. Oder 
der Große Geift wohnt auf einer Infel des obern Sees und luſtwan— 
delt dajelbjt beim Mondicheine, Dorthin gelangen zu ihm die Krieger, 
die in dev Schlacht gefallen find, und genießen die Freuden der Jagd. 
Shateaubriand 42, Auch in Hamampafcha erfreuen fich die Seelen der 
Berftorbenen an Jagd und Krieg. Vollmer. Den DOfagen tft ein Licht- 
gedanfe, nad) dem Tode wieder in das urfprüngliche Land der Vor— 
eltern zu fommen. Bromme, Neifen II, 259. Dagegen muß folgende 
Unfterblichfeitsporftellung der Galifornier als jünger und der natur- 
wüchfigen Indianeranfchauung widerftrebend angefehen werden. Es foll 
nämlich der Große Geift Niparaya, weil er die Kriege haffe, die Krie— 
ger nicht zu fich in das Paradies nehmen, Defto größere Freude habe 
an ihnen War oder Tuperan, dev Gegner des Großen Geiftes, der fich 
gegen ihn empörte und deßhalb in eine große Höhle gefperrt worden 
war, Dorthin nehme nun Wac feine Anhänger, befonders die im Kriege 
Gebliebenen, zu fih auf, Sitten IV, 23 ff. Wir werden im folgen- 
den Baragraphen genug Gelegenheit finden zu fehen, wie der Große Geiſt 
der Eriegerifchen Achten Rothhäute ein Freund der Krieger ift fo gut 
wie Odin und Huittlopochtli. Noch eine andere Auffaffung des India— 
nischen Unfterblichfeitsglaubens muß hier als eine unächte abgemiefen 
werden. Gin jefuitifcher Mifftonär hat nämlich den beiden Seiten der 
Unfterblichfeitsyorftellungen der Natſchez, nach welchen die tapfern 
Häuptlinge in die Sonne eingehen, die Geringen in Thierleiber, eine 
fittliche Bedeutung zugefchrieben, wonach die Guten an einen Ort der 
Seligkeit gelangten, die Sindhaften an einen Ort der Qual. Lettres 
edifiantes VO, 12. Vgl. Meiners Gefch. II, 773. Catlin 116. 258. 
Reifen XVI, 508, und viele andere, Die Unrichtigkeit diefer für die 
Indianer oft aufgeftellten Behauptung ergiebt fich ſchon daraus, daß bie 
Scheidung nicht zwifchen Guten und Böſen, fondern zwifchen Vornehmen 
und Geringen, höchftens zwifchen Starfen und Schwachen gemacht wird, 
Das Eingehen in Thierleiber tft der urfprünglichen Indianeranficht, wie 
wir früher gefehen Haben, nichts weniger als etwas Abſchreckendes ; es 
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wird bloß deßwegen dem geringern Volke zugetheilt, weil es fich der 
niedern nordiſchen Stufe des Fetiſchismus enger anfchließt. Im All— 
gemeinen iſt die fittliche Faſſung dev Unfterblichkeit von Haus aus der 
Naturreligion fremd, fo gut wie die fittliche Faffung der Naturgötter, 
Und das ift auch nirgends fo klar in die Augen fpringend als bei den 
Völkern dieſer unterften Stufe. Darin ſtimmen auch viele Beobachter 
und Forſcher mit ung überein, Vgl. Hennepin II, 236. Picard 14, 
Raynal VI, 41. Loskiel 51. Meiner Geſch. I, 772 ff. Grundriß 
174. 176, 179, Lindemann V, 137. Knapp a. a. O. 98 ff. Sitten I, 
124. Andree N. A. 247. Findet fich ein fittliches Clement, fo tft es 
von einer andern Seite her ald der eigenen Religion eingedrungen. 
Selbſt die ungleich höher ftehenden VBorftellungen bei Homer und der 
Edda machen noch nicht diefen fittlichen Unterfchied. 

Die Schattenfeite der jenfeitigen Fortdauer knüpft ſich zum 
Theil an eine befondere Todtengottin, oder an einen böfen Geiſt, oder 
an den Großen Geift felber, Die Todtengöttin tft die Ataentfie, die 
Großmutter des Großen Geiſtes, welche mit dem Baradiesgott die Herr— 
fehaft über die Seelen der Verftorbenen theilt, Als Göttin des Todes 
und zwar von feiner Schattenfeite aufgefaßt, ift fie böſe, allen lebendi— 
gen Wefen feindfelig und jaugt ihnen das Blut aus. Baumgarten 
(Zafiteau) I, 186 ff. nach Brebeuf, Neifen XVII, 31. Sitten III, 123. 
Picard 13. 32, Vollmer. Strahlheim 462, Verwirrt dagegen ift die 
Darftellung bei Lindemann V, 122, Wir werden diefe böſe Ataentfie 
noch mit einer höhern Macht ausgerüftet antreffen. Keinen weſentli— 
chen Unterfchied macht e8, wenn die Apalachiten in der Unterwelt einen 
anderen böſen Gott, den Gupat, herrfchen laſſen. Reifen XVI, 507, 
508. Lindemann V, 131, oder, wie wir jo eben gejehen haben, Die 
Galifornter den bofen Gott Wac oder Tuperan. Verſchieden von die— 
fen Borftellungen iſt jedoch die der Indianer am Miffifippt, nach wel— 
cher der Große Geift der Todtengott überhaupt it und der Schatteit= 
jeite der Unfterblichfeit angehört, der Unterwelt, Wie nämlich das 
deutfche Wort Hölle oder Hellheim und das Hebräifche Scheol auf eine 
Höhle hinweist, fo wohnt auch der Große Geift als Todtengott nad) 
der letztern Vorſtellung in einer Höhle. Diefe Höhle oder der Eingang 
dazu ift nach einer auch fonft vorkommenden Anficht ein beftimmter Ort 
auf Erden, Meinerd Grundriß 181. Lindemann V, 139, fie ift von 
ungeheurer Tiefe, liegt etwa dreißig Meilen unterhalb des Waſſerfalls 
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St. Anton am Mifftfippt, hat nur einen engen und fteilen Zugang 
und heißt die Wohnung des Großen Geiftes, Nicht weit von da iſt 
der Begräbnißplag der Nadoweffter, die alljährlich im April dafelbit 
große DVolksverfammlungen halten, und dahin ihre in Büffelhäute ge 
nähten Todten bringen. Garver 476. Bromme, Netfen IH, 378. An— 
drei Todtengebräuche 229. Auch die Virginier nahmen eine große 
Höhle als Aufenthalt der Todten an, verlegten fie aber in den ent= 
fernteften Weiten, ihr Name war Popoguſſo. De Laet 93. Hennepin 
II, 187, Bicard 14 nad) Goreal, 123 nach Purchas. Die Vorftellung 
des Großen Geiftes als Todtengottes in der Unterwelt ift als eine jehr 
alte anzufehen, die einer Entwicklungsſtufe angehört, in der fich der 
Anthropomorphismus noch nicht bei den Unſterblichkeitsvorſtellungen 
geltend gemacht hatte, Meberhaupt find die freudigen Vorftellungen vom 
Inſeits als die ſpätern und gemachten anzufehen, die naturwüchſigen der 
ganzen alten Welt ftellen die natürlichen Schreden des Todes dar, 


$. 27, Der Große Geift als Ariegsgott. Menſchenopfer und 
Anthropophagie. | 


Daß derjenige Gott, dem die Hauptleitung der Natur im Großen 
zugefchrieben tft, jet e8 num der Himmelsgott oder der Sonnengott, daß 
der Herr des Lebens und des Todes auch zugleich, Leben und Tod feiner 
Verehrer in feiner Hand habe, ift ganz natürlich, und diefer Gott wird 
daher gern der oberſte Nationalgott und Kriegsgott. Es wird dieß 
jpäter bei dem Aztekiſchen Hutsilopochtlt durch Analogien noch anjchaus 
licher gemacht werden, 

Auch bei den Rothhäuten ift der Große Geift der Kriegsgott, und 
diefe Stellung kommt ihm nur injofern zu, al8 er der oberſte Gott tft. 
Ihm fiel der auserlefenjte Theil der Kriegsbeute zu, Magazin 1842. 
142, nach Gatlin. Die Srofefen, bei denen der Himmelsd= Sonnen= und 
Kriegsgott in einer Perſon vereinigt ift, bezeichnen ihn als Kriegsgott 
Areskove, Agriskove, Agresbur. Baumgarten I, 98. Strahlheim 459. 
Vollmer, von aregouan, Krieg führen, Majer 1811, 256, Die Irokeſen 
find überzeugt, daß dtefer Gott bei allen ihren Schlachten zuſieht. Linde— 
mann I, 20, nach le Beau, Reifen in N. A, Vor dem Kampfe ruft 
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ihn der Kriegshäuptling in feitlicher Verſammlung um Beiftand an, 
Majer 1811, 875 mit dem Feldgejchrei Agrisfove jtürzen fie fih in den 
Kampf. Vollmer, Die Huronen oder Wyandots rufen ihn vor Beginn 
des Kampfes mit folgendem Gefange an: Sebt gehe ich an ein freuden- 
volles Gefchäft, o Gott, habe Mitleiden mit mir, und Yaß mich Glück 
auf meinem Wege antreffenz verleihe, daß es mir gelingen möge! 
Klemm I, 132. Aehnlich Inutet der Kriegsgefang der Leni-Lenape an 
den Großen Geift: O du Großer Geift dort oben! Habe Mitleid mit 
meinen Kindern und meinem Weibe! Verhüte, daß fie meinetwegen 
trauern! Laß es mir in diefem Unternehmen gelingen, daß ich meinen 
Feind erfchlagen möge und die Siegeszeichen heimbringe! Behüte 
mein Leben, ich will dir ein Opfer bringen u. |. w.! Heckenwelder 
355. Klemm U, 182. Benj. Gonftant I, 270. Wenn die Kanadier 
in den Krieg zogen, blieten fie die Sonne an, und der Häuptling 
richtete fein Gebet an den Großen Geift. Picard 101 nach Ya Hon— 
tan, und 102 nach Hennepin und de la Botherie, Die Ploridaner 
beteten ebenfalls vor Beginn des Kriegs zur Sonne. Charlevoix in den 
Reifen XIV, 31. An den Großen Geift richtet der Friegsgefangene 
Delaware fein Sterbefriegslied, wenn er den gewiſſen Martern ſtand— 
haft entgegengeht: Herr des Lebens! Sieh mich wohl an als einen 
Krieger, ich habe meinen Leib weggeworfen gegen ben böſen Geift! 
Long bei Hedenwelder 380. Die Nordweftindianer endlich um den See 
Ya Mort Stimmen, wenn fie in den Krieg ziehen, folgenden Geſang an: 
Kitfeht Manitu, fieh mich gnädig an, du haft mir Muth gegeben, meine 
Adern zu öffnen. Majer 1811. 88. Long 84. 

Als Kriegsgott erhielt der Große Geift Menſchenopfer. Er ift 
Sonnengott, und wir haben gefehen, daß in Florida der Sonne Men— 
fchenopfer gebracht wurden. Bejonders aber als Kriegsgott, der den 
anfehnlichiten Theil an der Kriegsbeute anzufprechen hatte, mußte er 
Menfchenopfer von Kriegsgefangenen erhalten. Man war gewohnt, zur 
Sühnung der Geifter der Erſchlagenen Kriegsgefangene zu Tode zu 
martern. Die Srofefen pflegten bei ihren Menfchenopfern alfo zu beten: 
Dir, o Geift Arieskoi, fehlachten wir diefes Opfer, damit du von deſſen 
Fletfch gefpetfet und dadurch bewogen werdet, ung fernerhin gegen uns 
fere Feinde Glück und Steg zu ſchenken! Hazart 478 nach Iſaak Jogues, 
Andree NA. 243. Aehnliches wird von den Huronen berichtet, welche 
glauben, daß die Marter der Gefangenen von ihrem Kriegsgott Areskouy 
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mit MWohlgefallen angefehen würden. Von den Wakoſch weiß man be= 
ftimmt, daß die Marter der Kriegsgefangenen an die Stelle früherer 
Menfchenopfer für den oberften Gott Quahutze getreten find. Andree 
N. A. 211. 529 nad) I. Hülsmitt, 

Aus dem Gebete der Srofefen, das fie bei ihren Menfchenopfern 
an ihren Kriegsgott richten („damit du son ihrem Fleifche geſpeiſet 
werdeft") tft ihr Glaube zu erſehen, der Gott genieße das Fleifch 
derfelben. Denn daß überhaupt die Götter die Opfer, welche in un— 
fihtbarer Geftalt zu ihnen auffteigen, genießen, verfteht fich hier von 
jelbft und wird nicht nur überall vorausgefeßt, ſondern ausdrüdlich von 
den Indianern angegeben, James bei Tanner 309, Schooleraft Wig- 
wam 54, Wir haben früher ($. 16.) von einem Schlangengotte er= 
zählt, der in menfchlicher Geftalt feine Gegner befiegte und auffraf. 
Nach den Algonfins ift der Niefen MWeendigo, wie überhaupt der Stamm 
der Riefen Weendigos, Menfchenfreffer. Schooleraft Wigwam 217, 
algic res. II, 105. Wie die Geifter der Getödteten ſowohl als die al- 
ten Manitus als lüſtern nach dem Fleifch und Blut der Menfchen dar: 
geftellt werden, haben wir $. 13. gefehen. Daß es mit dem Grofen 
Geifte auf diefelbe Weiſe fich verhalte bei den Srofefen, haben wir fo 
eben bemerft. Sm Süden war e8 nicht anders. Denn wenn der 
Große Geiſt Dfee nach der Anficht der Indianer in Virginien das Blut 
der bei den Ginweihungen verwundeten Knaben genießt, und manchen 
das Blut fo lange aus der linken Bruft faugt bis fie fterben, Chriftoph 
Arnold 949. Baumgarten I, 135 (Lafiteau), jo führt auch dieß auf 
die Borftellung vom Genuß der Menfchenopfer, für die jene Verwun— 
dungen ein bloßes Surrogat find, gerade wie die Geißelung der Spar— 
taniſchen Knaben zu erklären if. Vgl. K. F. Hermanns gottesdienft- 
liche Alterthümer der Griechen. ©. 125. 14. Das Blutrigen junger 
Mädchen in Florida, Baumgarten I, 139, die Verwundungen der Ka= 
raiben bei ihren Einweihungen, das Blutlaffen bei der Urbevölkerung 
jowohl von Gentral-Amerifa als bei den Aztefen haben diefelbe Be— 
deutung. — Götter holen fogar ihre Opfer felber, Als Htawatha, der 
Himmelsgott, als Menfch bei den Onondagas lebte, heurathete, und 
eine Tochter erhalten hatte, drohte yon den Feinden des Nordens große 
Derheerung. Der Himmel forderte als Opfer Hiawathas Tochter. 
Traurig brachte er fie in die Verſammlung. Da erhob fich ein Ge— 
räuſch wie eines gewaltigen Windes, aller Augen richteten fich in die 
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Höhe, Dort zeigte fich ein fchwarzer Punkt, der aber immer größer 
wurde, je mehr er fich mit zunehmender Schnelligkeit näherte. Alles 
floh, nur Hiawatha mit feiner Tochter blieb und Sprach: Man kann 
der Macht des Großen Getjtes nicht entfliehen. Sebt fuhr ein rieſen— 
hafter Vogel mit folcher Gewalt auf die Tochter, daß Schnabel, Kopf 
und Hals in der Erde fteefen blieben. Die Meberrefte der Tochter waren 
faum mehr kenntlich. Darauf verbanden fich die verfchiedenen Stämme, 
wurden ſtark und von der Gefahr verſchont. Schooleraft Iroquois 
273 f. Eine andere Sphigenia Aber auch eine ähnliche Elſäſſiſche 
Sage wird yon Stöber ©. 109 erzählt, nach welcher eine Landesſeuche 
auch nur durch das Opfer eines Kindes vertrieben werden konnte, Da 
feine Mutter das ihrige hergeben wollte, entwendete ein gewaltiger Geier 
eines, das von ber Wärterin vernachläßigt worden war. 

Alles dieß meist auf den Jufammenhang der Menfchenopfer mit 
der Anthropophagie. Man fchrieb den anthropomorphirten Göt— 
tern diefelben Neigungen zu, die man felbjt hatte. Die Menſchenopfer 
bleiben darum länger, weil man in Kultusfachen länger anfteht Ver— 
anderungen zu treffen als im gemeinen Leben, Wir werden diefe Be— 
merfungen noch öfters bei andern Amerikanischen Völkern wiederholen 
müſſen. Obſchon nun eine ununterbrochene Neihe Zeugen von den äl— 
teften Zeiten bis auf die neueften son menfchenfreffenden Völkern bes 
richtet, und namentlich den Nothhäuten diefe Unfitte zufchreibt, fo hat 
doch der ſogenannte Philanthropismus diefelbe kurzweg und aus Innern 
Gründen als unmöglich in Abrede ftellen zu müſſen geglaubt, Früher 
thaten dieß der Herr Baron de Ian Hontan und Atkins, vgl. Pauw 
recherches I, 2255 unter den Neuern fpricht fich fo aus der Verfaſſer 
der Sitten u. |. w. II, 1365 bejonders bejtimmt äußert fich darüber 
Bromme, N, A. 214 ff. 462, Neifen III, 254 ff. Faſt mit Beſtimmt— 
heit ſei dieſer Vorwurf abzuweiſen, die indianischen Nedensarten: Das 
Blut der Feinde trinken, deren Herz effen, u. dgl. feien metaphortiche 
Ausdrücke Die frübern Miſſionäre, die das Leben diefer Volker nicht 
begriffen, hätten Vieles zu dieſem Glauben beigetragen, aber ihre Be— 
richte feten Unfinn, der nur das Betragen der Europäer und ihrer Nach- 
kommen entjehuldigen ſollte. Schwerlich hat noch jemand mit einer leicht— 
finnigern Berleumdung der Wahrheit fo ind Geficht gefchlagen als hier. 
Gerade die Miſſionäre, Fatholifche wie protejtantifche, haben von jeher, 
und zwar zu einer Zeit, in der es gefährlicher war als jebt, das 
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gewaltthätige Betragen habfüchtiger und weltlich gefinnter Europäer gegen 
die Indianer am fchärfiten getadelt und der Nachwelt überliefert, gerade 
fie waren die wärmften Vertheidiger ihrer Menſchenrechte. Ihr Zeug- 
ni kann alfo nicht auf dem angeführten unfittlichen Grunde beruhen, 
und wird überdieß noch von einer Maſſe unbefangener Reifenden auch 
aus der jüngften Zeit betätigt, die häufig auf einem ganz andern Stand- 
punkt der Weltanfchauung ftehen. Und wenn indianifche Stämme jel- 
ber andere der Anthropophagie zeihen, wie Bromme N. A, 462 und 
Heckenwelder 576 ſelbſt anführen, und die Sitte bis ing Einzelnſte be= 
jchreiben, fo wird doch wohl diefe ihre Ausfage nicht dem bloßen meta= 
phoriichen Ausdrucke eines Liedes oder der Apologie Europäiſcher Ge— 
waltthätigfeiten zugefchrieben werden dürfen. Unter folchen Umftänden 
ift e8 der Mühe werth, die Zeugen zu nennen. Es find dieß unter den 
Aeltern folgende, deren Ausſagen im Verlaufe diefer Darftellung genauer 
angeführt werden follen: Gaftaneda, Iſaak Jogues, Hazart, Hennepin, 
de la Botherie, du Pratz, Charlesoir, Yaperoufe, Dumont, Charlew, Gol- 
den, Lery, de Bry. Unter den Neuern haben bei verfchtedenen wilden 
Völkern der Erde die Anthropophagie bezeugt und nachgewiefen Goof, 
dritte und lebte Reife 1775 bis 1750. Ausgabe von 1783 son Ellis, 
— Forfter, Neife um die Welt, II, 59, 121, 329, Forfters Bemerkun— 
gen ©. 412, Meiners, de anthropophagia 1755. Götze, Natur, Men 
fchenleben u. |. w. I, 113 ff. 118. I, ©. IV. Sommerat, Reife nad) 
Guinea 15, Reife nach Oftindien und China, Thl. I, u. a. m., beſon— 
ders Junghuhn, die Battaländer auf Sumatra, II, 155 ff. Der Welt- 
theil Auftralien von Ungewitter, Grlangen 1853. ©. 20. 25 ff. Dal. 
Ausland 1831. 341. 1848. Nr. 9. In Beziehung auf die Nothhäute 
find befonders zu nennen Robertſon I, 418. 560. Pauw recherches I, 
207 ff., der Verfaſſer des Usages I, 13 ff. Vater, Braunfchweig, Berg= 
haus, die Archäologia Americana, Boppig, Artikel Indier bei Erſch 378. 
Prichard IV, 408, Kottenfamp I, 23 ff. 54. Andree N. A. 243. Wuttfe 
1, 171. und als befonders gründlich Duden, Europa I, 89. 389, und 
Klemm II, 145. 148, 158. Manche von diefen haben die Anthropo- 
phagie zu befchränfen gefucht, und allerdings darf man das Menfchen- 
fleiichfreffen nicht als eine gewöhnliche Nahrung der Nothhäute anfehen, 
die fie ohne alle weitern Gedanken genießen, Der Hauptgrund war die 
Rache, auf welche fchon Hennepin II, 159 daffelbe beſchränkt. Dafür 
Ipricht bei den Rothhäuten, daß fie bloß Kriegsgefangene verzehren, 
10 
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Pauw I, 218 u. o. Robertfon I, 418, wenn auch allerdings nicht blof 
Männer, fondern auch Weiber, wenigſtens die Srofefen, Andree N. A. 
243. Als Beweis, daß gewöhnlich nur Kriegsgefangene, alfo aus Nache, 
verfpeist wurden, führt Robertfon I, 561 mit Necht noch den beſon— 
dern Umftand an, daß, als bei dem Kriege in Florida im Jahr 1528 
die Spanier, durch bie äußerſte Hungersnoth getrieben, ihre eigenen ge— 
ftorbenen Gefährten verfpeiften, dieß von den Floridanern, die doch 
Kriegsgefangene zu verzehren pflegten, mit dem größten Abfchen be= 
trachtet wurde, Wenn nun aber auch die Nache die gewöhnliche Quelle 
der Anthropophagie fein mag, fo war fie doch nicht die einzige. Der 
auch fonft und fo eben vorgekommene Grund des umerträglichen Hun— 
gers muß bei einer Bevölkerung, die das Land nicht bebaut, befonders 
im Kriege, wo eine Menfchenmaffe doch eine Zeitlang vereinigt ift, 
nicht fo ganz zu den ungemöhnlichen Fälfen gehört haben, Dazu kam, 
daß aus der Befriedigung der Leidenfchaft und der Noth bald eine an— 
genehme Gewohnheit fich bildete, welche überhaupt am Menfchenfletfch 
großen Gejchmad fand. Vgl. Humboldts Anfichten I, 44. 264, Bres- 
eott Mejtco II, 443. I, 63. 124, Klemm 1, 244. Junghuhn II, 155. 158. 
Leute, die einmal Menfchenffeifch gegeſſen haben, ziehen nicht felten das— 
jelbe jeder andern Opeife vor, wie das von den Weibern der Hunds— 
ripp= Indianern berichtet wird. Andree N. A. 163. Sp wenig als auf 
die bloße Rache, eben fo wenig tft die Anthropophagie der Nothhänte 
auf die Srofefen zu beſchränken, fo daß namentlich die Leni-Lenape da— 
von frei gefprochen würden. Außer Hennepin thut das zwar auch Hecken— 
welder ©. 39. Diefe Anficht ging son den Delawaren felbft aus, vgl. 
Heckenwelder 576, und rührt zum Theil daher, daß allerdings dieſe 
Sitte, wie manche andere Nohheiten, bet den wildern Srofefen fich län— 
ger erhalten hatte. Daher ftimmen über fie die Zeugen am beiten 
überein. Klemm II, 158, 148. Robertfon I, 560. Wuttfe I, 171. 
Es wird von ihnen überliefert, daß fie Kein Menfchenfletfch beffer fän— 
den als das am Hals und Nacken. Duden, Europa 1, 390, Pauw I, 
226. Auch fingen fie nicht bloß: Laßt uns das Blut der Feinde trin- 
fen, jondern fie trinken es wirklich, und geben es ihren Kindern zu 
trinfen. Picard 65 nad de In Potherie. Auch bei dem Mengveſtamm 
dev Mohams fand fich die Anthropophagie. Wuttke I, 171. Aber 
auch bei den Übrigen Stämmen war diefe Sitte urfprünglich, und 
hat fich bei einzelnen bi8 in unfer Jahrhundert erhalten. Und gerade 
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von den Leni-Lenape oder Delamwaren wird dieß bezeugt. Der Stamm 
derfelben, den man die Shawannos nennt, find Menfchenfreffer. Be- 
obachtungen über fremde Länder, Bafel 1785. ©, 309 nach Wynne’s 
Britiſh Empire in Amerika, I, 241 ff. Esprit des Usages I, 14.5 eben 
jo die Ottowas, Bromme N. A. 215 nach Colden, Affal 95. Die Od- 
ſchibwäs im Norden waren es noch vor wenigen Jahren. Andree N. A. 
793. Der Stamm Miamis der Lenistenape hat einen eigenen Klubb 
son Menfchenfreffern. Archxologia americana I, 353. Bromme NN, 
215. Magazin 1843. 504, b. Aſſal 95. Ein Stamm am untern 
Miſſiſippi hieß geradezu die Menfchenfreffer, Aacopas. Vater im Mi- 
thridates III, 3.279, Diefe fragen am Anfange des fiebenzehnten Sahr- 
hunderts ben diefen de Charleville. Duden, Europa I, 389 nach du Prab, 
Pauw I, 219. Die Franzoſen mußten ihnen ausdrücklich in einem 
DBertrage die Anthropophagte unterfagen. Pauw I, 223. In Florida 
war dieſe Sitte ebenfalls anzutreffen. Robertſon I, 561. Namentlich 
wird von den Genniern oder Aſſeniern berichtet, daß fie die Gefangenen 
zu Tode gemartert, das Blut den Weibern und Kindern zu trinfen ge— 
geben, jelbit aber das Fleisch gefreffen hätten, Charlevoix in den Rei— 
jen XIV, 317. Außer diefen öſtlichen Völkerſtämmen fand ſich die An— 
thropophagte auch noch bei den Galiforniern, Klemm Il, 148 nach La— 
persufe, — den Wakoſch am Oregon, obſchon fie es felber in Ab— 
rede ftellen, nad) den Berichten älterer wie neuerer Reiſenden, vol. 
Bromme N. A. 462, Braunfchweig 18, Berghaus, Erdball I, 285, mehr 
nördlich bei den Hundsripp=- Indianern, Andree N, A. 163, überhaupt 
bei den nordweſtlichen Indianern, deren Nachegefühl nicht cher erlifcht, 
bis fie das Blut des Gegners getrunfen Haben, Basler Miſſ.-Mag. 1834. 
633, — ebenfo fand fich die Anthropophagte im Südweſten bei den 
vohern Stämmen von Guliacan, Gaftaneda bei Ternaux Compans IX, 
- 152. Mareon Gap, 3, 

Allerdings kam durch den Europäiſchen Einfluß, ſowohl den reli— 
giös moraliſchen als durch Gewalt, dieſe Sitte immer mehr in Abnahme, 
wie namentlich bei den Delawaren, und am ganzen Miſſiſippi blieb nur 
noch ein einziger kleiner Stamm Menſchenfreſſer, der auch von den 
umliegenden Indianern gehaßt und verabſcheut wurde. Robertſon I, 
960. Klemm IT, 149. Duden, Europa I, 389, Aber noch vom 28. Mai 
1551 wird von New-Hork gefehrieben, daß im Weften des Mifftfippi ein 
Indianerſtamm, die Tonkways, wegen der Menfchenfrefferet von meh⸗ 
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rern andern Indianerſtämmen befriegt worden jet, welche letztere aber 
den Kürzern zogen. Ausland 1851. Nr, 158, vgl. Andree N. A. 793. 
Bon diefem allmäligen Einfluß der Europäer fommt es denn auch, daß 
die Indianer e8 gerne gegen die Europäer leugnen, je Menfchenfreffer 
geweſen zu fein. Heckenwelder a. a. DO. Duden, Europa I, 389 ff. Berg: 
haus 255. Auch die Battavölker auf Sumatra schämen fich vor den 
Europäern der Unfitte und ftellen fie in Abrede, obſchon fie nach den ' 
genauern Unterfuchungen Junghuhns jetzt noch ftatt findet, Auch bei 
den Srofefen jelbft hat fich in folgender Sage ein befjeres Bewußtſein 
zu regen angefangen. Ginft ftellte ihr Manitu die Menfchen wegen 
ihres Menfchenfreffens zur Rede; fie entichuldigten fich mit dem Hunger 
und dem Rachegefühl; zudem fer das Menfchenfleifch beffer als das Büf— 
felfleifch, welches erftere nicht den Thieren allein zu gunnen ſei; wenn 
fie Hunger hätten, jo gingen fie weit weg, und erfchlügen den erjten 
Menschen, der ihnen in den Weg komme. Klemm I 307, II, 28. 
Wuttke I, 171. Daß bier das beffere Bewußtfein gegen die jonftige 
Gewohnheit yon der Religion ausgeht (denn gerade im Kultus hat fich 
anderswo länger als im Leben die Anthropophagte erhalten, wie 3. B. 
bei den Merikanern), zeigt den umgeftaltenden Einfluß der Europäer 
auf die religinfen Vorftellungen vom Großen Geift, fo daß fogar die 
jüngere Borftellung vom Herrn des Lebens als dem guten Gotte von der 
altern des Manito als des böſen Gottes fich ſcheidet; wie denn die Manito's 
als Menfchenfreffer und als böſe in den Märchen der jüngern Zeit an— 
gefehen werden in Erinnerung an die ihnen ehemals dargebrachten Men— 
fchenopfer. Daß jene Scheidung jünger jet, fieht man aus der ganzen 
Art der Sage, in der fie überliefert iſt. Sie tft nämlich gegen die 
Engländer gerichtet, die Indianer find bereits mit Schteßgewehr ver- 
fehen, der Herr des Lebens haft fogar die hetdnifchen Zaubergefänge, 
Bol, die Erzählung am Schluffe des eriten Bandes son Schoolcrafts 
algifchen Forichungen, bei. ©. 203. 





$. 28. Der Große Geift ſteht unter dem Schickſal. 


Da der Große Geift ein Naturgott tft, identiſch mit der Natur 
und ihr unterworfen, eine Perſonifikation oberſter Naturkräfte, nicht 
eine über der Natur ftehende Berfonlichkeit, darum fteht er unter dem 
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unabänderlichen und unerbittlichen Schieffal. Die Idee dieſes Schte- 
fals ift weſentlich hetdnifch, fei es nun, daß fie ſich bloß unbewußt in 
dem Glauben an die Zauberfräfte ausfpricht, ſei e8, daß fie in dem 
Begriffe des Schieffals zum verftändigen Bewußtſein gekommen tft. Der 
Naturgott ift dem unabänderlichen Gange der Natur unterworfen, Manche 
Rothhäute find fich dieſes Begriffes eines Schieffals bewußt geworden, 
Die Jrofefen nennen es Tibariman. Was nach ihnen diefes verhängt, ° 
fann der Große Geift nicht andern, Klemm, I, 158. Darum ant- 
wortete diefer den Irokeſen auf ihre Frage, warum er dem Vordringen 
der bärtigen Männer nicht wehre? es beftehe noch eine höhere Macht 
als die feine, nämlich das umerbittliche Schickſal. Crevecoeur, Reiſe in 
Oberpennfyloanien, ©. 85. Wenn wir oben gefehen haben, daß bei den 
Huronen der Große Geiſt Tharonhiannagen in der Zeit entftanden und 
von einer Großmutter herrührt, der böſen Todtengöttin Ataentfie, die 
allem den Untergang bringt, jo führt uns diefe Erzählung ebenfalls 
auf die Abhängigfett des Großen Geiftes vom Schieffal. Denn nichts 
anderes it feine Großmutter als das Schieffal, wie denn die Urgründe 
der Dinge ihre Großväter oder Großmütter bei den Indianern genannt 
werden. Auch die Urſtämme der Völkerſchaften, von denen die anderen 
abftammen, heißen ihre Großväter. Selbft der Name Ataentfic führt 
auf diefen Begriff. Ata bezeichnet eine Perſon, Entſi eine außeror- 
dentliche Lange der Zeit und des Ortes. Baumgarten I, 116 ff. So 
ift Ataentfie eine ähnliche Bezeichnung für den Urgrund der Dinge wie 
Zeruane Aferene der Perſer. Verwandt mit diefer Ataentfic der Hu— 
ronen iſt die Alte, die nie ftirbt, welcher die Mandans und Mönttarrig 
opfern, deren Sohn die Sonne tft, in welcher der Herr des Lebens 
wohnt. Wied 1, 150. 157. Nur tft letztere nicht böſe, fondern fteht 
den Feldfrüchten vor, Wied II, 132, Doch ift vorherrfchender Glaube der 
Rothhäute, daß die Mutter des oberften Gottes böſe ſei. Site nehmen 
an, daß fie von ihr verzehrt würden. Picard 13 nach Lescarbot, 82 
nach Champlain, Baumgarten I, 116 ff. Viele glauben, daß die Dinge 
von einer Frau gemacht feten, welche die Welt mit ihrem Sohne re 
gierez der Sohn fei die Urfache des Guten, das Weib die des Böſen. 
Hennepitt II, 85, 90, Sitten II, 71, 76. Shateaubriand S. 39. Baum— 
garten I, 45, Lindemann IH, 178. Sp iſt auch bei den Eskimos die 
oberite namenloſe Gottheit weiblich, nach einigen die Gattin, nach andern 
die Mutter des guten Gotted Torngarfak, des Großen Geiftes. Grant 
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I, 264 ff. Klemm IT, 316. Bei den Rothhäuten in Louiſiana war das 
Prinzip des Böſen ebenfalls ein Weib und Mutter des Großen Geiftes. 
Picard 80, Dupuis origine I, 654. Diefe oberſte böſe Gottheit hat 
aber, wie bei den Muyseas, ihren Sitz im Monde, fie ift dev Mond 
ſelbſt. Pacard 73 nad) de la Botherie, Chateaubriand 40. Der Mond 
iſt nämlich auch hier weiblich. Andree, Weftland I, 1.20. Die griechifche 
Perjephone, die im Monde wohnt, die Todtenfünigin, galt in den eleu= 
finifchen Myſterien für das erfte aller Weſen. Nach dem Schöpfungs— 
mythus der Wyandots und Irokeſen wurden vom Schöpfer zwei Brü— 
der geichaffen, ein guter und ein böſer. Bös, der feine Mutter getöd- 
tet hatte, wurde von Gut erlegt, die Großmutter, die es mit Bös ge= 
halten hatte, wurde in den Mond verwandelt, Schooleraft Wigwam 
196 ff. Reifen XV, 23. Daher fteht Ataentfie an der Spite der 
böfen Geifter, tft die Mutter dev böſen Manitus, Reifen XVII, 29. 
Shateaubriand II, 40, Ste war es, die einſt auf dem Griefee eine 
fiebererregende Pflanze gepflanzt hatte, fo wie die weißen Gedern zum 
Untergange des Menfchengefchlechtes. Ghatenubriand II, 43. Auch die 
griechifche Mondgöttin ſammelt und miſcht ſchädliche Kräuter und 
droht mit finfterm Geficht Schrecken und Verderben. Bet den Tänzen 
der Indianiſchen Krieger weihen fich diefelben der Ataentfic als dem 
Geiſte des Haffes und der Rache, Shatenubriand I, 180, Das Schick— 
ſal wird überall als böſe und neidisch aufgefaßt, e8 bringt jedem Na— 
turding den Untergang, laßt Fein Erdenglück beftehen. Das Fatum iſt 
immer fatal. Wenn nun fo fein Zweifel darüber walten kann, daß 
Ataentfte böſe tft, fo wird uns die Berficherung der Nothhäute jelber, 
die fie Catlin gaben, der böſe Geift fer Alter als der gute und werde 
weiblich gefaßt, als eine Achte, altindianifche erſcheinen. Gatlin 116, 
Wied II, 659. Wenn dagegen andere (Benj. Gonftant. I, 246. Mayer 
mythol. Lerifon, III, 545.) die Idee eines böſen Getjtes erſt von den 
Miffionären eingefchwärzt fein laſſen, fo ergiebt fich dev Ungrund diefer 
und ähnlicher Behauptungen aus der einfachen Darftellung der Sach— 
lage. Wohl mag auch bier der chriftliche Einfluß den Begriff des 
Böſen mehr moralifch modifizirt haben, Der Begriff eines Teufels tft 
nicht indianifch, Fein Heidnifches Volk faßt einen böſen Geiſt als Ur— 
heber der Sünde. In diefem Sinne kennen die Indianer den Teufel 
bloß von den Europäern. Schooleraft Tribes II, 197. Aber der Be— 
griff einer böſen, fehädlichen Gottheit tft, wie wir geſehen haben, hier 
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wie in jedem Heidenthume ursprünglich, Auch da, wo der böfe Geift 
nicht gerade Alter als der Große Geift ift, jondern dieſem cher untergeord= 
net, Wied I, 149. Bromme N. A. 229. Strahlheim 460. Vollmer 
1239, Andree N. A. 248. Schoolcraft Wigwan 204, herricht doch 
die Verehrung des böſen Geiftes vor. Sp erwies man in Florida dem 
böfen Geifte Toia weit mehr Aufmerkfamfeit als dem guten, weil leh= 
tever fich nicht groß um die Menfchen und um die Vorſehung Fümmere, 
Der böſe hingegen, der fie plagt, durch Gefichter ſchreckt, Menfchenopfer 
fordert, ihnen Schnitte ins Fleiſch macht, wird in altem volfsthümlichen 
Dienfte und feterlichenm Feſte verehrt. Neifen XIV, 22. XVI, 499 
nach Lescarbot. In Pirginien foll man fogar nur den böſen Geiſt ver- 
ehrt Haben, und zwar aus denfelben Gründen, aus welchen die Flori— 
daner ihm vorzugsweiſe dienten. Majer 1811. 60. Reifen XVI, 572 ff. 
Andere verehren wenigftens den böfen und den guten Geiſt neben einander, 
wie die Lachsindianer im Nordweften, die Chepewyans, die Stämme an 
der Hudfonsbay, die Tſchippewäer, Nadoweſſier und die alten Bewohner 
von Neujerſey. Vol. Majer 1811. 60, und die daſelbſt angeführten Ge— 
währsmänner, Manche Indianer denfen fi) den Dualismus ſehr be— 
ſtimmt und abfolut auf die Weile, daß der böſe Getjt immer ein Ge— 
genftück fette zu dem, was der gute fehuf, neben das Schaf fekte er 
einen Wolf, dem Heilfraut fette er eine Giftpflanze entgegen, der Nofe 
die Dornen, Gregg Karamwanenzüge II, 177. Ueberhaupt haben wir 
ja früher gefehen, wie fich diefer Dualismus durch das ganze Geifter- 
reich hindurchzieht, ſei es nun, daß diefelben Geifter zugleich gut und 
böſe find, fei es, daß fie ſich im gute und böſe ſcheiden. Dal. oben 
$. 10, 
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Die Bewohner der großen Antilfen find bald nach der Entdeckung 
diefer Inſeln durch Columbus fo gut tie vom Erdboden verſchwunden. 
Die Kenntniß ihrer Sitten und ihrer Religion beruht daher einzig und 
allein auf den allerälteſten Darſtellungen aus den Zeiten des Colum⸗ 
bus und dem nächſten Geſchlechte nach ihm. Schon Oviedo (B. V, Gap. 
4. vgl. Kottencamp I, 97.) beklagt ſich daher, daß man häufig die Wahr— 
heit nicht mehr erfahren könne. Der ſo beleſene de Laet, der doch an— 
dere amerikaniſche Völker ſo gründlich zu behandeln verſteht, übergeht 
dieſe Indianer. Spätere Geſchichtſchreiber auf dieſem Gebiete haben da— 
her für uns relativen Werth, einmal inwiefern ſie alte bisher unbe— 
kannte Quellen ans Licht ziehen konnten, und dann, was freilich auch 
nicht ſelten eintritt, wenn fie zwar im Allgemeinen wohl eröffnete, aber 
für ung nicht leicht zugängliche Quellen benußten. Die Zeitgenofjen des 
Columbus find nun allerdings über diefe Indianer um fo ergiebiger, 
als die erfte Aufmerkſamkeit der Europäer im höchſten Grade gerade 
durch die zuerst gefundenen Menfchen der neuen Welt erregt worden 
war. Auch muß man e8 den alten Spantern nachreden, daß fie in 
fleißiger Erforſchung der neuen Welt allen anderen Europäern rühm— 
lich vorangegangen find. Oben an fteht Chriftoph Columbus felbit. 
Seine verfchtedenen Beobachtungen find zum Theil noch fchriftlich er— 
halten, feine Briefe find von den Spätern benutzt und finden ſich in ber 
fogleich näher zu bezeichnenden Sammlung von Navarrete. Namentlich 
hat er aber nicht Weniges noch bei feinen Lebzeiten feinen Freunden 
und Bekannten mitgetheilt, die dann gelegentlich in ihren Werken da— 
von Gebrauch machten, in denen mehr oder weniger ausführlich auch 
yon dem Kulturzuftand und der Religion diefer Infulaner die Rede tft. 
In diefer Hinficht ift zuerft zu nennen der Biograph des großen Ent— 
deckers, fein eigener Sohn, Ferdinand Columbus, Das Spanifche 
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der Historiadores primitivos de las Indias Occidentales, T. I. Madrid 
1749. Fol. Es gehört bejonders hieher Gap. 61. Mehr noch wurde 
die Iateinifche Ueberſetzung devfelben von 1570 vielfach von den Spätern 
benußt und tft die Hauptquelle über den großen Entdecker geworden, 
Ferdinand war ſowohl mit feinem Vater in Weftindien, als auch be— 
nußte er deſſen Handfchriften. Für unfern Gegenftand tft aber wicht 
ger einer der Altern Gefährten des Chriftoph Columbus, der Vater 
Roman, der urfpringlichite Gewährsmann auf dieſem Gebiete, ein 
armer Einfiedler vom Orden der Hieronymiter, der eine Heitlang auf 
Defehl des Columbus als Miſſionär unter den Indianern lebte, Sein 
Perf führt die Auffchrift: Escritura de Fray Roman patre Heremito, 
und ift den Darftellungen des Ferdinand Columbus, Peter Martyr ' 
und mancher Neueren, jo weit fie die Neligion betreffen, zu Grunde ge= 
legt, son erfterm ganz in feine Biographie aufgenommen worden, Neben 
ihm iſt zu nennen wegen feiner großen Bekanntſchaft mit den Indianern 
ber berühmte Las Caſas, der als Dominikanermönd im Jahr 1510 
nach Domingo kam, und als ihr Sachwalter von den Indianern wie 
ein Vater verehrt und geliebt wurde, Viele Nachrichten erfuhr er von 
den Franzisfanermönchen, auch befaß er Briefe von Columbus, Seine 
Schrift, die hieher gehört, ift feine große Chronif historia de las Indias, 
von deren ſechs Büchern aber bloß drei, und diefe nur handfchriftlich 
vorhanden find, Die Handfehrift wurde jedocd von Herrera, Munnoz, 
Navarrette und W. Irwing benutzt. Obſchon er ſehr gelehrt und der 
Dinge fundig war, richtete er doch fein großes Herz zu einfeitig auf 
den praftifchen Zweck des Wohls der Indianer, als daß nicht die Kritif 
haufig darunter Vitt, und Manches in den Sitten der Indianer ver- 
fehwiegen und geleugnet wurde, das ein ungünftiges Licht auf fie hätte 
werfen können. Im Verkehr mit den Entdeefern, namentlich mit Chri— 
ftoph Columbus, ftand der ausgezeichnete Peter Martyr d'Anghiera 
aus dem Matländifchen, der als Sekretär Ferdinands und Sfabellas 
und Mitglied des Nathes von Indien in Spanten naturalifirt war, 
Bei der Darftellung der Religion benußte er vorzüglich den. Noman in 
fetnem Orbis novus oder rerum oceanicarum decades acto (denen er 
die Form von Briefen gab), und zwar befonders im neunten Buche der 
eriten Dekade, Seine Erzählung tft frifch und lebendig, aus dem erſten 
Eindruck hervorgegangen, aber fehlecht geordnet und nicht gefichtet. Die 
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Erzählungen in der grynäiſchen Sammlung und bei Benzont, 
obſchon letzterer fich fünfzehn Jahre lang als Abenteurer in Amerifa 
aufhielt, find größtentheild aus Peter Martyr entnommen, Hingegen 
lebte Oviedo, der 1513 nach Amerika Fam, vier und dreißig Sahre 
fang in den Kolonien, und von dieſen zehn Sabre als Alkalde in Hayti. 
Gr felbft beobachtete fowohl als Augenzeuge die urſprüngliche Bevölke— 
rung, als auch war er ein unermüdeter Sammler, Seine Chronik von 
Indien beftand aus fünfzig Büchern, von denen aber bloß der erite 
Theil mit fieben und zwanzig Büchern 1535 im Druck erſchien. Die 
Nachrichten derfelben gelten für die beften, und die mit ber metiten 
Kritik gefehriebenen, Gin Zeitgenofje des Columbus war auch, und 
felbft ein vertrauter Freund defjelben, dev Pfarrer von los Balazios, 
der Gefchichtfehreiber der Eatholifchen Könige, Andreas Bernaldez, dev 
gewöhnlich als cura de los Palazios eitirt wird, In feiner Gefchichte, 
die handfchriftlich vorhanden tft, benußte er unter anderem eine furze 
Erzählung, die Chriftoph Columbus von feiner erften Entdeckung ſelbſt 
verfertigt hatte. Hieher gehört auch noch der amerikaniſche Patriarch 
Buellius Catalonus aus der Zeit des Papſtes Alexander VI, der 
eine navigatio in Americam ſchrieb, welche von Chriſtoph Arnold bes 
nutzt wurde, | 

Unter den folgenden Bearbeitern der Entdefung von Amerika 
fteht noch immer Herrera infofern oben an, als er dad vollftändigite 
Werk darüber fchrieb. Er war feit 1596 zum Archichronographus ers 
nannt, benußte die Archive Philipps II, und theilte aus denfelben eine 
Menge Aftenftücke mit, Seine allgemeine Gefchichte von Indien oder 
den amerifanifchen Kolonien enthält in acht Dekaden die Geſchichte von 
1492 bis 1554. Gr nahm die Chronik von las Gafas völlig in Dies 
felbe auf. Sein Werk tft zwar wegen ber fchlechten Anordnung des 
überfüllten Stoffes nicht gerade viel gelefen worden, aber wegen der 
Zuverläffigkeit der vielen Berichte für den Forſcher, befonders früberer 
Kulturverhältniffe fehr wichtig und vielfach zu Nathe gezogen, In dieſer 
Hinficht ift auf die Sammelwerfe aufmerkfam zu machen, welche vom 
Anfange des fechszehnten Jahrhunderts an von Reifen nad Weſtindien 
veranſtaltet worden find. Der herwegiſchen, die von Grynäus heraus- 
gegeben wurde, tft ſchon gedacht worden, An fie fehließen fich die von 
Ramuſio, Purchas, Thevenot, de Bry, Munnoz, welche leßtere durch 
Navarrette 1825 herauskam, meiftentheils durch Verneuil und Roquette 
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ing Franzöſiſche überfebt wurde und durch Ternaux Compans zugäng- 
lich gemacht wird. Die Gefchichte dev neuen Welt von Munnoz, was 
hiev nur beiläufig bemerkt werden fol, welche Sprengel 1795 ins 
Deutſche überfegt hat, tt zwar ein ſehr gründliches Werk, bietet aber 
für die Kenntniß der Gingebornen Feine Ausbeute, Hingegen find aus 
der Altern Zeit ber Engländer Merander Roß und der Nürnberger 
Chriſtoph Arnold, 1663, der jenen benußte, die ſchon früher bei den 
nordamerikanifchen Indianern erwähnt worden find, als ſolche in Er— 
innerung zu bringen, die fir unfern Zweck nicht unwichtig find. Nach— 
träglich mache ich hier auf die Deutfche Veberfegung von Roß aufmerk- 
jam, die mir feither in die Hände kam. Site ift verfertigt durch Chri— 
ſtianum Sixtum, Heidelberg 1665. Ausführlichere Bearbeitungen der 
Religion auf den großen Antillen lieferte das achtzehnte Jahrhundert. 
Zunächſt tft wieder das Werk yon Picard zu nennen, der ſich hier an 
Peter Martyr und an die Werke von Purchas und de Bry hält, Als 
Hauptwerk it aber anzufehen die histoire de lisle Espagnole ou de 
St. Domingue von Pierre François Xavier Charlevoix, welche zuerft 
1730, 1731 in zwei Quartbänden erſchien. Der in amerikaniſchen Din= 
gen überhaupt wohl bewanderte Verfaffer gilt mit Necht noch immer 
als einer der erſten Gewährsmänner, obfchon er nichts anderes giebt 
als was fchon die vorigen enthalten. Auf ihm beruht die Schilderung 
der altindtanifchen Religion auf Hayti, welche fich im zweiten Bande 
(©. 615 ff.) son Baumgartens Gefchichte von Amerika befindet, — 
und ebenjo die Befchreibung von St. Domingo im Bd. XII. der Leip- 
ziger Sammlung aller Reifebefchreibungen, der 1755 in deutfcher 
Ueberſetzung herausgefommen iſt. Robertſons Gefchichte von Amerika 
it in Beziehung auf die großen Antillen namentlich wegen der Be- 
nußung Herreras ſchätzbar. Unter den Schriftftellern unfers Jahr— 
hunderts hat Majer im mythologifchen Tafchenbuch von 1813 als An— 
hang zur Religion der Karatben eine fehr hübſche Darftellung über die 
religiöfen Ideen und Gebräuche der alten Bewohner von St. Domingo 
gegeben, S. 29 ff. Sonft behandelt unfern Gegenftand aufer Voll— 
mer, jo viel ich weiß, bloß noch Washington Irving, welcher in ſei— 
ner anziehenden Lebensbefchreibung de8 Columbus im zehnten Kapitel 
des fechsten Buchs die Sitten und Religion der alten Bewohner von 
Hayti dargeftellt hat. Er benußte die Briefe des Chriftoph Columbus, 
den Ferdinand Columbus, Roman, Las Caſas, Bernaldez, Beter Martyr, 
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Oviedo, Herrera, Charlevoix, umd ift der einzige dev mir zugänglichen 
Schriftfteller unfers Gegenftandes, dem die Sammlung von Munnoz 
und Navarrette zu Gebote ftand, Ueber Kulturverhältniffe im Allge— 
meinen giebt Kottencamp in feiner Golontfatton von Amerifa aus 
guten Quellen gute Bemerkungen, 





$. 30. Die hiftorifchen und ethnographifchen Verhältniffe ver 
Urbewohner der großen Antillen. 


Während wir bei den Rothhäuten die Berührung einer wilden 
Einwanderung mit einer alten Kultur eines ſchwächern Gefchlechtes bloß 
aus den alten Baudenkfmälern und fchwachen Veberlieferungen kennen 
lernten, fand auf den großen Antillen diefer Zufammenftoß ftatt noch 
zur Zeit der Entdeckung. Auch hier nahm das wildere Volk Vieles 
yon den mildern an, auch hier war die alte Bildung bereits verkommen 
und die Menfchen in der Kultur zurückgekommen, bevor noch die wil— 
den Ankommlinge fich geltend gemacht hatten. 

Diefer Gegenſatz trat fchon dem großen Entdeder ſcharf vor Die 
Augen. Die Urbesvohner der Antillen, die die großen ganz, die klei— 
nen noch da und dort als unterdrücdtes Volk bewohnten, fommen unter 
verſchiedenen inländifchen Namen vor, bejonders heißen fie Guatiaos, 
Humboldts Reife V, 32, was noch der allgemeinfte Ausdruck war für 
befreundete Indianer überhaupt, Daneben finden fich noch die Namen 
Aruacas, Humb. Reife V,25. Baumgarten I, 855 und Ygneri, Humb. 
Reife V, 21. 31. Reifen XVII, 488, Anm, Doch hat Feiner diefer Na= 
men fpäter bet den Schriftitellern einen allgemeinern Gebrauch erlangt. 
Chriſtoph Columbus nannte die Bewohner der großen Antillen bloß 
Indianer im Gegenfab zu den Karaiben, Negnault im Univ. pitt. V, 
3. a. Im Gegenfat zu diefen letzteren erfcheinen fie ihm und noch 
mehr dem Las Caſas als ein gutmüthiges, weiches, fchlaffes und un— 
friegerifches Volk. Baumgarten I, 619, Irwing IV, 108. Kottencamp 
1, 97, Zehn Karatben, geftanden diefe Indianer felbft zu, fchlagen 
hundert von den Shrigen in dte Flucht. Beter Martyr (deutfch) 249, 
Doch zeigte es fich nachgehends, daß fie. doch nicht unbedingt ſo Tiebens- 
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würdig und unfriegerifch waren, wie man es fich anfänglich einbildete, 
Es ging hier ahnlich wie fpäter mit Otaheitt, Namentlich waren die 
Bewohner der vftlichen, den Angriffen der Karaiben mehr ausgefebten 
Küfte son Hayti beifer bewaffnet als die übrigen Inſulaner, und die 
Gebirgsbewohner werden fogar als unbändig geſchildert. Peter Martyr 
296. 310, Srwing IV, 95. Auch darf man fich diefe Leute mit ihren 
groben Gefichtszügen, weit offen jtehenden Nafenlöchern, geringer Stirn 
und unreinen Zähnen nichts weniger als ſchön und liebenswürdig vor— 
jtellen. So viel ift aber immer ficher, daß fie ein Eleineres, ſchwäch— 
Vicheres, ſchlafferes Gefchlecht waren als die Karaiben. Darin jtimmen 
alle Zeugen überein. Mean jehrieb diefe Ichwächlichere Art dem Klima 
und der durch daffelbe begünftigten Bequemlichkeit des Lebens zu, welche 
zu Feiner Anftvengung zwangen. In diefen ſchönen Gegenden herrichte 
ein ewiger Frühling in Verbindung mit einem ewigen Herbite, jo daß 
es das ganze. Jahr hindurch fo wenig an Früchten als an Blüthen 
fehlte. Fifche und Wild gab es ohnehin, Man glaubte daher anfäng- 
Yich alles Ernſtes, das goldene Zeitalter und das Paradies wieder auf- 
gefunden zu haben, Ferd. Columbus Gap. 32. Peter Martyr I, 3. 
Swing IV, 109, Kotteneamp I, 97. 98. Allein das Klima könnte allen= 
falls erflären, daß fie in der Kultur nicht weiter fortgefchritten waren, 
nicht aber ihr fchwächlicheres Welen. Denn die Karatben lebten ja un— 
ter denfelben klimatiſchen Verhältnifien. Die Merikaner haben ein mil- 
deres Klima als die Beruaner, und waren doch viel Friegerifcher und 
energifcher. Aber auch die geringere Kultur haftete nicht nothwendig 
an diefem Klima, Früher war die Kultur auf diefen Inſeln eine 
größere, So fpricht fich wenigftens, und feine Behauptung hat alle 
innere Wahrfcheinlichkeit für fi, Schomburgh in einem Briefe an den 
Prinzen Albert dahin aus, daß die frühern Gefchlechter auf der Injel 
Hayti dasjenige, das Columbus fand, übertroffen hätten, wie noch ges 
genwärtig aus einzelnen Denfmälern zu erfehen ſei. Ausland 1851. 
Kr. 172. Schomburgh hat nämlich auf Hayti in der Nähe von San 
Suan de Maguana einen mächtigen, aus Granitblöcken künſtlich zuſam— 
mengeordneten Ning son 2270 Fuß im Umfang und 21 Fuß Breite 
gefunden, Die Steine, die feit aneinander fchließen, zeigen durch ihre 
Slattheit, daß fie an den Ufern des Flußes gefammelt find. Beinahe 
in der Mitte des Ninges liegt ein 5 Fuß 7 Zoll langer Stein, zum 
Theil in den Boden eingefaßt, der wahrfcheinlich in der Mitte jelbit 


— 161 — 


geftanden Habe und von da umgefallen ſei; es fer nicht zu verfennen, 
daß Menjchenhände ihn in Bearbeitung gehabt und daß er eine menfch- 
liche Geftalt habe. Schomburgh nimmt mit Recht an, daß er ein Götze 
geweſen, deffen Heiliger Raum durch den gigantifchen Ning bezeichnet 
ſei; daß aber diefes Werk nicht yon den Indianern herrühre, welche 
Columbus Fennen lernte, fondern son einem früheren, gebildetern Ge- 
Schlechte, Bol. Frankfurter Gonverfationsblatt 1852. 5. Mat. Wir 
werden im folgenden Baragraph jehen, wie fich auch noch manche Nefte 
der frühern Kultur bei dem fpätern Gefchlechte erhalten Hatten. Dazu 
fommen nun noch manche andere Umftände, die zu der Annahme be= 
rechtigen, die Columbus-Indianer zu der frühern amerifanifchen Kultur- 
bevölferung zu zählen, welche den Rothhäuten und der ganzen Tolte- 
fifchen Einwanderung voranging, welche in Gentral-Amerifa Staaten 
errichtet hatte, in Terra Firma Trümmer hinterließ, und von der fich 
in Brafilien mitten unter den wildeften Horden zahlreiche Nefte vor— 
finden. Sie find alfo zunächſt verwandt mit dem Allighevi, son denen 
$. 5. gefprochen wurde, welche von den Delawaren vertrieben, nichts 
anderes in Nordamerifa zurücließen als ihre verhältnißmäßig Kleinen 
Beingerippe in den alten unzähligen Grabhügeln, und ihre vielfachen 
Denkmale der Kultur und Religion, die zum Theil von den Rothhäu— 
ten angenommen wurden. Ob die Allighevt aber nach den Antillen 
auswanderten, oder ob fie nur im Allgemeinen derfelben größern Völ— 
fermaffe angehörten, macht für uns feinen jo wichtigen Unterfchied. 
Die Antillenindianer felbjt behaupteten aus Florida abzuftammen, ler. 
Humboldts Reife V, 27 (deutſch). Sollte diefe Behauptung auch bloß auf 
einem Schluffe beruhen, der aus der gleichen Art der beiderlet Indianer 
gezogen wurde, fo wäre doch der Schluß immerhin ein Beweis für Die 
Zufammengehörigfeit beider Volker, Da aber in fpätern Zeiten andere 
Leute in Florida wohnten, fo kann dieſe Behauptung der Antillenin- 
dianer Doch nicht auf jenem Schluffe beruhen, ift alſo eine alte Webers 
lieferung, welche, inden fie zu unferm Schluß als zweiter Grund hinzus 
tritt, denfelben ftüßt. Die alte Kulturbevölferung Floridas alfo, die 
yon ben Nothhäuten verdrängt wurde, gehört demfelben Völker-Kreiſe 
an, dem auch die Bewohner der großen Antillen, während hingegen bie 
wilden Gindringlinge, dort die Nothhäute, hier die Karaiben, nichts mit 
einander zu fchaffen Haben, Wir werden fpäter, bei dev Behandlung 
der Karaiben, über ihre hiftorifchen Verhältniſſe ausführlicher fprechen, 
11 
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und namentlich auch die weit verbreitete Anficht zurückweiſen, melche 
die Allighevi und Karaiben tdentifizirt. Für einmal haben wir die Ver- 
wandtfchaft der Eolumbus- Indianer mit dem alten Amerifantfchen Kul- 
turvolk weiter zu verfolgen. Später bet Darftellung der Merifanifchen 
Religionen wird es fich zeigen, wie den Völkern der nordiſchen Einwan— 
derung, welche mit den Toltefen begann und den Aztefen fchloß, eine 
uralte Bevölkerung voranging, von der die Nordländer großtentheils 
die Kultur annahmen. Aus verfchtedenen Umftänden geht nun die Ver— 
wandtfchaft der Antilfenindianer mit jener Urbevölferung hervor. Da— 
hin gehört bier wie dort der Sonnendienft unter gleichen Namen. Auf 
Hayti verehrte man die Sonne unter dem Namen Tonatik, Tona hieß 
der Mond, Bei der Urbevölferung von Gentral-Amerifa finden wir 
die Namen Tonatriklt, bei den Aztefen, die fein R haben, in Tonatiuh 
verwandelt, ferner bet letzteren Gitlalatonaf und Tonacateuetli für 
den Sonnengott, für den Mond ebenfalls wieder Tona, und dann To— 
nacacihua. Denfelben Wortftamm fanden wir in Florida in dem Worte 
Tonazulis, womit diejenigen Vogel bezeichnet wurden, welche man als 
Boten der Sonne verehrte, Vgl. oben $. 7. Sit der Gott Vaudoux, 
auf deffen Altar Schlangen geftellt wurden, (wol. $. 97.), der Schlan= 
gott Votan in Sentral-Amerika, fo beweist er ebenfalld unfere Annahme, 
Gin anderer Umſtand, der fih überall bei der alten Kulturbevälferung 
Amerifas, fonft aber nicht, hingegen ebenfalls bet den Antillenindianern 
wiederfindet, ift die Verbreitung unnatürlicher Wolluſt. Für die Ans 
tilfen bezeugt diefes Lafter Oviedo, vol. Kotteneamp I, 99. Baumgarten 
IH, 618. Reifen XII, 233, und daß die Ausfage diefes glaubwürdigen 
Schriftitellers nicht durch Clavigero widerlegt werde, wird fich ſpäter 
bet den Völkern Gentral-Amerifas felber ergeben. Gin fernerer, wenn 
auch nur mittelbarer Grund zur Annahme jener Verwandtichaft tft die 
auffallende Aehnlichfeit der alten Pyramiden der Mertkanifchen Urbe= 
sölferung, welche der Sonne und dem Monde gewidmet waren, mit 
den Nordamerifanifchen Mounds oder Fünftlichen Erdhügeln. Prescott 
Mejteo II, 69. Dieſe Iebteren rühren aber von den Verwandten der 
Antillenindianer, von den Allighevi her, wie wir früher gefehen haben. 
Ein anderer Grund Tiegt in der Sprache, indem nach Hervas und 
Dviedo die Bewohner yon Cuba und Jamaica mit denen von Yucatan 
fich verftändigen konnten. Vater im Mithr. IT, 3.©. 3. Wenn nun 
Boturini, der große Kenner amerikanifcher Urverhältniffe annimmt, daß 
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die von den Tlaskalanern vertriebenen Olmefen, die der Urbevöl— 
ferung angehörten, die großen Antillen bevölkert Hätten, A. Humboldts 
Monum, 318, fo beruht diefe Behauptung doch wenigitens auf der 
Wahrnehmung der VBerwandtfchaft, yon der hier gefprochen wird, Diefe 
Derwandtichaft mit dem alten, kleinern Kulturgeſchlechte läßt ſich aber 
noch weiter bis nach Südamerika, zunächft bis Gutana verfolgen, Denn 
wenn die Karaiben „die Bewohner der großen Antillen son den Arrouks 
in Guiana abftammen Yaffen, jo thaten fie das offenbar deßhalb, weil 
fie die Zufammengehörigfeit beider erkannten. Europäiſche Netjende, wie 
Raleigh und andere, die vor zwei Jahrhunderten Gutana befuchten, find 
derfelben Anficht wie die Karaiben, Bryan Edouard ©. 24, Bol. Hum— 
boldts Neife V, 25. Unten $. 39. Sn Braftlien finden wir denfelben 
Gegenſatz zwifchen den milden Tupi Guaraniſtämmen einerſeits, den 
Trägern alter Kulturrefte, die auf Ähnliche Weife gefchildert werden wie 
die Solumbus=-Indianer, und anderfeit3 den Botokuden und anderen 
ganz wilden Waldindianern. 

Somit iſt einleuchtend, daß die Columbus-Indianer zu jenem ur— 
alten Gejchlechte kleinern Wuchſes von Sonnenanbeiern gehörten, bie 
vor Sahrtaufenden über den Oſten Amerikas verbreitet waren, Bon 
einem Zufammenhange mit den Peruanern fchweigen die Ueberlieferun- 
genz die phyfifchen und moralifchen Eigenfchaften dev Peruaner würden 
aber ziemlich gut zu einer Zuſammengehörigkeit derfelben mit jener 
großen Völkergruppe ſtimmen. 





$. 31. Der Stand der Kultur zur Beit ver Entdeckung. 


Wir Haben gefehen, wie eine alte Kultur auf den großen Antil- 
len wie anderswo im Often Amerikas dem Leben der Völker zur Zeit 
der Entdeckung zu Grunde liegt. Diefe Kultur Haben wir aber nicht 
gleichmäßig überall ung zu denken, fie war in. Gentral-Amerifa bedeu= 
tender als in Nordamerifa und Südamerikas Oſtküſte. Und fo ftellt 
fich auch die uralte Kultur der Antillen als eine fehr mäßige dar, auch 
mit dem Mafftabe uramerifanifcher Kultur gemeffen. Die infulare 
Sfolirtheit von größern Kulturvölkern und die Bequemlichkeit des Lebens 
ließ hier eine größere Kultur nicht auffommen. 

1 
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Zur Zeit der Entdeefung war aber auch diefe Kultur ver- 
kommen und verfümmert, jo daß das Leben diefer Leute vielfach dem 
der Wilden glich, Diefe Wildheit Haben wir hier jedoch nicht wie in 
Nordamerika dem fremden Einfluß wilder einwandernder Stämme zus 
zufchreiben, wie etwa der Karaiben, denn diefe waren auf den großen 
Sufeln noch nicht eingewandert und feitgefeßt, fondern die Kultur war 
eben aus ung unbekannten Urfachen verfommen, wie in vielen anderen 
Gegenden Amerifas ſchon vor den Ginwanderungen. 

Die eigenthümlichen Kulturverhältniffe dieſer Inſeln ergeben fich 
Ihon aus der Zufanmenftellung der Größe der Bevölkerung mit der 
Lebensweiſe derſelben. Nach Las Caſas vast. Ind. Art, 2. waren ſämmt— 
liche großen Antillen son ſechs Millionen Menschen bevölkert, ein ein= 
ziger dev fünf Fürften von Haytt hatte ein Heer von 30,000 Mann, 
nach Herrera hatte die Inſel eine Million Einwohner, nach anderen 
drei, nach Bryan Edouard alle großen Antillen zufammen drei Millio- 
nen Einwohner. Herrera Cap. 6. Bryan Edouard ©. 25. 39, Kotten- 
camp I, 101, Baumgarten II, 615. Nehmen wir dabet auf Las Caſas 
feine Rückſicht, ſo find doch diefe Zahlenverhältniffe ganz andere als 
bei den Rothhäuten, die in dinner Bevölkerung das Land ald Jäger 
durchfchwärmen. Und doch bebauten die Columbus-Indianer das Land 
nicht mehr ald die Rothhäute. Denn man lebte auch hier vorzüglich 
yon dem, was die gute Mutter Erde von felbft fchenkte, ohne fich dabet 
um viel mehr anderes zu befümmern ald um das Einfammeln und Ein- 
fangen, Der Ackerbau war Außerft unbedeutend, und faum gaben 
fich die Menfchen einige Mühe, die Yucamurzel und die Kartoffeln, 
welche bei ihnen ſehr beliebte Nahrungsmittel waren, ernftlich zu 
pflanzen und zu bauen, Es wuchs eben von felbft genug. Und da= 
her erklärt fich auch hier die Möglichkeit einer dichtern Bevölkerung auch) 
ohne bedeutenden Landbau. Doc war einiger Ackerbau da, namentlich 
fchlagen Las Caſas und Bryan Edouard ©. 37. die Maiskultur als nicht 
unbedeutend an. Aber ein anderes Ackerbaugeräthe als den Stock, mit 
dem fie die Erde lockerten, Fannten fie nicht. Aus den Früchten mußten 
fie eine Art Brot zu baden, Peter Martyr 249. Sie hatten ſogar 
einen Rulturmythus, nach welchem ein weifer Boitio fie ehedem bieje 
Kunft gelehrt habe, Peter Martyr 534. Daneben bot ihnen die Fi— 
ſcherei eine reichliche Nahrung, und überhaupt aßen fie von Vögeln und 
anderen Thieren, was ihnen in den Wurf fan. Swing IV, 108, 
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Baumgarten IT, 620. 622, Aus der Anfchauung diefes mühelofen Lebens 
entftanden nun in den Zeiten der Entdefung jene Schilderungen von 
paradiefifchen Zuftänden. Bejonders beredt zeigt fich hier Peter 
Martyr I, 3. ©. 277, „Es iſt befannt, fagt er, daß die Indianer 
„die Erde fo gut gemein haben, wie Sonne und Waſſer, und daß 
„bei ihnen Kein Mein und Dein ftatt finde, diefer Same aller Uebel. 
„Dort tft das goldene Zeitalter, Weder mit Graben, noch Wänden, 
„noch Zäunen fehüben fie ihre Güter, Im offenen Gärten wohnen fie 
„und ohne Gefeße, ohne Bücher und ohne Richter thun fie das Nechte 
„aus Naturtrieb.“ Diefe Schilderung iſt mehr ein Ergebniß einer an— 
geregten Phantafie als einer unbefangenen Beobachtung, befonders mas 
die moralifche Faſſung berfelben betrifft. Abgejehen von den frü— 
her erwähnten unnatürlichen Laftern, die doch immer nur bei Ginzelnen. 
vorkamen, waren auch bier die Verhältniffe zu den Weibern fehr frei, 
zu den Frauen locker. Auch war die Sitte keineswegs verlodend, 
wenn auch für den dortigen Standpunkt ganz natürlich, die rauen 
der Fürften und Caziken mit ihren geftorbenen Männern zu begraben, 
Baumgarten II, 617. Kottencamp I, 99. Eben fo wenig die andere, 
die fich fonft nur bei wilden Jägervölkern findet, alte Franfe Leute, 
felbft Caziken, zu erdroffeln, Swing IV, 103. Was vom Gigen- 
thum gefagt ift, it auf den Privatgrundbefiß zu beſchränken; beweg— 
liches Eigenthum hatten fie wohl, jonft hätten fie nicht Taufchhandel 
treiben können, Oviedo V, 3, fonft hätten fie die Diebe nicht fo fireng 
beftrafen können, daß fie fie lebendig pfählten. Baumgarten II, 621. 
Kottenecamp I, 98. Auch waren die Fetifche, die fie nicht jelten einan— 
der zu ftehlen pflegten, ebenfalls perſönliches Eigenthum. Irwing IV, 97. 
Aber richtig ift, und darauf kommt e8 bei Beurtheilung diefer foctalen 
und politifchen Volkszuſtände hauptſächlich an, es fehlte wie bei den 
Wilden das Privateigenthum des Grundes und Bodens, Und dieh tft 
es, was den Humaniften nach ganz antifer Denfart für die Urzuftände 
auf den Antillen fo fehr einnahm. So fchließt auch Gondavo bei Ter- 
naur Gompans I, ©. 120 feine Schilderung der Brafilianer mit den 
Worten: „In diefem Lande Yebt man nach der Gerechtigkeit und nad 
den Gefeben der Natur.” Es zieht fich nämlich durch alle alten 
Kultursölfer ein Gefühl, wie urfprünglich auf der Erde ein Leben 
ohne Ackerbau und ohne Grundeigenthum gewefen jet, ein mühelofes 
und harmloſes Leben, ohne den jebigen Schweiß des Angefichtes beim 
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Eſſen des Brotes, ohne das jeßige Jagen nach Gewinn und Genuß, 
ohne jetige Armuth und Reichtum. Und man hielt jene Zuftände nicht 
bloß für die glüclichiten, fondern auch für die gerechteften. Darum 
juchten alte Geſetzgebungen im Geifte diefer antiken Anfchauung die 
Nutznießung des Bodens fo viel als möglich jedem Bürger zufommen 
zu laffen. So die Spartaner, und darauf zielte das Jobeljahr der He- 
bräer, in Amertfa werden mir bet den Peruanern die confequentefte 
Durchführung diefer Idee auch bei einem Kulturvolfe antreffen. Die 
Römer hielten den Saturnus für den gerechteften König, weil unter 
feiner Regierung im goldenen Zeitalter Fein Privatbefit ftattgefunden 
habe. Darum find bei Homer die Thracier die trefflichften, die Abter 
die gerechteften der Menschen, offenbar deßhalb, weil fie als Nomaden 
feinen Privatgrundbefig hatten. So erklärt Strabo die Worte Homers, 
und fchon vor ihm Aeſchylos. Der Jüdiſche Gefchichtfehreiber Joſephus 
halt e8 für einen Beweis der Gerechtigfeitsliebe der Eſſener, daß fie 
fein Grundeigenthfum hatten, und nach Samblichus, dem Berfaffer des 
Lebens des Pythagoras, befteht die Gerechtigkeit in der Gütergemein— 
ichaft. Damit hängen aufs genaufte fofratifche, Eynifche und ſtoiſche Be— 
griffe zufammen, daß jedem Menfchen ohne fünftliche Bedürfniſſe und Lei— 
denfchaften die Erde ohne Mühe und Sorge von felbit das Nöthige dar— 
bieten werde. Val. Homer Ilias XIII, 6. Aeſchylos Fragm. aus dem be= 
freiten Prometheus bei Steph. Byz. u. d. W.’4Pıroı, Strabo VI, p. 300. 
Sofephus, antiq. XVIH, 1,5. Vita Pythagor& per Jamblichum, cap. 
30. $. 167, Justinus, Hist. 43, 1. Varro de re rustica II, 1, — Hum— 
bofdt Fritifche Unterfuchungen I, 48. Philo de opif. mundi $. 26, und 
Sommentar dazu. Aehnlich jagt Mb. von Haller son den durch Die 
Sefuiten in Paraguay eivilifirten Indianern, daß fie eine Gefellfchaft bil= 
deten, welche durch die Gleichheit ihrer Mitglieder und durch die Gemein— 
fchaft der Güter das goldene Zeitalter darftellten. Traite sur divers 
sujets interessants de politique et de morale $. 3, p. 120, 

Das Zurückſinken in den Zuftand der Wildheit mit Berbehalten 
alter Kulturrefte begegnet uns nun auch noch bei den Antillenindianern 
auf anderen Lebensgebieten. So verftanden fie zwar Baummolle zu 
fpinnen und zu weben, bet dev Milde des Klimas machten fie aber 
wenig Gebrauch davon, Männer und Kinder gingen nackt, nur die Wei- 
ber waren etwas beffeidet, Baumgarten II, 615. Swing IV, 108. Kot— 
tenfamp I, 101. Namentlich zeigt fih aber in ihren vein politischen 
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Verhältniſſen der Zufammenhang mit alter Kultur, Die Colum— 
busindianer waren nämlich nicht Hordenweife wie die Wilden unter frei- 
gewählten Häuptlingen verbunden, fondern fie sereinigten fich zu größern 
Staaten. Die Infel Hayti z. B. war in fünf Staaten getheilt, über 
deren jeden ein erblicher, abjoluter Fürft herrfchte, von deffen Willen 
Gut und Blut, Land und Leute abhingen. Starb ein ſolcher finderlos, 
fo erbten nicht die Kinder des Bruders, fondern die der Schwefter, weil 
man bei letzteren des Eöniglichen Blutes ficherer fein zu können glaubte. 
Don diefen Fürften war wieder eine Menge Caziken als Lehnadel und 
Vaſallen abhängig. Den hier einheimifchen Namen der Caziken haben 
die Spanier auf die Häuptlinge aller Wilden übergetragen Dal. über 
die politischen Verhältniſſe Baumgarten II, 261. Kottenfamp I, 100 nach 
Oviedo V, 3. Der Abfolutismus und die Vergötterung der Fürften 
zeigt fich bei diefen alten Kulturvölfern überall da, wo die Kultur einen 
gewiffen großartigen Grad erreichte und fich über ganze Staaten verbreis 
tete, wie in Florida, Peru und bei den Muyscas. Bei den Mertfanern 
hat fich dagegen viel mehr nordiſche Selbftftändigfeit erhalten, der Abſo— 
lutismus war dort ganz jung. Auch in der Sprache zeigen fic) die 
Reſte alter Kultur. Unter den verfchiedenen Dialeften nämlich, welche 
auf diefen Inſeln gefprochen wurden (wir reden bloß von Dialekten, 
denn man verftand einander leicht), zeichnete fich dev des Königreiches 
Xaragua durch feine Ausbildung vor allen andern fo aus, daß er auf 
der ganzen Infel Hayti vielfach gelernt wurde, und nad) der Anficht der 
Indianer den Vorrang behauptete, Der Umftand, daß dieſer Dialekt 
“ für heilig galt, weist auf eine ſehr alte Ausbildung deffelben, fo daß er 
als ein Reſt höherer Kulturzuftände angefehen werden muß. Reifen 
XIII, 237. Baumgarten II, 623. Aus diefer Sprache it außer dem 
orte Cazike auch noch Mais und Orkan in die Europäiſchen Sprachen 
aufgenommen worden. Vol. noch Vater Mithr. BI, 3. 2. Endlich ver— 
rathen auch noch ihre Lieder, Areitos oder Areita, wegen der Mannig= 
faltigfeit ihres Inhalts mehr Bildung als bei den Wilden vorkommt, 
Diefe Lieder waren nämlich nicht bloß veligiöfe Lieder, son denen wir 
fpäter reden werden, fondern auch Heldenlieder, Zoblieder, laudationes, 
auf die verftorbenen Fürften, — ferner Balladen, legten, Klage und 
Liebeslieder, welche die Europäer mit den Liedern der damaligen Trou— 
badours in Spanien und Flandern verglichen, bei denen man nad) dem 
Takte der. Gaftagnetten zu tanzen pflegte. So fangen auch diefe Indianer 
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ihre Areitos bei feterfichen Anläffen nach dem Takte der Trommel- 
ſchläge, die der Fürft oder Cazike in höchſt eigener Perfon zu Ichlagen 
ſich die Ehre nahm und fo ganz eigentlich den Ton angab. In folchen 
Liedern waren auch ihre hiftorifchen oder mythiſchen Ueberlieferungen 
enthalten, deren Inhalt durch die Tänze mimiſch und gleichſam hierogly⸗ 
phiſch dargeſtellt wurde. Das waren auch die hauptſächlichſten Quellen, 
aus denen der Eremit Roman geſchöpft hat. Vgl. Irwing IV, 105 ff. 
nad) ray Roman, Ferdinand Colon hist. del Almirante, Gap. 61, 
Oviedo V, 3 und 1, Peter Martyr. I, 9, Herrera I, 3. Gap. A, Bicard 
142. Baumgarten I, 616. 619. Kotteneamp I, 101. Reifen XII, 232. 





$. 32. Der Religionscharakter im Allgemeinen. 


Chriſtoph Columbus hatte zuerft die Meinung, die Indianer der 
grogen Antillen hätten gar feine Religion. Irwing IV, 95. Diefe fo 
oft wiederkehrende Behauptung ift uns ſchon bei alten, aber oberflächli= 
chen Beobachtern der Rothhäute entgegengetreten. Auch bei den Colum— 
busindianern hat fich diefelbe wie dort und anderswo bei genauerer Be— 
trachtung als unrichtig erwieſen, und tft ganz einfach durch die Dar— 
ftellung diefer Religion felbft widerlegt. | 

Wenn die Behauptung Picard's 210 richtig wäre, daß die Bewoh— 
ner der großen Antillen mit den Karaiben diefelbe Neligion gehabt 
hätten, fo wäre es um fo unbegreiflicher, warum wir hier nicht die Ne- 
ligion beider Völker vereinigt behandelt haben; und das um fo mehr, 
da wir ja auch bet den Nothhäuten beide Neligionsbeftandtheile, das der 
Wilden und das, welches vom Kultursolfe herrührte, mit einander und 
in ihrer Verſchmelzung dargeftellt haben. Allein hier ift es nicht fo 
wie dort, Golumbusindianer und Karaiben haben wohl mandjes Ein- 
zelme von einander angenommen, namentlich die Karaiben von jenen, 
aber zu einer Verſchmelzung dev Religion beider ift es fo wenig gekom— 
men als der beiden Volker felber in ihren größern Maffen und übrigen 
Kulturelementen. Auch hier wird die Darlegung der Sache felbft die 
beſte MWiderlegung jener Behauptung fein. 

Allerdings finden fich nun manche Mebereinftimmungen, die entweder 
bei allen Völkern derjelben Rulturftufe fich wieder zeigen, oder die, wie ge= 
jagt, von den Karatben den Eolumbusindianern entnommen find. Dahin 
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gehören folgende Punkte, Beide haben wie die Rothhäute ein Gemiſch 
von Geiſterfetiſchismus und Naturdienit mit Sonnendienft an der Spitze. 
Der Geifterglaube und die Unfterblichfeitsvorftellungen beider knüpfen ſich 
an das Verhältniß zu den Todten. Zemes heißen bei den Columbusindia— 
nern die Fetifche, und diefer Name findet fich auch bei den Karaiben. Bet 
beiden heißen die Zauberer Boitios. Statt der Tempel finden wir bet bei— 
den, wie in Florida, heilige Höhlen als Wallfahrtsörter verehrt. Bet 
beiden geht nad) ihrem kosmogoniſchen Mythus die Sonne aus einer fol- 
chen Höhle hervor. Bet beiden endlich finden wir diefelben fünf Namen 
für die Mutter des großen Geiftes. Daß aber dergleichen auffallende Ana- 
logien, die entlehnt fein müffen, von den Golumbusindianern zu den Ka— 
raiben gefommen find und nicht umgefehrt, das wird fchon durch Die 
äußern Verhältniffe klar. Die Solumbusindianer nämlich hatten Ferne 
weitere Gelegenheit, von den fie nur feindfelig berührenden Karaiben et= 
was anzunehmen. Diefe dagegen fuchten fich, wie wir fpäter noch beſtimm— 
ter nachweifen werden, bet jeder Gelegenheit der Weiber auf den großen 
Antillen zu bemächtigen, die fogar ihre von den Karaiben verfchtedene 
Sprache in den neuen ehelichen Verbindungen beibehielten, Wie nun 
die Karaiben von diefen Weibern manche religiöfe Anfchauung annehmen 
fonnten, liegt auf der Hand. Beſonders iſt in diefer Hinftcht bemer- 
fenswerth die Thatjache, daß bei den Karatben bloß die weiblichen Schub- 
geifter den Namen Zemes führen, der auf den Antillen den Schubget- 
ftern überhaupt beigelegt wird, Auch hatten die Karaiben bereits mehrere 
Snfeln der Columbusindianer unterworfen, eben die kleinen Antillen, 
von denen die Nefte von Kulturreligton zu den Groberern gelangten, 
während die Karaiben, wie wir das alles ſpäter zeigen werden, grund- 
jäslich der Kultur, d. b. dem Ackerbau, widerftrebten. Und fo müſſen 
namentlich die Beitandtheile aus dem Sonnendienfte um fo eher den 
Antillenindianern als urjprünglich zugefchrieben werden, da diefelben bet 
den Völkern Florida's und Gentralamerifa’s fich wieder auf dieſelbe 
Weiſe finden, mit welchen Völkern die Karaiben nicht die geringfte Ver— 
wandtichaft zeigen, — ein von Haus aus wildes, wenn auch mit treff- 
lichen Geijteg= und Körperanlagen begabtes Gefchlecht, das Kulturele= 
mente erſt fürzlich von anderen angenommen hatte. 

Bei den Antilfenindianern zeigte ſich nun der Sonnendienft und die 
GSeftirnverehrung fo vorherrſchend, daß die erften Spanier diefelben für 
die ausschließliche Neligton derfelben hielten. Peter Martyr 249, 329, 
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Bei den Karaiben herrſchte, wie bei manchen anderen Friegerifchen Völkern 
die Verehrung des Mondes vor. Der Sonnendienft der Antillenindia= 
ner trägt Merkmale an fich, wie fie auch fonft den erften Stufen der 
Kulturreligionen zufommen. Dahin gehören die Sonnenfäulen und ihre 
Verehrung, die in Amerika auch font fich finden, in Gentralamertfa, 
Peru, Quito und bei den Muyscas. In der alten Welt find die Säu— 
Yen in Borderafien und die Herkulesfäulen befannt. Auch können wir 
hieher rechnen die unnatürliche Vermehrung einzelner Glieder an Götter- 
bildern im ſymboliſchen Intereſſe, wie fie bei den Hindus fich wieder 
finden, in Amerifa außer den GSolumbusindianern nur noch im alten 
Gentralamerifa, bei Zoltefen und Aztefen gar nicht. Gin Mythus deu— 
tet fogar nicht undeutlich die Frühere Herrfchaft der Sonne und fomtt die 
alte Kulturreligion des Sonnendienftes an. Auch die jährlichen Native 
nalfefte als Mittelpunfte des geſammten Kultus gehören diefer höhern 
Stufe an, wie denn überhaupt das religiöſe Leben ſowohl als die reli= 
giöſen VBorftellungen weit mehr Gentralifation zeigen als bei den Karai— 
ben. Während bet diefen der Dualismus zwifchen guten und böfen 
Seiftern fehr ſtark hervortritt, find bei den Solumbusindianern die Zemes 
mit folcher Beftimmtheit dem großen Getfte untergeordnet, daß die alten 
Duellenfchriftfteller diefelben geradezu mit den Engeln vergleichen, Diefe 
Unterordnung tft zwar nicht urfprünglich, die Zemes find nicht vom Gro— 
en Geifte ausgegangen, fte find Alter als er, der nur die Spike der Py— 
ramide bildet, — aber nichts defto weniger tft das Syſtem hier doch uralt. 





$. 33. Der Geifterglaube und der Fetifchismus, Unfterblid- 
keitsvorftellungen, 


Diefe Religionsſtufe verktert fich nie aus den hetdnifchen Völkern, 
wenn fie auch noch fo fehr fich auf höhere emporſchwingen. Selbft in 
der Chriftenheit findet fie fich im Getfterglauben, der Geſpenſterfurcht, 
dem Zauberwefen und Hexenthum. Und wegen der natürlichen Zähtgfeit 
diefer untersten Stufe verfallen dte Menjchen aus höhern Stufen leicht 
wieder in jene zurück, So ift es nicht bloß in veligiöfen Dingen, ſon— 
dern auch in anderen. Die Neigung mancher Menfchen zum Vagabun— 
denwefen, zu Gamerftreichen, zum Banditenthum u. dgl. beruht vor— 
züglich auf diefer Herrfchaft der Wildheit und Scheu vor regelmäßiger 
Arbeit über das Gemüth des Menſchen. 
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Der Geifterglaube und der Fetiſchismus der Golumbusindianer tft 
fowohl ein Erbſtück aus der Zeit alter Kultur, welche jene Stufe der 
Religion bet keinem Naturvolf ausgerottet hat, als auch verfanf man 
bei fortwährender Abnahme der Kultur wieder yon neuem in jene unters 
ften Zuftände religiöfen Lebens zurück. 

Die Geifter haben hier den Namen Zemes, Chemens, Gemig, 
Chemis. Don ihnen fommt fowohl das Gute als das Böſe. Das Gute, 
denn fie find Schußgeifter. Seder Einzelne, jede Familie, und, worin 
ſich die höhere Kultur zeigt, jeder Staat hat feinen Schußgeift, der vom 
Fürften und som Volke bei öffentlichen Angelegenheiten angerufen, be= 
fragt und verehrt wird. Peter Martyr 330. Arnold 973, Swing IV, 
96. Durch einen folchen Nationalfchußgeift tritt der Geifterdienit aus 
der chaotifchen Vereinzelung heraus, welche den Charakter der Auffaflung 
der Wilden ausmacht; folche Zufammenfaflung der religiofen Gefichts- 
punkte auf ein großes Ganze kann nur son einem Kulturvolfe herrüh— 
ven, das einen größern Staat bildete, Wir werden fpäter fehen, Daß 
an der Spite aller Staaten und der ganzen Natur noch ein oberſter 
Gott fteht, der Sonnengott der Kulturreligionen. Die Zemes find nun 
aber nicht bloß Schußgeifter, Sondern auch Plagegeiſter, die Urheber 
von allerlei Blage, und man betet fie daher vorzugsweiſe in der Abficht 
an, fie zu befänftigen. Robertſon I, 445 nach Peter Martyr und Oviedo. 
Denn es Ieben auch diefe Indianer in einer beftändigen Furcht vor den 
Zemes. Baumgarten II, 624, Man kann ſich auch darob nicht verwun— 
bern, denn bei Tag und bei Nacht, im Traum und im Wachen beäng- 
ftigen fie die Menfchen. Beſonders erfcheinen fie ihnen haufig im Traume, 
in dem fie, wie der Teufel in den Herenprogeffen, die Weiber zum Bei— 
ichlafe zu verführen fuchen und dann plößlich verſchwinden. Peter Mar— 
tyr 333, Erzeugt aber einmal ein folcher Geiſt Kinder, ſo haben fie zwei 
Kronen auf dem Kopfe. P. Martyr 336. Dann zeigen fie fich ihnen 
überhaupt in dem Schauer der ftillen Nacht, und werden darum auch 
als Nachtgeifter oder Gefpenfter, nocturna phantasmata, bezeichnet. 
P. Martyr 330, Defter wurden fie des Nachts yon den Indianern auf 
den Gaffen erblickt, verfehwanden aber ſogleich wieder, Falls dev Menſch 
fich nicht fürchtete; hatte er aber Angft, fo ſchreckten fie ihn dermaßen, 
daß er nicht felten in, Ohnmacht fiel. P. Martyr 334. Roß (deutſch) 
223. Diefe Nachtgeifter find wiederum nichts anderes als die Todten, 
die da fpufen, Peter Martyr 333. Roß a. a. O. Picard 143, rg 
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IV, 103. 104, Alſo auch wieder derfelbe Zufammenhang zwiſchen den 
Geiſtern und den Todten, zwifchen Nekromantie und Zauberet, zwifchen 
Todtenerſcheinungen und Gejpenftern, wie wir ihn fehon bei den Roth- 
häuten vorfanden, und wie er überall ftattfindet, Aber nicht bloß des 
Nachts erfcheinen die Geifter, fondern die Indianer wußten auch manche 
gräuliche Gefchichte von Geiftererfcheinungen bei Tage zu erzählen, nennen 
jogar die Namen einiger folcher berühmten Zemesfürften, z. B. Coro— 
hot und Epileguanita. Diefe waren bei heiterhellem Tage dem ganzen 
Stamme fichtbar, erfchienen ganzen Heeren, fcheußlich und fchrecflich an— 
zufehen, mit aufgefperrtem Nachen, langen Hörnern und einem Schwanze, 
brüllend mie ein wildes Thier. P. Martyr 336, 337. 401. 402. Ar— 
nold 974. Dielleicht gehört auch hieher der als demonio angeführte 
Tuira. Vater Mithr. II, 3. 3, 

In derfelben Geftalt, in welcher die Geifter erfchtenen, fuchte man 
fie auch, jo gut es ging, als Fetifche abzubilden oder anzudeuten, und 
gab ihnen denfelben Namen Zemes wie jenen, was wiederum die wefent- 
liche Zuſammengehörigkeit des Fetifchtsmus mit dem Geifterglauben be= 
urfundet, Baumgarten II, 624, Die Schußgeifter find fo ſehr an ihre 
Bilder gebunden und mit ihnen identifizirt, daß mit dem vertaufchten 
oder geitohlenen Bilde zugleich auch der Schußgeift auf den neuen Be— 
fißer übergeht. Swing IV, 97. Sp tit das Verhältnig zum Schuß 
geifte nicht etwa ein perfonliches, fondern beruht auf geheimen magijchem 
Zwang. Merkwürdig ift auch in Eulturgefchichtlicher Hinficht, indent es 
auf theilweiſe Theilung der Arbeit hinweist, daß die ganze Infel Gua— 
nabba in der Nähe von Hayti von lauter Bilderverfertigern bewohnt 
wurde, welche die Nachtgeiiter, die den Leuten erfchtenen, verfertigten. 
Peter Martyr 294, Obſchon die Benediftiner auf der Infel Hayti ber 
170,000 folcher Bilder zerftörten, Arnold 975, findet man jest noch 
stele, und nad) der Abbildung bei Baumgarten und den Befchreibungen 
berfelben zu urtheilen, hat ihre menfchliche Geftalt und fauernde Stel- 
Yung fehr viele Aehnlichkeit mit Merikanifchen Hausgötzen, die fich in 
dem Basler Merifanifchen Kabinet vorfinden. Baumgarten IT, 624. 626. 
Gin anderes folches Bild, welches Arnold aus Buellius mittheilt, ſcheint 
zterlicher al3 die gewöhnlichen zu fein, und war von hartem Holze ver 
fertigt, mit Gold und Edelſteinen verfehen. Es ſtellt vielleicht den Schutz— 
geift eines Fürften dar. Diefe Bilder find nämlich von verſchiedenem 
Stoff, aus Holz oder Fifchbein geſchnitzt, aus Stein gehauen, aus 
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Lehm geformt. Irwing IV, 96. Peter Martyr 294. 335. Robertjon I, 
445, Arnold 974 ff. Andere bilden fie in Baumwolle nach, in fißen- 
der Stellung, wie bei ung, fagt Peter Martyr 330, die Maler die Le- 
muren an die Wand malen, Gelbft Steinchen und Beinchen, welche 
auch hier die Zauberer, wie bei den Nothhäuten und anderswo den 
Kranken aus dem Leibe gejogen hatten, wurden son den Frauen in 
Baumwolle gehüllt, und als Zemes und Helfer in Geburtsnäthen ver— 
ehrt. Ebenſo betete man auch Wurzeln als Zemes an, Beter Mar— 
tyr 335. Bei dem innigen Zufammenhang, in welchem Geifterglaube, 
Fetifchdienft und Todtenverehrung zu einander ftehen, tft die religiöſe 
Achtung gegen die Gebeine der Todten, die man entweder in eine heilige 
Höhle begrub oder in einem Kürbis aufbewahrte, durchaus hieher zu 
zählen. Swing IV, 102. 103. 

Die in Menfchengeftalt dargeftellten Fetifche haben insgemein 
eine häßliche und für uns abjchreefende Geftalt, was aber nicht mit ihrer 
Idee von Furcht erregendem Weſen, fondern mit dem geringen Grad der 
Kultur in Verbindung gebracht werden muß. Much Hier waren, wie 
anderswo auf diefer Kulturftufe, Thierfetifche von Kröten, Schtld- 
kröten, Schlangen und Krofodilen erträglicher und natürlicher aufgefaßt 
und gebildet. Baumgarten II, 624, Reifen XII, 237. Man tätowirte 
auch auf Hayti die Geftalt der Zemes auf den eigenen Körper. Irwing 
IV, 98. Sm Mebrigen waren die Schußgeifter der Einzelnen und des 
Haufes an jedem Orte des Haufes aufgeftellt, oder auch in das Haus— 
geräthe und die Waffen eingefchnigt oder angemalt, Einige waren größer, 
andere Eleiner, von der letztern Gattung banden fie welche nach Karai— 
benart, wenn fie in den Kampf gingen, vor die Stirn, Peter Martyr 
330, Arnold 975. Majer 1813, 37, 

Aus dem Dorhergehenden ſchon geht hervor, daß die hiefigen Uns 
jterblichfeitsporftellungen der Stufe des Fetifchismus angehören 
müfjen. Die Seelen der Todten find die göttlichen Geiſter. Wären 
wir über diefen Punkt ausführlicher unterrichtet, ſo könnte e8 uns billig 
auffallen, daß nicht mehr Glemente der andern Stufe fich auch bei den 
Unfterblichfeitsbegriffen vorfinden. Indeſſen erklärt fich diefer Umftand 
außer den |pärlichen Berichten auch noch daraus, daß die Unfterblich- 
feitsporftellungen ſpäter fich entwickeln als die entiprechenden von der 
Gottheit, und daher auf höhern Stufen die DVorftellungen der niedern 
von der Unfterblichfeit am meiſten noch verbreitet find, Sind doch jelbit 
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die dem Monotheismus entfprechenden Unſterblichkeitsvorſtellungen noch 
nicht den Hebräern, ſondern erſt im Chriſtenthum geoffenbart worden! 
Die Vorſtellungen der Columbusindianer alſo von der Unſterblichkeit 
waren die der wilden Fetiſchdiener. Nach denſelben dauern die verein— 
zelten Zuſtände dieſſeits dem Weſen nach jenſeits wieder fort. Darum 
werden auch hier den Verſtorbenen allerlei zum Leben nothwendige Dinge 
mitgegeben, gewöhnlich eine Calabaſche mit Waſſer und ein Laib Brot. 
Bei dem Tode der Caziken und Fürſten werden einige Weiber derſelben 
mitbegraben. Peter Martyr 537. Baumgarten II, 619. Majer 1813. 45. 
Irwing IV, 103. Kottencamp I, 99. Selbſt der Aufenthaltsort der Tod— 
ten iſt kaum ein anderer, kaum ein Jenſeits. Denn entweder verlegt 
jeder denſelben in ſeine Provinz, oder man dachte ſich zwar einen be— 
ſondern Wohnort der verſtorbenen Vorfahren, wo man in ſchattigen 
und blühenden Lauben mit ſchönen Weibern lebt und an köſtlichen Früch— 
ten ſich labt, — aber dieſer Ort war nirgends anders als auf der In— 
jel Hayti ſelbſt, in den ſchönen Thälern auf der weſtlichen Seite der 
Inſel. Dort halten ſich den Tag über die Seelen der Verſtorbenen in 
den unzugänglichen Klüften der Berge verſteckt, alſo wie die Dämonen, 
des Nachts aber fliegen ſie in die glücklichen Thäler hinab, um die 
Frucht Mamey zu genießen. Man ſcheut ſich daher auch, dieſe Frucht 
den Geiſtern wegzueſſen. Baumgarten II, 627. Irwing IV, 104. Majer 
1813, 33 ff. So ſehr iſt aber das Leben der Verſtorbenen an das der 
Lebenden geknüpft, daß fie, wie wir gefehen haben, als Geifter den Leben- 
digen erſcheinen, Spuf treiben, überhaupt Sehnſucht nach dem Leben 
dieſſeits zeigen, die Lebendigen gleichfam beneiden, fie ſchrecken und pla= 
gen. Bon einer fittlichen Faſſung des Unfterblichkeitsglaubens, von einer 
Dergeltung jenfeitS tft auch hier Feine Nede. Baumgarten II, 627. Das 
religiöfe Gefühl ahnt wohl das Hinüberragen der Seele in ein Jenſeits, 
aber die Schauer ded Todes, da und dort auch finnliche Gelüſte, halten 
dieſe Ahnung befangen. 





$. 34. Der Maturdienft mit Sonnendienft an der Spitze, der 
Sonnengott Schöpfer und oberfler Gott, Mutter Gottes. 


Es iſt Schon oben gefagt worden, daß der Geftirndienft fo vorherr— 
jchend auf den Antillen gewefen fei, daß man ihn für die einzige Religion 
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der Infulaner gehalten habe, Und wirklich fah man in den Geftirnen, 
vor allem in der Sonne, die die Welt regierenden Kräfte, die als 
Geifter und Fetifche, als Zemes wirffam find. Daher Yeiteten die Zemes 
die Jahreszeiten und Glemente, die Fruchtbarkeit des Jahres, Stürme 
und Gewitter jo gut wie janfte Lüfte und fruchtbare Negen. Eben die- 
jelben beherrichen die Meere und die Wälder, die Quellen und die Bruns 
nen, leiten die Waffer von den Bergen und durch die Ebenen, bald in 
fanftem Dabingleiten, bald in braufenden Fluthen, welche die Thäler 
verheeren, Sie find e8, die die Gefundheit geben, son ihnen kommt 
Glück zur Jagd und beim Fischfang. Peter Martyr 330. Irwing IV, 97, 
Was die Beziehung dev Zemes auf die Naturgefehe und die Hergänge 
der Natur im Großen betrifft, fo zeigt fich jene Vermifchung der Natur- 
verehrung der höhern Stufe mit dem Geifterglauben des Fetiſchismus, 
welche Vermiſchung bier wie überall der Naturreligton den Stempel des 
Poetiſchen aufdrückt. Wie nun im alten Griechenland, in Vorderafien, 
Arabien und anderswo, wo noch unmittelbare Naturverehrung ftattfand, 
rohe Steine zugleich als Fetifche und als Symbole von Naturkräften 
verehrt wurden, jo auch hier, und zwar fo, daß die höhere ſymboliſche 
Beziehung auf bie großen Naturkräfte fehr deutlich hervortritt. Won 
drei in folchen Steinen verehrten Jemen nämlich war der eine über die 
Erde geſetzt, der zweite über die Geburten, daß er den Gebärenden die 
Schmerzen wegnähme, der dritte endlich gab Negen und Sonnenfchein, 
Baumgarten II, 625. Srwing IV, 99. 100. Auf eine ſymboliſirende Re— 
ligionsſtufe weiſen auch Götterbilder mit mehreren Händen oder 
Köpfen Kraft 330 nach Gharlevoir hist. de St. Domingue. Der- 
gleichen Bilder mit mehreren Geftchtern oder Händen, welche die Thä— 
tigkeit und Vorſehung nach allen Seiten hin bezeichnen, find übrigens 
in Amerika Außerft felten, und gehören bloß dem Urvolke des Majage- 
Ihlechtes am. Auch der Thierdienft mit feinen Verwandlungen fällt 
dem Kreiſe diefer fymbolifivenden Religionsanfchauung anheim, denn er 
weist auf Anthropomorphirung der Thiergottheiten hin, in welchen gött— 
liche Kräfte und Geſetze verehrt worden waren. Sp wird von einem 
Indianer erzählt, und wir werden fpäter wieder darauf zurückkommen, 
daß er in eine Nachtigall, von den Knochen eines andern, daß fie in 
Stiche, von anderen Leuten, daß fie in Fröſche verwandelt worden feien. 
Peter Martyr 331. Irwing IV, 101. 102. Bon diefen thierifchen Göt— 
terbildern tft früher ſchon bemerkt worden, daß fte in künſtleriſcher Hinficht 
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noch die erträglichiten waren. Die fo verehrten Schlangen und Kroko— 
dile, Kröten und Schildkröten ſymboliſtrten auch hier größere Natur- 
kräfte und Naturwirkungen, die ewige Naturverjüngung, die welttragen- 
den Kräften, dgl. Aehnliches tft anzunehmen bei der Eule, welche nach 
Dernaldez, vol. Prescott Mejico I, 47, auf den Kleidern der Colum— 
busindianer geftickt war, und in welcher auch die Rothhäute und die 
Merikaner die weiſſagende Kraft verehrten, Befonders ift hier erwäh- 
nungswerth die Verehrung des Schlangengottes Baudour auf Hayti. 
An feinem Feſte ‚wurde Opferblut mit ftarfem Getränfe gemifcht ge— 
trunfen, und daher die Feierlichfeit mit dem ausfchweifendften Taumel 
beſchloſſen. Auf den Altar des Gottes ftellte man Schlangen in Kiften, 
die urfprüngliche Verehrung diefes Schlangengottes. Val. Sepp, Mytho— 
Iogie II, 1595 (Woher?). Da wir die Verwandtſchaft dev Antillenurbe- 
völkerung mit der vortoltefifchen Urbevölkerung Gentralamerifas nachge= 
wiefen haben, jo ftehen wir nicht an, in diefem Vaudoux den Votan in 
Chiapa wieder zu erfennen, den vielbefprochenen Votan. Val. unten $. 97. 

An der Spitze des ganzen Religionsſyſtems ftand aber der Son— 
nengott Tonatiks, der mit demfelben Namen wie in Gentralamerifa 
(Tonatrifli, Tonatiuh) verehrt wurde, Auch die Sonnenvögel in Flo= 
rida weiſen auf Diefen Namen, wie wir fchon früher fahen, ſowie daß 
der Name der Gattin des Sonnengottes, Tona (Vollmer), des Mon— 
des, in manchen Götternamen in Gentralamerifa fich wieder findet, bie 
alle auf eine Mondgottin hinführen, Dem Sonnengotte waren Säu— 
len geweiht, neben denen ein Altar ftand, und auf diefen marmornen 
Sonnenſäulen war das Bild des Sonnengottes eingegraben. Peter Mar— 
tyr 339. Wir werden bei anderen amerifanifchen Völkern, von deren 
Säulen mehr berichtet ift, ausführlicher yon denfelben ſprechen. 

An diefen Sonnengott fehliefen fih nun auch hier Eosmologifche 
Anfchauungen und fosmogonifche Mythen an. Nach denfelben 
gingen urfprünglich Sonne und Mond aus einer Höhle hervor und be= 
fruchteten dann die Welt. Auch der Urjprung und das Hervorgehen 
der Menfchen in das trdifche Dafein wird als ein Herporgehen aus der 
Erde und früheres Wohnen in derjelben, befonders in Höhlen gedacht. 
Die größeren Menfchen gingen aus einer größern Höhle, hervor, bie 
Heinern aus einer Fleinern, Da das Bewußtſein des Vaterlandes Alter 
ift als das der Welt, fo war auch die Inſel Hayti zuerit da, Auf 
derjelben Haben Tonatiks und Tona ihre Höhle, welche Jouanaboina 
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hieß und zur ftattlichen Wohnung eingerichtet war. Don diefer Höhle 
aus gaben beide Gatten der Inſel das Licht und erfreuten fie mit er— 
wärmenden Strahlen, Die ganze übrige Welt war finfter. Diefe Höhle 
wurde fortwährend auf der Inſel gezeigt, verehrt und mit Bildern ge- 
ztert, von denen zwei mit Namen Binthaitell und Maroh vor anderen 
genannt werden, pielleicht Sonne und Mond, doch wird dag nicht bei- 
gefügt. Peter Martyr 333. Arnold 975 nad) Roß 161 ff., deutich 227, 
Piecard 143, Baumgarten II, 616. Reifen XII, 232. Irwing IV, 100 ff. 
Vollmer, Aber Hayti konnte nicht in Ewigkeit ihren Wirkungskreis be= 
ichränfen, fo wenig als der Geftchtsfreis der Anfulaner mit den Gren— 
zen des Eilandes für immer konnte abgefchloffen bleiben. Wir haben 
geſehen, wie die Antillenindianer mit den alten Völkermaſſen Gentralame- 
rikas zuſammenhingen. Alfo verließen Sonne und Mond ihren parti- 
eulariitifchen Wohnfit in der Höhle auf Haytt, und gingen an den Him— 
mel, um von diefem herab fortan wechſelsweiſe die gefammte Welt zu 
beleuchten und zu beherrfchen. Hingegen jendete Tonatiks an feine Stelle 
den Jokahuna oder Jocauna, auch Jocanna genannt, gen Hayti, Stell- 
pertreterin von Tona wurde daſelbſt Jemao. Vol, Vollmer, In die- 
jem Mythus ſpricht fich außer kosmologiſchen und kosmogoniſchen An- 
Ihauungen auch noch das DBewußtfein son dem urfprünglichen Alter— 
thume des Sonnendienftes auf Hayti aus, — und ebenfo das Bewußt- 
jein der Anthropomorphirung von Sonne und Mond als Jokahuna und 
Jemao, welche Stellvertreter nichts anderes find als Tonatifs und Tona 
jelber in einer anderen Auffaffung. Dieß zeigt fich ganz klar daraus, 
daß hier wie anderswo, namentlich auch bei den Apalachiten in Florida, 
an den Begriff des Sonnengottes der des oberften Gottes, an den der 
Mondgöttin der der Mutter Gottes fich anfchlieft. Denn diefer Stell- 
vertreter der Sonne, diefer Sofahuna, tft der große Geift felber, der 
Zemes an fich, der felbit wiederum den Himmel bewohnt, der unfterb- 
lich, allmächtig, unfichtbar ift, — der aber auch bereits fo fehr aus dem 
in den Fetiſchismus verfunfenen VBolksglauben zurüctrat, daß man nicht 
mehr zu ihm betete, ihm nicht opferte, als deſſen Trabanten indeffen 
immer noch die ſämmtlichen anderen Zemes aufgefaßt werden, Peter 
Martyr 330, Arnold 973 nach Buellius, Picard 142, Baumgarten II, 
624, Irwing IV, 96 nach Ferd. Colon. 

Wie bei den Nothhäuten hat auch hier der große Geift eine Mut— 
ter, deren Begriff fich an den der Mondgöttin anfchließt. Diefe Mutter 
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tft aber eben Jemao, die auch keinen Kultus mehr haben ſollte. Es zei— 
gen fich aber in den Berichten über fie einige Verſchiedenheiten. Wäh— 
rend fie nach den gewöhnlichen Angaben die Mondgättin tft, nennen fie 
Arnold und Buellius die Erdgättin, was wohl zum Begriffe einer Gat- 
tin, nicht aber einer Mutter des Sonnengottes und oberften Gottes paffen 
würde, während dagegen die Mondgöttin nach vielen Amertfanifchen Ana— 
Ingien jowohl Mutter als Gattin ſein kann. Mond- und Erdgöttin 
vermifchen fich übrigens nicht ungern, wie in Vorderafien Aftarte und 
Alchera, oder wie bei der Aegyptiſchen Iſis. Auch in den fünf Namen, 
die ihr außer dem der Jemao gegeben wurden, herrfcht Derfchtedenheit. 
Gewöhnlich werden die Namen genannt, die aud) die Karatben fir die 
Mutter ihres oberften Gottes angenommen haben: Attabeira, Mamona, 
Suacarapita, Tiella und Guamoanocan. P. Martyr 330, Baumgarten 
11, 624. Nach Arnold 973 aber find diefe fünf Namen folgende: Gua— 
caropt, Lamijellam, Guimazoam, Attab und Euram (d. h. Erde), oder 
Murionam. Dagegen legt er den Namen Guamoanocan dem Sofahuna, 
dem großen Geiſte jelbft bei. Es wird auch fonft noch von einem fehr 
hochgeftellten weiblichen Zemes berichtet, ohne daß fein Name genannt 
wäre. Gr hatte zwei Herolde oder Unterzemes zur Seite, den einen um 
die anderen Zemes zufammenzurufen, damit fie Wind und Negen erreg- 
ten, überhaupt dasjenige bewirften, um das die Menfchen gebeten hatten, 
— der andere dagegen follte diejenigen mit Ueberſchwemmung beftrafen, 
welche den Göttern nicht genug Ehre erwiefen. Picard 142. Baumgar- 
ten II, 624, nach Peter Martyr. Sch ftehe nicht an, diefen weiblichen 
Zemes wegen feines hohen Nanges geradezu für die Jemao zu halten. 
Sp auch Majer 1813, 36, | 





$. 35. Mythen von der Fluth und dem UÜrfprunge Der 
Menſchen. 


Auch hier iſt ein kosmogoniſcher Mythus zur einer Fluthſage ge— 
worden, welche den Urſprung des Meeres erklären ſoll. Einſt lebte, ſo 
erzählt der zur Sage umgeſtaltete Mythus, ein reicher und mächtiger Ca— 
zike Namens Jaia. Der hatte einen einzigen Sohn, welcher ſich gegen 
den Vater verſchwor, darob von dieſem erſchlagen wurde. Nach der 
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Landesfitte ſammelte Sata die Gebeine des Grfchlagenen, reinigte und be= 
wahrte fie in einem Kürbis, Siehe, da verwandelten fich die Gebeine in 
Fiſche. Umgekehrt waren einft nach einem Mythus dev Delamwaren und 
Irokeſen Seethiere durch den Großen Geift in Menfchen verivandelt wor— 
den. Sata aber rühmte fich, daß er das Meer im Kürbis verfchloffen 
babe, und Fifche befommen könne, wenn er wolle, Da vffneten eines 
Tages während feiner Abwefenheit feine vier neugterigen Brüder den 
Kürbis, ließen ihn aber durch die ploßliche Gricheinung des Vaters er= 
ſchreckt auf die Erde fallen, daß er in Stüde zerbrach. Daraus ent= 
ftand nun eine jo große Fluth, daß die ganze Erde überſchwemmt wurde, 
Sp wurde das von num an mit Fifchen angefüllte Meer gebildet, aus 
welchem die Spiten der Berge hervorfahen, welches die gegenwärtigen 
Anfeln find. Peter Martyr 332, W. Irwing IV, 102 nad) Roman. 
Majer 1813. 34 ff. Derjenige, dem das Meer feinen Urfprung verdanft, 
diefer Sata, ift eine perfonifizirte und anthropomorphirte Urfraft, welche 
das Meer mit feinen Geſchöpfen in feiner Gewalt verfchloflen hatte. 
Anbelangend den Ursprung der erſten Menfchen, fo tft fchon 
vorläufig bemerkt worden, wie fie ebenfalls gleich Sonne und Mond aus 
Höhlen herporgingen, die größern aus einer größern, die Fleinern aus 
einer kleinern. Sene hieß Gazibaragua, diefe Amajauna. Sp gingen 
auch nach den Rothhäuten die Menjchen aus dem Schooß ihrer Mutter 
Erde hervor. Nach der Erzählung der Golumbusindianer hatte e8 aber 
mit dem Hervorkommen der erſten Menfchen aus jenen Höhlen folgende 
Bewandtniß. Ein Rieſe Machafael, Machochael, Maracael, mußte die 
Höhlen hüten und verhindern, daß die Menschen ja nicht das Sonnen 
licht erblickten. Da trug es fich einmal in einer Nacht zu, daß er fich 
zu weit son den Höhlen entfernte und nicht mehr vor Sonnenaufgang 
zurüc jein fonnte, Die Sonne erhob fich aus dem Meere, und blickte 
ergrimmt den Rieſen anz diefer Eonnte folchen Anblick nicht ertragen und 
wurde in den Feld Kauta verwandelt, Das ift der Berg in der Land- 
Ihaft Cannana, aus welcher die Menfchen hervorgingen. Gr iſt wie 
andere Niefen eine antifosmogonifche Kraft. Nach Entfernung dieſes 
ihres Hüters fingen die Menfchen an, des Nachts die Höhlen zu ver- 
laffen, um zu fiſchen. Denn fie hatten gegründete Furcht vor der Sonne, 
welche Jeden, den fie bejchien, zu verwandeln drohte, In der That wur= 
den auch einige Unvorfichtige entweder in Steine, oder in Thiere und 
Pflanzen, namentlich in wohlriechende Eichbäume verwandelt, Sp entließ 
i2* 
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Vaguoniona, der war der Häuptling der Menfchen in den Höhlen, des 
Nachts feinen Freund, Wie diefen aber bei Tagesanbruch die Sonne be- 
jehten, wurde aus ihm eine Nachtigall. Und wirklich drückt diefer Vogel 
jest noch in feinem Gefange die Sehnfucht nach feinem Freunde Vaguo— 
niona aus. Aber auch diefer fühlte fich zu feinem Freunde fortgezogen 
und verließ mit den Weibern und Kindern die Höhlen. Auch diefe wur— 
den verwandelt, die Weiber, die er auf einer Inſel gelaſſen hatte, in 
wohlriechende Eichbäume, die Kinder, die er zu fich genommen, fehrten 
aus Sehnfucht zu den Müttern Toa, Toa! Mutter, Mutter! Da wur— 
den fie in Frofche verwandelt, welche deßhalb jett noch fo quacken. Peter 
Martyr 330, 331. Picard 143, Arnold 975 nach Roß 161 ff. deutich 
227. Baumgarten II, 616. Reifen XIII, 232. Irwing IV, 101. Vollmer, 
Machokael. Majer 1813. 31 ff. | 

Durch Anwendung größerer Sorgfalt gelang es indeffen den noch 
übrig gebliebenen Männern, ſich an das helle Tageslicht zu gewöhnen 
und fich über die Inſeln zu verbreiten, Aber es fehlte an Weibern, 
fie waren ja alle verwandelt worden. Wie nun neue Weiber gefchaffen 
worden jeten, davon giebt e8 mehrere Ueberlieferungen. Nach der einen 
hätte Vaguoniona auf der Tiefe des Meeres ein ſchönes Weib geſehen, 
mit ihr gelebt, und fet von ihr reichlich befchenkt worden, Peter Mar- 
tyr 331. 68 ift eine guttliche Kraft, die im Waſſer fich regt, die hier 
als Weib erfcheint, Nach dem andern Mythus, der mit dem frühern 
befjer zufammenhängt, wuchlen aus jenen wohlrtechenden Eichbäumen, 
welche einſt Weiber geweſen waren, Ameiſen hervor, die fich aber bald 
in junge Tiebliche Mädchen verwandelten, Sp entitand einft auf des 
Zeus Wort hin aus Ameifen das Volk der Myrmidonen. Die kosmo— 
gonische Kraft des Baumes, befonders in Beziehung auf den Urfprung 
des Menjchengefchlechtes, tft ung fchon aus dem Schöpfungsmythus des 
Manitu Kichton, auch dem des Manabozho der Nothhäute befannt. Die 
altere und die jüngere Edda, Griechen und Berfer, felbft fpätere Deutfche 
haben ähnliche Vorſtellungen. Wilh. Millers Gefchichte der altdeutichen 
Religion 169 ff. Die Ueberlieferung der Antilfenindianer fährt num 
weiter fort, wie jene aus Ameifen entftandenen Mädchen jo glatt ge= 
wefen jeien, daß man ihrer nicht habe habhaft werden können. Man 
war daher genöthigt, Leute mit rauher Haut auszufuchen, verfchmähte 
ſelbſt Ausfäsige nicht, und auch diefen gelang e8 bloß vier folcher Mäd- 
chen fich zu bemächtigen. Aber auch diefe erlangten erft durch die 
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Nachhilfe eines Spechtes ihre völlige weibliche Natur, Aus diefen vier 
Weibchen entjtand die Bevölkerung der Inſel Hayti. Peter Martyr 331 ff. 
Eine dritte Erzählung vom Urfprunge des weiblichen Gefchlechtes Laßt 
daffelbe von einem der vier Söhne des Caziken Jaia den Urfprung neh— 
men, welche durch die Eröffnung jenes Kürbiffes die Entitehung des Mee— 
res veranlaßt hatten. Demnach begaben fich alle vier Brüder in großer 
Furcht vor ihrem Vater in die weite Welt, litten große Noth und wären 
beinahe geftorben. Bon ungefähr famen fie an einem Bäderladen vor— 
bei, klopften an, und fehrien mit lauter Stimme: Gazabt, Cazabi, Brot, 
Brot! Nicht fo bald Hatte aber der Bäder fie hineingelaffen, als er den 
eriten, der hineinfam, dergeftalt verfluchte, daß er fogleich die Waſſer— 
fucht befam. Er wäre auch unfehlbar an derjelben gejtorben, hätten 
nicht die Brüder mit einem Steine die Gefchwulit aufgefchlagen. Aus 
diefem Giter aber entftand das Weib, mit dem die vier Brüder Söhne 
und Töchter zeugeten, Peter Martyr 333. Dagegen muß fich das männ— 
Yiche Gefchlecht, wie wir früher gefehen haben, gefallen Yaffen, daß nad 
einem Mythus der Wakoſch der erfie Mann aus der Feuchtigkeit ent= 
ftand, die aus der Nafe des eriten Weibes rann. ES find beides ftarf 
anthropomorphirte Schöpfungsmythen vom Urfprunge der einen Hälfte 
des Menfchengeichlechtes aus einer animaliſchen Flüſſigkeit. | 


G. 36. Der Aultus und das Bauberwefen. 


Die äußere Art der Götterverehrung, der Kultus, weist ebenfalls 
auf jene Mifchung hin von Geifterfurcht und DBerehrung der großen 
Naturkräfte, wie fte in den fichtbaren Gegenftänden erfcheinen, aus wel= 
cher Mifchung die Neligton auch diefer Indianer beſteht. Vorzugsweiſe 
weiſen ihre Zauberer auf das eine Neligiongelement hin, Hauptfeſt und 
Haupttempel als zeitliche und örtliche Mittelpunfte des gefammten reli- 
giöſen Lebens auf das andere, 

Die Zauberer heißen hier Buhitos, Butios, Bohttos, Boitios, 
auch Piaces. Ihr mwefentliches Gefchäft befteht auch hier darin, daß fie 
mit den Jemen in unmittelbare Verbindung treten, fie hercitiren oder 
berholen, befragen und Unterredungen mit ihnen halten. Dazu bedienen 
fie fich derfelben Mittel wie die Zauberer und Schamanen andermärts. 
Zuerſt bereiten fie fich durch ftrenge Faften und Wafchungen vor, in 
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erhöhtem Grade, wenn Franfe Caziken und Fürften follen geheilt werden. 
Dann beraufchen fie fich mit dem Pulver oder der Flüffigkeit von dem 
Kraute Cohobba, welches fie Ähnlich dem Getränfe im celtifchen Heren- 
£effel oder dem der Mexikaniſchen PBriefter in Ekſtaſe verſetzt. In die- 
jen Verzückungen nun erhalten fie Gefichte, in denen ihnen der berufene 
Zemes erjcheint und die nachgefuchte Antwort ertheilt. Der Inhalt 
diefer Fragen und Antworten betrifft zunächſt und am gewühnlich- 
ften die Krankheiten und ihre Heilungen, auch hier find die Zaube— 
ver die Aerzte und Medicinemänner. Eben diefelben erfahren son den 
Zemes die Zufunft im Kriege, die Fünftigen Gefahren und Verfol- 
gungen, überhaupt alle diejenigen Dinge, welche die Seele diefer India— 
ner einnehmen. Wenn die Butios die Zemen bet öffentlichen Gelegen- 
heiten um Rath fragten, jo hörte man (und das ift hier eigenthümlich) 
feine Antwort, fondern die guttliche Antwort entnahm man aus dem 
äußern Verhalten des verzücten Butios, Tanzte und fang er, fo war 
das ein gutes Zeichen, und man überließ fich der Freude, — war er 
traurig, fo deutete das auf dem Zorn der Jemen, man brach in Thrä— 
nen aus und faftete jo ange, bis der Zorn gefühnt war, Gin Beifpiel, 
nach welchem der Zemes ſprach, beruhte auf dem Betrug eines Caziken. 
ALS die Spanter nämlich diefes Bild zerbrachen, fand fich eine Röhre, 
welche bi8 zum Bilde ging, Durch welche ein Menfch Sprach. Der Cazike 
habe die Spanier gebeten, die Sache nicht bei feinen Landsleuten zu 
verrathen. Majer 1813. 49 nach der Historia del Almirante ©. 61. 
Baumgarten II, 624 aus derfelben Quelle. Bei den Heilungen von 
Krankheiten befteht ihr Verfahren gewöhnlich darin, daß fie drei= big 
viermal um das Lager des Kranken herumgehen, ihm Nafe und Lippen 
drücken, Stirn, Schläfe und Hals anblafen. Dann fuchen fie den Kranf- 
heitsitoff an fich zu ziehen, ftreichen die Glieder des Kranken, geberden 
fich, als ob fie die Krankheit wegjagten, aus dem Haufe trieben, und 
ing Meer oder in einen Berg bannten. Alles dieſes gefchteht unter den 
grimmigften Geberden. Wie bei den Nothhäuten und den Karaiben zieht 
auch hier der Zauberer jewetlen einen Stein, ein Bein, oder ein Stüd 
Fleifch aus dem Munde, das er dem Kranken aus dem Leibe gezogen 
oder gelogen habe, Wenn nun ein Kranfer nicht genas und fogar ftarb, 
fo fchrieb man es der perfünlichen Unwiffenheit des Butios zu. Denn 
der allgemeine Glaube an folche Zauberei war tief im ganzen Bolfe 
gewurzelt, was man auch daraus fieht, daß nach dem Tode eines jolchen 
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Kranken die Verwandten den Geftorbenen jelbit befragten, wie es fich 
mit feiner Kranfenbehandlung verhalten habe. 

Im Ganzen find alfo die Butios Zauberer, und man darf fie nicht 
mit Bryan Edouard ©. 36 und Arnold 975 geradezu Priefter nennen. 
Doch haben fie in manchen Stücken Eigenfchaften der Prieſter beibehal- 
ten oder erhalten. Weniger würde ich hieher zählen, daß fie unter dem 
Namen der Piaces einen Orden bildeten, der unter vielen Entſagungen 
in der Einſamkeit lebte, — oder daß fie in den Kämpfen gegen die 
Feinde, die Zemen an die Stirne gebunden, zur Tapferkeit anfeuerten, 
— das fünnen Seher und Zauberer auch thun. Hingegen tft e8 ein 
Prieftergefchäft, wenn fie bei gemwiffen Gelegenheiten, wie wir fogleich 
feben werden, die Opfergaben, die Blumen, Früchte und Kuchen, Ge- 
tränfe, welche das Volk den Zemen bringt, in Empfang nahmen und 
den Göttern darboten. Die Butios brachen die Opferfuchen, brachten 
fie den Zemen dar, und vertheilten dann, wie in Mertfo die Briefter, 
die Stüce unter die Familienhäupter, nur mit dem Unterfchiede, daß 
hier auf den Antillen die Stücke das ganze Jahr hindurch forafältig als 
Zaubermittel gegen ſchädliche Ginflüffe aufbehalten wurden. 

Ueber die Butios vgl. Peter Martyr 333— 336, Arnold 975, Ro— 
bertfon I, 454. Görres chriftliche Myſtik IM, 530 ff. Irwing IV, 97. 
98, alle drei nach Oviedo, — Baumgarten II, 624—626 nad) Ferdi- 
nand Solumbus, Kraft 269. Mafer 1813. 41 ff. 

Don den Wahrfagungen der Antillenindianer verdienen noch be= 
fonders Diejenigen herausgehoben zu werden, welche man wie ähnliche 
bei den Merifanern und anderen Amerifanifchen Völkern auf die An- 
kunft der Spanter bezog. Es tft im Allgemeinen nichts Unerhörtes, 
man denfe nur an Gtrusfer, Römer und Türfen, daß Volker Ahnun— 
gen und jelbft beftimmte Weilfagungen yon dem Untergange ihres Staa— 
te8 hatten. Sp erzählten auch die Antillenindianer, e8 feien vor Zeiten 
zwei Könige bei ihnen gewefen, son denen der eine fünf ganze Tage 
lang fich des Eſſens und Trinfens enthalten und beftändig zu den Jemen 
gefleht hätte, fie möchten ihm doch die Zukunft enthüllen. Durch diefen 
eifrigen Dienft bewogen, hätten jene ihm nun geoffenbart, daß in nicht 
fo gar langer Zeit die Maguacocher, d. h. fremde, befleidete und bär— 
tige Leute auf die Infeln fommen würden. Mit eigenthümlichen Waffen 
ausgerüftet würden fie die alte Neligion ausrotten, und die Indianer 
tödten oder doch der Freiheit berauben, nachher aber ſelbſt mit großer 
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Macht auf den Infeln wohnen und herrſchen. Diefe Weiffagung mar 
in ihren Liedern enthalten und wurde gelegentlich in kläglichem Tone 
und unter Thränen gefungen, Zuerſt hätte man nun diefe Weiffagung 
auf die Karaiben bezogen, gegen die man daher nie einen offenen Krieg 
gewagt habe, Später aber jet man nur zu gut inne geworden, daß alle 
Umftände der Weiljagung weit beffer auf die Spanier gepaßt hätten, 
Schon der Umstand, daß diefe Weiſſagung auf die Karaiben bezogen murbde, 
zeigt, daß fie nicht jo Hlar die Spanier bezeichnete, wie man nach dem Er— 
folge diejelbe ausbildete. Aber die allgemeine Thatfache von einer folchen 
Weiſſagung über den Untergang des Volkes ift nicht zu leugnen. Beter 
Martyr 337, bei. 512. Arnold 974. Picard 142, Reiſen XI, 239. 
Die zwei Hauptpunfte, in denen fich die alte Kulturreligion noch 
erhalten hatte, find der Haupttenipel und das Hauptfeit. Seder Fürft 
hatte feinen befondern Tempel für die Schubgottheit des Landes, in 
welchem das Idol aus Holz, Stein oder Lehm aufgeitellt war. Irwing 
IV, 96. Gin befonders alter Tempel, der schon damals bewohnt ge= 
weſen fein fol, als die erite Bevölkerung auf der Inſel Hayti war, 
hieß Camoteia, und war reichlich gefehmückt mit Gefchenfen, auch von 
zahlreichen Wallfahrern beſucht. Beter Martyr 510. Die größte Be— 
rühmtheit hatte aber der alte Höhlentempel Souanaboina. Das war 
eben die Höhle, aus welcher beim Anfang der Dinge die Sonne her— 
vorgegangen war, und die feither fortwährend als heiliger Ort und 
Götterwohnung verehrt wurde. Sie tit etwa fieben bis acht Stunden 
som Gap Francais entfernt, hundert fünfzig Fuß tief, eben fo hoc, 
aber fehr fchmal und eng, befonders tft dev Eingang nicht breiter als 
der einer Kutfche, Die Höhle empfängt auch ihr Licht bloß son diefem 
Eingang und von einen runden Loche in dev Höhe, aus welchem letz— 
tern ehemald Sonne und Mond an den Himmel geftiegen waren, Die 
Höhle felbjt aber war fo ſchön und regelmäßig gewölbt, daß fie eher 
ein MWerf der Kunft zu fein fchien. Mehr denn taufend Bilder von 
Zemen waren in die Felfen eingehauen oder angemalt, zwei ftanden am 
Gingange der Höhle, Namens Binthaitell und Marob. Zudem war Alles 
mit grünen Zweigen und anderem Schmucke ausgeztert, Zu diefer Höhle 
gefchahen ſowohl tägliche Wallfahrten, namentlich aber machte man zur 
Zeit großer Dirrre mit Gefang und Tanz große Prozeffionen zu ihr, 
und brachte Blumen und Früchte zum Gefchenfe mit. Peter Martyr 
333. Charlevoix hist. de St. Domingue I, p. 60. Baumgarten II, 
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627. Majer 1813. 30. Swing IV, 100. Neben diefem größern Tem— 
pel fcheinen auch noch Eleinere, eine Art von Kapellen, im Gebraud) 
gewefen zu fein, Denn bei Krankheiten gefchah es, daß die Butiog, die 
diefelben nachläßiger Götterverehrung zufchrieben, zur Errichtung folcher 
Kapellen und heiliger Haine ermahnten. Roß (deutich) 228. 

ALS zeitlicher Mittelpunkt des gefammten Kultus wird das große 
Hauptfeit hervorgehoben. Doch war feine Zeit nicht ſo feſtgeſetzt wie 
bei den volljtändigen Kulturreligionen, fondern der Fürft machte jewei— 
len durch öffentliche Ausrufer den Tag befannt, an welchem das Feft 
zu Shren feines Zemes gefeiert werden follte. Mlsdann zog das Volk 
in großer Prozeffion daher, Männer und Frauen mit foftbarem Schmudfe 
und Kleidern angethan, die Kinder wie gewöhnlich ganz nat, An der 
Spitze des Zuges ging der Fürft und fchlug die Trommel. So zog 
man in den Tempel des Nationalgottes, in welchem die Bilder der 
Zemen und neben ihnen die Butios aufgeftellt waren. Der Fürft aber 
blieb an der Thüre fiehen, indem er die Trommel zu fehlagen fortfuhr, 
auch nachdem der ganze Zug neben ihm vorbei hineingezogen war, Die 
Weiber trugen als Gefchenfe mit Blumen geſchmückte Körbe voll Kuchen, 
Dei diefer Gelegenheit war es denn auch, daß die Butios die Opferku— 
chen mit lautem Gefchret zu Handen der Zemes in Empfang nahmen, 
fie Drachen, den Zemes darboten, dann aber die fo geweihten Stücke 
unter die Familienhäupter als Zaubermittel gegen alle fchädlichen Ein— 
flüffe vertheilten, Wie nun die ganze Prozeſſion im Tempel war, ftellte 
fich jeder vor den Hauptgötzen und reizte fich durch einen in den Hals 
geſteckten Sto zum DBrechen, zu einem deutlichen, wenn auch nicht ge= 
rade Afthetifchen Zeichen, daß man vor dev Gottheit veines Herzens er— 
jcheinen und das Herz auf der Zunge haben müffe Darauf begannen 
die Weiber einen Tanz (Areitos) unter dem Klange von Schellen, die an 
ihre Arme und Beine gebunden waren, und Fangen die Lohlieder zu Ehren 
der Zemes und die Heldenlieder der Fürften und Caziken. Nach Peter 
Martyr wurden diefe Lieder bloß son den Einiglichen Kindern gelernt 
und an den Fefttagen vorgefungen. Den Schluß des Feftes machten die 
Anrufungen an die Zemes um Schub und Beiſtand. Peter Matyr 334 
bei. 512. Arnold 975 nach Roß, deutfch 228. Picard 142. 143. nad de 
Dry und Purchas. Baumgarten II, 625. Neifen XII, 238. Irwing IV, 
98 ff. nach Charlevoix. Majer 1813. 39 ff. Las Casas, Ind. devast. 
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§. 37, Die Quellen, 


Das Volk der Karaiben hatte gleich bei der Entdefung Weſtin— 
diend eine vorzügliche Aufmerffamfeit auf fich gezogen. Ihr wildes, 
Fanntbalifches Wefen ſowohl, als ihre edleren Gefichtszüge, größere ath- 
Yetifche Körpergeftalt und Tapferkeit zeichneten fie vor den Columbus— 
Indianern aus, denen fie damals ein Schreefen waren. Bei allen erjten 
Schriftitellern über die großen Antillen, bei jener ganzen Umgebung 
des Entdeckers, die wir im vorigen Abjchnitte kennen lernten, iſt daher 
auch vielfach yon den Karaiben die Rede. Ihre Berichte verdienen neben 
den neuern um fo mehr Berüeffichtigung, je ungetrübter fie den reinen 
Urzuftand diefer Indianer darſtellen. Indeſſen find damals die Karat- 
ben doch nicht in dem Maße befannt geworden, wie die Columbusindia— 
ner, denn fie lebten mit den Guropäern in beftändigem Kriege, Da fie 
aber nicht wie diefe ausftarhen, ſondern fich bis in unfere Zeiten erhal- 
ten haben, fo fließen daneben auch noch die fpäteren Quellen um fo viel 
reichhaltiger, da fie fortwährend der Gegenitand ernenerter Beobachtungen 
und genauer Unterfuchungen fein konnten. 

Die ausführlichften Nachrichten namentlich über die Neligion dieſes 
Volkes verdanken wir den Männern, welche unter ihnen viele Jahre 
lang als Miffionäre fich aufbielten. Es find zunächſt Sranzofen. An 
ihrer Spibe fteht Du Tertre, welcher Dominifaner 1640 als Miffto- 
när nach den wejtindifchen Inſeln gefchieft wurde, Dort hielt er fich 
achtzehn Jahre Yang auf und fammelte den Stoff zu feinem Werke 
histoire generale des Antilles habitees par les Francois. Paris 1667, 
71. in vier Quartbänden. Diefe Gefchichte gilt für vortrefflich, ſcheint 
aber felten zu fein, Dagegen iſt fie vielfach von Spätern benußt wor— 
den, deren Darftellungen fie zu Grunde liegt. Sp zunächft derjenigen 
des veformirten Franzoſen Céſar de Rochefort, deffen histoire natu- 
relle et morale des iles Antilles großentheil® aus obigem Werfe ge= 
zogen tft. Doch finden fich auch eigenthümliche Angaben, Nochefort’s 
Merk fam heraus 1658, Ed. II 1665, dann 16675 und in deutfcher 
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Ueberſetzung 1688. Es wurde fogleich von Chriſtoph Arnold benukt 
©. 963 ff. Manche Neuern achten die Erzählungen Nocheforts als 
unkritiſche Fabeln geringer, Allein es iſt Fein geringes Verdienſt, die 
Fabeln und Mythen der Karaiben aufbewahrt zu haben, Zudem muß 
auch Hier wieder in Grinnerung gebracht werden als Nefultat meiner 
langen Befchäftigung mit den Meberlieferungen über die Amerikaniſchen 
Religionen, daß dieſe Ueberlieferungen älterer Schriftfteller im Allge- 
meinen den Stempel hiftorifcher Glaubwürdigkeit an ſich tragen, mas 
jchon aus dem Zufammenftimmen mehrerer von einander unabhängiger 
Berichterftatter, aus ihrer Beftätigung durch Neuere, aus der allgemei- 
nen Analogie hervorgeht. Anders verhält es fich allerdings mit der 
Beurtheilung der Religionen durch diefe Männer. Du Tertre und 
Nochefort wurden wieder von Lafiteau in feinem Werfe sur les 
meurs ꝛc. benußt. Doc, Fam noch hinzu eine umftändliche Handichrift 
von Breton, einem Milfionär auf der Infel St. Vincent, ebenfo 
Diet, Neupille u. a. m. Lafiteau ſelbſt fand wieder, wie wir fehon 
vorher gefehen haben, feine Benugung in Baumgartens Gefchichte 
son Amerifa, in welcher von den Karaiben handeln Th. I, ©. 544 ff. 
Damit zu vergleichen tft auch die Darftellung in der Reifefammlung, 
Ih. XVII, 475 ff. 

AS DOriginalfchriftfteller dagegen der damaligen Zeit, die ich un— 
mittelbar benutzen Ffonnte, find Labat und de la Borde zu nennen. 
Der Vater Sean Baptifte Labat trat ebenfalls in den Dominikaner- 
orden, und hielt fich von 1693 zwölf Sahre lang auf den Antillen auf. 
Sein Werf heißt: Nouveau voyage aux iles de l’Amerique, zuerit 
1722 und dann noch öfter gedruckt. Friedrich Schade lieferte eine ind 
Kurze gezogene deutfche Bearbeitung defjelben in 7 Bänden, 17832—1788, 
Diefes ſonſt gründliche Werk ift in Beziehung auf die Religion nur 
son mittelmäßigem Werthe. Weit mehr Yeiftet der ebenfalls der deut— 
ſchen Ueberſetzung, Bd. I, beigegebene Bericht tiber die Karaiben von 
de la Borde Gr ift ein Älterer Miſſionär, der von den Spätern 
vielfach zu Nathe gezogen worden ift. Der franzdfifche Tert erichten 
fchon 1684 in dem in Paris gedrudten Recueil de divers voya- 
ges etc., und ift der Letdner Ausgabe von Henneptn 1704 angehängt. 
Nach dem Urtheile Majers enthält fogar de la Borde die beiten Nach— 
richten über die Neligton der Karaiben. Unter den Gompilatoren, die 
brauchbar find, ift auch hier wieder Picard, oder vielmehr das Werk 
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von Picard zu nennen. Es ſchöpfte aus Nochefort, Labat, de la Borde 
und Purchas. In der zweiten Edition von Picard iſt auch hier Lafi— 
teau's Werk fleißig zugezogen worden, 

Unter den deutfchen Gelehrten find zunächft auch hier wieder die 
beiden Werfe yon Meiners in Erinnerung zu bringen. Außer obigen 
Werfen benußte er auch noch hinfichtlich der Karaiben am Orenofo die 
Schrift von Gumtlla: Histoire de l’Orenoque, Avignon 1758, 
3 Bde, Neben diefem lebtern kommt auch noch für die Karaiben des 
Feftlandes in Betracht die Schrift yon Gilii: Saggio di storia Ame- 
ricana, Roma 1754, Deutjch: Nachrichten vom Lande Gutana, dem 
Orenokofluß und den dortigen Wilden, Hamburg 1755. Davon findet 
fich) ein verdanfenswerther Auszug in den Aufſätzen zur Kunde ungebil- 
deter Völker, Weimar 1789 ©. 94 ff. Auf Nochefort beruhen die Dar— 
ftellungen von Oldendorf, Gefchichte der Milfton auf den Faraibifchen 
Inſeln, 1777, — und diejenigen im zweiten Theile der Sitten der 
Wilden, 1775, wo ausführlich von den Raraiben gehandelt ift. Daf- 
jelbe tft auch der Fall mit Lindemann, der im dritten Theile feiner 
Gefchichte der Meinungen u. |. w. 1786 die Karaiben behandelte, — 
mit Lavayſſé's Reiſe nach Trinidad u. |. w., überſetzt von Zimmer— 
mann 1816, in Bertuchs Neuer Bibliothek der Neifebefchreibungen, Bd. V, 
— und mit Bollmers mythologifchem Lerifon, welche beide ihre Quel- 
len nicht genauer angeben, aber doch bei aller Oberflächlichfeit bei der 
Seltenheit der Originalwerke nicht unbrauchbar find. 

Det anderen zum großen Theil Eritifchern Schriftftellern ift zwar 
manche gute Nachleſe zu Halten, doch tritt die Berückfichtigung der Ne- 
ligion zurück. Sp tft es mit Nobertion, fo felbit mit der auch hin— 
fichtlich der Karaiben klaſſiſchen Netfe A. v. Humboldts in die Aequi— 
noftialgegenden Amerikas, in deren viertem und fünftem Bande Deut- 
icher Ueberſetzung diefem Volke fonft viele Aufmerkſamkeit geſchenkt iſt. 
So iſt es auch mit Vater im Mithridates, Pöppig in Erſchs En— 
eyelopäbie, Artikel Indier, und Aſſal in feinen Nachrichten tiber die 
frühern Einwohner son Nordamerika, deffen Notizen über die Karai— 
ben auf Sheldon beruhen. In demfelben Sinn behandeln die Karat- 
ben W, Irwing im Leben des Columbus, ein Auffat im Ausland 
1829. 1, 141 ff. nach Sheldon, Humboldt und Aſſal, Braunfchweig 
in feiner Schrift über die Amerifanifchen Denkmäler, die Ethnographen 
Martin, Berghaus und Brichard, fowie das Univers pittoresque, 
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in deffen stertem Bande von Amerika Kamin bei Guiana, und im 
fünften Regnault bei den Antillen die Karaiben befprechen. Ergiebi— 
ger für unfern Zweck find die histoire des Indes oceidentales von 
Bryan Edouard 1801, aus dem Englifchen überfeßt iv. I, ch. 2 
und appendice zu liv. I5 — ferner die Deichreibung der Religion der 
Karaiben in Majers mythologifchem Taſchenbuch von 1813, Endlich 
hat Klemm in feiner Kulturgefchichte da und dort im zweiten Bande 
bei Darftellung dev Nordamertkanifchen Indianer die Religion der Ka- 
raiben mitberückfichtigt, wobei er fich auf gute Quellen ftüßte, 





$. 38. Uamen, Wohnfise und Ausdehnung der Karaiben, 


Bon den verjchtedenen Namen, welche diefes Volk bezeichnen, fol 
der der Karaiben der von ihnen felbft am häufigften gebrauchte fein, 
Und fo iſt er denn auch mit Recht der in der Wiffenfchaft angenom— 
mene. Zuerſt findet fich derfelbe in einem Briefe Beter Martyrs ad Pom- 
ponium Letum. Die Bedeutung befjelben wird verfchieden angegeben, 
nach den einen bezeichnet ev weile Männer, nach andern, durch Tapfer- 
feit, Kraft und Getftesüberlegenheit ausgezeichnete Menfchen, oder über— 
haupt Krieger, oder wieder tapfere Fremdlinge, oder Abtrünnige, Wie- 
derum joll er die Macht Wunder zu thun andeuten, aus welchem Grunde 
auch die Bortugiefen und andere Europäer mit demfelben belegt worden 
ſeien. Sehr populär war in Europa der ſynonyme Ausdruck Kanni— 
balen geworden, der zunächit bloß dieſes Volk bezeichnete, bald aber die 
allgemeine Appellatiobedeutung Menfchenfreffer erhielt. Schon Chriſtoph 
Columbus nämlich gab in dem Tagebuche feiner erften Neife (15. Ja— 
nuar 1495) als ſynonym mit Carib den Namen Gantba an, welcher 
jpäter von ihm jelbit in Sanntbales Yatinifirt wurde. Diefer Name fand 
fih auf der Inſel Hayti. Andere Formen deffelben Namens find Ga= 
rina, wie fich die Karaiben des Feitlandes nannten, Garipuna wurden 
fie son andern Völkern genannt, Statt Carina fagte man auch Ca— 
lina, Galibi, Caribi, Garini, Guarini, Guaront, Carios. In den Wör— 
tern Garinago, Gallinago, oder Gallinago, wie fie in dev Sprache der 
Männer heißen, Ealliponam, wie in der Sprache der Weiber, bezeichnet 
Galli oder Gal den Namen des ganzen Volkes, die übrigen Formen 
find nur Stammerweiterungen, gl. Buellius Catalonus in jeiner 
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navigatio in Americam fol. 35. de Laet ad lib. VIII Marcgravii, cap. 
11. Chr. Arnold 970. Baumgarten II, 844. Neifen XVII, 474 nad) 
du Tertre, Sitten I, 415. I, 11. A. v. Humboldts Reiſe V, 18. 28. 
30. Kritifche Unterfuchungen, überf, von Ideler, I, 429. II, 189. Berg- 
haus Erbball I, 361 ff. 391, 

Die genauere Beftimmung des Begriffs und Umfangs des 
Karaibifchen Volkes ift gleich am Anfang der Entdeckung verwirrt 
worden. Denn die Beltimmung der alten Conquiſtadores, welche 
Stämme zu dem Karaibenvolfe gehören, welche nicht, beruhen auf jehr 
willführlichen und unmwiffenfchaftlichen Grundlagen. König Ferdinand V. 
1511, und Cardinal Kimened machten zwischen den übrigen Indianern 
und den Karaiben den Unterfchied, daß fie jene von der Sklaverei be— 
freiten, Diefe dagegen als Menfchenfreffer und Feinde der Chriften, als 
Menfchen, die zu nichts als zur Arbeit gefshaffen, zu Sklaven erklärten. 
Im Jahre 1520 erhielt der Licentiat Rodrigo de Figuerva von 
der Spanifchen Negierung den Auftrag, einen Bericht darüber einzu= 
geben, welche ſüdamerikaniſchen Bolferftämme man zu den Faraibifchen 
oder fannibalifchen zählen jollte, welche zu den Guatiaos oder den be= 
freundeten Indianern, Mlein er machte fich die Unterfuchung fehr Leicht 
und zählte zu den Karaiben alle diejenigen, bet denen fih Spuren von 
Anthropophagie vorfanden, A. Humboldts Reife V, 32 ff. Herrera dec. 
I, 8. 9. Cap. 5. J. A. Llorente, euvres de Las Casas, T. I, p. XVII. 
Zu diefem einen Anlaß der Unficherheit in Beſtimmung des Begriffs 
der Karaiben Fam noch ein anderer, indem diejes Volk überall hin gro= 
Ben Ginfluß ausübte, Einfälle machte, Groberungen erwarb, feine Sprache 
auf fremde Stämme verpflanzte, und wiederum yon anderen mancherlet 
Kulturelemente aufnahm, Humboldt Netfe V, 13, 

Es war daher jehr nöthig, daß Merander von Humboldt am 
Anfange unfers Jahrhunderts genauere Beſtimmungen über den Begriff 
de8 Faraibifchen Volfsftammes zu gewinnen bemüht war. Vor allem ift 
nun als Nefultat der bisherigen Unterfuchungen feftzuhalten, daß Die 
Karaiben, wenn auch in viele Aeſte zerfplittert, doch einen zuſammen— 
gehörigen großen Volksſtamm ausmachen, der weit verbreitet tft, und 
defjen verjchiedene Sprachen ſich nur wie Dialekte zu einander ver— 
halten, Ueber die Sprache vgl. Vater, Mithr, III, 2. 674 ff. Prichard IV, 
935. Heckenwelder 176, Baungarten IL. 846 ff. Reiſen XVII, 479. 
Was die Ausdehnung ihrer Wohnftte betrifft, jo fanden fie fih am 
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Anfange des fechszehnten Jahrhunderts zunächit auf den Fleinen An— 
tillen. Doch waren nicht alle in ihrem ausschließlichen Beſitze wie 
Trinidad, fondern auf einigen waren fie die Herrfcher, auf andere er- 
ftreefte fich bloß ihr räuberifcher Einfluß. Guadeloupe ſoll gewißerma- 
fen ihren Gentralpunft gebildet haben, von wo aus fie ihre Streifzüge 
unternahmen, und weit und breit den Schrecken ihres Namens verbrei— 
teten. Aber auch auf dem vftlichen Feftlande Südamerikas waren fie 
weithin zu finden, und fie theilten fich felbft in Bewohner der Infeln, 
Oubao Bonon, und Bewohner des Feftlandes, Balove Bonon. Auf dem 
nördlichen Feftlande Südamerikas erftreckten fie fich weſtlich bis uber 
Venezuela hinaus bis St. Martha, jogar nach einer Angabe bis gen 
Darien, Stephens Gentralamerica II, 286. 293 erwähnt fogar Garibs, 
die ſich jebt noch in Chiapa unfern von Palenque vorfinden und bie 
fich durch ihre Wildheit und Feindfehaft gegen die Europäer auszeich- 
neten, An und für fich hat es nichts Unmwahrfcheinliches, daß die fee= 
fahrenden Karaiben nach Zerftorung Palenque's auch hieher vorgedrun— 
gen fein follen. Auch in Nicaragua fand fich die Karibiiche Sprache 
nad) Oviedo, Herrera, Gomara, Squier Nicaragua, (deutich) ©. 473. 
475, 480, Auch hier fanden fie fih als Wilde in den Küftenebenen 
neben den gebildeteren Urbewohnern, die ihre Wohnfite in den Gebirgen, 
Hpchebenen und an den Binnenfeen hatten. Vgl. auch Bufchmann, über 
die aztefifchen Ortsnamen. 1853. I, ©. 133. Befonders aber waren die 
Karaiben auf Terra firma überall, ähnlich den Phöniziern, Hellenen, 
Normannen, Malayen, in andere Stämme eingedrungen, und hatten fich 
an Meerbufen, Strommündungen, doch auch bisweilen bis tief ins Land 
hinein feftgefeßt, namentlich waren fte mächtig am obern Orenoko fo 
gut wie am untern. Gewöhnlich unterfchteden fie fich Scharf son den 
fremden Stämmen nicht bloß in der Sprache, ſondern auch in ihrem 
ganzen körperlichen und geiſtigen Weſen. Gegen Süden findet man _ 
fie jogar jet noch bis zum Aequator. Früher reichten fie ſelbſt bis 
nad, Brafilien hinein, Bol, A. Humboldt Reife IV, 183, V, 21. 22. 
25. 31. 32, 319, 320, 322, 349, Azara I, ©.52 ff. de Laet 646 ff. 
Swing VI, Gap. 3. Baumgarten II, 855. Reiſen XVII, 474. 488. 
Anm. Sitten II, 15. Braunfchweig 7. 8. Kottencamp I, 483. Diefe 
Berbreitung der Karaiben in Brafilien it ſehr bemerfenswerth, 
Diele andere brafiltanifche Stämme nannten ihre Zauberer oder Scha— 
manen geradezu Karaiben, Und wirklich ftimmen diefe brafilianifchen 
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Karaiben mit den Zauberern der übrigen Karaiben in der eigenthüm— 
lichen Sitte überein, die Kranken und überhaupt alle diejenigen, auf 
die fie geiftigen Einfluß ausüben wollen, mit Tabakrauch anzublafen. 
Wegen diefes religiöfen Einfluſſes vergleicht daher Humboldt diefe bra= 
filtanifchen Karaiben mit den Chaldäern im alten Nömifchen Reiche, 
Aber fogar die Karatbifchen Bezeichnungen der Zauberer Boies, Piajes, 
Piaccé, Pages, Paygi, Baje, Baye find in andere brafilianifche Spra= 
chen übergegangen. Vgl. de Laet 543. Benzoni II, cap. 6. Dobriz= 
hofer II, S1. Lery 263. Picard 17, Goreal I, 227. Baumgarten I, 
40%, Sitten I, 345. Prinz Mar über Brafilien II, 221. Spir und 
Martius III, 1211, Denis 19, Humboldt Reife V, 23. 


$. 39, Gefchichtliche Verhältniffe, Herkunft und Abflammung 
der Saraiben, 


Die weite Verbreitung der Karaiben veranlaßt die VBerfuchung, die 
Karaiben des einen Landes von denen des andern abzuleiten und ein 
einziges Land zu ihrer Urheimat zu machen. Die Karatben jelbit find 
auch weit davon entfernt, fich, wie das fo viele andere Völker thun, 
für Ureinwohner auszugeben, ſondern fie halten fich jelber für anders— 
woher Gefommene. Sp nennen fie fih auf den Kleinen Antillen Be— 
naree, d. h. Leute von jenfeits des Meeres her. Yabat VI, 131, V, 223. 
Robertion I, 574. Dazu fommt noch, daß fie fich überall wie Eindring— 
linge ausnehmen, erobernd, beutemachend, menfchenraubend, die Bevöl— 
ferung zurückdrängend oder unterjochend, überall von der See herfom- 
mend und an der See oder an den Ufern der großen Flüffe wohnend. 
Da fie nun aber überall fo als Gindringlinge erfcheinen oder doch zu 
erfcheinen fcheinen, fo tft natürlich die Frage nad) ihrer Herkunft eine 
jchwierige, gerade deßwegen weil fie fo leicht fcheint. 

Wir müffen ung hier über die verfchtedenen VBerfuche der Ableitung 
diefes eigenthümlichen Volkes ein wenig verbreiten, nicht als ob wir 
diefelben in hiftorifcher Beziehung für fo ernftlich hielten, ſondern weil 
fie Gelegenheit geben, die wirklichen gefchichtlichen und ethnographiſchen 
Verhältniſſe fich zu veranfchaulichen, auch darum, weil die gefchichtlichen 
Verſuche gewiffermaßen mit zu der Gelchichte gehören. 
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Wir wollen zuerft von den Ableitungen aus dem Norden reden. 
Sehr verbreitet iſt die Anficht, welche die Karaiben aus Florida ab- 
leitet, und zwar bringen die einen fie mit den Nothhäuten, die andern 
mit den Mlighest in Verbindung. Mit den Rothhäuten fand man 
Anfnüpfungspunfte in der großen Thatkraft und Wildheit, der ſchlanken, 
hohen Geftalt, der weißern Gefichtsfarbe, und felbft der Sprache. Val. 
Nobertfon I, 574 nach Rabat 128 (oder V, 220. 222). Herrera dee. 
I, 9 cap. 4. Humboldt Reiſe V, 323. DBraunfchweig 8. 9. Auf diefe 
Gründe geſtützt bringt man nun die Hypothefe einer Ableitung aus 
Florida und zwar son den Nothhäuten daſelbſt mit einer inländischen 
Sage der Halbinfel in Verbindung. Es ſei namlich einmal, Yautet 
die Sage, zwiſchen den Apalachiten und den Gofachiten ein Religions- 
krieg entftanden, da ein Theil der Teßtern den Sonnendienft nicht an— 
nehmen wollte und deßwegen aus dem Lande vertrieben worden fet. 
Diefe Sofachtten macht man num zu den Karaiben, denen man über 
die lukayiſchen Infeln den Weg nach den Heinen Antillen und dem Feit- 
lande Sudamerifas anweist. So groß tft die Zuverſicht in die Nich- 
tigfeit diefer Hppothefe, daß man ſogar diefeg Greigniß ziemlich genau 
um das Jahr 1100 unferer Zeitrechnung glaubt anfegen zu können, 
und überall ftatt Cofachiten geradezu bei der ziemlich ausführlichen Er— 
zahlung den Namen Karaiben gebraucht. Schon früher war der Eng— 
länder Briftof in diefer Anficht vorangegangen, welcher fogar behaup— 
tete, daß hinter Carolina und Georgien eine Völkerſchaft ſich Karaiben 
genannt hätte, Humboldt Reife V, 26. Lavayffe V, 149. Reifen XVII, 
475. Auch Peter Martyr und andere alte Schriftiteller hatten die Ka— 
raiben ſchon aus Nordamerika abgeleitet. Vater Mithr. TIL, 3. 679 ff. 
Obige Hypothefe ift aber befonders von Nochefort II, cap. 7 ausgebil- 
det worden, und viele haben fie bis auf den heutigen Tag nacherzählt. 
Vgl. Baumgarten I, 27. II, 570, 844., Vater a. a, O., Sitten II, 12, 
Dldendorp I, 14. ff. Humboldt Reife V, 26. 323, Prichard IV, 545. 
Auch W. Irwing VI, 3 tft hieher zu zählen, der die Karatben von 
den apalachitifchen Gebirgen herfommen läßt. Gine etwas verfchtedene 
Benutzung jener Sage findet fich in einem Aufſatze im Ausland 1829, 
1, 141, nach welchem die Karaiben Verbündete der Apalachtten gewefen 
wären, die fich jpäter von ihnen getrennt hätten, Gegen diefe Identi— 
fiztrung der Karaiben mit Rothhäuten und namentlich mit den Cofa— 
ehiten Ipricht Folgendes, Erſtens fpricht dafür weder eine floridanifche 
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Meberlieferung oder Anficht, in Florida kannte man die Karaiben nicht, 
noch wiffen die Raraiben etwas von Florida, die Winde und Strömun— 
gen wären ihnen für eine Fahrt von dorther entgegen geweſen. Lavayſſé 
148. Wären fie zudem von Florida gekommen, fo begriffe man nicht, 
warum auf den lukayiſchen Inſeln und den großen Antillen fich Feine Ka— 
raiben vorfanden, welche im Gegentheil auch noch zur Zeit der Ent- 
defung von Süden und Südoften her drängten. Zudem find die an— 
geführten Gründe für die Ableitung von den Rothhäuten ſehr ſchwach. 
Die Aehnlichfeit zwifchen beiden tft eine jehr allgemeine. Die Karaiben 
find aber fchlanfer und von fchönerer Gefichtsbildung, fie zeichnen fich 
nicht bloß als Kühne, ſondern auch als Außerft gefchiefte und wohldisci— 
plinirte Seeleute aus, die unter allen Uramerikanern einzig weite Meer- 
fahrten zu unternehmen im Stand waren. Was dann die Sprachen- 
verwandtichaft betrifft, jo hat man mit Mühe drei Worte beibringen 
fönnen, die eine zweifelhafte Nehnlichkeit Haben, fo daß auch Humboldt 
Reife V, 21 diefen Grund abmweist. Sp zweifelhaft wird auch dev Name 
jenes Stammes hinter Sarolina und Georgien gelautet haben. Wenig- 
fteng weiß fein Späterer mehr etwas von Karaiben in diefem Binnen- 
lande. Was endlich die weißere Farbe anbelangt, fo hatte ſchon 
Ferdinand Columbus behauptet, die Stämme der Pariaküſte ſeien weißer 
als andere Amerikaner, und auch Humboldt fand, daß Horden am Ore— 
nofo ihr ganzes Leben hindurch eine weißliche Hautfarbe beibehielten, 
Braunfchweig 9. Pöppig, Indier 371. b. Prichard IV, 540, 541. La— 
vayffe, deutſch, ©. 186. Neulich fand man auch nördlich von Gali- 
fornien jenfeit8 der Sierra Nevada weiße Indianer, Atlantifche Stu- 
dien 1353. T. 65. Und da nun zu diefen weißern Stämmen auch folche 
gehören, die den Karatben fremd find, überhaupt die Frage über die 
Farbe der Amerikaner noch nicht auf dem Standpunkt angelangt ift, 
daß man mit ihr einen Beweis führen fünnte, vgl, unten 99. 67. 88., 
fo ift auch diefer Umstand bei der fonitigen Verfchiedenheit der Karatben 
son den Rothhäuten als nichtsfagend abzuweiſen. Brichard IV, 961. 
Eine andere Herleitung der Karaiben aus Florida fcehließt fich an 
eine andere Sage an, die wir fchon früher kennen lernten, nämlich an 
die Weberlieferung von den durch die Nothhäute vertriebenen Alli— 
ghevi. Humboldt macht letztere zu Karaiben. Reife V, 317. 319, Wir 
haben aber bereits früher gefehen, wie die Allighevi mit dem Eleinern 
GSejchlechte der älteſten Urbewohner Mittelamerifas und der Antillen 
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zufammengehören. Humboldt Reife V, 15. vgl. 10, verweist auf bie 
Taufende von Beingerippen in den alten Grabhügeln, die feinen Sak 
umſtoßen. 

Viel mehr Wahrſcheinlichkeit ſcheinen diejenigen für ſich zu haben, 
welche die Karaiben aus einem Lande herleiten, in welchem ſie ſich nach— 
weiſen laſſen. Und wirklich machte man auch alle diejenigen Gegenden, 
wo ſolche wohnten, zu ihrer Urheimat. Sogar die kleinen Antillen, 
wo ſie ſich doch ſelbſt als Fremdlinge bezeichneten, ſind nicht ausgenom— 
men. Denn der gelehrte Pater Gilii ſtellte die Meinung auf, daß die 
Karaiben des Feſtlandes von den Antillen hergekommen ſeien. Saggio 
T. III, S. 204. Humboldt Reiſe V, 26, Gegen die kleinen Antillen 
als Heimat der Karaiben ſpricht auch noch das, was von der dop- 
pelten Sprache der Faratbifchen Männer und Weiber auf diefen 
Inſeln überliefert wird. Es redeten nämlich die Weiber dafelbft eine andere 
Sprache ald die Männer. Die Karaiben tödteten die befiegten Männer 
der Urbewohner auf vielen Inſeln und behielten die Weiber für fich. 
Die Verfchtedenheit der beiden Sprachen erhielt fich aber durch die Sitte, 
daß beide Gefchlechter fanmt den Kindern weitaus den größern Theil 
des Jahres für fich getrennt lebten. Christ. Col. navig. bei Grynaus 
©. 96. cap. 92. Peter Martyr dee. III, 9. du Tertre 361. Robertfon I, 
974. Humboldt Reife V, 20. 25. 319. Braunfchweig 11. Sitten II, 
12. 34. Mit Unrecht halt Ravayffe (vgl. Bertuchs Neue Bibl. der Nei- 
jebefchr. V, 148. 150.) diefe gutverbürgte Nachricht fiir eine abfurde, 
denn fie ift außer der Glaubwürdigkeit dev Gewährsmänner auch noch 
durch die Außern Verhältniffe, die Lebensart und innere Gemüthsart 
der Karatben vollkommen gegründet. 

Die Altefte Anficht läßt die Karaiben der kleinen Antilfen von 
Süden herfommen, Das ift die Anficht der Karaiben felbft, die aud) 
der bedeutende Gewährsmann du Tertre traité 7, ch. 1, $. 2 verficht. 
Daumgarten I, 27. Zur Zeit der Entdeckung waren die Karatben noch 
ganz neu auf den kleinen Antillen, einige Inſeln waren noch nicht in 
ihrer Gewalt, und fie hatten noch das völlig Frifche Bewußtfein ihrer 
Einwanderung von anderswoher. 

Schwieriger aber ift die genauere Beftimmung ihres füdlichen Hei— 
matlandes. Manche von ihnen behaupteten von dem Galibt in Guiana 
abzuftammen, Bol. du Tertre 361. Nochefort 348. Robertſon I, 574, 
Befonders waren diefer Anficht die Karaiben auf Dominique. Sitten II, 
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12. Wir haben gefehen, daß Galibi und Caribi dafjelbe Wort ift, und 
die Galibi in Guiana Sprechen auch wirklich nur einen Faratbifchen Dia- 
Yeft. Humboldt Reife V, 18 ff. Es giebt auf Trinidad und anderen 
karaibiſchen Inſeln viele Lofalnamen von Flüffen, Snfeln und Vorge— 
birgen, melche der Sprache des guianiſch-karaibiſchen Stammes der Ca— 
rabisce angehören. Prichard IV, 541. Die Karaiben auf St. Vincent 
erzählten, daß ihre Vorfahren in Gutana von den Arouafas unterjocht 
gemwefen, fich aber frei gemacht und nad) Tabago und den übrigen Flei= 
nen Antillen gezogen wären. Die zurücgebliebenen Galibis hätten Später 
auch das Soc abgefchüttelt und fich mit den Karaiben der Infeln am 
Anfange des fiebzehnten Jahrhunderts genau verbindet. Lavayſſé bei 
Bertuch V, 147. Auch mit den Gaberen in Guiana leben die Karaiben 
in beftändigem Kampfe. Famin, Univ. Amerique, I, 1. p. 30. Guianes. 
Es können aber diefelben auch hier Gindringlinge fein, und wenn die 
Zufammengehörigkett der Garibt und Galibt und das Herfommen der 
erfteren son Süden als unzweifelhaft anzunehmen find, fo folgt noch 
nicht daraus ihre Herfunft aus Gutana, Die Verbindung beider im 
fiebzehnten Jahrhundert und die Beobachtung ihrer Verwandtichaft 
kann Teicht damals die Sage von der Herkunft son dort veranlaßt 
haben. Doc hat fie nichts Unmwahrfcheinliches an fich. Dafjelbe gilt 
auch von der Anficht der Karaiben am Orenoko, daß die Antillen- 
indianer aus ihrem Lande abitammen, Sie führen als Beweis für ihre An— 
ficht an, daß die Sprache der Faratbifchen Weiber am meiften mit der 
des Urbewohnerſtammes der Araucas in ihrem Lande zufammtenftimme. 
Humboldt Reife V, 25. Lavayfie 150. Val. noch oben $. 30 F. Allein 
diefe Thatfache beweist nur die Zuſammengehörigkeit der Antillenindia- 
ner mit den Urbewohnern des Feftlandes von Gentralamerifa, befonders 
mit dem Stamme der Araucas, und dann, daß lettere und die Farat- 
bifchen Weiber am längften die ältere Geftaltung ihrer Sprache bewahrt 
haben. Gerade diefer innere Grund aus dem Zufammenftimmen jener 
beiden Sprachen jcheint auch hier die Anficht von einer Herkunft der 
Antillenfaraiben vom Orenoko veranlaßt zu haben, und weniger eine 
hiftorifche Meberlieferung. Ebenfalls war die Anficht von einer Her- 
funft dev Karaiben der Kleinen Antilfen von Darten her fehr verbrei= 
tet, die fich fchon bei Peter Martyr findet. Allein auch diefe Anſicht be= 
ruht auf feinem andern Grunde als auf dem Vorfinden von Karatben 
auch in den dortigen Gegenden, wie das auch Peter Martyr von einem 
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Neffen des Amerigo Vespucci erfahren hatte, Peter Martyr dec. II, 
B. 1. pag. 26. dec. IH, 1. V. p. 54. Humboldt Reife V, 22, 

Die meifte Wahrfcheinlichfeit, wenn auch nicht Sicherheit, hat die 
Herleitung der Karatben aus den weiten Land- und Wafferflächen 
Brafiliens. Diefer Anficht find auch Manche zugethan. Vgl. Quandt 
Nachrichten yon Surinam und feinen Einwohnern, 1807, Irwing Bch. 
VI, cap. 3. Prichard IV, 534. Lebterer ift zu der Vermuthung ge— 
neigt, daß die dortigen rohern Stämme der Gari, Garipunas oder Ca— 
ripurad Derwandte der Karaiben fein dürften. Namensähnlichkeiten 
“oder Gleichheiten haben allerdings nur dann Bedeutung, wenn fie durch 
die ganze übrige Sachlage geſtützt werden. Das iſt aber hier der Fall, 
Es ift eine gefchichtliche Thatlache, daß Karaiben in Brafilien wohnten, 
Dazu fommen noch viele auffallende Aehnlichkeiten der Sitten mit dor— 
tigen Stämmen, Sp die in ganz Brafilien, bei gebildetern und bei 
rohern Stämmen verbreitete Sitte, daß bet der Geburt eines Kindes 
ftatt der Mutter der Bater mehrere Wochen lang fich in die Hängematte 
legt, die Pflege der Wöchnerin genießt, und die Kindbetterinbefuche der 
Nachbarn annimmt. Gondavo 117. Eichewege Sournal I, 193. Spix LI, 
1339. Andere auffallende Sitten haben fie entiweder mit den dortigen 
rohern Stämmen gemein, wie das Unterbinden der Waden und Ober- 
arme, Eſchewege I, 107. Spix II, 822. IH, 12365 oder mit den ge= 
bifdetern. Zu den lettern gehört das Plattdrücen der Köpfe der Neu— 
gebornen, Brichard IV, 521. Ueber die plattgedrückten Stirnen der 
Karaiben vgl. de la Borde 434. Labat IT, SI ff. Humboldt Reife V, 
29 f. Aſſal 113. Ausland 1841. 709. b. 1829. 151. a. Martin 336, 
346 ff. Beſonders aber iſt Gewicht auf den Umftand zu legen, daß 
mehrere der dortigen gebildetern Stämme, wie die Tupinambas, Omas 
guas, Umanas als gefchisfte Seefahrer gerühmt werden, fo daß man 
die Omaguas jogar mit dem Namen der Brafilifchen Phönizier beehren 
zu können glaubte. Mar Brafilien I, 83. Prichard IV, 519, Spir II, 
1255. Auch fogar einige vohere Stämme, für die ſonſt ein Strom, 
wenn fie auch Schwimmen können, ein unüberfteigliches Hinderniß 
ft, Mar I. 42, haben von den fultisirtern die Schifffahrt er— 
Vernt, wie 3. B. die Gez. Spir I, 324. Auf Verwandtfchaft der Ka— 
raiben mit folchen Stämmen ift deßwegen allerdings nicht zu fchließen, 
wenigftens nicht mit den gebildeteren, wohl aber auf Berührung. Sie 
find nicht verwandt mit den kultivirtern Tupi Guaraniftämmen, wie 
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Berghaus Erdball I, 305 ff. annimmt, denn diefe gehören, wie wir bieß 
fpäter bei Brafilien felbft jehen werden, jenem Urfulturpolf kleinerer Art 
an, wohin wir auch die Mllighest zählten, und das jehr geneigt zum 
Ackerbau und jeglicher Kultur war. Die Karaiben find grundfäßliche 
Feinde des Ackerbaus, den fte auch anderen Indianern auszureden be= 
müht waren. de Laet 543. Arnold 978, Sie gehören den größern, wil- 
dern Stämmen an, wie folche auch fonft noch im Binnenlande Südame— 
rifas fich finden, dem Ackerbau feind, aber beffer begabt von Natur 
find als die Waldindianer, und von denen manche, wie die Moxos, 
jchon durch die Natur ihres Landes auf die Schifffahrt gewiefen find. 
Sn diefe Volkergruppe dürften wir fie am bejten einreihen, ohne fie 
deßwegen mit anderen Stämmen zu identifiziven. Auch Prichard und 
die Meiften unterfcheiden die Karaiben beftimmt von allen übrigen In— 
dianern. Gin eigenthümliches Volk von guten Anlagen, das aber Wilde 
blieb aus Grundſatz, Kılturelemente von anderen annahm fo viel zur 
Ausbreitung ihrer Macht diente, befonders das Seeweſen; Abenteurer 
weit und breit wie die Normannen, Dandelsleute wie die Phönizier, 
Magier wie die Chaldäer, aber fein Kulturvolk wie diefe, fondern fie 
ſcheinen den religiofen Einfluß auf andere Indianer hauptſächlich dazu 
benußt zu haben, um die Neligion der Wilden, das Schamanenwefen 
bei ihnen zu verbreiten, Bon anderen nahmen fie außer friegerifchen 
und nautifchen KRulturelementen auch noch religisfe auf, Götter und 
Mythen, wie wir fehen werden. Zudem fuchten fie andere Volker mit 
fich zu verfchmelzen, gaben ihnen ihre Sprachen, raubten ihre Weiber, 
vergrößerten fich fo, vielleicht von ganz Fleinen Anfängen ausgehend, 
durch einen eigenthimlichen Geift der Kühnheit und den Schreefen ihres 
Namens, 


$. 40. Aulturverhältniffe der Karaiben. 


Auch hier finden wir, wie aus Obigem erhellt, Mifchung von Kul— 
turelementen mit den Zuftänden der Wilden, wie bei den bisher behan— 
delten Bolfern. Die Grundlage ihres Lebens ift aber bei ihnen Die der 
Wilden, Kulturelemente find Auferlich zur Grreichung äußerer Zwecke 
angenommen, 
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Ste waren vorherrfchend Wilde und Gegner des Ackerbaus. Denn 
daß auch fie da und dort dem Guropätfchen Ginfluffe nachgaben, den 
Boden bebauten, Mais, Kohl, Erbſen und Bohnen pflanzten, de Laet 
649. Baumgarten II, 848. 852. 853, das geht ung hier nichts an. Die 
alten Karaiben lebten von Wild, Fifchen, Krebfen und Eiern, de la 
Borde 408. Baumgarten IT, 848, 853. Wie alle Milde waren fie dem 
Müſſiggange ergeben, führten ein herumziehendes Leben, ſammelten feine 
Vorräthe und waren Kinder des Augenblics. Baumgarten a. a. O. de 
la Borde 403. 416 ff. 406. Labat V, 215. Die Arbeit auf dem Felde 
oder in der Hütte liegt auch bier auf den Weibern. de la Borde 419, 
Labat V, 217, Aſſal 112. Das Recht liegt nicht in den Händen der 
Häuptlinge oder des Staates, fondern ift wenigftens beim Mord noch 
Sache der Privatrache. de la Borde 411, Baumgarten II, 849. 855. Im 
Kriege zogen fie troß aller Tapferfeit Ueberfälle offenen Kämpfen bei 
weitem vor. Labat V, 228. Baumgarten IT, 855. Auch bedienen fie fich, 
was ſelbſt in Amerifa fein Kulturvol that, vergifteter Pfeile. Peter 
Martyr dee. J, 1. HM. Hist. del Almirante c. #7. Las Casas hist. 
Ind. c. 85 Ms. Labat III, 100. de la Borde 430. Aſſal 123. 137, 
Klemm I, 16. Irwing Och. VI, c. 13. Sie gehen faſt ganz nackt, bloß 
mit der Leibbinde bedeeft. Humboldt Neife V, 10. de Laet, 649. Baum— 
garten II, 845. Als Wilde charakterifirt fie auch der faft völlige Mangel 
einer Nationaltradition, die an irgend welche äußere Zeichen geknüpft 
wäre Bor allem aber waren fie als Menfchenfreffer bekannt, und ihr 
Volksname Kannibalen wurde bald eine Appellatiobenennung für Men— 
jchenfreffer. Man hat auch bier wie bei den Notbhäuten den Bericht 
der alten Entdecker aus philanthropifchen Gründen befeitigen zu müffen 
geglaubt. Labat V, 209 ff. Aſſal 142. 143. 148. Ausland 1829, I, 151. 
Lavayſſé, deutjch, ©. 176. Allein die nach neuern Forfchungen, wie wir 
gefehen haben, allgemein bezeugte Thatjache bat auch fir diefen fpegtellen 
Fall gewichtige Zeugniffe genug, unter denen die einftimmige Ausfage 
der Golumbusindianer oben anfteht. Vgl. Peter Martyr dec. I, B. 2. 
©. 147. 249, 254. Hist. del Almirante c. 46. Brief des Chanra. 
Benzoni (deutfch) 110. 3. Christ. Columbi navig. bei Grynaus c 88: 
92. ©. 92 ff. 96. cap. ET. Nochefort II, 21. de la Borde 428, 438. 447, 
Munnoz 242 nach der Erzählung des Columbus ſelbſt, A. Humboldt 
Reife V, 31. Baumgarten I, 856. Sitten II, 101. Bryan Edouard 
hist. des Indes occid. p. 13. Irwing VI, 2, Klemm II, 27. Die Ka— 
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vaiben ſelbſt gaben die Thatfache zu, leugneten nur, daß Menfchenfleiich 
bei ihnen eine gewöhnliche Nahrung fei, fie äßen es bloß aus Rache. 
Baumgarten II, 848. Das muß man ihnen im Ganzen auch zugeben, 
doch mit der Einſchränkung, daß fie nach der Nachricht yon Munnvz 
nicht bloß die im Kriege gefangenen Männer auffraßen, fondern bis⸗ 
weilen auch die von gefangenen Weibern gebornen Knaben entmannten, 
mäſteten und an ihren Feſten verzehrten. Wir werden ſpäter in Bra⸗ 
ſilien Aehnlichem begegnen. Alle Indianer bezeichneten die Karaiben und 
herwandte Völker als Menſchenfreſſer. Peter Martyr 493. Benzoni 149. 
137. 140. 58. 45. 49. Irwing VI, 3. Humboldt Reiſe IV, 183. V, 321. 
Hingegen bewirkte auch hier wie bei den Rothhäuten der ſo beſtimmt 
ausgeſprochene Abſcheu der Europäer das allmälige Verſchwinden die— 
ſes Gebrauchs. 

Uebrigens ſind die Karaiben von ſtarkem und großem Körperbau, 
regelmäßigen Geſichtszügen, nicht unedlem Ausdrud, ſtolzen, kühnen und 
unternehmenden Geiſtes, aber wie andere Amerikaner ernſt und ver— 
ſchloſſen. Humb. Reife V, 10 ff. de Laet 647. Baumgarten IT, 844, 
de In Borde 434. Rabat, II, 89. Sitten II, 17. Rochefort I, 9. und 
die Gthnographen Berghaus, Prichard u. |. w. Ste wollen durchaus 
nicht für Wilde gelten, da diefer Name bloß den Thieren in den Wäl— 
dern zufomme, Baumgarten II, S48. Ja fie haben fogar ihren Kultur— 
mythus. Ehedem, erzählen fie, feien fie allerdings Wilde geweſen und 
hätten wie die Thiere gelebt, nichts als Stiche gegeflen. Diefes Zuſtan— 
de8 jammerte einen alten Mann unter ihnen, der nach einem Berichte 
Louguo oder der erſte Menſch jelber war, As er nun fein Gebet 
um Hülfe gen Himmel gerichtet habe, fet ihm ein weiſer Mann erichie- 
net. Der habe ihm gelehrt die fpiken Steine des Meeresufers als Aerte 
gebrauchen und Hütten zu bauen, die man mit den Palmblättern be= 
deckte. Dom Himmel herab brachte ev eine Wurzel Manive, die anfüng- 
Yich drei Monate, nachher ſechs, zuletzt neun zur Reife nöthig hatte, 
Diefe Ichrte er ihn verpflanzen, behandeln, Brot daraus verfertigen. 
Rochefort II, 14. Baumgarten I, 815. Sitten II, 29. Majer 1813, 
7 ff. Labat I, 380. Aber in den alten Zeiten bezog fich das bloß auf 
das Wenig Gartenbau der Weiber, die Männer waren aus Grund— 
fat gegen den Ackerbau. Auch ift nicht unwahrfcheinlich, daß dieſer My— 
thus wie anderes von einem andern Volksſtamm angenommen wurde, 
dem ſie auch andere vereinzelte Kulturelemente verdankten. Wir haben 


— 204 — 


geſehen, daß ſie beſonders gern ſolche Kulturelemente entlehnten, die 
ihren kriegeriſchen Einfluß begünſtigten. Daher finden wir bei ihnen 
eine größere Concentration als ſonſt bei Wilden gewöhnlich iſt. Sie 
vereinigten ihre Horden zu einer großen Kampfgenoſſenſchaft, 
welche unter ſich Friede hielt und Feine Beraubung oder Diebſtahl dul— 
dete. Humboldt Neife V, 35. Baumgarten II, 849. Ebenſo entſprach 
ihrem abenteuerlichen und Friegerifchen Stun die Ausbildung des See— 
weſens. Daffelbe fordert aber, bejonders in dem Maßſtabe getrieben wie 
von den Karaiben, immer einigermaßen die Kultur, Einmal bemeiftert 
es durch menfchliches Nachdenken und Kraftanftrengung die Naturges 
waltz dann gewöhnt es die Menfchen maffenhaft und mit Unterordnung 
des Einzelwillend zu wirken und zufammenzuhalten, Die Karaiben follen 
die gejchiefteften Ruderer geweſen fein und die muthigften, fie zeigten 
bejonders eine außerordentliche Gefchieflichkeit im Zuſammenwirken bei 
der Meberwindung der ſtürmiſchen Brandung, Ihre größeren Schiffe 
waren mit acht bis neun Ruderbänken verfehen, vierzig und mehr Fuß 
fang, vier bis fünf breit, und hatten an zwei bis drei Maften ihre Se- 
gel; hinten ftand mit einem größern Ruder der Steuermann, Defter 
zogen fie mit einer Flotte von dreißig bis vierzig Schiffen aus, und 
durchfegelten ganz Weftindien, die Nord- und Oftfüften von Südame— 
rifa, überall die Ufer und die Flüffe befuchend. de la Borde 426. La— 
bat III, 111 ff. 159 ff. Aſſal 138 ff. Ausland 1829. 149, Ms Seevolf 
waren fie natürlich auch auf eine genauere Veobachtung des Sternen 
himmels angewiefen, von dem fie einige Kenntniß befaßen. Während 
ſogar die Ureinwohner, d. h. der großen Antillen, feine anderen Zeit— 
eintheilungen kannten, als diejenigen, welche der finnlichen Wahrneb- 
mung unmittelbar vorliegen, Tag und Nacht, Sonnenjahr und Mon— 
denmonat, berechneten die Karaiben nach den Sternen die Zeiten be= 
ftimmter. Historia del Almir. cap. 62. de la Borde 386. W. Irwing VI, 
3. Diefe Neigung zum Seeweſen hat fie auch, beſonders feit der Ent— 
deefung, zu einem Handelsvolke gemacht, fie führten ihre Waaren 
yon Guiana bi8 an den Amazonenftrom, und traten mit den Guropäern 
in vielfachen Handelsverfehr. Aber auch Schon früher waren fie ein Hans 
delsvolk, obſchon fie damals weit mehr durch ihre Friegerifchen Aben— 
teuer und Naubzüge fich auszeichneten, Vgl. Humboldt Reife V, 13. 
36. IV, 312. 1, 312. Reifen XVII, 485 ff. Die Rohheit ihres Handels 
zeigte fich auch darin, daß fie ihre eigenen Kinder verhandelten. Lavayfie, 
deutih ©. 85 nach Raleigh. 
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Manche vereinzelte Kulturelemente mögen fogar einzelne Karatben 
oder einzelne Schaaren derfelben aus den Kulturftaaten von Gentral- 
amerika, namentlich Guatemala und Ducatan, fich angeeignet haben. So 
fand man bei den Caramis, die nach ihrer eigenen Ausſage zu den Ka= 
raiben gehörten, Spuren einer dem Bolfe von außen her zugeführten 
Bildung. Ebenfo bei den Karaiben von Uraba. Dan bemerkte gleich in 
den erften Zeiten ein Individuum, welches einige Begriffe von Büchern 
und Schriftzeichen hatte, von fogenannten hieroglyphiſchen Malereien. 
Humboldt Fritifche Unterf. I, 345. Reife V, 322. nach Peter Martyr 
©. 65. Aber alle diefe Kulturelemente waren wie gejagt vereinzelt und 
geitalteten das Leben der Karaiben nicht zu dem eines Kulturvolfes, 


$, Al. Blick auf die Veligion der Raraiben im Allgemeinen. 


Die Religion der Karaiben entjpricht den Hauptgrundzügen nad) 
ihrem Kulturftandpunft, es ift die Neligion von Wilden, Geifterglaube 
und Fetifchismus. Diefem gemäß tft ihre Vorftellung von der Uniterb- 
Vichfeit und ihr Kultus. Ste haben weder Tempel, noch feite Feſte, noch 
Prieſter, fondern bloß Zauberer. Sie opfern felber, Bon Kulturvolfern, 
befonders von den Antillenindianern haben fie die Verehrung von ſol— 
chen Naturgegenftänden angenommen, in welchen fich große Naturgefebe 
offenbaren, Sonnendienft, Verehrung der Geftirne, der Thiere, auch der 
Elemente. Es findet fich fogar das Bewußtſein bei ihnen, daß die Götter 
der Antillenindianer ihnen etwas Fremdartiges, wenn auch von ihnen 
Angenommenes feien. In Martinique nämlich verficherten die Karaiben, 
baummollene Götter in Höhlen gefunden zu haben, welche Menfchenge= 
jtalt gehabt hätten, und das feten die Götter der Ignerier, die vor ihnen 
die Inſel bewohnten, — es wagte aber fein Karaibe in diefe Höhlen zu 
gehen. Reifen XVII, 488 nach du Tertre II, 370, deſſen Angabe wie— 
derum auf du Parquet, Generallieutenant auf Martinique, beruht. 
Wie namentlich die Schußgätter der Antillenindianer bei den Karaiben 
fich als Schutzgötter der Weiber wieder finden, werden wir fpäter fehen, 
Es ift überhaupt hier eine Mifchung zwischen Wilden-Neligion und Ele= 
menten son Kulturreligion wie bei den früher dargeftellten Völkern. 
Eigenthümlich bei den Karaiben ift aber das beftimmtere und fchärfere 
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Hervortreten des Dualismus der guten und böfen Getjter, und die in— 
nige Beziehung defjelben zu ihren pſychologiſchen Anfchauungen von meh- 
reren Seelen deſſelben Menfchen. Bei dem Clement der höhern Reli— 
gionsſtufe iſt das Vorherrſchen des Monddienftes und die Verehrung 
eines oberſten böfen Geiftes hervorzuheben. Hingegen geftalteten fich die 
Anfichten über den Sonnengott, die Geftirne, Naturerfcheinungen, über 
den oberjten guten Gott, den erften Menfchen, und die Mutter Gottes 
oder das Schickſal ganz auf analoge Weife wie bet den Nothhäuten, 
befonders aber wie bei den Antillenindianern, von denen fie zum Theil 
entnommen find, 

Auch hier begegnen ung wieder diefelben oberflächlichen allgemeinen 
Anfichten mancher Guropäer über die Neligton der Karaiben wie bei 
anderen Völkern. Während nämlich einige, wie wir gefehen haben, die 
wilde Rohheit, befonders die Anthropophagie in Abrede ftellen zu müffen 
glaubten, rechnen andere wiederum die Karaiben nicht bloß zu den ro— 
heſten Menschen, jondern man darf ſogar jagen, daß fich in ihrer Sprache 
nicht einmal ein Wort finde, mit dem fie die Gottheit oder irgend einen 
Geiſt auszudrücken im Stande wären; das höchfte Weſen müffe man 
umfchreiben. Labat V, 257. de la Borde 379, Rochefort II, 13, und 
ihm nach Chriſtoph Arnold 963 und Bicard 135. Lindemann III, 121, 
Und das thun zum Theil diefelben Leute, die felber eine Maffe Ein- 
zelnheiten und Namen uber ihre Götter und ihr Neligtonswefen anfüh— 
ven, und bie wie Nochefort II, 14 zugeben, daß es diefen wie allen 
Menfchen in die Seele gegraben ift, daß es eine Gottheit gebe, Die fol- 
gende Darftellung wird die einfachite Widerlegung obiger Behauptung ſein. 


$. 42, Der Geifterglaube und der Fetiſchismus. 


Der Geifterglaube der Karaiben, den allgemeinen Grundzügen 
nach analog demjenigen aller Wilden, namentlich der Rothhäute und 
Drafilianer, und auch der Golumbusindianer, zeichnet fich alfo durch 
zwei Gigenthimlichkeiten aus, einmal durch den beftimmtern Dualismus 
der guten und böſen Geifter, und dann durch die Identifizirung diefer 
Geifter mit den verfchtedenen Seelen jedes einzelnen menfchlichen In— 
dividuums. 
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Die Geifter, welche alle unter dem allgemeinen Namen Akambus 
zufammengefaßt werden, theilen fich nach jenem Dualis mus in gute, 
Opoyen oder Umefa, und in böſe, Mapoyen, Sitten II, 34 ff. Vollmer. 
Die guten find Schußgetfter fowohl für ganze Gattungen als auch fir 
Einzelne. Sp haben die Männer ihre befondern Schußgeifter Seheri 
oder Scheiri, die zugleich auch die Beſchützer der männlichen Beichäf- 
tigungen der Jagd und des Fiſchfangs find, Lavayife V, 150, Sitten IT, 
34. 35. Wenn Arnold 964 nad) NRochefort II, 13 die Akamboyé eben- 
falls zu Schußgetftern dev Männer macht, andere dagegen wie gerade 
Nochefort diefen Namen allgemein faflen, fo ift das darum fein MWider- 
jpruch, weil eben die allgemeinen Schußgeifter der Karaiben die dev 
Männer find, Denn die weiblichen, die Chemyn, Chemen, Tſchemym, 
Tſcheminum, find urfprünglich Feine Faratbifchen, fondern nichts anderes 
als die Zemes der Columbusindianer, deren Geiſter fammt den Weibern 
die Karaiben geraubt hatten. Daher de la Borde auch von den Chemyn 
jagen Fann, daß fie überhaupt Schußgeijter ſeien. Ueber die weiblichen 
Schußgeifter vol. Lavayſſe V, 150. Baumgarten II, S50. Picard 135 
nach Rochefort; Majer 1813. 14. Die böſen Geiſter oder Mapoyen 
find die Urheber aller Uebel, befonders derjenigen Krankheiten, die man 
dem Befeffenfein von denfelben zuſchrieb. Meiners Abri 59. Olden— 
dorp I, 29. Da von den Europäern den Karaiben viel Böſes zugefügt 
wurde, jo find auch die Europäer nad) der Anficht mancher Karaiben 
nichtS anders als böſe Geifter, Majer 1813, 10 nach de la Borde ©. 8. 
Auch Thiere find böſe Geiſter, und überhaupt dachte man fich die böſen 
Geiſter gern in der Geftalt von Thieren. Lindemann II, 125. Und 
nicht bloß ftellt man fie fich in der Phantaſie als ſolche Geifter vor, 
fondern auch die Iebendigen Thiere find Geifter, welche wie z. B. die 
Fledermäanfe des Nachts Wache halten, de la Borde 399, Bicard 136, 

Merkwürdig find auch ihre Anfichten von den Seelen und deren 
Identität mit den Geiftern, Im Allgemeinen fanden wir zwar dieſe 
Anficht auch bet den früher behandelten Indianern. Die Karaiben aber 
theilen jedem einzelnen Menfchen mehrere Seelen zu, Auch dies findet 
fich ahnlich noch anderswo, bet Grönländern, Tibetanern, Huronen, in 
der Edda — vgl, Kraft 316 ff. Meiners 175. Aber die Karaiben bil- 
deten dieſe Anficht einmal beſtimmter aus, und dann verbanden fie die= 
jelbe auf eigenthümliche Weife mit ihrem Dualismus guter und böſer 
Geifter, Sie wiefen demnach jedem Menfchen mehrere Seelen zu, ent= 
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weder drei, die Des Herzens, die des Kopfes und die in den Armen, 
Meiners Abrip 175. Fr. Gefchichte IL, 754 nach du Tertre IH, 370. 72, 
Wer denkt bier nicht an die dreigliedrige Abtheilung der Seelenfräfte 
bei den neuern Pſychologen in Erkenntniß, Gefühl, Willen? Ebenfalls 
an die Abtheilungen der Seelenfräfte bei den alten Philoſophen erin= 
nert man fich, deren fcharfe Eintheilungen manche zu der Annahme be= 
wog, als ob fie mehrere Seelen dem Menfchen zugefchrieben hätten. 
Lindemann V, 63. Auch die Manichäer nahmen zwei Seelen an, eine 
gute und eine böſe. Eine andere Anfchauungsmweife der Karaiben nimmt 
aber für jeden Menfchen viel mehr Seelen an, und zwar geradezu fo 
viele als Schläge find der Pulsader. dela Borde 402, Nochefort II, 14, 
Arnold 967. Baumgarten I, 851. Sitten I, 35. 36. Klemm II, 165 
nach Davies hist. of the Caraibes 288, Wie alfo der uralte Römiſche 
Volksglaube für jeden Moment in der Entwicklung des Menfchen, von 
jeiner Empfängniß bis zur Geburt, yon der Geburt bis zum Mannes— 
alter und von da wieder bis zum Grabe immer wieder befondere Schuß 
götter aufjtellte, jo tft hier jeder Pulsſchlag eine Seele, aus der ſpäter 
wieder ein Geiſt oder ein Schußgeift wird, Die gewöhnliche oder ge— 
wöhnlich herportretende Anficht der Karaiben fcheint aber doch die von 
den drei Seelen gewejen zu fein. Vorzüglicher als die Seele des Kopfes 
oder die in den Armen und Gliedern tft die Seele des Herzens, das tft 
gleichfam die Seele an fich, denn für Seele und Herz gebrauchen fie 
daffelbe Wort. de la Borde 402, Nochefort IT, 14. Majer 1813, 24. 
Vollmer 1552. Aus diefen Seelen nun, wenn fie das Diefjeit3 ver— 
lafjen, entitehen die Geifter. Aus den Seelen des Herzens werden gute 
Geifter, fie erhalten einen fchonen, jungen, ganz neuen Leib, und ge= 
langen an den Ort der höhern Geifter im Himmel, Aus den anderen 
Seelen des Menschen, der des Kopfs und der der Glieder werden bie 
böſen Geister, welche die Luft erfüllen, oder unwirthbare Gegenden 
wie die Dämonen bewohnen, oder die Ufer des Meeres und dafelbit die 
Schiffbrüche verurfachen. Wieder andere leben in der Tiefe des Meeres, 
wo fie ertrunfen find, und die VBorüberfahrenden werfen ihnen Speife 
zu. be la Borde 433. Sitten I, 35 ff. Nochefort II, 14. Arnold 968. 
Meiners 57 ff. nach Gumilla, Dupuis I, 1. 114 ff. So find die See— 
len ihrer Vorfahren die Geifter, und wegen diefer Verehrung der 
Vorfahren nennen fie, Ahnlich wie die Rothhäute und die fibirifchen 
Wilden, niemals deren Namen, de la Borde 391, vgl. 433. Meiners I, 
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303. 304. Aber diefe Getjter pflanzen fich auch wieder ſelbſt fort und 
haben zweierlei Geschlecht, de la Borde 403, Majer 1813, 25 nad) 
du Tertre II, 365 und Nochefort II, 13 pag. 472 ff, Es verdient be= 
merkt zu werden, daß bei den alten PBerfern, die ebenfalls den Dualis- 
mus ftark entwicelten, die böſen Getfter, die Devs oder Devas, die zum 
Theil auch die Geifter der Todten find, Schwencks Viythologie der Per— 
fer 7, 63. 314, ſich jenfeits ebenfalls gefchlechtlich vermifchen und fort— 
pflanzen. Damit hängt auch die karaibiſche Vorftellung zufammen, daß 
jene geringern Seelen in Thiere verwandelt werden, was alles wieder 
mit den VBorftellungen von der Unfterblichfett und Seelenwanderung 
aufs innigfte zufammenhängt, wie wir ſpäter fehen werden, Majer 1813, 
24. Vollmer, Kualina, 

Auch der Geifterglaube der Karaiben tjt fein nackter und abftraf- 
ter, fondern die Geifter fehnen fich nach einem Xeib, fie find an gewiſſe 
Gegenftande gebunden, an Fetiſche, welche die Geifter repräfentiren, 
Diefe Verbindung von Geifterglaube und Fettfchismus fteht aber mit 
obigen Borftellungen son dem Urſprunge der Geiſter in dem conſequen— 
teften Zuſammenhange. Denn wenn die Karaiben die Geifter von den 
Seelen ihrer Vorfahren herleiten, fo iſt es mit diefen Glauben nur 
folgerecht, wenn fie die irdiſchen Reſte diefer ihrer Vorfahren 
jorgfältig bewahren und als die Wohnfise der Geifter religiös verehren. 
Daher find denn auch bei ihnen die Haare, Knochen und Gebeine ihrer 
Borfahren Fetiſche. Arnold 966. Rochefort II, 13. 14, Meiners II, 
125 nach Gumilla I, 314, Picard 136, Meiners 43, Andrei Tod- 
tengebräuche 247, Sp war e8 auch im füdlichen Amerifa Gebrauch. 
Meiners I, 305, Darum gefchahb es auch, daß die Karaiben die Afche 
der veritorbenen Häuptlinge mifchten und tranfen. De Ja Borde 453 
Meiners II, 731. Andrei 248, Dadurch wollten fie fich ihres Geiſtes' 
und Weſens mit religisfer Innigkeit theilhaftig machen und zwar auf 
handgreifliche Weife, gerade wie auch die alten Franken die Aſche ihrer 
Zauberer und Zauberinnen genoffen. Andere Karaiben ficherten fich 
den ungeftorten Befib des Leibes ihrer Vorfahren durch ein im alten 
Amerifa ſehr verbreitetes Mittel, fie trocfneten den Leib an der Luft 
aus, daß er die Unverweslichkeit einer einbalfamirten Mumte erhielt. 
Zabat IT, 183. Meiners 168. Sp war e8 auch in Peru. 

Zeigt fich nun ohnehin ſchon gern auf jeder Stufe der Religions⸗ 
entwicklung eine Neigung zum Anthropomorphismus, ſo iſt es bei den 
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Karaiben doppelt erklärkich, daß fie die Fetifche menfchlich zu geftal- 
ten fuchten, da ja Diefelben doch Leiber von Geiftern menschlichen Ur- 
Iprungs find, Entweder waren folche menfchliche Bilder oder Fetifche 
aus Stein, oder gebrannter Erde, aus Kreide, Holz, oder, wie wir ges 
jehen haben, aus Baumwolle und baummollenen Zeugen. Meiners I, 
162, 163 nad) du Tertre, Sitten II, 48 ff., Lindemann IIL, 125. Diefe 
Menfchenbilderfetifche waren mie überall bei den Wilden häßlich, nicht 
um ihren jehauerlichen Charakter oder ihre böſe Natur auszudricden, 
denn die guten Schußgeilter waren um fein Haar fchöner und Viebli- 
cher, fondern weil auf diefer Kulturftufe man fie noch nicht beffer zu 
machen verstand, Meiners 97 ff. nach Gumilla, Lindemann III, 125, 
Und doch thun dieſe Menfchenbilder bereits einen Schritt vorwärts zu 
einer höhern Kulturftufe, und führen allmahlig zu einem burchgeführ- 
tern Anthropomorphismug. Darum übt aber auch jede höhere Kultur- 
jtufe, die mit den Wilden in Berührung trat, auch in diefer Hinftcht 
einen fürdernden Einfluß. Wir haben gefehen, wie die Karaiben mit 
Menichenbildern aus Baumwolle, welche die Antillenindianer verehrt 
hatten, befannt wurden. 

Wenn nun ferner ein Theil der Seelen der Verftorbenen in Thier— 
leiber übergeht oder Thiere wird, jo ift natürlich, daß Thierbilder 
und Thiertheile als Fetifche und MWohnfite der Getfter verehrt werden. 
Dhnehin find die Wilden zu dergleichen Fetifchen, namentlich Thierthei— 
len, jehr geneigt, Und fo finden wir denn auch bei den Karaiben Thier— 
baute, Gerippe, Klauen, Köpfe, Federn, fo gut wie in Sibirien, wie 
bei den Negern, und im nbrigen Oftamerifa, als Fetifche verehrt. Mei— 
nerd 22 nach du Tertre II, 369. 370, Die Fünftlichen Thierbilder, 
die fich auch hier finden, nähern fich ebenfalls fchon einer höhern Stufe, 
Die Karaiben hatten dergleichen von Kröten, Schildkröten, Schlangen 
und Caymanen. Sitten II, 48. Alfo wie die Eolumbusindianer, Wenn 
auf Guadeloupe die erſten Entdecker hölzerne Menfchenbilder fanden, 
deren Füße mit Schlangen umwunden waren, Munnoz 240, fo weist 
das ſchon auf eine Neligionsftufe, auf welcher das Symbol vorherricht, 
und wir werden folche Bilder überhaupt der Urbevolferung der Fleinen 
Antillen zuzufchreiben haben, von der fie in der Folge zu den Karatben 
übergingen. 

Sonft haben die Karaiben auch noch von den DBrafilianern die 
Maraca oder Zauberflafche angenommen, Es iſt eine Baumfrucht, 
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welche fie aushöhlen, mit Steinchen, Körnchen und Stäbchen füllen, 
und mit ſchönen Bogelfedern zieren, Das find ihre Fetiſche, um die fie 
an einem fünfzehntägigen Feſte herumtanzen und die fie mit Opfern bes 
wirthen. Arnold 970. Vgl. unten $. 54, 


8§. 43, Dom Aultus. 


Wie Teichtfinnig oft allgemeine Behauptungen, befonders Vernei— 
nungen, über die Religion wilder Völker ausgefprochen werden, zeigt 
unter anderm auch das Wort de la Borde's ©, 379, vol. Nochefort 
I, 13, daß die Karaiben fich Dadurch von allen andern heidnifchen Völ— 
fern auszeichnen, daß fie weder Briefter, noch Opfer, noch Altäre hätten. 
Diefe Anficht beruht auf einem doppelten Irrthum. Denn Opfer haben 
fie auf jeden Fall, yon Altären wenigftens den Anfang, und hätten fie 
auch Feine, jo würden fie die meiften Wilden hierin zu ihren Genoſſen 
haben. Prieſter Haben fie allerdings feine, fondern bloß Zauberer, aber 
ſo iſt es bei allen Wilden gehalten. 

Das Wegläugnen der karaibiſchen Opfer von de la Borde und 
Rochefort iſt um ſo unverzeihlicher, da ſie ſelber nur wenige Seiten 
nach jener Behauptung dieſe Opfer ziemlich ausführlich beſchreiben und 
bemerken, ſie heißen Uakri (nach Rochefort Anakri, oder nach andern 
Alakri). Der Mangel an Opfern wäre auch bei dieſem Volke um ſo 
unbegreiflicher, als noch kein heidniſches Volk keiner Zeit, keines Welt— 
theils, keiner Kulturſtufe bekannt geworden iſt, das nicht ſein religiöſes 
Gefühl in Opfern ausgeſprochen, das nicht ſeine Verehrung der Gott— 
heit im Verehren von Gaben kundgegeben hätte. Ausdrücklich nahmen 
die Karaiben, wie überhaupt alle Völker, die die Gebeine ihrer Vorfah— 
ren vergöttern, kaum je Speiſe oder Trank zu ſich, ohne davon den 
Geiſtern zu opfern, die um ihre alten Ueberreſte ſchweben. Gewöhnlich 
opferten ſie Früchte und Taback, Caſſave und Ouicou; auch werden die 
Erſtlinge der Früchte dargebracht, um von Krankheiten zu befreien. 
Meiners I, 305. Baumgarten II, 850. Sitten II, 36. Arnold 965 ff. 
Rochefort IT, 13. 14. Majer 1813. 18. Nach der auch hier gewöhn— 
lichen Borftellung verzehren die Geifter die Opfer, darum warf man 
auch beim Fahren über das Meer die Lebensmittel den Geiftern der er- 
trunfenen Borfahren zu; ja die Karaiben glaubten ganz deutlich die 
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Gefäße, in denen die Opfer den Göttern dargebracht wurden, in ihren 
Hütten ich bewegen zu hören, und die Töne der Kinnladen der ſchmau— 
jenden Götter zu vernehmen. Arnold 966, Nocefort I, 13, Pi— 
card 136, Nachdenklichere Leute dagegen hatten die Anficht, daß die 
Geiſter die Opfer nur geiftig genöffen, während fie die Nacht über vor 
ihnen gejtanden, und nachher von den Zauberern genoffen würden, Pi— 
card 137, Sicher nicht die ursprüngliche Anficht! 

58 kann auffallen, daß fowohl bei den Columbusindianern als bet 
den Karaiben jo wenig yon Menfchenopfern die Nede tft, während 
doch einerfeit alle diejenigen VBölfer Mittel- und Südamerikas, welche 
als zufammengehörig mit den Columbusindianern anzufehen find, Men— 
jchenopfer in zahlreicher Menge darbrachten, anderſeits die Karatben 
der Anthropophagie ergeben waren, einer der natürlichiten Grundlagen 
der Menjchenopfer. Man behauptet jogar, daß die vorzugsweiſe thie- 
rifche Nahrung genießenden Karatben niemals Opfer von Fleifch oder 
son Thieren gebracht hätten. Majer 1813, 19, Allein auch hierin wer— 
den wir nicht den urfprünglichen Gebrauch der alten Karaiben erblicken 
dürfen, Denn wenn der oberſte Gott Juluka, wie wir fpäter fehen 
werden, Fiſche, Eidechſen, Tauben und Kolibris als Nahrung genießt, 
jo meist das doch auf thierifche Opfer, Und ebenfo geht aus verfchie= 
denen Umſtänden hervor, daß bei den Karaiben in den frühern Zeiten 
Menſchenopfer ftattgefunden haben, Sp wenn fie von ihrer oberiten 
böſen Gottheit Maboja jagen, daß fie der Sonne und dem Monde das 
Blut Fleiner Kinder zu trinfen gebe, de la Borde 382, Vollmer Ma— 
boja, fo weist das auf Menſchenopfer, welche bier wie anderswo in 
Amerika an Sonne und Mond entrichtet wurden; daß diefelben aber 
dem Maboja zugefchrieben wurden, zeigt allerdings, daß fie als etwas 
Schlimmes angefehen waren, wenn auch erſt in der mythiſch aus— 
geiprochenen Anficht einer fpätern Zeit, Auf frühere Menfchenopfer 
weifen auch die Surrogate für die Menfchenopfer, als welche auch hier 
wie bei den Rothhäuten und den Spartanern jene Verwundungen 
und Verſtümmelungen der Jünglinge anzufehen find, die bei den Karai— 
ben fo ſehr gebräuchlich find. Schon bei der Geburt des Gritgebornen 
wird fein Vater vielfachen Verwundungen ausgefeht, und der Erſtge— 
borne wird gleichlam mit dem Blute feines Vaters getauft. Die mann 
bar gewordenen Knaben und Mädchen werden felber verwundet, beſon— 
ders die erftern bei ihrer Wehrhaftmachung, Später auch die Männer, 
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wenn einer zum Anführer erhoben, befonders wenn einer zum Zauberer 
aufgenommen wird, Vgl. de la Borde 444, 442, Baumgarten I, 137 ff. 
123 nach Diet, Nochefort und Neuville, Meiners II, 161 nach Biet, 
Abri 128, 130, Bryan Edouard 15. Das find nichts anderes als 
Menfchenblutopfer, wie fie noch vielfach in Amerifa vorkommen, beſon— 
ders in Gentralamerifu Als Menſchenopfer find aber anzufehen die 
Todtungen der Sklaven auf den Gräbern der Todten, die ja gött— 
liche Geifter find. Denn ob nun die Opfer genoffen werden oder zu 
anderem Dienfte jenfeits beftimmt find, das begründet im Wefen des 
Menſchenopfers feinen mwefentlichen Unterfchted, Vgl. Nochefort IL, 14, 
24. Baumgarten II, 851. De la Borde 452. Menfchenopfer fand 
man Übrigens auch noch am Orenofo, wo Karaiben wohnten, mie wir 
früher gefehen haben. Meiners SO nach Gumilla I, 333. 335. Nament- 
lich aber wird den Karaiben in Brafilien die dortige Sitte, Kriegsge- 
fangene für gewifje Fefte zu füttern, dann zu opfern und zu verfpeifen, 
ebenfalls zugefchrieben, in welcher fich der Zufammenhang der Anthro- 
pophagte und der Menfchenopfer deutlich zeigt. Chrift. Arnold 971 nad) 
Buellius Catalonus. Diefe Sitte fand ſich aber auch fonftwo bet den 
Karaiben. Nochefort II, 21. Immerhin aber traten bei den Karaiben 
die Menfchenopfer verhältnißmäßig zu Ahnlichen Wilden fehr zurück, fet 
es nun wegen innern Gründen oder wegen Außeren gewefen. 

Die Opfer bringen die Karaiben auf den Opfertifchen dar, So 
wenig der Wilde gewöhnlich einen Tiſch zur Mahlzeit nöthig Hat, fo 
wenig fein Opfer einen Altar. Es iſt daher unpaffend, bei Wilden 
auf das Fehlen des letztern irgend welches Gewicht zu legen. Im Gegen= 
theil ift das Vorkommen deffelben bei den Karaiben als etwas Beſon— 
deres zu bemerken, das ſchon der Kultur zuneigt. Diefe Opfertiiche 
werden Matutu, Matoutsu, Mitoutous genannt, eigentlich heißen alle 
Tische bei ihnen fo. Vgl. Arnold 965, Nochefort I, 13. Picard 136 
nach Nochefort, Sitten II, 36. Labat IT, 129, Baumgarten II, 853. 
I, 86, und de la Borde ſelbſt ©. 398. 

Bon Tempeln werden bloß Höhlentempel für Maboja erwahnt, 
die wohl son den Antillenbewohnern aufgenommen worden find. La— 
sayffe V, 150. Vgl. unten $. 48 g. ©. 

Die Opfer der Karaiben richten fich jo wenig als ihre gewöhnli— 
chen Mahlzeiten nach einer regelmäßigen Zeitbeftimmung, Sitten II, 
54. Lindemann II, 126. Eben fo wenig ihre Fefte, die eigentlich nur 
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größere Opfer find und nur gelegentlich ftattfinden, bei der Geburt 
eines Kindes, bei der Genefung eines Kranken, bet der Rückkehr von 
einer Unternehmung u, dgl., wie das eben in dem vereinzelten Charaf- 
ter des Lebens der Wilden feinen Grund hat. De la Borde 399. Mei- 
ners II, 309, Abriß 108. Bicard 138, 

Auch der Umftand entjpricht ganz diefer Neltgionsftufe, daß die 
Gebete, d. h. die in Worten fich bewußt werdenden andächtigen Ge- 
fühle fo ſehr zurüdtreten bei ihren gewöhnlichen Opfern und Feften, 
daß fie Manchen ganz zu fehlen fcheinen. De la Borde 399, Arnold 
965, Rochefort I, 13. Picard 136 nach Nocefort, Sitten IL, 583. 
Hingegen werden twie bet allen Wilden, befonders in Amerika, bei ihren 
feitlichen Gelegenheiten, Tänze ald Ausdruck ihrer religiöfen Stimmung 
aufgeführt, Baumgarten IT, 854. Als Empfehlung für die Gottheit 
gelten die Faften, ein nüchterner Menſch ift dem Gotte angenehmer, 
durch Faſten ſühnt einer fo gut als durch ein Opfer. So faftet man 
am Orenofo, um den Zorn der Götter zu beſänftigen. Meiners 92. 
Sumilla I, 259. 261. Der faratibifche Vater beobachtet nach der Ge- 
burt des Erſtgebornen ein langes und ftrenges Faften. Baumgarten I, 
122 ff. nad) Biet IT, 13. du Tertre VI, 1.8.4 Wer in den Stand 
eines Zauberers treten will, bereitet fich zum Eintritt durch Faſten vor, 
Meiners TI, 143 ff. Und fo finden Faften ftatt beim Mustritt des 
jungen Menjchen aus feiner Kindheit und bei feiner Wehrhaftmachung, 
bei dev Erhebung des Karaiben zum Häuptling, bei der Grlegung des 
eriten Feindeg, beim Tode eines nahen Angehörigen. Picard 138. Met: 
ners II, 143 ff. 151. Diet IT, 10. ©. 377 ff. Görres chriftliche Myſtik 
II, 523 ff. Ueber die Todtengebräuche val. noch befonders Noche- 
fort II, 24. 

Das Grundgefühl, das fich im ganzen veligivfen Leben der Heiden, 
bejonders der Wilden, und fo auch der Karatben, vorherrichend aus— 
drückt, ift das der Furcht. Das Vernehmen der Gottheit erfüllt fte 
mit Schauer. 68 ift ein ängftliches Traumleben bei wachen Zujtande, 
das ihre Vorſtellungen beherrſcht. Daher fptelt denn auch hier der 
eigentliche Traum eine große Rolle und fteht in der beftimmteiten Be— 
ziehung zur Religtofität. Defters haben die Karaiben angfthafte Träume, 
in denen ihnen der böſe Geiſt erfcheint und fie plagt, bis fie unter lau— 
tem Gefchrei erwachen. De la Borde 402, Arnold 966, Rochefort IT, 
13. Sitten II, 39. Aber auch im machen Zuftande fürchten fie bei 
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jeder Gelegenheit bezaubert zu werden, in jedem Uebel jehen fie den 
böſen Einfluß eines Geiſtes, aus Furcht vor den Geiftern ſcheuen fie 
fich eine Reiſe allein anzutreten, eine Menge böſer Borbedeutungen äng— 
ftigt fie De la Borde 391. 400. Schomburgh 118. - Meiners 127, 
Vor nichts aber fürchten fie fich fo fehr wie vor dem Gewitter, vor 
Donner und Orkan. Wenn fchwarze Wolfen fich aufthürmen, fo lau— 
fen fie fehnell in ihre Hütten, erheben ein erbärmliches Gefchrei, bedecken 
mit den Händen das Geficht und weinen, bis das Gewitter vorüber tft, 
Rochefort II, 14 und nach ihm Baumgarten I, 61 und Arnold 968. 
Lindemann II, 123. Diefe Gewitterfurcht verfolgt fie auch noch ins 
Senfeits, denn auch die Geifter fürchten fich vor dem Donner und fuchen 
fich vor ihm zu verbergen. De la Borde 388. Endlich lebt der tapfere 
Karaibe, der doch nach dem Tode zu den guttlichen Geiftern eingeht, in 
einer bejtändigen Furcht vor dem Tode, De la Borde 391. 


$, 44. Die Bauberer. 


Auch diefe Wilden bedienen fich, um fich diefer Furcht zu entledi- 
gen, überhaupt um mit den Geiftern noch fertiger in Verbindung zu 
treten, der Schamanen oder Zauberer. Zum Theil haben diefelben hier 
diefelben Namen tie bei den Antillenindianern, Piaches, Piayer, Piai, 
Bojer oder Bagoier, Butter, zum Theil andere, tvie Sammeti und Ma— 
riri, Meiner II, 144. 515. Sitten II, 33. A. Humboldt Reife V, 39. 
Majer 1813. 20, Grftere Namen, da fie fich auch wieder in Brafilien 
finden, fcheinen ebenfalls wie die letztern den Karaiben anzugehören und 
fich von ihnen den Antilfenindianern mitgetheilt zu haben. Auch ſtim— 
men jene Namen ziemlich mit den Namen der Faraibifchen Getiter, 
Opojen und Mapojen, zufammen, Und wir wiffen ſchon, daß Zaube- 
rer fo gut wie Priefter gern den Namen ihrer Götter annehmen. 

Nach Humboldt find diefe Zauberer der Karaiben zugleich Priefter, 
Gaufler und Heilfünftler, Wenn der Briefter der Opferer til, sa- 
cerdos, öspevg, fo tritt, wie bei allen Wilden, fo auch bei den Karai— 
ben diefer Charakter ihrer Zauberer wenigſtens jehr zurück, Anders 
als in den Kulturreligionen opferte bei den Wilden jeder jelbft. Wenn 
er ißt oder trinkt, raucht oder fchifft, bei jeder Gelegenheit giebt der 
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Karaibe felber feinem Schußgeifte oder dem Geifte des Ortes, wo er 
fich befindet, jeine Gabe, Doch eine gemiffe Annäherung zum Prieſter 
findet fich allerdings auch beim karaibiſchen Zauberer, infofern er für 
einen andern zaubernd opfert und dann das Opfer geniefit, von dem 
nach der Anficht Mancher nur der feinere und getftigere Theil den Geiz 
fern zu Theil wird. Aber auch hier opfert doch der Piaje zunächft fir 
fich, um durch die Opfergabe feinen eigenen Schußgeift herbeizuloden, 
Am ehejten kann man ihn noch mit dem Orafelpriefter vergleichen, 

Hingegen Zauberer und Heilfünftler ift er auch hier fo jehr 
vereint, daß beides von einander gar nicht getrennt werden kann. So 
nennen ja auch die jeßigen Rothhäute ihre Zauberer geradezu Medici- 
enmänner. Allerdings befragt nun bisweilen der Karaibe feinen Schutz⸗ 
geiſt ſelbſt, indem er die Haare und Gebeine ſeiner geſtorbenen Ver— 
wandten aufbewahrt, aus denen dann ein Geiſt derſelben redet und 
z. B. die Abſichten der Feinde verräth, de la Borde 402. Oder er be— 
zaubert auch einmal einen andern, einen Feind, indem er etwas, das 
dieſem angehört, habhaft zu werden ſucht, dieß zu ſeinem Fetiſch legt, 
welcher dadurch jenen zu bezaubern in den Stand geſetzt wird, Sitten 
II, 47. Allein das weitaus gewöhnlichere und ſicherere Verfahren iſt auch 
hier die Herbeiziehung der Zauberer. Denn dieſe üben den ungemeſſen— 
ſten Einfluß auf das Volk aus, ohne ſie wagen ſogar die Karaiben 
ſelten, ihren eigenen Schutzgeiſt herbeizurufen, ſie ſind ohne dieſelben bei 
der Citation der Geiſter in völliger Todesangſt, bei der Anweſenheit 
der Zauberer verſchwindet aber die Angſt ſogleich, Sitten II, 39. Die 
Zauberer der Karaiben nähern ſich auch darin den Prieſtern, ſo ſehr 
ſie auch weſentlich von ihnen zu unterſcheiden ſind, daß ſie, wenn auch 
nicht eine Kaſte, ſo doch eine Art Orden oder Congregation bilden. 
Sie nehmen Novizen auf, halten dieſelben in ſtrenger Zucht, bereiten 
dieſelben durch viele Uebungen vor, namentlich durch Faſten, Einſam— 
keit, und zuletzt durch Einweihungen, durch welche letztere ſie zu förm— 
lichen Piajern aufgenommen werden. Meiners II, 515. Baumgarten I, 
85. 159. 161 nach du Tertre, Breton und der Voyage en Cayenne. 
Görres chriftliche Myſtik III, 526 nach Lafiteau moeurs des sauva- 
ges americains. 

Die Piajen werden nun bei allen wichtigen Angelegenheiten zuge= 
zogen, Sp namentlich bei Krankheiten, im Kriege, gegen Privatfeinde 
und ihren Zauber, durch ihre DVerzauberungen glauben fie ſogar bie 
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Feinde tödten zu konnen, fie können das Wetter machen, fo gut wie bie 
Schamanen in Sibirien, fie helfen auf dem Meere zurecht, wenn man 
fich verirrt hat, fie ftehen bei gegen die Quälereien des böſen Geiſtes, 
fowie gegen die böſen Zaubereten der Hexen, welche Ießtere wie bei den 
Rothhäuten auf ſchreckliche Weife zu Tode gemartert werden, Roche— 
fort II, 13. De la Borde 391, 395. Meiner II, 485, Schomburgh 58. 
Lindemann II, 123. 

Wenn die Pinjen die göttlichen Antworten zu erhalten fich be- 
mühen, welche fie Echetri nennen, de la Borde 396, fo tft im Ganzen 
ihr Benehmen wie dag bereits bet den Nothhäuten und Columbusindia— 
nern bejchriebene. Die Fähigkeit, in die convulſiviſchen Zuftände zu ges 
vathen, wird nicht bloß durch jahrelange DBorbereitung geweckt und 
gefteigert, jondern auch wieder jeder einzelne Fall bedarf dergleichen 
ftundenlange Zwangsmittel, welche auf Korper und Getft erhitend, er— 
regend und fihwächend einwirfen. Sie blafen Tabackrauch in die Höhe, 
murmeln jeltfame und unveritändliche Worte, ftampfen mit den Füßen 
und treiben ihr Wefen nur des Nachts und zwar mit Gntfernung alles 
Lichtes, alles muß das größte Stillfchweigen beobachten. Meiners Ab- 
riß 140, Kr, Geſch. I, 502 ff. Nochefort I, 13. De la Borde 396 ff. 
400. Picard 137, du Tertre II, 366 ff. Diet 357. Gumilla II, 185. 
Sitten II, 33 ff. Majer 1513. 21. Görres chriſtliche Myſtik IT, 526 
nach Lafiteau. 

Jeder Piaje hat feinen eigenen Geift, den ev befragt, und dem er, 
um ihn herbeizuloden, Opfergaben auf den Opfertifch Matutu hinlegt. 
Wenn der Getjt erfcheint, fo geichieht es unter argem Gepolter, er er= 
fehüittert den Gipfel der Hütte, iſt aber bloß dem Piajen fichtbar. Bis- 
weilen erfcheinen mehrere Getjter, die fich dann unter einander zanfen. 
Wenn der Erfolg des Piajen Weiffagung Lügen ftraft, ſo wird er auch 
hier durchgeprügelt. Nochefort II, 13, Meiners II, 515. Sitten II, 38. 

Was wir fehon früher bei den Zauberern vorgefunden haben, das 
zeigt fich bei den Piajen der Karaiben in einem fehr ausgebildeten Grade, 
daß fie nämlich bei Krankheiten den Kranfen Gegenftände aus dem 
Leibe ziehen, welche, wie fie jagen, den Schmerz verurfacht hätten 
und durch Zauber in den Leib hineingefommen feien. Dergleichen Gegen 
ftände find Dornen, Steine, Beine, Knochen, Holziplitter, Haare, Fifch- 
gräten, Schlangenzähne, Kleine Stücke Manioc und von Fellen u. dal, m. 
Defter faugen die Piajer an den fchmerzbaften Stellen des Franfen 
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Leibes, verlaffen ſchnell die Hütte und geben vor, fich fortbegehen zu 
haben, um das Gift auszufpucen, Diefe Grfcheinung findet fich bei 
allen amertfanifchen Zauberern, neben den Nothhänten und Columbus— 
indianern auch bei den Grönländern, Galiforniern, in Terrafirma und 
Neu-Andalufien, Brafilten und bei den Batagontern, befonders aber bei 
den Karaiben. Vgl. de fa Borde 396. 397, Meiners II, 510. 511. 
Sitten I, 42, I, 342. Mafer 1813. 23. Nach Meiners trifft man die- 
ſes Treiben nicht bei den fibirifchen Schamanen an. Wenn er es aber 
ebenfalls den Fetifchtrern der Neger abfpricht, fo wird er durch einen 
Bericht im Basler Miffionsmagazin 1851. I, 85 widerlegt. Auch bei 
den Kaffern kommt Aehnliches vor. Klemm IM, 355. Selbſt Vögel 
ziehen fie fo aus dem Leibe der Kranken heraus, Auch vom modernen 
Europäischen Zauber und ‚Herenwefen wird Aehnliches berichtet, daf 
Menfchen dergleichen Gegenftände wie Haare, Hölger, Steine, Metall- 
ſtückchen ausbrechen, oder daß diefelben von felbft, 3. B. Nadeln, zur 
Haut hinauskämen. Görres chriftliche Myſtik IV, 2. S. 394 ff. Vor 
noch nicht fo gar langer Zeit habe ich felbft einen folchen Fall aus dem 
Schwabenlande erzählen hören. 





$. 45. Der höhere Maturdienft, 


Sm Allgemeinen tritt der höhere Naturdienft, die Stufe der Ver— 
ehrung von Naturgefeten in Geftirnen, Thieren und Glementen bei den 
Karaiben ſehr zurück, ſowohl im Vergleich mit den Solumbusindianern, 
die einer großern Maſſe von Kulturvölkern mit Sonnendienft angehör= 
ten, als auch mit den Nothhäuten, die fich namentlich im Süden tiber 
den Schichten einer folchen kultivirtern Urbevölkerung gelagert hatten, 
Doc Fehlt diefer Naturdienft auch den Karaiben nicht, fie haben man— 
ches Ginzelne aus demfelben da und dort, befonders von den Urbewoh— 
nern der Antillen aufgenommen Während indeffen anderswo gewöhn— 
lich der Sonnendienft an der Spike diefer höhern Naturverehrung fteht, 
herrfcht bei den Karaiben der Mond vor, Ähnlich wie bei einzelnen 
nordifchen Wilden und Grönländern, Kraft 221, überhaupt bei Jägern 
und friegerifchen Stämmen, Wie die Sonne wird auch der Mond 
ohne Tempel und ohne Bild verehrt, Dupuis I, 114, was auch wieder 
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die niedere Stufe der Karatben anzeigt, Wie der Deus Lunus ift auch 
hier der Mond männlichen Gefchlechtes, er heißt Nonun. De fa Borde 
381. Dem Monde zu Chren zählen fie die Zeit nad, Nächten, halten 
die Neumonde heilig und haben Mondenmonate, De la Borde 381. 382, 
Vollmer, Nonum Zur Kunde u. f. w. 131. Sp oft der Neumond, 
d. h. das erſte Viertel, eintritt, eilen fte aus ihren Hütten und betrach= 
ten den Mond durch ein zufanımengerolites Bilangblatt, Damit ſau— 
gen fie einige Thautropfen auf, um fie ins Auge dringen zu laffen, 
was fte für ftärfend halten, Vollmer, Wie bei den Muyscas und den 
Arkadiern ift der Mond erft nach der Erde gefchaffen worden. Sn der 
erften Nacht feines Dafeins hielt er fich für das Schönſte, was auf der 
Welt fer. AS er aber des Morgens die Sonne erblickte, verbarg er 
ſich aus Scham, und feitden zeigt er fich in feinem vollen Slanze nur 
alsdann, wenn diefe nicht mehr Scheint, Majer 1813. 12. Vollmer, 
Bei Mondfinfterniffen glauben fie, daß er entweder Frank fer und fter= 
ben molle, oder Hunger habe, oder daß böſe Leute ihn verwundet hätten. 
De Ya Borde 382, Zur Kunde 133 nach Silit, Auch beforgen fie als— 
dann, der böſe Geiſt Maboja wolle ihn verfchlingen. Dann tanzen 
Männer und Weiber, Junge und Alte die ganze Nacht, hüpfen mit zu= 
fammengefchlagenen Beinen und erfüllen die Luft mit einem Eläglichen 
und fürchterlichen Gefchrei, und diefer Tanz fammt Gefchret muß die 
ganze Nacht lang Fortgefeßt werden, Während der Zeit halt ein Mäd— 
chen einen hohlen Kürbis in der Hand, der mit Sternchen angefüllt iſt, 
dergleichen wir in Brafilien wieder finden werden, macht mit demfelben 
ein Getöfe und erhebt ebenfalls feine Stimme. Baumgarten I, 118. I, 
849 nach du Tertre VII, 1. 1, Rochefort und Breton. Diejer Lärm 
bet Mondsfinfternifien hat wie bei den Rothhäuten, Abiponern in Süd— 
amerika, Peruanern (unten $. 82), Griechen, ttalifchen Völkern und 
Germanen, vgl. Wilh. Miller, Gefchichte der altdeutichen Religion 159. 
Hartung Religion der Römer I, 83, Grotefend bei Bauly Enc. I, 178, 
den Zweck, entweder den böſen Geift zu verfcheuchen, oder den Mond 
zu bitten, nicht wenzufcheiden, je nachdem man fich nun die Urfache der 
Mondfinfternig denkt. Der Kürbis ift wie in Brafilien ein Fetiſch, 
mit dem der Mond oder fein Feind bezaubert werden fol, 

Wenn auch die Verehrung des Mondes über die der Sonne her- 
sortritt, welches Hervortreten bei den alten Religionen die Hauptlache tft, 
ſo zeigte doch fchon der Mythus von dem Urfprunge des Mondes auch 
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wieder einen Vorrang der Sonne, den der größern Schönheit. Auf 
gleiche Weiſe find die Sterne dev Sonne als ihrem Negenten unterge- 
ordnet, vor dem fie unfichtbar werden, de Ya Borde 388. Auch wohnt 
der Sonnengott Houjou (Huju) viel näher dem Paradieſe der Todten, 
er iſt gewiffermaßen jelber daffelbe, das von ihm auch den Namen Hu— 
jufhu, Sonnenhaus, erhielt, — eine Stellung des Sonnengottes zu den 
geftorbenen Helden, die er in Amerifa häufig einnimmt. Daß nun 
auch wirkliche Sonnenverehrung bei den Karaiben vorkam, bezeugt ſchon 
Christophori Columbi navigatio bet Grynäus Gap. 88 und wird von 
ben Spätern beftätigt: de la Borde 388, Sitten II, 28. 32. Dupuis 
1, 1. 114, Daß aber diefe Verehrung Außerlich von Anderen ange- 
nommen wurde, geht daraus hervor, daß fie ins Leben weit weniger 
eingriff als nur die VBorftellungen erweiterte. So tft ihr Fosmogonifcher 
Sonnenmythus vollig den Antillenindianern entnommen, Auch bet den 
Karaiben gingen Sonne und Mond aus zwei Höhlen hervor und be- 
fruchteten dann die Welt. Daher wallfahrten die Karaiben zu diefen 
Höhlen, welche inwendig mit Malereien geziert, auswendig aber nach 
ihrem Glauben von Geiftern bewacht wurden, Lindemann II, 121. Das 
werden wohl die Höhlen mit den baummollenen Göten der Urbewohner 
fein, Reiſen XVII, 488. Auch hier gingen die erſten Menfchen aus 
Höhlen hervor, die Sonne, darüber aufgebracht, verwandelte die Hüter 
der Höhle in Steine, die Menfchen felbit in Baume und Thiere, Linde— 
mann III, 121. 

Alle Sterne find Karaiben, de fa Borde 351, Majer 1813. 6, 
Die Gattin des Mondes tft der Stern Venus, den man bald auf die— 
fer Seite des Mondes fteht, bald auf jener, aber immer nahe bei ihm, 
Zur Kunde 133. Die Berfonifiztvung der Gejtirne hat auch. hier zu 
den Mythen von VBerwandlungen Anlaß gegeben. Sp wurden folgende 
berühmte Karaiben in Sterne verwandelt: Nafumon, einer der eriten 
feines Volkes, Sawaku, son dem Donner und Blitz herrühren, Achi— 
uaon, der Gott des Regens und des Windes, Courumon oder Koru— 
mon, Kurumon, der Meergott, der die Stürme herporbringt, Schiffe 
umftürzt und Ebbe und Fluth verurfacht. De la Borde 355. 388. Majer 
1813, 5 ff. Vollmer. 

Wir fehen daraus, daß die Sterne religiöſe Nepräjentanten der 
Naturkräfte und Naturthätigfeiten find, dev Stern Rakumon bewirkt 
die fruchtbare Witterung, den befruchtenden Regen. Vollmer. Sawaku 
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ijt der Donnergott, dem wie dem Jupiter ein Stern geweiht ift, feine 
Stimme ift der Donner, Sitten II, 33. Achiuaons, des Gottes der 
Winde, Stimme tft der Orkan. Sitten II, 34. Kurumon, der die 
Stürme auf dem Meere erregt, ift ihr Poſeidon oder Neptunus. ine 
andere Gottheit verfchaffte fehwangern Weibern Geburten ohne Schmer— 
zen, etwa wie die Juno Lucina. Sitten II, 53. Sp gab es Götter 
der Jagd, dev Jahreszeiten, dev Gefundhett, Fifcheret u, dgl. Val. Voll- 
mer: Attabeira, Und fo haben fie eine Gottheit, welche wie Ceres das 
gefäete Getreide im Wachsthum fordert. Und ebenfo tft ihnen, wie 
den Griechen die Demeter, die Erde eine Mutter, Arnold 964 nach 
Rochefort D, 13. Lindemann II, 121. Bet einem Gröbeben foll die 
Erde ihren Kindern, den Karaiben, durch ihre eigene Bewegung zu 
willen thun, Daß fie fich ebenfalls Bewegung geben follen, weßhalb fie 
fih) dann dem Tanz und der Freude hingeben, De Ya Borde 454, 
Majer 1813. 13. Ausland 1835. 760, Didasfalia 1851, Nro, 203, 
nach dem Berfaffer der Feld- und Kreuzzüge nach DBenezuela, 

Wie die Verehrung dev Gottheit in den Naturfräften an die Ge— 
jtirne gefnüpft wird, fo auch parallel damit an die Thiere, Wir 
haben jchon gefehen, wie bei den Karaiben der Geifterdienft und der Feti— 
ſchismus mit dem Thierdient zufammenhange, Wie leicht fich bei die— 
jem Volke Thierifches in Menfchliches verwandle, ſieht man aus ihrer 
Furcht Schildkröten und Schweinefleisch zu eſſen, damit fie nicht etwa 
durch ihren Genuß eben jo Kleine Augen befommen möchten, wie dieſe 
Thiere felbit haben, Kraft 340 nach Nochefort I, 12, Die Verbindung 
der Thierverehrung aber mit den befondern Naturgefegen, die ſymbo— 
liſche Auffaſſung derfelben zeigt fich wie bei den Sternen in den Ver— 
wandlungen der Karaiben und guttlichen Geifter in There, infofern diefe 
Derwandlungen namhafte befondere Individuen betreffen, wie wenn Ra— 
fumon, der befruchtende Wegen, der ebenfalld in einen Stern verwans 
delt worden war, früher noch zu einer großen Schlange wurde, die einen 
großen Menfchenkopf hatte, beftandig auf einem Fruchtbaum wohnte und 
son deffen Früchten ſowohl ſelbſt lebte als anderen mittheilte. De Ia 
Borde 335. Majer 1813, 6, Der Stern und die Schlange find daſ— 
jelbe Symbol der fruchtbaren Witterung, der Stern bezeichnet durch 
feine Stellung die Jahreszeit, die Schlange die durch den befruchtenden 
Regen entftandene Erneuerung der Pflanzenwelt, In diefem Sinne 
werden wir bei der Kulturreligton noch viele Schlangengätter Tennen 
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lernen. Ebenſo iſt Sawaku, der Donnergott, nicht nur ein Stern, ſon— 
dern auch wie der Große Geiſt der Rothhäute ein Vogel, der den Blitz 
ächt karaibiſch dadurch verurſacht, daß er das Feuer durch ein großes 
Rohr anbläst. De la Borde 385. 388. Majer 1813. 6. Ueberhaupt 
werden die Götter gerne in Thiere verwandelt. Dieß geſchieht, wenn 
ſie vor dem oberſten Gotte die Flucht ergreifen. Fallen ſie dann, was 
ſich gern ereignet, ſo verurſacht ihr Fall Donner und Erderſchütterungen. 
Die Geiſter, die ein ſolches Unglück trifft, werden in Thiere verwan— 
delt, in einzelne Naturkräfte, die der oberſten Gottheit dienen und vor 
ihr ſich beugen. De la Borde 388. Majer 1813. 6. 


$. 46. Die Unfterblichkeitsvorftellungen, 


Den zweterlet Religionsſtufen hinfichtlich der Vorftellungen yon den 
Göttern entfprechen auch hier zweierlei Unfterblichfeitsyorftellungen, ein= 
mal die von einer Fortſetzung des Lebens jenſeits nach Art des Lebens 
biefjett3, und dann die von einer Seelenwanderung. Jenes kommt der 
Stufe der Wilden zu, und es finden fich auch hier wieder die Vorftel- 
lungen wie bei andern Wilden. Meiners I, 767. Oldendorp I, 32, 
Die Seelenwanderung gehört dem höhern Naturdienfte an, dem Geftirn- 
dienft und dev fpmbolifchen Thierverehrung. Beide Stufen haben zu— 
gleich ihre Lichtfeite und ihre Schattenwelt. 

Was nun zuerjt die erftere Art von Vorſtellungen anbetrifft, die 
der Wilden, die Unfterblichkeit jenfeits nach Art des Lebens dieffeits, 
jo gelangt nach Faratbifcher Vorſtellung die Seele in das Neich der 
Todten, fobald Fein Fleiſch mehr an den Knochen des Verftorbenen tft. 
Baumgarten I, 484. Da das Leben dort eine Fortfeßung des Lebens 
bier tft, fo werden, wie wir gefehen haben, die Sklaven zur jenfeitigen 
Bedienung der Häuptlinge auf deren Gräbern getödtet., Und aus dem— 
jelben Grunde werden Waffen und Hunde ing Grab gegeben. De la 
Borde 452. Nochefort IT, 14. 24. Affal 138. Baumgarten II, 851, 
Die Lichtfeite diefer Stufe zeigt fich darin, daß die Tapfern dort noch 
angenehmer leben als hier, Sitten II, 59, Der Ort ihres Aufenthalts 
wird entweder gedacht als felige Inſeln, oder als eine große Cbene, 
welche mit einer Art Aprifofen bedeckt ift, Die man im Ueberfluß ge= 
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nießt, daher fich auch die Lebendigen (ähnlich wie bet den Golumbus- 
indianern) diefer Speife enthalten aus Furcht den Todten ihre Nahrung 
zu entziehen. Meberhaupt trafen die Seelen der Tapfern alles nad) 
Wunſch an, und ihre Feinde mußten ihre Sklaven ſein. Hingegen 
‚müffen die Schwachen und Feigen jenfettS der Berge in wüſten und 
unfruchtbaren Gegenden ihren Feinden ald Sklaven dienen und ein müh— 
jeliges und bejchwerliches Leben führen. Diefe find nach der einen Auf- 
fafjung die Geifter, welche in Feldern und Wäldern, in dev Luft und 
am Meeresufer fpufen, die Schiffe ummwerfen, überall Schaden verüben, 
— nad) der andern ($. 42) find dieß ein Theil der Seelen jedes ein= 
zelnen Menfchen. Das ift die Schattenfeite der Unfterblichkeitsvorftellung 
der untern Stufe, Baumgarten I, 851 ff. Klemm II, 165. Sitten II, 
35. 36. 59. 60. Arnold 968. Rochefort II, 14. Die Scheidung in 
diefe beiden Seiten bildet fich erft im Anthropomorphismus vollftändig 
aus, Hier bei den Karaiben tragen diefe Borftellungen auch darin die 
Anſchauungsweiſe der Wilden an fich, daß beide Aufenthaltsorte der 
Todten auf diefer Erde zu ſuchen find. 

Durch die Verbindung des Fetiſchismus und Geifterglaubens mit 
dem höhern Naturdtenft, namentlich mit der Verehrung der Geftirne 
und Thiere haben die Faratbifchen Unfterblichkeitsyorftellungen eine wei— 
tere Ausbildung erhalten, und zwar in der Borftellung von der See— 
lenwanderung. Obnehin entipricht letztere überall dem Naturdienſt 
und jpaltet fich in zwei Seiten, indem die eine, die gute, die Lichtjeite, 
an die Geftirne fich anfchließt, die andere, die böſe, die Schattenfeite, 
an die Thiere, Diefe Borftellungen mußten fich deßwegen bet den Ka— 
raiben beftimmter geitalten als es vielleicht ihrer fonftigen Religions— 
ftufe nach zu erwarten gewefen wire, weil fie erfteng ohnehin dem Dua— 
lismus geneigt geweſen find, und dann, weil ihnen Geftirne und Thiere 
nicht8 andres waren als verwandelte Karaiben. 

Demnach gelangen die Seelen der Tapfern in dag Sonnenhaus 
Hujukhu (Bollmer), wie anderswo auch, wo Sonnendienft herricht, oder 
fie werden in Sterne verwandelt, wie wir gejehen haben. Die ſchwa— 
chen oder böfen werden Thiere. Wir haben ebenfalls gejehen, daß der 
Gegenſatz zwifchen gut und bös auch noch anders gefaßt wird als der 
zwifchen Tapfern und Feigen, nämlich als ein Gegenfab der Oele des 
Herzens eimerfeitS und der des Kopfes und der Glieder anderſeits. 
Auch nach diefem Gegenfase kann man fich den Fünftigen Aufenthalt 
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der Seelen entweder nach Art der Wilden als Oerter auf der Erde 
und Inſeln der Seligen denken, wo die Geiſter es entweder gut oder 
ſchlimm haben, oder nach der Anſchauung des Naturdienſtes, ſo daß die 
Seele des Herzens in das Sonnenhaus gelangt, die des Kopfes und 
der Glieder in Thiere verwandelt wird. De la Borde 403. Roche— 
fort II, 14. Baumgarten II, 851. Sitten I, 35 ff. Keine dieſer Vor— 
jtellungen giebt aber dem Leben jenfeits eine fittliche Bedeutung, 
nirgends tft es eine Wiedervergeltung für Handlungen dieffeits. Das 
Schickſal jenfeits it entweder durch eine unabänderliche Naturnothwen— 
digkeit bejtimmt, indem Die Seele des Herzens es auf jeden Fall gut 
befommt, die andern fehlecht. Oder richtet fich der Zuftand jenfeits nach 
dem Unterfihted von Tapfer und Feig, Stark und Schwach, jo wird 
ihm eben jenfeits das Schickſal zu Theil, das er fich ſelbſt dort zu ver— 
Ichaffen im Stande ift, wie ſich das alle Wilden ſo sorftellen. 

eben diefen verichtedenen Borftellungen son der Unfterblichkeit 
jtoßen wir noch auf eine andere am Orenoko, welche man die irdifche 
Unijterblichfeitsvorftellung nennen kann, und welche die Moglich- 
feit und urfprüngliche Beitimmung der Menfchen annimmt, daß fie nie- 
mals hätten follen den Tod ſchmecken, fondern auf diefer Erde unfterblich 
jein konnten. Es erzählt nun der Mythus, daß der Große Geiſt fich 
lange bei dem Faratbifchen Stamme der Tamanachter oder Tamanaca- 
Horden aufgehalten habe, Als er fie nun endlich verlieh, wandte er 
fich noch einmal in feinem Kahne um und fprach: Ihr werdet indeffen 
die Haut verändern! Darunter verftand er aber nach der Verficherung 
der Tamanachier, daß fie nicht fterben follten, fondern wie die Schlangen 
die Haut wechfeln würden. Da gab nun aber ein altes Weib ihren 
Unglauben an diefe Verheifung zu serftehen, und auf das hin nahm 
der Große Geift fein Wort zurück mit dem Worte: Ihr follt fterben! 
Hätte die alte Frau geglaubt, jo würden die Karaiben nie fterben. Zur 
Kunde S. 151 nad) Gilii. Wir werden in Brafilien auf eine Ahnliche 
Borftellung ftoßen. Immerhin ein eigenes Zeugniß diefer Kannibalen 
für die Kraft des Glaubens! | 

PVerfchtedenartige Vorftellungen son der Unfterblichfeit finden ftch 
oft parallel neben einander, fo wenig verſchmolzen, daß fie fich eher 
widersprechen als zufammenlaufen. Und wenn fie auch Fünftlich zuſam— 
mengeleitet werden, fo gefchieht es wie bet Flüffen, die lange ihr Waſſer 
nicht mifchen, Diefelben Götter werden Sterne und Thiere, und doc) 
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find diefe bofe, jene gut. Bon den verfchiedenen Seelen deſſelben Men- 
jchen wird eine eine felige, die andere nichtz und doch werden wiederum 
die Seelen der Starken jelig, die der Schwachen unglücklich. Es giebt 
eben verfchiedene Borftellungsmweifen und Standpunkte auf dieſem Ge- 
biete neben einander, 


$. 47, Der Große Geift, der erſte Menfh und das Scick- 
fal oder die Mutter Gottes, 


An der Spike der Getfter Steht auch hier ein Oberhaupt, und zwar 
nach dem ſehr ausgeprägten Dualismus der Karaiben, eines an der 
Spite der guten, eind an der der böſen Geiſter. Wir haben es zu— 
nächſt mit dem erfiern zu thun. Derjelbe trägt verfchiedene Namen, 
bie zum Theil wie bei den Rothhäuten von den verfchiedenen Stämmen 
herrühren mögen, zum Theil aber eben fo gut auch von den verfchtede- 
nen finnlichen Auffaffungen des Göttlichen, deren eine fo gut wie die 
andere an die Spitze geftellt werden fonnte, ohne daß in folchen Pa— 
rallelismus (ähnlich wie bet den Unfterblichkeitsporftellungen) ein Wider— 
ſpruch gefunden worden ware, — die Anfchauungen waren eben noch 
flüffig und nicht zur Ausſchließlichkeit firtrt. | 

Daß der Sonnengott hier wie anderswo zum oberften Gotte 
geworden, wird nicht behauptet, Doc waren die Glemente und Knos— 
pen dazu da, und wäre nicht bei den Karaiben der Sonnendienſt als 
etwas bloß ntlehntes im Hintergrund geblieben, ſo wäre fehr leicht 
aus dem Negenten der auch hier fo wichtigen Sterne oder Sterngeiſter 
und dem Todtengott der beſten und tapferften Seelen auch ein oberfter 
Geiſt geworden. Hingegen kann nnter dem Chemun oder Khemeen 
an fich, dem Geiſte an fich, niemand anders, als wie unter dem Manitu 
der Rothhäute, der oberſte, der Große Geift gedacht werden. Cbenfo 
kann Kualina oder Kouotlna niemand anders fein als der Große 
Geiſt, denn fo fehr ragt er über die anderen Geifter hervor, daß fie 
sor ihm fliehen, auf ihrer Flucht Donner und Erdbeben serurfachen 
und zuleßt in Thiere verwandelt werden, De la Borde 383, Vollmer. 
Amalivaca, der den Karatben am Orenofo beinahe trdifche Unfterb= 
lichkeit verliehen hätte, ift eben denfelben Stämmen der oberſte Gott, 
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der alles son fich in Abhängigkeit Halt und erfchaffen hat. Zur Kunde 
149, 150, Kurumon, der Meeresgott und Erreger der Seeftirme, 
zeigt fich dadurch als oberfter Gott, daß er Schöpfer der Männer ift, 
vor Kulimina, dem Schöpfer der Weiber, den Vorzug hat, und weder 
Gutes noch Böſes ertheilt. Klemm I, 154. Am deutlichiten tft das 
Weſen Julufa’s als das des Großen Geiftes ausgeprägt. Er tft eine 
Perfoniftkation des Negenbogens, der auch auf den Philippinen, in Sibi— 
rien, Peru verehrt wird, Meiners I, 397, Prescott's Beru I, 71. 75. 
Der Regenbogen tft das Friedenszeichen des Indiſchen Himmelsgottes 
Indraz bei den Skandinaviern ift der Negenbogen die Brücke, welche 
die Götter zwifchen Himmel und Erde aufgebaut Haben; dem Homer 
dient die Iris als Friedensbotin der Götterz dem Noah war der Negen- 
bogen das Zeichen des göttlichen Bundes mit der Erde. Bohlens altes 
Sndien I, 237, Roſenmüllers Morgenland I, 44, Aber nirgends ift 
der Regenbogen fo hoch gejtellt im All wie bei den Karaiben in der 
Perfon des Juluka. Daß er ein riefig großer und ungeheurer Geift 
ift, der über Länder und Meere fchreitet, mit dem Haupte weit über 
die Wolfen ragt, während der übrige Körper entweder im Meere ver- 
borgen ift oder in den Tiefen der Erde, das liegt fchon in der Natur 
des Regenbogens. Aber als Perfon erfcheint derſelbe anthropomorphirt, 
wenn er bisweilen neugierig aus dem Meere oder der Erde Tiefen her= 
sorblickt, das Haupt geſchmückt mit Federn, die Stirn geztert mit dem 
prächtigen Schmucke einer breiten Binde, Diefe Binde befteht aus den 
in alle Farben jpielenden Federn des Kolibri, und macht den oberſten 
Gott der Karaiben zu einem Verwandten des aztefifchen Koltbrigotteg 
Huitilopochtli. Seinen Schmuck zeigt Julufa den Menfchen bloß Mor— 
gens und Abends; gefchieht das auf dem Meere, jo tft e8 eine glück— 
Yiche Vorbedeutung, auf dem Lande dagegen ſchadet feine Erſcheinung. 
Sm letztern Falle verbergen fich daher auch vor ihm furchtfam die Ka— 
ratben, flüchten in ihre Hütten, und das nicht ohne Grund, denn wenn 
Sulufa nicht genug Fiſche, Eidechfen, Tauben und Kolibris zu feiner Nah— 
rung findet, fo macht er die Menfchen Frank, Vollmer, Majer-1813. 
11 ff. De la Borde 389 bei Labat I, bei Hennepin 533. Dieſe gute 
und böſe Natur des Negenbogens zeigt ſich auch in der Iris, welche 
neben ihrer friedlichen Wohlgefinntheit auch wiederum ein Heichen des 
MWinterfturmes und des Krieges iſt. Der Negenbogen jelbit bat ja auf 
der einen Seite ſchönes Wetter, auf der andern Regen, 
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Von dieſem oberſten Geiſte nun, der bald unter dieſem, bald unter 
jenem Namen genannt wird, wird behauptet, daß er zwar gut ſei, 
und auch inſofern dem oberſten böſen Geiſte entgegengeſetzt werde, daß 
er ſich aber der Regierung der Welt nicht annehme, kein ſittliches In— 
tereſſe habe und auch keine äußere Verehrung genieße. In ſtiller Ruhe 
und Glückſeligkeit verbringe er ſeine Tage im Himmel, kümmere ſich im 
Geringſten nicht um die Menſchen, habe weder an ihren guten Hand— 
lungen ein Wohlgefallen, noch ein Mißfallen an ihren ſchlechten, er ſei 
mehr ein gutmüthiges als gutthätiges Weſen, das auch an ſeinen Fein— 
den nicht die geringſte Rache nehme. Es ſei daher auch nicht nöthig, 
ihn zu verehren, dieſe Nachläſſigkeit ziehe keinerlei üble Folgen nach ſich. 
De la Borde 401. Labat V, 257. Chriſt. Arnold 964 nach Rochefort 
II, 13. Picard 136. Baumgarten II, 850, Sitten IT, 32. Majer 
— 11 ff. 

Was nun zuerſt den fittlichen Charakter deffelben betrifft, fo 
iſt es ganz in der Ordnung, daß ihm derfelbe abgefprochen wird, er tft 
eine Naturfraft, ein Regenbogen oder der Meevesfturm u. dal. Und 
jo it er feinem Grundweſen nad) weder fittlich noch unſittlich. Von 
anderswoher find aber auf diefer Kulturftufe noch feine jittlichen Ele— 
mente auf die Gottheit übertragen worden. 

Wenn ihm gar fein Einfluß auf das Leben zugefchrieben wird, 
jo iſt dagegen diefe Behauptung einfeitig und zu allgemein. Es tft ganz 
biefer Kulturftufe gemäß, daß dem Großen Geifte bet den ackerbauhaſſen⸗ 
den Karaiben kein großer Einfluß zugeſchrieben wird, da das Leben der 
Natur nicht in einer Einheit erſcheint und die anderen Geiſter und 
Götter viel zu augenſcheinlich ihre Anſchauung erfüllen. Aber ganz 
ohne Einfluß wird er denn doch auch von den Karaiben nicht gedacht. 
Kurumon erregt ja die Seeſtürme und hat die Männer erſchaffen, Ama— 
livaca hat Alles erſchaffen und hält Alles von ſich in Abhängigkeit. 
Als letzterer mit ſeinem Bruder Vocci den Orenoko ſchuf, wollten fie 
ihn ſo einrichten, daß man eben ſo gut hinauf wie hinunter fahren 
könnte. Da es aber für ſie zu ſchwer war, ſtanden ſie von ihrem Vor— 
haben ab. Humboldt Reife IV, 519, Zur Kunde 150. Auch als Ju— 
Iufa übt der Große Geift Einfluß, einmal auf die Geifter, die er in 
einer folchen Abhängigkeit von fich zu halten weiß, daß fie fogar vor 
ihm fliehen, — dann auf die Menfchen, denen er bald Gutes bringt, 
fo zur See, bald Böſes, daß fie in ihren Hütten krank werden, Che— 

13% 


— 23 — 


meen endlich zeigte feine Einwirkung auf die Welt dadurch, daß er einft, 
als die Karaiben ihm zu wenig Opfergaben darboten, diefelben bis auf 
wenige Ausnahmen durch eine Fluth vertilgte, De la Borde 384, 
Picard 135, Zur Kunde 157, Majer 1813, 5. 

Durch die gleichen jo eben angeführten Thatfachen erleidet auch 
das, was über den Mangel einer Verehrung des Großen Geiſtes ge- 
jagt wird, feine wejentliche Beſchränkung. Wenn nämlich Chemeen wegen 
Kachläffigfeit in den Opfern die Fluth jendet, fo weist diefer Mythus 
doch wohl auf das Borhandenfein des Opferkultus für Chemeen in der 
Zeit hin, in welcher der Mythus entitand oder doch dieſes Motiv er- 
hielt, Dazu kommt noch, daß Chemeen als Orafelgott durch die Pia- 
jen pflegte befragt zu werden. De la Borde 395. Dergleichen Anfra= 
gen find aber ſelbſt ſchon eine Art Verehrung, und gefchehen zudem 
‚nie ohne Opfer für denjenigen Gott, bet dem man das Orakel holt. 
Sp ift 68 auch mit Juluka. Daß er die Menfchen krank macht, wenn 
er nicht genug Nahrung findet, das weist deutlich auf eine Opferfor- 
derung von feiner Seite hin, und zwar auf eine ſehr beftimmte von 
Fifchen, Eidechfen, Tauben und Kolibri, Das Amalivaca einen Kultus 
hatte, fieht man daraus, daß es einen heiligen Ort gab, der feinen 
Kamen trug und Haus Amalivaca's genannt wurde. Zur Kunde 150, 

Sch Habe nicht angeftanden, alle diefe verfchtedenen Namen auf 
das höchſte Weſen zu beziehen, da denfelben Gigenfchaften zugefchrieben 
werden, welche überall nur einem folchen zufommen, Mit Ausnahme 
yon Chemeen bezeichnet der Name oder Grundbegriff allerdings nicht 
ſchon von vorneherein den Großen Geift, — aber jene sverfchtedenen 
Grundbegriffe find alfe geeignet, bis zum Begriff des Großen Getftes 
gefteigert zu werden, in welchem fie dann zufammenfallen, So hat auch 
der Große Geift der Nothhäute, und zwar in noch viel höherm Maße, 
sielerlet finnliche Grundlagen, 

Auch der erfte Mensch ift hier feinem Wefen und Urfprunge nad) 
wie bet den Rothhäuten und Gronländern der Große Geift. Det den 
Karaiben darf man fich über diefen Zufammenhang der beiden Begriffe 
noch um jo weniger verwundern, da alle Geifter und Götter Karatben 
find. Sp weit ift der Anthropomorphismus auf diefer unterften Stufe 
feitgehalten im Begriffe, wenn auch nicht in den Formen ausgebildet, 
Der erfte Menfch oder erfte Karaibe trägt nun hier den Namen Loguo 
oder Louguo. Daß er der oberſte Gott ſei und nur durch Anthropomorphi— 
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rung zum erften Menfchen geworden, zeigt fein Urfprung und feine 
Wirkſamkeit. Er ift nämlich von Niemand gefchaffen, jondern ging aus 
dem Himmel hervor, welcher ewig ift. Sogleich ſchuf er aus einer wei— 
chen, formlofen Maffe die Erde, nach ihr den Mond. Aus Nabel und 
Schenfeln eniftanden die Menfchen, denen Loguo den Manive hinter- 
ließz einer der erften diefer Menfchen war Rakumon. Aus allerlei Ab— 
gang und Stüden Manioc fchuf er die Fiſche. Die vielen obſcönen 
Mythen, die von ihm erzählt werden follen, weiſen auf feine kosmo— 
goniſche Bedeutung hin, deren Einzelnheiten durch den Anthropomorphig= 
mus ausgemalt und son der Phantaſie ausgefponnen überall zu obſcö— 
nen Mythen Veranlaſſung gegeben haben, Nachdem Loguo eine Zeitlang 
auf der Erde gelebt hatte, ftarb er, aber drei Tage nach feinem Tode foll 
er twieder Tebendig geworden fein, worauf er in den Himmel zurückkehrte. 
De Ian Borde 373. 379 ff. Picard 135. Majer 1813. 4, Vollmer. 

Diefer erfte Menſch ift Niemand anders als jener einzige Menſch, 
welcher ach dem füdamerifanifchen Karaibenſtamme der Macufis die all- 
gemeine Ueberſchwemmung überlebte und die Erde dadurch wieder bes 
sölferte, daß er die Steine in Menfchen verwandelte. Nach dem kos— 
mogonifchen Charakter folcher Fluthmythen tft Hier vom Schöpfer 
und erften Menfchen die Rede. Sp wurde nach den Crows, Mandans 
und Mönitarris ebenfalls der erfte Menfch bei der Fluth gerettet. Oben 
$. 25 Anf. Gin anderer Karatbenftamm am Orenofo, die Tamanaken, 
erzählt, daß fich ein Mann und eine Frau bei der Fluth auf den Gipfel 
des hohen Berges Tamanacıı gerettet, und dann die Früchte der Mau— 
rittapalme über ihre Köpfe hinter fich geworfen hätten, aus deren Ker— 
nen Männer und Weiber entfprangen, welche die Erde mieder bevölker— 
ten. A. Humboldt zu Schomburghs Neife ©. 35 ff. Beide Erzäh— 
fungen erinnern an Deucalion und Pyrrha, welche aus rückwärts ges 
worfenen Steinen Menfchen entftehen Tiefen. Die Analogie folcher 
Borftellungen zeigt, daß ſolche Anſchauung weder hauptfächlich auf einer 
griechifehen Etymologie, noch auf der Härte dev Menfchen beruht, da 
von beidem die Karaiben nichts wiffen, fondern auf derfelben jo oft 
vorkommenden Anfchauung einer Schöpfung der Menfchen aus Thon, 
Stein oder Erde, und dann auch aus Bäumen. Vogl. Baur Symbo— 
lik II, 1. 367. 368. Oben $. 19. 35. Wir haben oben ($. 19) ge— 
jehen, daß die Oneidas von einem Steine abzuftammen behaupten, Onia 
d. h. Stein, und fich Oniota-ung, Steiniprößlinge, nennen. 
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Das Vorhandenfein verſchiedener Schöpfer kann ſo wenig auf— 
fallen als die verſchiedenen Großen Geiſter unter verſchiedenen Namen. 
Wenn neben Loguo auch noch Kurumon und Amalivaca Schöpfer ſind, 
ſo hat eben dieſe Mehrheit der Schöpfer einmal die Faſſung des einen 
als erſten Menſchen, und dann die Annahme einer zweiten Schöpfung 
nach der Fluth begünſtigt. 

Der oberſte Geiſt, wenn er auch von Niemand erſchaffen wurde, 
hat doch eine Mutter, wie bei den Eskimo's, oder wie bei den Roth⸗ 
häuten eine Großmutter. Das iſt kein Widerſpruch. Denn dieſe Mut- 
ter iſt nichts andres als das Schickſal. Ihr gewöhnlicher Name bei 
den Karaiben iſt Attabeira. Daneben finden ſich auch noch vier an— 
dere Namen, die wir ſo ziemlich gleichlautend bereits bei den Colum— 
busindianern vorgefunden haben: Mamoria, Guaraxita oder Guaraca— 
xita, Tiella und Guamaouonocan. Auch bei den Karaiben genießt ſie 
keine Verehrung unter irgend einem dieſer Namen bei den Menſchen 
(der Sache nach ſind alle Heiden Fataliſten), hingegen ſind die Schutz⸗ 
geiſter der Jahreszeiten, der Jagd, der Geſundheit, der Fiſcherei u. ſ. w. 
ihre Diener. Es wird von ihr ſo wenig als von der Alten, die nie 
ſtirbt, bei den Mandans und Mönitarris, behauptet, daß ſie böſe ſei. 
Der Begriff des Böſen verbindet ſich zwar ſehr leicht mit dem des 
Schickſals, das zuletzt allem Sichtbaren den Untergang bringt, und ſo 
war auch die Großmutter des Großen Geiſtes der Rothhäute vorzugs⸗ 
weiſe böſe. Aber urſprünglich und nothwendig weſentlich iſt der Begriff 
des Böſen doch nicht dem Weſen des Schickſals, bei den Karaiben um 
ſo weniger, da ſie einen beſondern oberſten böſen Gott haben, den ſie 
nach ihrem Dualismus an die Spitze der böſen Götter ſtellen. Da ein 
abſoluter Dualismus ſich nicht halten kann, iſt der abſolute Urgrund 
aller Dinge bei den Dualiſten weder gut noch böſe. Ueber die Atta— 
beira der Karaiben vgl. Sitten II, 47 ff. Lindemann IM, 125. Nach 
aller Wahrſcheinlichkeit haben die Karaiben auch diefe Gottheit von den 
Antillenindianern angenommen, 





$. 48, Der oberfte böfe Geift. 


Wie die Karaiben den oberften guten Gott Geiſt nennen, Chemeen, 
jo den oberften böſen Geift gewöhnlich Maboja, d. h. böfer Geift. Am 
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Orenoko hat diefer Feind des Menfchengefchlechtes ben Namen Kahaima. 
Schomburgh 160, 

Der Begriff des Böſen tft auch hier, fo wenig als beim oberſten 
guten Geifte dev des Guten, moralifch zu faffen, der böſe Geiſt treibt fo 
wenig als die anderen böſen Geifter zur Sünde an, auch rührt die Sünde 
nicht von ihm her, um das fittliche Verhalten der Menfchen an fich und 
gegen einander fiümmert er fich fo wenig als andere Geifter, gute oder böſe. 

Hingegen tft er dev Böſe, weil er das Unheil fehidt. Denn ihm 
vorzugsweiſe fehreiben fie die Unglüdsfälle ihres Volkes zu, wie denn 
namentlich auch ihre Vertreibung durch die Guropäer u. dgl. Sitten 
II, 46. Niecht etwas übel, fo fagen fie, Maboja fei daſelbſt, und fie 
geben daher feinen Namen geradezu gewiſſen Kräutern und Erdſchwäm- 
men, die übel riechen, und überhaupt allem dem, was ihre Furcht und 
ihren Abfchen erregt. Chr. Arnold 963 nach Nochefort I, 12. Daher 
haben fie auch vor ihm mehr Furcht als vor allem andern in der Welt. 
Sie fehen ihn in den fürchterlichiten Geftalten, in denen er fie auf alle 
mögliche Weiſe plagt und fchlägt. Sie zittern vor Ihm oft am ganzen 
Leibe, fo daß fogar einige ſchon aus Angit und Furcht vor ihm gejtor- 
ben find. De la Borde 401. Sitten I, 39. Picard 136 nad) de la 
Borde, Labat und Rochefort. Diejenigen, die Chriſten geworden waren, 
verloren diefe Furcht und mit ihr die Gricheinungen, 

Gr ift es vorzüglich, dev die Krankheiten verurfacht, er ſteckt, tie 
die Karaiben fagen, in den Krankheiten. Picard 137. Oldendorp I, 3t, 
Majer 1813, 17 nach du Tertre II, 365. Nochefort II, 13. 471. Bar- 
rère, Neue Befchreibung von Guiana. Ferner zeigt ev feine mißgünitige 
und böſe Natur darin, daß er der Sonne und dem Monde nach dem 
Reben trachtet, und fie dadurch Frank macht, daß er ihnen das Blut 
kleiner Kinder zu trinken gibt, de fa Borde 382, Vollmer, Dadurch 
verfinftert er Sonne und Mond bei den Sonnen- und Mondfinſter— 
niffen. De la Borde 381. Picard 136. Arnold 963 nach Nochefort II, 12. 
Majer 1813. 13. Man denkt fich alsdann, daß diefer Feind des Lich⸗ 
tes, Baumgarten J, 161, Sonne und Mond verſchlingen wolle. Daher 
tanzen junge und alte Männer ſammt den Weibern die ganze Nacht und 
verſuchen durch einen ungeheuern Lärm den Maboja zu verſcheuchen. Du 
Tertre Traité 7, Baumgarten I, 118 ff. I, 849. Vgl. oben $. 45. 

Manche Schriftfteller behaupten, daß die Karaiben dem Maboja 
feine Verehrung bezeigten, ihm feine Opfer und Gebete darbrächten. 
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De la Borde 379. Rochefort I, 13. Baumgarten II, 567. 850, Allein 
eben diefelben führen doch wiederum manche Züge von feinem Kultus 
an, zu dem die Karatben durch die große Furcht vor ihm hingetrieben 
werden. Daher verdienen denn auch die Angaben derer mehr Glauben, 
nach welchen dieſes Volk vorzugsweife den Maboja anbetet. Diefe 
Verehrung gefchieht im Allgemeinen wie die der andern Götter ohne 
Regel, ohne Beſtimmung yon Ort und Zeit, ohne Liebe zu ihm, fondern 
um der augenblieflichen Furcht vor ihm los zu werden und die von ihm 
drohenden Webel abzuwenden. Picard 136. Majer 1813, 15, beide nach 
Labat V, 257, So fuchen fie ihm durch allerfet Ceremonien zu ehren 
und zu gewinnen, daß er ihnen feinen Schaden zufüge, Oldendorp I, 

-31, Wird ein Kranker durch einen Bojen geheilt, fo bereitet man dem 
Maboja ein Feſt und ftellt ihm auf dem Matutu Speifeopfer und 
Zranfopfer hin, Gr genießt es aber nur geiftig, gleichfam nur den 
Opfergeruchz denn nachdem es über Nacht dageftanden, ißt und trinkt 
e8 der Boje. Bicard 137. Aehnliches gefchteht auch bei den Einwei— 
hungen der Zauberer, zu denen Maboja eingeladen wird. Mit der Hef- 
tigkeit de8 Donners oder des Blitzes fährt er durch das Dach in die 
Hütte, erhält die Huldigung des einmeihenden und der einzuweihenden 
Bojen, ſowie aller Anweſenden, läßt fich mit erſterm in ein Gefpräch 
ein und empfängt das Opfer. Dabei hört man das Schmatzen und 
Zähnefletſchen, aber die Speife wird son ihm nicht irdiſch genoffen, denn 
man findet nachher das Brot und das Trinfgefäß unberührt. Darauf 
wird er um die Ertheilung eines Schubgeiftes für die einzumeihenden 
Bojen angefleht, den er auch wirklich fendet. Dal. die ausführliche Be- 
jchreibung bei Baumgarten I, 161 ff. und Görres chriftliche Myſtik III, 
927, Beide fehöpften aus Lafiteau und diefer aus du Tertre und Breton, 
Dagegen leugnet Rochefort II, 13, daß diefer böſe Geift jemals von den 
Karatben hereitirt werde. Seine DVerficherung wird fich wohl auf die 
Befragungen beziehen, — während feine Gegenwart zum Opfergenuf 
nach Obigem allerdings angenommen wurde, Außer den Opfern zeigt 
fich auch feine Verehrung in dem Umftande, daß die Karaiben fein Bild- 
niß am Halfe tragen und auf das Vordertheil ihrer Schiffe hinmalen 
oder einfchneiden, De la Borde 101. Picard 136. Nochefort II, 13. Es 
giebt noch jebt Orte feiner Verehrung, welche den Namen Maboja füh- 
ven und zwar gewiffe Berge auf der Inſel St, Lucia, wo man ihm in 
Höhlen opferte, Lavayfie V, 150. 


Bierter Abſchnitt. 


Die Religion der Indianer im Olten Südamerikas. 
$. 49—59, 


$. 49, Die Quellen. — F. 50, Kultur und Bildung. — $. 51. Gefhichtlihe Verhältniſſe. — $. 52. 

Religionsharafter im Allgemeinen, — $. 93. Die Verehrung der Naturgefege, — F. 54. Geiſter— 

glaube, Fetifchismus und Bilderdienft, — $, 55. Der Schöpfer und oberjte (gute) Gott, — $. 56. 

Der oberfte böfe Geift. — 8. 57, Das Zauberweſen. — $. 58. Der Kultus, — $. 59. Die 
Unfterblichkeit, 





$. 49, Die Quellen, 


Wir faſſen bier alle die vielfachen Stämme öſtlich der Gordillieren, 
fürdlich vom Amazonenftrom bis und mit den Patagoniern und Araufa- 
nern zufammen, Nicht als ob fie alle nach einer innigern ethniſchen 
oder politifchen Ginheit zufammengehörten, als andere Amerikaner, Es 
ift das fo wenig der Fall als mit allen den Stämmen der Nothhäute 
zwiſchen dem atlantifchen und ftillen Meere. Aber wie dort hatten fich 
auch hier die Kulturverhältniffe und das religiofe Leben fo geftaltet, daß 
nach der einmal von uns eingefchlagenen Behandlungsart alle dieſe be= 
jagten Stämme zufammengefaßt werden müſſen. 

Veber diefelben find fowohl in den erften Zeiten der Entdeckung, 
befonders feit der Mitte des fechszehnten Jahrhunderts, als auch in den 
jpätern Zeiten nicht wenige genaue Beobachtungen angeftellt und fchäß- 
bare Darftellungen gegeben worden. Namentlich tft auch die Neltgion 
diefer Indianer inſoweit Hinlänglich überliefert worden, daß das Weſen 
berjelben in den verfchtedenen Aeußerungen erfannt werden mag. Un— 
endlich Vieles iſt allerdings in diefen unüberſehbaren Länderſtrecken noch 
ununterfucht, aber die bisherigen reichhaltigen Unterfuchungen zeigen, 
daß überall diefelben Zuſtände fich wieder finden und bei noch weiter- 
gehenden Unterfuchungen fich wieder finden werden, Veberall find edlere 
Stämme mit den fümmerlichen Neften einer verfommenen Kultur von 
den rohften und niedrigiten aller Menfchen durchzogen und umgeben. 
Sp genügen die nicht jeltenen Berichte aus den verfchiedenften Gegen— 
den für die Meberzeugung, daß im Allgemeinen diefelben Berhältniife 
vor dreis und sierhundert Jahren hier waren wie im übrigen Often 
Amerika's. Daneben fehlt e8 aber auch wiederum nicht an einer Maffe 
son Ginzelnheiten, durch die das eigenthümliche Leben der brafiliantichen 
Stämme und alles deffen, was daran hängt, anfchaulich werden kann. 

Aus dem jechszehnten Jahrhundert find fünf Originalfchriftfteller 
herauszuheben: Stade, Gandavo, Lery, Wasconcellos und Lescarbot, von 
denen ich die drei erften unmittelbar, die beiden anderen nur mittelbar 
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benugen konnte. Hans Stade aus Heffen reiste 1547—1555 in Bra- 
filien und war neun Monate lang bei den menfchenfreffenden Tupinam— 
bas gefangen. Er bejchrieb die Sitten und die Religion diefer Indianer 
nebſt jeinen eigenen Erlebniſſen auf eine ſehr fehlichte und anziehende 
Weiſe. Sein Bericht erfchten 1557 (15562) in deutfcher Sprache, welche 
deutjche Originalausgabe aber fchon in ihrem eigenen Jahrhundert fel- 
ten wurde, Hingegen findet fich eine Yateinifche Ueberſetzung diefes Be— 
vichteg im dreizehnten Bande des Sammelwerfes aus jenem Jahrhun— 
dert von de Bry (1590— 1630), son dem damals Hugen wiederum eine 
deutſche Ueberfegung verfertigt hat. Mir fand Stade in dem dritten 
Theile des Werkes yon Ternaux-Compans zu Gebote, Stade's anſchau— 
liche Darftellung tft feit Lery von vielen zu Nathe gezogen worden, be— 
jonderd in unferer Zeit vom Prinzen Maximilian von Neuwied und 
von Denis, Im zweiten Bande defjelben Werkes von Ternaur findet 
fi) ebenfall8 die vom Bortugiefen Vers de Magalhaens de Gandavo 
zuerſt in Lilfabon 1576 herausgefommene Gefchichte yon Brafilten. Der 
DBerfaffer lebte mehrere Jahre im Anfange der Siebzigerjahre in Bra= 
filten. Diefes Werk iſt vor Ternaux wenig befannt und benußt worden, 
Eigentlich noch vor ihm, nämlich ſchon 1560, machte der Franzofe Sean 
de Lery feine Neife nach Braſilien. Aber feine histoire d’un voyage 
fait en la terre de Bresil erjchien gedruct erſt in La Nochelle 1578 
und zwei Jahre nachher in Genf, fo daß er noch den son ihm als fehr 
glaubwürdig erfundenen Hans Stade benußen fonnte, auf welchen ihn 
in Baſel Felix Platter aufmerffam gemacht hatte, Lerys reichhaltiges 
Werk galt lange für das befte über die Urbewohner und ift daher von 
den Spätern vielfach zu Nathe gezogen worden. Sch gebrauchte die Ia 
Nochellev Ausgabe. Es giebt auch noch Tateinifche Heberfeßungen son 
1586 und 1694, und Auszüge in den Netfen XVI, 242 ff. Nach Lery er- 
ſchienen 1589 die Noticias ceuriosas do Brasil vom Sefuiten ©. Vas— 
concellog, welche von Spix wegen des in ihnen waltenden herodott= 
fchen Geiftes gelobt werden. Bet ihm find namentlich die Veberliefe- 
rungen der brafilianifchen Indtaner über die große Fluth verzeichnet. 
Später erichten (1594) von den fchon bei den Rothhäuten genannten 
Lescarbot die historia navigationis in Brasiliam, aus der Picard 
Manches gezogen hat. 

Das fiebzehnte Sahrhundert giebt ung mehr gelehrte DBearbei= 
tungen und Forfchungen, wenn auch ſehr gründliche und brauchbare, 
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als Originalberichte. Doch benutzten die erſtern auch Schriften letzte— 
rer Art, die für uns kaum oder doch ſchwer zugänglich ſind. Zunächſt 
gehört hieher das ſchon früher genannte Engliſche Sammelwerk von 
Purchas. Der gelehrte de Laet behandelte Braſilien im fünfzehnten 
Buche feiner historia occidentalis Indie. Die Quellen, die er berieth, 
giebt er felbit an. Bloß Brafilien faßte ind Auge Barläus in feiner 
historia rerum in Brasilia gestarum, 2 Thle. 1647. Diefelbe wurde 
1659 ing Deutfche überſetzt, nach welcher deutfchen Weberfeßung meine 
Gitate gegeben find. In diefe Zeit gehören auch die fchon früher an= 
geführten Alexander Roß und Chriftoph Arnold, Der lebtere 
benußte auch des Marcgravius Bucht de Brasilie regionibus et 
incolis, oder Historia naturalis Brasilie. Amst. 1695. Gorreal war 
allerdings ein Neifender, der im Lande felber geweſen war. Aber feine 
Ausfagen über die Indianer find großentheild die gleichen mit denen 
Lerys. Sein Werf führt den Titel: Fr. Correal, voyage aux Indes 
occidentales depuis 1666— 1697, und Fam heraus in Amfterdam 1722 
in drei Bändchen. Auszüge finden fich in den Neifen XVI, 254 ff. 
Hingegen tft fchon mehr zu den Originalfchriftitellern zu zählen, wenn 
er auch feine Hauptaufmerkſamkeit auf etwas Andres als auf die Re— 
ligion gerichtet hat, Chriſtoph d'Acuna (d'Acunja, d'Acugna, auch 
d'Acunha gefchrieben). Nachdem diefer zuerft in Beru und Chili als 
jefuittfcher Miſſionär ſich aufgehalten hatte, unterfuchte ev 1639 auf 
föniglichen Befehl den Amazonenftrom und gab 1640 das Ergebniß ſei— 
ner Unterfuchungen heraus, Sein Buch wurde zwar der Portugieſen 
wegen unterdrückt. Später aber im Jahr 1682 kam in Paris eine franz 
zöfifche Ueberſetzung defjelben heraus durd) Marin le Roi de Gamber- 
ville unter dem Titel: Relation de la riviöre des Amazones, 4 vol. 
Bol, Reifen XVI, 8 ff. Mit ihm ift nicht zu verwechſeln Francisco 
da Cunha, welchen Denis für den Verfaſſer der reichhaltigen und koſt— 
baren Chronik von Brafilten Hält, die unter dem Namen Noteiro in ber 
Eöniglichen Bibliothek (Nro. 609) in Parts fich befindet. Die Mifftons- 
gefchichte von Hazart endlich ftimmt Hinfichtlich dev Neligton der Ur— 
bevölferung Braftlieng meift mit den Vorgängern zufammen, doch ſtan— 
den ihm auch hier noch manche andere Berichte, befonders von Jeſuiten, 
zu Gebote, 

Auch das achtzehnte Jahrhundert Hat uns ſchätzbare Bearbeitungen 
der ſüdamerikaniſchen Urzuftände geliefert, Bor allen find herauszuheben 
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die Jeſuiten-Miſſionäre Falfner, Charlevoix, Dobrizhofer und Molina, 
Dazu kommen die ſchon früher überall angeführten Werke von Lafitenu, 
Picard, Baumgarten, Meiners, die Sitten und Meinungen der Wilden, 
yon den Neifen der fechszehnte Band, 

Salfners deseription of Patagonia, welche in London 1774 er— 
ſchien, it ein ſehr zuverläfftges, wenn auch kurzes Buch, das befonderg 
von Picard und Meiners zu Nathe gezogen wurde, und nach Prichard 
IV, 501 nicht bloß die beten Nachrichten, fondern vollig Die einzigen 
über die Batagonier mittheilt. Der Verfaſſer lebte vierzig Jahre unter 
den ſüdlichen Völkerſtämmen der Moluchen und Puelchen, zu welchen 
letztern die Patagonier gehören. Von dieſem Buche erſchien in Gotha 
1775 eine deutſche Ueberſetzung. Charlevoix und Dobrizhofer hielten 
ſich beide in Paraguay auf. Erſterer ſchrieb eine Geſchichte von dieſem 
Lande, die zuerſt in Paris 1756 in drei Quartbänden, und dann deutſch 
in Nürnberg 1768 verkürzt in einem Quartbande herauskam, nach wel— 
chem letztern ſich gewöhnlich meine Citate richten. Dobrizhofer lebte 
achtzehn Jahre in dieſem Lande und erforſchte das Volk der Abiponer. 
Sein Werk wurde in Wien 1783 in 3 Bänden mit Kupfern deutſch, 
und 1784 lateiniſch in drei Oktavbänden gedruckt, nach welcher letztern ich 
citire, und enthält vielen verdankenswerthen Inhalt, Dahin rechnen wir 
auch den Joh. Ignatius Molina, der in ſeiner Geſchichte von Chili 
(Bologna 1782, deutſch Leipzig 1791) in einem beſondern Capitel die 
Religion der Araufaner darftellt, 

Don Lafiteau gehört zunächft hieher das früher genannte Werk 
über die meurs des Sauvages ete., das vielfach benußt wurde, Gin 
andres, histoire des decouvertes et conquestes des Portugais dans 
le nouveau monde. Paris 1736. 2 vol, enthält zwar einen Auszug 
aus Altern unbefanntern Werken, vgl. Baumgarten I, Vorrede ©. 2, 
handelt aber nicht von der Neligion der Indianer, Picard hielt fich 
in der erften Ausgabe, die ich benußte, an Acunha, Correal und die 
Schriftiteller bei Purchas, in der zweiten namentlich auch an Lafiteau's 
erjteres Werk. Die Benutzung diefes letztern fand mir dagegen offen 
in dem erften Bande von Baumgarten. Es find hier außer Lery 
und de Laet noch zugezogen Thevet, die lettres Edifiantes, der Pater 
Anton Ruis über Paraguay. Damit tft auch noch Bd, XVI der Rei— 
jen ©, 8, 11. 242 ff. 251 zu vergleichen, Das Buch von den Sit- 
ten der Wilden in Amerika behandelt die Brafilianer im erften Theile 
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die Patagonier im vierten. Es find Gorreal, Lery, Charlevoix und de 
(a Gondamine benußt. Auch hier ift auf die Schriften von Meiners 
hinzuweifen, dev den Acugna, Charlevoix, Correal, Dobrizhofer, Falk— 
ner, Lafiteau (moeurs etc.), Lery, Marcgravius zu Nathe 309. 

Unfer Sahrhundert ift in Erforfchung der Brafiltanifchen Indianer 
und ihrer Umgebung nichts weniger al8 hinter den frühern zurückge— 
blieben, im Gegentheil lieferte dafjelbe einige deutſche Werke, die zu dem 
Beften gehören, was über Brafilien gefchrieben wurde, und die viele 
neue Benbachtungen enthalten. Dahin find vor allen zu zählen die 
deutichen Netfenden Prinz Mar von Neuwied, die Bayeriſchen Natur= 
forſcher Spix und Martius, ferner Eſchewege, dann der Franzoſe St, Hi— 
laire. Unter denjenigen, die mehr die Ausfagen der Quellen zufammen= 
ftellten und bearbeiteten, heben wir heraus die Franzoſen Denis und 
Famin, den Deutfchen Klemm, den Engländer Prichard, — vor allen 
aber das franzöſiſche Sammelwerk von Ternaux Gompans, 

Prinz Mar von Wied-Neuwted bereiste DBrafilien in den 
Sahren 1815— 1817, Die Neifebefchreibung Fam heraus Frankfurt a. M. 
in zwei Bänden 1820, 21. Dazu kamen 1850 neue Beiträge, Der wiſ— 
fenichaftliche Werth diefes Buchs ift bekannt, und bewährt ſich auch in 
dem, was über die Indianer und ihre Religion gejagt tt. Daſſelbe gilt 
auch von den Bayerifchen Netfenden Spir und Martius, welche im 
Auftrage ihres Königs 1817—1820 Brafilien bereisten, und ihre Reiſe— 
befchreibung in drei Bänden 1823—1831 herausgaben. Martius hat 
noch in einer befondern Abhandlung den Nechtszuftand der Urbewohner 
Braſiliens dargeftellt. Würdig reihen ſich an die obigen Darftellungen 
die von Eſchewege an, zunächit zwei Hefte Journal von Brafilien, 
1818, die fich in Bd, 14 und 15 von Bertuchs neuer Bibliothek der 
Neifebefchreibungen befinden. Nur im erften Hefte tft von den India— 
nern die Nede, Dazu gefellte fich 1830 eine ausführliche Darftellung 
Brafiliens in zwei Bänden, Der franzöſiſche Neifende St. Hilaire 
unternahm zwei Reifen nach Brafilien, die von feinem Landsmanne Denis 
benußt worden find, Lebterer gab nämlich die Bearbeitung Brafiliens 
für das Univers pittoresque im erften Band son Amerifa 1837. Das 
ift eine treffliche und reichhaltige Arbeit, die mit gründlicher Benutzung 
sieler und guter Quellen abgefaßt it. Chili und die Araufaner find 
im dritten Bande deffelben Werfes von Famin, — und ebendafelbit 
die Batagonier von Lacroix bearbeitet, Von erjterm gilt ein Ahnliches 
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Lob, letzterer iſt in religiöſen Dingen ſehr oberflächlich. Im erſten Theile 
ſeiner Kulturgeſchichte (1843) hat Klemm die Indianer Braſiliens, be— 
jonders die Waldindtaner und ihre Religion, einer ausführlichen Be- 
handlung gewürdigt, die fich ebenfalls auf gute Quellen ftüst, Der Eng- 
länder Prichard Spricht im vierten Bande feiner Naturgefchichte des 
Menjchengejchlechtes ausführlich von den Brafilianern und bringt auch 
über ihre Religion gelegentlich intereffante Notizen aus guten Quellen 
am. Ich benußte die deutfche Ueberſetzung, welche in Leipzig 1848 von 
Wagner und Will erfchten. Wie für die Entdefung und die Urge— 
jchichte Amerikas überhaupt, fo ift auch für Brafilien insbefondre die 
Sammlung alter Originalquellen von Ternaur von größter Wichtig- 
fett, da Vieles darin Enthaltene fonjt fehwer, oder gar nicht, aufzu= 
treiben tft. Das Werk erfchten in Paris feit 1337 und führt den Titel: 
Voyages, relations et me&moires originaux pour servir A l’histoire 
de la d&couverte de l’Amerique. Gleich der zweite Band enthält in 
franzöſiſcher Uebertragung die Gefchichte der Provinz Sancta-Gruz 
(Brafilien) von Gandavo, und der dritte den Bericht von Hans Stade, 
welchen deutſchen trefflichen Originalfchriftiteller der Deutſche faſt ge— 
zwungen tft, in der franzöſiſchen Ueberſetzung zu leſen. 

Heben diefen Schriftftellern Teifteten mir auch bier wieder Dienfte 
Pöppig, Strahlheim, Vollmer, Andree im Weftland, Manches 
über die Sitten, Weniges über die Neligton bietet das in Schaffhaufen 
1836 erjchienene Werk: Das Merkwürdigſte aus der malerifchen Neife 
in Brafiltien son Moriz Rugendas. Das Werk von Castelnau 
(Francois de) Expedition dans les parties centrales de l’Amerique 
du Sud, de 1843 a 1847. Paris 1850. 6 vol. habe ich nicht unmit— 
telbar, bloß in Mittheilungen aus demfelben, benußen fonnen, 


$. 50, Aulturverhaltniffe und Bildungsflufe, 


Der ganze öſtliche Theil yon Südamerika war ſchon zur Zeit ſei— 
ner Entdeefung durch Cabral, und ift noch, jo weit nicht Guropäer 
das Land bewohnen, von zahlreichen und fehr verfchiedenartigen Stäm— 
men der Urbewohner bevölkert. Und wenn auch einige eine weitere 
Verbreitung zeigten, in Verwandtfchaft zu einander ftanden, Dialekte 
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derjelben Sprache redeten, fo waren wiederum fo viele Fremdartige Hor— 
den zwiſchen fte eingefeilt, daß im Ganzen daffelbe bunte Hordengemenge 
mit ihrer Unzahl von Sprachen und Feindichaften unferen Blicken fich 
darbietet wie in Nordamerifa, felbit in den Merikantfchen Ländern und 
in Peru vor den Gentralifirungsunternehmungen der Aztefen und der 
Inkas. Nirgends zeigte fich hier auch nur ein Verſuch, Staaten etwas 
größern Umfangs zu bilden und fremdartige Stämme zu- verfchmelzen, 
Die Sefuiten, und unter ihnen namentlich ſchon Baseoncellos, theil= 
ten mit Necht alle Stämme der Brafiliantjchen Indianer zunächſt in 
zweit Hauptflaffen. Die eine bewohnte vorzugsweiſe die Küften und 
zeigte fich auch der europätjchen Bildung empfänglich, Das find die In- 
dios mansos. Die anderen, die Indios da matto, die Waldindianer, 
bewohnen als die roheften der Wilden die unzugänglichen Urwälder und 
Wildniffe. Mar I, 4. Prichard a. a. O. Mit diefer Eintheilung foll aber 
fein etinographifcher Begriff verbunden werden, er bezieht fich nicht auf 
Nacenverwandtfchaft, fondern bloß auf die Verfchtedenheit des Kultur— 
ftandpunftes und der natürlichen geiftigen Fähigkeiten. | 
Die roheren Stämme, die Indios da matto oder Waldindianer 
bezeichnete man auch mit dem allgemeinen Namen der Tapuyas. Sie 
find wie gejagt von den rohften Menfchen, die fogar von Manchen den 
Thieren gleichgeftellt werden, Pöppig Indier 367. b. Richtiger meist 
ihnen Klemm die unterfte Stufe unter den Menfchen an, bet denen er 
jeine Kulturgefchichte beginnt, Aehnlicher Anficht find Spix (bef. III, 
1268), PBrichard IV, 530, und andere mehr, Diefe Indianer waren in 
einem fortwährenden Kriege aller gegen alle begriffen, der feinen andern 
Grund und feine andere Sdee hatte als die, die früher Getödteten zu rächen. 
Kottencamp II, 10 nad) Herrera IV, 8. 3. Gandavo Gap. 10, Unter 
diefen Waldindianern hob man befonders hervor die Aimores oder Bo— 
tofuden, welche für die wildeiten und rohften der dortigen Indianer 
gehalten werden, Spir II, 480, Schon Gandavo 145 erkannte die Vers 
wandtichaft der Botofuden mit den Tapuyas. Zu ihnen gehören die son 
Spir und Martius gefchilderten Miranhas-Indianer. Den portugieit= 
fchen Namen der Botofuden erhielten fie von den Holzpflöcken, mit denen 
fie_ Ohren und Lippen auseinander dehnen und verunftalten. Mar II, 2. 
Alle Wilden fuchen auf barocke Wetfe den Körper auszuzeichnen, mit 
Federn oder anderen Thiertheilen zu ſchmücken, ihn zu tätowiren oder 
mit other Farbe zu bemalen, Aber Nichts ift fratzenhafter und entftellt 
16 
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den menſchlichen Körper gründlicher als die Stäbe und Scheiben, welche 
von den Botokuden in Ohren und Lippen eingezwängt werden. Dieſe 
Unſitte findet ſich zwar auch bei Wilden anderer Welttheile, aber nir— 
gends tritt ſie ſo ſtark hervor wie hier. Und doch lieben ſie den Namen 
Holzpflockmänner, Botokuden, gar nicht, der Name ſcheint ihnen doch 
ihre Geſchmackloſigkeit etwas zum Bewußtſein zu bringen. Sie nennen 
ſich ſelber Aimores, Engeräckmung, Grens, Arari, Aimbores, Ambures, 
Frexes, Monos. Mar II, 2. vgl. 1. Eſchewege Journal I, 77. 78. 88. 
Prichard IV, 524. 531, Es werden eben mehrere Stämme ſolcher Holz— 
pflockmänner ſein. Man kann ihren Geſchmack nicht als etwas Zufälli— 
ges anſehen, im Aeußern ſpiegelt ſich eine zerriſſene Seelenſtimmung, die, 
wie ſie überall zur Furcht gedrängt wird, ſo ſelbſt überall Furcht zu erre— 
gen ſucht. Wird doch auch ihr wachendes Leben als ein dumpfer Traum 
bezeichnet, aus dem fie faſt nie erwachen! Spix II, 495. Eine Folge 
und eine Urfache diefer Dumpfheit ift ihre Denkträgheit und ihr Mangel 
an abftraften Ausdrücken. Spir I, 384 ff. Die Ginerleiheit des Lebens 
im Urwald mag Vieles zu diefer Seelenftimmung beitragen. Klemm I, 
275. Die Natur wirft hier allerdings in ihrer gigantischen Urkraft und 
erregt bei dem Europäer große Gefühle und Gedanken, aber bei dem— 
jenigen, der nie aus dem Dunkel diefer Wälder hinaustrat, hält fie 
Licht, Gefichtsfreis, Veberblict mit Allem dem ab, was daran hängt. 
Wenn irgendwo, fo fehlt in diefem wirren und wilden Leben der ganz 
vereinzelt feheinenden Naturthätigfeit die Hand ihres irdifchen Herrn, 
ohne die auch Gottes Schöpfung unvollendet tt, 

Die Nahrung diefer Waldindianer ift, wie überall die dev Wilden, 
Wild und Fifche, wild wachſende Pflanzen, und fogar eine Art grünen 
Thons. Spir II, 1081. Klemm I, 239, 242 ff. Diefe voheren Stämme 
find ganz vorzüglich der Anthropophagie ergeben. Man hat zwar auch 
hier wie anderswo die Thatfache in Abrede ftellen zu müffen geglaubt, 
Sp Schon Acunja (Reifen XVI, 13); — über andere vgl. Picard 181, 
Pöppig 378. b. Strahlheim 485. Allen auch hier ift die Sache ſchon 
bei den eltern fattfam bezeugt. Val. Stade 291, 299 ff bei Ternaur, 
oder in der Edition von 1556. I. c. 28. 32. 39, 43, II, 28. Gandavo 145. 
Barlaeıs 71. 629, 694, 704, 710, Coreal I, 184. Reifen XVI, 106. Die 
Neuern haben die Sache auch hier noch genauer unterfucht, wobei fie 
allerdings fanden, daß die Indianer die Sache jehr oft leugnen, da fie 
durch ihre Berührung mit den Europäern die Unmenfchlichkeit derjelben 
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einzuſehen beginnen, — anderſeits aber dieſes Leugnen der Unterſuchung 
nicht Stich halten könne. Beſonders hat Prinz Max genaue Unterſuch— 
ungen über dieſen Punkt angeſtellt, vgl. I, 138 ff. 159 ff. 161, 165. 195ff. 
TI, 44. 50 ff. 63. Beiträge 1850. ©. 101. Mit ihm find zu vergleichen 
Spix I, 392. II, 480 ff. II, 1094 ff. 1243. 1249 ff. 1255. 1302. 1319. 
1349, Eſchewege Journal I, 77. 81. 89, 90. 93. 191. 201. Klemm I, 244° 
265. 274, Denis 9. 27. 210 ff. bei. 219. Berghaus Erdball I, 407, Aus- 
Yand 1848, 812, Kottencamp I, 484, Ternaux zu Gandavo 145, Wuttke 
170, 173, Aus allem dem gehthervor, daß die Botofuden dem Getödte— 
ten zuerft das Blut ausſaugen, dann das Fleiſch Eschen und eflen, daß an— 
dere Stämme ähnliches thun, bei manchen Stämmen jeder Mann für 
einen gefreffenen Menfchen ſich einen Schnitt auf die Bruft macht, der— 
gleichen Schnitte ein Häuptling mehr als hundert hatte. Oft geſchiehts 
aus Rache, oft aus Hunger; nur die voheften verzehren ihre eigenen 
alten Leute, die ſich aber freiwillig dazu anbieten, Gegenwärtig haufen 
auch noch öſtlich der Gordillieren viele Stämme, welche der Anthropo— 
phagte ergeben find. Unter den Cachibos kommt e8 vor, daß Greife von 
ihren Kindern mit Keulen todtgefchlagen und gefrefien werden; die nicht 
verzehrten Meberrefte des Leichnams zu Afche verbrannt dienen zum Bes 
ftreuen der Speifen, Die Chiriguanos am Pilcomayo brechen den Ster— 
benden dag Genie mit dem Beil. Eine Gamacanindianerin fraß ihr 
eben geftorbenes Kind, um es in ihren Leib zurückkehren und nicht den 
Würmern zur Beute werden zu laſſen. A. Allg. Zeitung 1851. Beilage 
S. 3643. Grpedition yon Gaftelnau im füdlichen Amerika IV, 382, 

Wie andere Wilde bedienen fie fich auch gegen Thiere und Men— 
{hen vergifteter Pfeile. Spir I, 1209. 1237. 1238. I, 807, 824 
Mar I, 207. Klemm I, 239, Wie fchon bei Homer (Odyſſee I, 261. I. 
829) mit Abſcheu son diefer Sitte gefprochen wird, fo fehlt fie allen 
amerifanifchen Kultuvvölfern, Auch die fehr Iodern Bande der Che 
haben die Brafilianer mit den Wilden der unterften Stufe gemein. 
Spix I, 380. 

Zu diefen reinen Wilden find aber nicht bloß die rohen Stämme 
der Botofuden und anderer Waldindianer zu zählen, fondern auch beſſer 
begabte Indianer des Binnenlandes, wie namentlich die Abiponer, 
In geiftiger wie in körperlicher Hinficht ftehen fie höher als die Indios 
da matto, aber fte find doch veine Wilde, die nie einen Verſuch machen, 


dag Land zu bebauen, Sp tft mit es den Yuracares in Bolivia, welche 
16° 
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zwar auch Waldindianer und reine Jäger und Fiſcher der wildeſten und 
indolenteſten Art ſind, aber wohlgeſtaltet, kräftig, gewandt, von feinern, 
ausdrucksvollen, ſelbſt heitern Geſichtszügen. Andree Weſtland I, 116. 
Dahin gehören ferner auch die ſchon früher behandelten Karaiben, 
die dent Ackerbau grumdfäglich entgegen find, dann die ihnen verwandten 
Stämme der Cart, Saripunas oder Gartpuras (oben $. 39), die vom 
Fischfang Lebenden roheren Abtheilungen der Moros, die durch die Na— 
tur ihres Landes auf Schifffahrt angewieſen find. Vgl. Prichard a. a. O. 
Ganz entgegen diefer unſerer Anficht zählt Berghaus Erdball I, 361 ff. 
die Karaiben zu den kultivirtern Iogleich zu behandelnden Stämmen der 
Guarani, und auch d'Orbigny und NRochefort ftellen beide wenigſtens 
unter dem Gefichtspunfte zufammen, daß fie fie mit den Mongolen ver- 
- gleichen, Prichard IV, 517, 518. Doch unterfcheidet fchon mehr d'Or— 
bigny die Karaiben son den Guarani, und noch bejtimmter mit Necht 
Prichard IV, 475, Denn fchon Zörperlich gehören fie nicht zuſammen. 
Die Karaiben nämlich find groß und ſtark wie die Nothhäute und die 
Tapuyas, wenn auch ſchöner und edler; — die Guarant dagegen find 
Heiner als die Europäer, wie die Allighevi, Antillenindianer, Peruaner 
und Muyscas. Ste find ruhiger Art, friedlich, leutſelig, gutmüthig, der 
Kultur und dem Ackerbau nicht abgeneigt, gelehrig und für den euro— 
päifchen Einfluß empfänglich. Wenn wir daher auch allerdings mit Pri— 
hard die Karaiben und ihre nächften Verwandten von allen andern Indi— 
anern unterfchetden, fo ftehen wir doch nicht an, fie ſowohl in phyſiſcher wie 
Fulturgefchichtlicher Hinficht mit der hier zuerſt aufgeftellten Hauptmaffe 
grobkörniger Wilden des öſtlichen Südamerikas zufammenzuftellen, 

Die zweite Hauptmaffe dagegen, zu der eben jene Guarant gehören, 
bilden die Indios da mansos oder Tupt-Guarani-Stämme Die 
Europäer fanden fie zunächft an den Kiüften, wenn auch etwas Fleine, 
doch gewandte, muthige Leute, rüftig zum Kriege fowohl zu Land als 
auf dem Maffer, wo fie oft größere Netfen unternafnien und Seetreffen 
Yieferten, Spir II, 1095. Brichard IV, 518 ff. 524. Sie wohnten aber 
nicht bloß an den Küften, wo man fie zuerft antraf, jondern fie waren 
weit tiber Südamerika ausgedehnt zwifchen dem Amazonenftrom und La 
Plata, zwiſchen dem Atlantifchen Meere und den Eordillieren; und ob— 
gletch fie, wie fo spiele andere halbciviliſirte Indianer Amerikas in vie— 
lerlei Stämme getheilt find, die durch die fremdartigen Horden der 
MWaldindianer getrennt wurden, jo ‚reden fie doch alle Dialekte einer 
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und derſelben gemeinfchaftlichen Sprache. Prichard IV, 519. 523 ff. 
527 ff. nach Azara u. a. Kottencamp I, 484. Dieſe gemeinjchaftliche 
Sprache ift in Amerika nicht etwas, Das fich von ſelber verfteht, und 
weist fowohl auf Verwandtichaft der Stämme als auf eine hiftorifche 
Gemeinfchaftlichfeit ihrer Kultur. Mit diefen Tupi-Guarani haben aber 
auch noch andere Stämme von anderer Sprache einige Verwandtſchaft, 
da fie zu ihrer Kultur hinneigen. Sp die Guayanas, die mehr nördlich 
haufenden Stämme yon Chaco, die uferbetwohnenden Moxos, die hügel= 
anfäßigen Shiquitos, die alle etwas Landbau treiben. Auch bei Stäm— 
men gegen Peru hin, aber öftlich der Gordillieren, wird Kultur er- 
wähnt. Montefinos 194. 216. Beſonders ſtehen in der Kultur höher 
als die Waldindianer die füdlichen Andesvolfer, Patagonier, Araufaner 
u. dgl., und find in Sachen der Religion mit den halbeiviltfirten Stäm- 
men Brafilieng zufammerizuftellen. 

Alle diefe Indianer nämlich der zweiten Abtheilung haben wie die 
Columbusindianer und die jüdlichen Nothhäute manche Gigenthümlich- 
feiten einer gewiffen Halbfultur, ohne daß die Leute deßwegen zu den 
Kulturvölkern zu zählen wären, wie wir dergleichen im Weiten Ame= 
rifas und in den Eordillieren finden, Sie hatten weder Städte noch 
große Staaten, wenn auch befeftigte Orte am lichten Plätzen, Kotten= 
camp I, 384. Sie trieben neben Jagd und Fischfang auch etwas Acker— 
bau, verftanden auch das Baummollenjpinnen und Weben. Spir 
11, 1095 nach Basconcellos, Kottencamp I, 354. II, 11. Denis 10, Aber 
fie bildeten Feine dichte Bevolferung, wie die Kulturvölker. Der Acker— 
bau ift bloße Nebenfache und gewöhnlich den Weibern überlaffen. Andree 
Weſtland 222, Ste umterfcheiden fich zwar von den abſoluten Wilden da= 
durch, daß fie fich feiner vergifteten Pfeile bedienten, Spix II, 1314. 
Mar 1, 137, Wenn fie aber manche Berichterftatter von der Anthro— 
pophagie freifprechen, Eſchewege Sournal I, 191, fo tft diefe Behaup— 
tung auf die Küſtenbewohner fpäterer Zeit zu befchränfen, welche durch 
den europäiſchen Einfluß zum Aufgeben diefer Unfitte fich bewegen ließen. 
‚Denn im Innern des Landes fand man fogar bei den Tupi und Gua— 
rant den Gebrauch, Gefangene zu füttern, und dann zum Zeichen der 
Wuth zu verzehren, Noch im Jahr 1846 traf der franzofifche Netfende 
Gaftelnau bei den aderbautreibenden Aptacas ſüdlich von den Quellen 
des Paraguayfluffes die Sitte an, die getödteten Feinde zu röften und 
zu verzehren, die gefangenen Kinder aber aufzufüttern und bei einem 
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Fefte zu verſpeiſen. Nach Lery waren alle Braftlianer Menfchenfreffer. 
Freilich fand der Unterfchted ftatt, daß die einen gegen den Hunger 
ganz gewöhnlich Menjchenfleifch aßen, die anderen bloß entweder aus 
augenblicklicher Nache, oder am Feſte, immerhin in der religiöſen Stim- 
mung des Wilden. Stade 299 ff. Gandavo 133 ff. Lery Gap. 8. Reifen 
XVI, 243. Spir II, 1095. Berghaus Erdball I, 378 vgl. 407, Max II, 
50 ff. Kottencamp I, 384. Andree Weftland II, 222. 

Wenn von unnatürlicher Wolluft einiger Stämme in Bra- 
filten erzählt wird, Spix I, 380, fo haben fte diefelbe mit den uralten 
Kultursölfern in Louiſiana, Florida, Gentrafamerifa und den Antillen 
gemein, auch die Inkas hatten viel damit zu kämpfen. Dahin zählen 
wir auch die unverheivatheten Zauberer in weiblicher Tracht bei den 
Patagontern, welche Tracht in Amerika gern auf Unnatur hinweist, 
Meiners TI, 489, Prichard IV, 511 nah Falkner. Es mag fich 
damit Ähnlich verhalten haben wie mit den MWahrfagern der Skythen, 
den Enareern. Vgl. Herod. I, 105, IV, 67. Auch bet den Tartaren fommt 
eine Ähnliche Entartung des Mannes in das Weibliche vor. K. W. 
Starf de vovow InAeiz apud Herodotum. 1827. K. B. Stark Gaza. 
1852. ©. 314, Umgefehrt fanden ſich auch nach Gandavo ©. 116 ff. 
brafilianifche Weiber, die mit feinen Männern verhetrathet waren, da= 
gegen in Allem fich wie Männer geberdeten und mit Indianerinen als 
mit ihren Eheweibern lebten. Wenn auch die anderen Schriftfteller von 
diefer Sache nichts erwähnen, fo erzählt ihr guter Gewährsmann die= 
jelbe doch zu unbefangen und unſchuldig, als daß er Mißtrauen ver- 
diente in einer nichts weniger als unerhörten Unnatur, 





$. 51. Die gefchichtlichen Verhältniſſe. 


Diefe Volker haben wie alle oftamertfanifchen Feine gefchichtlichen 
Aufzeichnungen, Feine Geſchichte. Ihre Veberlieferungen in Sagen und 
Liedern find entweder Mythen oder fie beziehen ſich auf die allernächite 
Vergangenheit der vereinzelten Stämme, Auf die für den Forfcher be— 
deutenden Fragen über das Verhältnig der Gegenwart zur Vergangen- 
heit wiffen fie felber feine Antworten zu ertheilen, und der Forfcher fieht 
fich genöthigt, aus der Zufammenftellung der Bruchſtücke einer vergan— 
genen Welt nach Art der Geologen die Gefchichte zu erjchließen. 


a 


Sn einem Aufſatze der deutjchen Vierteljahrsſchrift (1839, II, 
235—270) über Vergangenheit und Zufunft der amerifantfchen Menfch- 
heit, fpricht Martins die Anficht aus, die brafilianifchen Indianer feien 
in frühern, der Entdeckung vorangegangenen Betten, meiftentheild ganz 
anders und kultivirter geweſen als fpäterz im Verlaufe dunkler Jahr— 
hunderte feien manche Kataftrophen über fie hereingebrochen, durch die 
fie in den jesigen Zuftand dev Verkümmerung und Entartung herab- 
gefommen wären. Vgl. Böppig a, a. DO. 369. Andree N. A. 318 ff. 
Derjelben Anficht muß auch Pöppig 365. b. fein, wenn er behauptet, 
daß die in der Urzeit erfolgte Auflöfung großer Völker Südamerikas 
in nad) allen Richtungen wandernde Horden eben fo wenig dem Zweifel 
unterliege, als die vom fiebenten bis zum dreizehnten Jahrhundert in 
Nordamerika dauernde Strömung der Nationen aus dem Norden nadı 
dem Süden. 

In fofern diefe Anficht ihre gefchichtsphilofophifche Seite hat, 
haben mir diefelbe fchon in der Einleitung befprochen. Mag man auch 
mit A. W. Schlegel u. a. m. annehmen, daß das Menfchengefchlecht 
in den vorhiſtoriſchen Urzeiten auf einer viel höhern Stufe geiftiger 
Entwicklung geftanden habe, von der es von Gefchlecht zu Gefchlecht 
immer mehr heruntergefunfen fet, jo viel wird man zugeben, daß bet 
einem einzelnen Falle wie dem unfrigen von diefer Annahme fein Gebrauch) 
gemacht werden darf, da in der Gefchichte eben auch da und dort der um— 
gefehrte Fall eingetroffen tjt, daß Völker fich zu höherer Kultur gehoben 
haben. 

Bon dem allgemeinen gefchichtsphilofophifchen Standpunkt ziehen 
wir ung daher auf den engern Gefichtsfreis oftamertfanifcher Verhält- 
nifje überhaupt zurück, Finden wir hier durchgehends in Nordamerika, 
im Mertkanifchen, in Gentralamerifa, den Antillen, dem Norden Südame— 
rikas, Peru, eine uralte Kultur, von der fich bei den halbwilden Stäm— 
men oder auch den civiliſirten Völkern überall Nefte zeigten, fo liegt bei 
den gemifchten Kulturverhältniffen Brafiliens ein Schluß auf eine ähn— 
liche Urkultur nicht fern. Um aber diefelbe gehörig zu würdigen und 
nicht zu überjchägen, fo haben wir uns nad) den Ueberreften der Altern 
Kultur umzufehen. So viel man bis jest unterfucht Hat, tft in ganz 
Braſilien noch nichts von Ueberreſten eines Kulturvolfes, wie ein folches 
in Gentralamerifa vor den Zeiten der Toltefen Iebte, entdeckt worden, 
— feine großen Bildfäulen, feine Nefte von Tempeln oder Städten und 
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Straßen. Humboldt Reife II, 16. So ift auch Feine Spur da eines 
größern Staates, wie etwa des Pernanifchen oder Mertkanifchen. 
Große Staaten und Völker entitehen nicht yon Natur, fondern durch 
die Gefchichte, und der Mangel an Einheit bei den brafilianifchen Stäm- 
men ift nicht als eine Zerbröckelung anzufehen, fondern als ein vorge— 
jchichtlicher Zuftand, Außer der fchon bemerften, wenn auch fchwachen 
Neigung zum Ackerbau und den menfchlichern, aber auch entarteten Sitten 
einer gewiffen Halbfultur bei den Tupi-Guarani, findet man bloß noch 
als Reſte einer Altern Kultur vertiefte Sculpturen von Hieroglyphen, 
Schlangen, Kröten, Unzenfopfen, Sonne, Mond, und Andeutungen 
menfchlicher Figuren. A. Humboldt Reife IM, 408, IV, 315. 516. Der- 
jelbe zu Schomburgh 38. Schomburg 147, 183. 212. 296. 311. Spir II, 
41. 752. II, 1272, 1257 ff. Denis 279, Tab. 30 nach St. Hllaire, 
Koſter und befonders Debret, Allein dergleichen Sculpturen finden fich 
auch bei den Rothhäuten, und namentlich werden die brafilifchen mit den 
ſymboliſchen Zeichnungen in Guiana, am Orenofo und in Sibirien 
verglichen. Auch Spix II, 1273 will daher aus ihnen nicht auf eine 
höhere Kultur fchließen. Sa, Martius (III, 1284) will fogar nicht ein= 
mal etwas Symbolijches oder Neligivfes in denfelben erblicken. Darin 
geht er aber zu, weit, Einmal fpricht gegen ihn die allgemeine Analogie, 
nach welcher gewöhnlich folche alte Monumente ſymboliſcher und reli= 
giöſer Art find, — und dann die Ausfage der Indianer felbit, die diefe 
Seulpturen wenigſtens theilweife für Bezeichnungen des Donnergottes 
Tupan ausgeben, Mit dem Abweifen einer frübern höhern Kultur in 
Brafilien, die etwa mit der Veruanifchen zu vergleichen wäre, füllt auch 
der Peruaniſche Kultureinfluß weg, den Dobrishofer (IT, 103) anneh- 
men zu müſſen glaubt, Auch Spir IT, 103 will nichts von einem vegel- 
mäßigen DBerfehr mit Peru und Bogota wiſſen. Hätte auch wirklich ein 
folcher bejtanden, fo würden fich in Brafilien ganz andere Kulturele- 
mente, wenn auch nur in Bruchſtücken, geltend gemacht und erhalten 
haben. Hingegen zeigen Völker, welche fchon gegen die Quellen der 
brafilianifchen Flüffethin wohnen, wie die Mracares Befanntfchaft mit 
Peru in Anfichten, wie fie andere von den Infas nicht unterworfene 
oder vorinfaifche Völker hatten, Ste find aber Wilde und zwar von 
der rohern Gruppe, wenn auch yon befferen Anlagen als die Botofuden, 

Sehen wir alfo ab von der mehr ald problematischen Annahme 
einer folchen höhern Kultur, worin mit uns auch Andree N. A. I, 321 ff. 


Be 


üibereinftimmt, Halten wir und dagegen an das, was vorliegt, jo erin— 
nern wir uns am die beiden Gruppen brafiliantfcher Völkerſtämme, einer= 
ſeits an die Halbfultisirten, die Tupi-Guarani, denen natürlich jene 
Sculpturen angehören, Denis 280, a, anderjeits an die Waldindianer, 
Tapuyas, die der unterften Stufe des menfchlichen Bewußtſeins zufallen. 
Hier begegnet ung nun eine zweite hiftorifche Frage, die und näher liegt, 
nämlich die nach den Aboriginern oder frühern Bewohnern des Lan⸗ 
des. Die Verhältniſſe des Wohnens ſind nämlich der Art, daß nach der 
allgemeinen Anſicht die eine der beiden Stämmegruppen ſpäter als die 
andere in das Land gekommen und in die andere ſich hineingekeilt ha— 
ben muß. 

Es iſt nun eine ſehr verbreitete Anſicht, wo nicht die gewöhnliche, 
daß die Waldindianer die frühern Einwohner ſeien. Schon Azara ſieht 
in der Verfehiedenheit der Guarani yon den anderen Stämmen in Bas 
vaguay einen Grund für die Annahme, daß fie nicht einheimijch ſeien. 
Prichard IV, 529. vol. 472.530. Spix IT, 1095. Pöppig 363. Denis 10. 
Yeberhaupt nahm man folche Tupi-Guarani-Wanderungen an, um ihr 
Vorkommen in den verfchiedenten Gegenden zu erklären, alſo aus ähn— 
Yichem Grunde, aus dem man früher von Pelasgerwanderungen ers 
zählte, Allerdings kamen im fechszehnten Jahrhundert ſolche Wande— 
rungen der Tupi-Guarani vor, allein das ſind ſolche wie die im Jahr 
1541, als fie ſich vor den Portugieſen zurückzogen. Prichard IV, 520, 
526, Denis 11. Site haben alfo nichts mit frühern gemein; und über- 
haupt könnte Azaras Grund eben jo gut umgefehrt und für die entge= 
gengefeste Anficht aufgeführt werden, da ja auch die Waldindianer über— 
all verbreitet find. Dagegen hat eben diefe letztere Anficht, die ſchon 
Acunna ausgefprochen hat, beifere Gründe für fich, nach welcher alſo 
die Waldindianer die ſpätern Eindringlinge find, Spix TIL, 1096. Pri— 
hard IV, 525. Einmal jpricht dafiir die Sage der Küftenbewohner 
jelber, nach der lebtere die Alteiten Bewohner des Landes find, das fie 
unbewohnt angetroffen hätten. Denis 10, b. nach Vasconcellos. Dann 
rühren ja jene alten Seulpturen von den Tupi-Guarani her. Ferner, 
je mehr man von Süden gegen den Nequator kommt, defto mehr nimmt 
die Bildung zu. Spix I, 825. Es ift daher auch hier anzunehmen, daß, 
wie im Norden überall und immerfort Ginwanderungen voherer Stämme 
gegen den Aequator zu in kultivirtere Länder vorkommen, ſo auch hier 
die roheren Stämme die Richtung gegen den Aequator nahmen, und fich 
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wie am Orenofo und auf den Antillen die Karaiben in die civtlifirtere 
Bevölferung einfeilten. Das tft wenigftend der Gang der Dinge in 
Amerika, und im Allgemeinen entfpricht ihm auch derjenige des alten 
Europas und Aſiens. Auch in Afrika haben fich im fechszehnten Jahr— 
hundert die fehwarzen und wilden Gallashorden und andere Neger in 
eipififirtere Völker des Oſtens und Weſtens von Afrika eingedrängt- 
Wenn dagegen, was allerdings auch gefchieht, Eultivirtere Volker rohere 
überziehen und ihre Herrſchaft über fie ansdehnen, wie in Peru geſchah, 
fo erhält fich in der Negel von diefem Verhältniffe bet den erftern ein 
hiftortfches Bewußtſein. Von dem tft aber in Brafilien nichts zu be= 
merfen, im Gegentheil erfcheinen in den Alteften Mythen und nach den 
alten Denfmälern die Tupi-Guarani als die frühere Bevölkerung. 

Sn diefem beſchränkten Sinn nähert ſich nun unfere Anficht wieder 
der im Eingang des Paragraphen befprochenen von Martius über dag frü— 
here Borherrichen der Kultur im Often Südamerikas, nur daß wir eben 
diefe Kultur nicht jo hoch anfchlagen wie die in Peru, Mertfo, Gentral- 
amerifa und der Muyscas, fondern fie höchſtens vergleichen mit der frü— 
hern Urkultur auf den Antillen, in Florida und Louifiana, im Mifft- 
fippithale, Darin ftimmt auch Kottencamp I, 483 mit ung überein, Die 
mit den Tupi-Guarani in einer gewiffen allgemeinen Verwandtſchaft 
geweſenen Bewohner der Antillen mögen auch in Verbindung mit ihnen 
geftanden haben. Wenigſtens bedienten fie fich zur DVerfertigung ihrer 
Baumftammfchiffe eines grünen Steins, der fich in ihrem Lande gar 
nicht, wohl aber am Amazonenftrom findet, Baumgarten II, 621. Die= 
felbe Verbindung zwischen Antillen und Brafilien ſehen wir in den jün— 
gern Zeiten durch die unternehmenden Raratben fortgefet, welche füd- 
amerikanische Stoffe und Anfichten, Waaren und Fetifch-Neligion nach 
den Antillen verbreiteten, Denn mie fie in Brafilten als wahre Frei— 
beuter, ähnlich den Normannen, mit den Tupi-Guarani in Gegenfat 
traten, jo auch auf den Antilfen, raubend, Kultur fich aneignend, An— 
ſchauungen der Wilden mittheilend. 





ER 


Ss. 52. Der Charakter der Religion im Allgemeinen bei 
diefen Stämmen, 


Wenn uns auch hier wieder die Behauptung eines völligen Mangels 
an Religion in den Weg tritt, fo mag der Ueberdruß einigermaßen durch 
ein angenehmes Gefühl der Leichtigkeit entfchädigt werden, mit der fidh 
folche Oberflächlichkett widerlegen läßt. Wir wollen gern zugeben, daß, 
wenn die Behauptung ganz allgemein aufgeftellt wird, die Braſilianer 
wüßten nichts von Gottheit und Göttern und hätten feinen Namen für 
diefelben, Gandavo 110. Barläus 69. de Laet 543. Rochefort histoire 
des Antilles, II, 13. Baumgarten II, 406 ff. Lindemann IM, 111. Eſche— 
wege Journal I, 129, man zunächit bloß die rohen Stämme der Wald- 
indianer, der Botofuden und dergleichen im Auge hatte, und fich dann 
von diefen den gewöhnlichen Schluß erlaubte. Und wirklich werden auch 
son denen, welche fich in diefer Sache etwas genauer ausdrücken, folche 
zohere Stämme genannt, wie von Azara die Puris, von Joao Bap— 
tifta die Coroados. Vgl. Mar I, 144. Sp neulich noch Dr, Hermann 
Burmeiſter Reiſe nach Braſilien, Berlin 1853, nach welchem bei den 
Coroados nicht einmal das Bedürfniß nach Neligion vorhanden jcheint, 
Wenn indeflen von Lery 259. 281. diefen die Touoapinanamboults bei— 
gefellt werden, fo dürften unter diefen wohl ſchwerlich andere zu denfen 
fein, als der Tupiftamm der Tupinambas. Immerhin tft aber die All— 
gemeinheit der Behauptung zu rigen, und das um fo mehr, da hier 
wie anderswo auch die roheften Stämme der Wilden der Neligion ſo 
wenig als der Sprache entbehren. 

Nach den eigenen Ausfagen derer, welche den Brafilianern die Re— 
Yigton abfprechen, glauben die Indianer an die Unfterblichkeit, an den 
Donnergott Tupan, an einen böfen Geift, an die Kraft ihrer Zauberer. 
Die Bemerkung machte auch dev deutfche Meberfeger von Azaras Reiſe— 
befchreibung Valkenaer, daß diefer Schriftiteller felbft manche Umftände 
anführe, die auf Neligton Hinführen, wenn auch auf eine ſehr vohe und 
ungebildete. Daß diefe Indianer nichts von einer Schöpfung willen, 
tft noch fein Grund, ihnen feine Religion zuzugeftehen. Uebrigens haben 
fie exit noch Schöpfungsmpthen angenommen, Ihr Mangel an Tem— 
peln und Abftraftionen ift eine Eigenthümlichkeit aller Wilden, Gin 
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gebildeter Deutfcher, der die Brafilianer vielfältig und unbefangen beob- 
achtete, Prinz Mar von Wied I, 144. II, 58, macht die Bemerkung, daß 
er jelbjt bei allen vohen Stämmen fprechende Beweife eines bei ihnen 
vorhandenen religiofen Glaubens gefunden habe, 

Fragen wir nun nach diefer Religion, fo zeigt fich der Haupt— 
charakter dem fonftigen Bildungszuftand diefer Indianer angemeffen. 
Da diefe Stämme Wilde find, fo fehlen auch diejenigen religiöſen Ele— 
mente, welche den eigentlichen Kulturvölfern eigen find, wodurch denn 
auch unfere Behauptung über den geringen Grad der Kulturreite be= 
jtätigt wird. Es fehlen nämlich die Priefter, die Tempel, die regel- 
mäßigen Seite, jede PBriefterlitteratur, Dagegen herrſchen bier alle 
diejenigen Neligionselemente vor, die wir auch ſonſt bei den Wilden 
finden, Geiſterdienſt, Fetiſchismus, Zauberer, Snfofern aber die eine 
Mafje der Völkerhorden vor der andern durch eine gewiſſe Halbkultur 
fich Fenntlich macht, durch Kulturrefte und Kulturreligionstrimmer, die 
aber ihrer natürlichen Grundlage entbehren, ſo finden wir auch hier 
Theile des höhern Naturdienftes und vereinzelte Mythen und Vorſtel— 
tungen, die demfelben entiprechen. Aber nicht immer vertheilen fich dieſe 
beiderlei Religionselemente fiharf nach den beiden Hauptgruppen der 
Stämme. Denn die untereinander wohnenden Horden find ſowohl über— 
haupt in vielfache Berührung mit einander gefommen und haben gegen 
jeitigen Einfluß ausgeübt, als auch namentlid, von einander religiöſe 
Borftellungen und Gebräuche angenommen, Nicht nur war der Ein- 
fluß der Tupi auf die anderen Stämme bedeutend (Denis 295. b.), ſo 
daß ihr Hauptgott Tupan ſelbſt von den Botofuden angenommen wor— 
den ift, — Sondern auch umgekehrt gingen jogar viele Beſtand— 
theile der Wildenreligion von den roheren Stämmen auf die civilifir- 
tern über, die wir ja überhaupt in einem ftetigen Zurückſinken begriffen 
ſehen. Als befonders thätige Träger des letztern Ginfluffes haben wir 
ung die Karaiben zu denken, welche mit ihrem Gegenſatz gegen den 
Ackerbau auch ihr Schamanenthum und andere Theile des getjterhaften 
Fetiſchismus weiter verbreiteten. Und fo tft e8 denn auch hier gefchehen, 
daß unter allen Stämmen ein Gemifch fich bildete von geiſterhaftem 
Fetifchismus und Verehrung der Naturgefete, wie wir ein folches be= 
reits in allen anderen Theilen des vitlichen Amerika gefunden haben. 

Was nun zunächit den Naturdienst anbelangt, jo tritt auch hier 
wie bei den Karaiben die Mondverehrung vor den Sonnendienſt. Da— 
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neben ſteht die Verehrung der Elemente in ihren gewaltigen Wirkun— 
gen, des Donners als Gottes Tupan, der Luft, wenn ſie als Sturm 
ihre Macht zeigt, des Waſſers, des Waldes. Auch die Beſchäftigungen 
des menſchlichen Lebens haben ihre religiöſen Auffaſſungen, wie denn 
der Ackerbau von Tupan erfunden iſt. Arnold 977. de Laet 543. Und 
ſo haben Jagd, Fiſcherei, Krieg ihre beſondern Götter. Unter den Thie— 
ren genießen vorzüglich die Vögel, dann der Tiger und die Abgott— 
ichlange göttliche Verehrung. Mit derfelben ftehen auch hier Mythen 
von Verwandlungen im Zufammenhange, Der Geifterdienft fchließt 
fich hier wie bei den Karaiben und anderen Wilden an die Verehrung 
der Geftorbenen. Befonders ähnlich mit den Karatben haben auch die 
übrigen Brafilianer den Dualismus zwifchen guten und böſen Geiftern, 
beide mit einem oberften Gotte an der Spitze. Der Geifterdienft hält 
fich auch hier an die Verfinnlichung des Fetiſchismus, der fich auf eine 
eigenthümliche Wetfe in der Verehrung der Zauberflafche Maraca ges 
ftaltet, die wir übrigens ſchon vorläufig bei den Karaiben kennen ges 
Yernt haben. Wiewohl der Anthropomorphismus hier noch. fehr Schwach 
ift, werden die Götter doch auch in Menfchengeftalt abgebildet und ver— 
ehrt; Geifterglaube und Naturdienft verfchmolzen ſich aber auch hier, 
infofern Mond, Sonne, Sterne und Donner felbit Geifter find, und 
Geifter dem Sturm, dem Waffer, dem Walde vorſtehen; felbit die Blat— 
tern find böſe Götter. Auch in den Thieren wohnen göttliche Getfter 
nach der Vorftellung von der Seelenwanderung und der Verwandlung 
der Seelen in Götter, 

Der Sharafter der Verehrung tft fehr roh und tief ftehend, 
Alle Kultustheile, in denen fich mehr das Bewußtſein ausfpricht, tie 
3. B. das Gebet, treten fehr zurück. Dagegen herrichen vor das Zaus 
bermwejen, der Tanz und die Menfchenopfer, Furcht ift auch hier das 
überwiegende Gefühl diefes religiöſen Traumlebens, welche ſpezifiſch als 
Gefpenfterfurcht zu bezeichnen tft. Spix IT, 1109, Aus Furcht vor 
den Geiftern gehen die Indianer nicht gern des Nachts allein, jondern 
juchen Geſellſchaft. Mar II, 58. Ueberhaupt hat fie die Phantaſie von 
allen Seiten mit furchtbaren Geftalten umgeben, yon deren Einfluß fich 
das eingefchlichterte Gemüth nie befreien kann, und bei allen Handlun— 
gen find Furcht und Schrecken ftete Begleiter, Spix II, 110, Zaucht 
allerdings nach einem pſychologiſchen Geſetze der Ausgleichung der Ex— 
treme bet ihren religiöſen Feten, Tänzen, Schmaufereten und Trinkge— 
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lagen ein Uebermaaß der Fröhlichkeit bis zur Bewußtloſigkeit auf, fo iſt 
doch auch diefe von dem Schauer der anweſenden Geifter durchdrungen, 
die mit verfiebenfachter Gewalt wieder in das Gemüth zurückkehren. 





$. 53. Die Verehrung der Maturgefehe, 


Por allem machen die Himmelskörper mit ihrer Anordnung der Zei- 
ten den Eindruck einer göttlichen Gefeßmäßigkeit, Wie bei den Karai— 
ben genießt aber auch hier der Mond eine vorherrichende Verehrung. 
Mir haben jchon oben bemerkt, daß er auf Sculpturen abgebildet jet. 
Während häufig bet den Ackerbauern, befonders in Amerika, der Son— 
nendienft vorherricht, denn der Ackerbau iſt durch die Ginflüffe der 
Sonne bedingt, halten ſich Jägervölker, wenn fie von andern Geftirn- 
dienst angenommen haben, eher an den Mond, der ihnen im Mythus 
felbft als Jäger oder Jägerin erſcheint. Des Nachts Teuchtet er ja dem 
Jäger bei der Verfolgung des Wildes, Aber er Teuchtet auch vielem 
Andern, der König der Nacht, und wie er Gutes fpendet, fo ſchickt er 
auch Böſes. Dem Wilden erjcheint die Sonne immer auf diefelbe Weiſe, 
ihre Veränderung befteht in ihrer veränderten Stellung zum Ganzen. 
Der Mond aber zeigt fich bald bei Tag, bald bei Nacht, bald da, bald 
dort und, was eine Hauptfache tft, immer in andrer Geftalt, Sp ift 
er geeignet, an der Spite des Wechſels der Dinge zu ftehen, Nach 
Spir I, 351 war eben defwegen bei den Brafilianern feine Verehrung 
fo vorherrfchend, weil man fowohl Gutes als Böſes von ihm ableitete, 
Doll Berwunderung halten fie die Hände gegen ihn auf und rufen: 
Tech, Teh! wie wunderbar! Correal I, 223, Lery 261, Da der Mond 
Krankheiten serurfacht, jo werden die neugebornen Kinder durch An— 
rauchen von den Zauberern gegen ihn gefchüßt, oder die Weiber halten 
jene dem Monde felber dar, Spir I, 381. Sitten I, 336. Die Bo— 
tofuden Yeiten die meisten Naturerfcheinungen vom Monde her, und da= 
her findet man auch feinen Namen Taru in vielen Benennungen der 
Himmelserfcheinungen wieder, So heißt die Sonne Taruptdo, der Don— 
ner Tarudecuwong, der Blitz Tarutemerang, der Wind Tarucuhu, die 
Nacht Tarutatu u. ſ. w. Nach ihrer Vorftellung verurfacht der Mond 
Donner, Blit und andere gefürchtete Naturereigniffe. Zuweilen ſoll er 
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auf die Erde herabfallen, wodurch alsdann ſehr viele Menſchen um— 
kommen. Von ihm rührt der Mißwachs gewiſſer Früchte, dem indeſſen 
durch gewiſſe abergläubiſche Zeichen vorgebeugt werden kann. Mar I, 
58. 59, Denis 221 b. Bei den Abiponern und Chiquiten finden wir 
bet Mondfinfterniffen ein ähnliches Sammern wie bet den Karaiben. 
Dobrizhofer II, 93. Die Araufaner halten Mondfinfterniffe für den 
Tod des Mondes, Molina 79 ff. 

Ginzelne Nefte eines alten Sonnendienftes find bet allen diefen 
Sndtanern zerftreut, felbit bei den rohern. Auch bei der Sonne rufen 
fie Teh! Auch die Sonne findet fich auf Seulpturen abgebildet, auch 
bei Sonnenfinfterniffen benehmen fich die Chiquiten wie bei Mondfin- 
fterniffen. Sonnenfinfterniffe werden von den Araufanern ebenfalls für 
den Tod der Sonne gehalten, Molina a. a. O. Sie find der einzige 
jeltene Wechfel, den fie an diefem Tagesgeſtirne wahrnehmen, Ueberall 
fand man Verehrung der Sonne, Picard 180, 154. 185, ſelbſt beit den 
Botofuden, Denis 221 a. Die Aucaer zeigen ihre Verehrung gegen die 
Sonne darin, daß fie Blut vom erlegten Wilde gegen diefelbe fprengen, 
Sitten I, 335. Die Puelchen und Moluchen verehren ſogar deßwegen 
die Sonne, weil fie ihr alles Gute zufchreiben, Dobrizhofer II, 100, 
Die Digniten in Paraguay opferten ihr Vogelfedern, die fie nachher 
von Zeit zu Zeit um fie ſchmackhafter zu machen mit dem Blute ver— 
jchiedener Thiere benetzten. Charlevoix Paraguay 303 (deutſch). Daß 
in folchen Kultushandlungen gegen die Sonne Nefte eines alten Son— 
nendienftes zu fehen find, fieht man auch aus dem Sonnentempel, wel= 
chen letzteres Bolf gebaut Hatte, Denn Tempel finden fich anderswo bei den 
Brafilianifchen Indianern feine, und wo wir fie jonft im Oſten Ame— 
rika's bei den Wilden antrafen, war ihr Zufammenhang mit dem alten 
Sonnendienfte leicht erkenntlich. Auf diefen alten Sonnendienft meist 
uns auch der kosmogoniſche Sonnenmythus der Manjarieuer in Para— 
guay. Diefe erzählten nämlich, daß einmal ein ſchönes Weib ohne Zus 
thun eined Mannes ein ſchönes Kind geboren habe, Nachdem daffelbe 
viele Wunder verrichtet, habe es fich in die Luft erhoben und fei in die 
Sonne verwandelt worden. Seitdem beleuchte e8 den Erdboden. Sit— 
ten II, 337, DBielleicht ift das der Zauberer Ata, son welchem Thevet 
cosmogr. univ. 21, 6 erzählt, daß er von einer Jungfrau geboren 
wurde und viele Wunder verrichtet habe, Baumgarten I, 118. Ver— 
wandt fcheint auch der Mythus der Guarani vom Gotte Tampi, ihrem 
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Großvater, dem Alten vom Himmel, Nachdent derfelbe unter den Gua— 
rani gelebt und fie den Ackerbau gelehrt hatte, entſchwand er von ihnen 
gen Himmel mit dem Verſprechen, ihnen fortan auf Erden behilflich zu 
fein und fie in ein andres Leben zu führen, wo fie Meberfluß an Jagd 
und alle ihre Brüder wieder finden ſollten. Berghaus Erdball I, 379 
nach d'Orbigny. 

Die Sterne werden ebenfalls verehrt, Picard 185, wenn auch 
nur einige wenige. Spix J, 379. Nach der Anſicht der Patagonier ſind 
wie bei den Karaiben die Sterne alte Indianer, die Milchſtraße der Pfad, 
auf dem dieſelben Strauße jagen, nach andern der Pfad eines Jägers, 
der dem Strauß folgt, und das Sternbild der drei Könige waren einſt 
Wurfkugeln, welche er nach dieſem Vogel warf, deſſen Füße das ſüd— 
liche Kreuz bilden. Die ſüdlichen Nebelflecken, welche die Milchſtraße be— 
gleiten, die ſogenannten Magellaniſchen Wolken, ſind Anhäufungen von 
Straußenfedern, welche entweder jener Jäger, oder jene alten Patago— 
nier geſammelt haben. Prichard IV, 509 nach Falkner 143, Andree 
Weſtland II, 1.8. Bon den Araukanern wird die Milchſtraße die fabel— 
hafte Strafe genannt. Molina 79 ff. Den Abiponern und Tapuyas 
find die Plejaden das Bild des böſen Geiſtes. Dobr. II, 77. 101. 104. 
Meiners I, 484. Gritere glauben, wenn ihnen im Mat die Plejaden 
wieder fichtbar werden, ihr Großvater ſei nach wiederhergeftellter Ge— 
ſundheit wieder zurückgekehrt. Klemm II, 153. Dobr. I, 87. Auch der 
große Bar oder Wagen genießt göttliche Verehrung. Strahlheim 484, 
Wenn die Tapuyas denſelben anfichtig werden, fo zeigen fie ihre Freude 
und Verehrung mit Singen, Springen und Tanzen. Barläus 707, Ars 
nold 983. Ste haben einen Mythus, nach welchem einmal ein Fuchs 
fie bei diefem Geftirne in Ungnade gebracht habe, Vorher hätten fie 
ein gar bequemes Leben geführt und nicht nöthig gehabt für die Nah- 
rung zu forgen. Von nun aber müßten fie ihr Leben in Mühe und 
Anftrengung zubringen, Barläus 711. Die Abiponer fürchten fich vor 
Unglücsfternen, befonders vor den Kometen. Dobr. II, 94. 95. Die 
Digniten glauben, daß die Seelen ihrer geftorbenen Häuptlinge in Ko— 
meten verwandelt würden, die der übrigen Menfchen in andere Sterne, 
Charlevoix Paraguay 303, Nach der Anficht der Yuracares werden 
Thiere unter die Geftirne- verſetzt. Andree Weftland I, 127, 

Diefe letztere Anficht zeigt, wie mit dev Geftivnverehrung auch hier 
ber Thierdienft parallel läuft. Wir haben gejehen, wie Thiere auf 
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Seulpturen dargeſtellt find, Schlangen, Unzenköpfe, Kröten. Spix II, 
258. 1272. Die Thiere ſind Wohnungen göttlicher Kräfte und Geiſter, 
die zu Göttern verwandelten Seelen der Abgeſchiedenen impft der Vogel 
Caracari (eine Habichtsart) gleichſam den Thieren ein. Beſonders kom— 
men bie Todten gern als Unzen wieder, Spix IT, 1084 ff. I, 695. 
Mar II, 222. Wie andere höhere Mächte bringen auch die Thiere 
Schlimmes und Gutes. So glauben die Luller und ihre Zauberer, daß 
alle Krankheiten von einem böſen Thiere herrühren, Sitten I, 344. Um— 
gekehrt werden auch wiederum Thiertheile, wie die Eckzähne der Unzen, 
Affen, und andre der Art als Schutmittel gegen wilde Thiere und 
Krankheiten getragen. Spir I, 379. Klemm I, 277, Unter den Thie— 
ven werden bejonders die Vogel als die Bermittler des Jenſeits gedacht, 
als Boten der Berftorbenen und der Götter, Klemm I, 278, Hoch ver— 
ehrt find deßwegen gewifle Ziegenmelfer und Elagende Geterarten, Cara— 
cari und Caoha. Spir I, 379, Klemm I, 277, Denis 323 b. Der 
Caracari befonders wird als Unglücksvogel angeſehen, vielleicht feines 
Häglichen Gejchreis wegen. Aus feinem Rufe können die Zauberer 
vernehmen, wer von der Horde fterben werde, Gr wird vom böſen 
Geiſte abgefchieft, um die Leute zu belaufchen, daher er jo dreift in ihrer 
Nähe ſich niederfeßt. Spix II, 1084, Der prophetifche Vogel der Tu— 
pinambog, der Bote der Seelen, trägt den Namen Macauhan. Ihn 
fragen und auf ihn hören die Zauberer, Denis 323 b. Ueberhaupt 
weifjagen die Zauberer der Tupi-Guarani aus dem Gefange der Vogel. 
Arnold 982, Charlevoir 272. Neben den Vögeln werden wie überall 
in Amerifa, Kraft 234, jo in Brafilien und befonders am La Plata, 
. die Tiger verehrt, Picard 154, Baumgarten I, 156. 157, Der böſe 
Geiſt jelbit wird als Tiger gedacht, Dobr. II, 99. Daher können auch 
die Zauberer der Abiponer die Tigergeftalt des allgewaltigen Böſen an— 
nehmen, Dobr. II, S0. 87. 99 1), Die Zauberer der Moren haben 
die Probe zu beitehen, daß fie von einem Tiger verwundet und feinen 
Klauen entgangen find. Man hält dann dafür, daß fte von dem uns 
fichtbaren Tiger geliebt werden, der fie vor dem fichtbaren beſchützt habe, 
Aehnlich iſt es am La Plata, Baumgarten I, 156. 157 nach den lettres 





1) Alfo wie die Märwölfe, von denen $. 8 die Rede war. Der dort angeführten Littes 
ratur tft noch beizufügen: Welder über die Lykanthropie, Kl. Schriften Th, TIL, 
157—184 Schwenck Myth. der Slaven, ©, 288 ff. 
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édiſiantes und nach Correal. Das Thier, das nach der Anſicht der Yu— 
racares an den Himmel verjeßt wurde, war ein Jaguar; ev wurde vom 
Monde umfangen, Andree Weitland I, 127, Daß auch Schlangen 
bei den DBrafilianern verehrt wurden, zeigt ſchon ihre Abbildung auf 
Sculpturen. Don der dreißig Fuß langen Abgottichlange wird berich- 
tet, daß fie twie von den Negern, jo auch von den Wilden im Innern 
son Südamerika angebetet worden fe, Man hat diefe Nachricht ohne 
Grund bezweifeln wollen. An und für fich iſt die Sache ſelbſt gar nicht 
auffallend oder abnorm, und dann tft fie hinlänglich bezeugt. Charle— 
voix 131 erzählt son dieſer Verehrung einer lebendigen Schlange bei 
denjenigen Stämmen, die gegen die Grenzen Peru's hin leben. In 
einem Tempel, der pyramidenformig errichtet war, befand fich eine un— 
geheure Schlange, welche von den Indianern angebetet und mit Men- 
fchenfleifch gefüttert wurde. Alſo wie in Meriko, im Norden von Mertko 
und bei den Zacatecag, wie wir fpäter fehen werden, Die Schlange in 
Südamerika war eine Orafelfchlange, ein Python, welche guttliche Ant— 
worten ertheilte, Nach anderen Berichten wird der Volksſtamm, bei dem 
fich diefer Dienft vorfand, noch beftimmter al3 der dev Guaycurus an— 
gegeben, Lindemann II, 111, Sitten I, 334, und der Name des Schlan- 
gengottes als Anaconda. Vollmer, Giniges von biefer Thierverehrung 
gehört allerdings dem Fetifchismug an, wie der Gebrauch von Thier— 
theilen als Zaubermittel, Aber im Ganzen zeigt fich doch auch Hier der 
Thierdienſt durch feine Beziehung zum Geftirndienfte, zu obern Göttern, 
und fogar zum Tempeldienfte als ein Theil des Naturdienftes, die Thiere 
ſymboliſiren Naturwirkfungen. 

Diefe Naturwirfungen, Kräfte und Gefeße, die in Geftirnen und 
Thieren fich offenbaren, find auch der Gegenftand der Naturreligion, In 
wiefern fie in den Glementen erfcheinen und die Befchäftigungen 
des Lebens unter ihrer Obhut haben. Darum heißt e8 bei Acunha, 
daß diefe Götter der Glemente und Lebensbefchäftigungen vom Himmel 
geftiegen feten, Bicard 179. Der Gott der Luft heißt Billa. Voll— 
mer, Er wird aber bloß nach feiner gewaltigen Thätigfeit im Sturme 
verehrt und bei den Abiponern mit Afche bejchwichtigt, Dobrizh. II, 9. 
Das Waffer wird in befondern Waffergeiftern verehrt, die man fich 
mit einem Fifche in der Hand vorſtellt. Bicard 179 nad) Acunha. Sm 
Paraguay bei den Manjacienern werden die Waffergdtter zur Zeit der 
Fiſcherei angerufen und erhalten Opfer son Tabackrauch. Sitten I, 399, 
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Es fommen natürlich nach der Natur des Landes die Flüffe vorzüglich 
und ihre Geifter in Betracht. Picard 185. Wir werden unten $. 55 
Spuren der Verehrung des Feuers in einem Feuergotte Comaruru bei 
dem Stamme der Coboculo antreffen. Daß man dem Donnergotte 
Tupan, nach andern dem Tamoi, den Ackerbau verdanfe, tft fehon be— 
merkt. Wir werden son der hohen Stellung Tupans noch weiter zu 
reden befommen, Ueberhaupt haben die Saaten, die Jagd und Fi— 
Icheret, der Krieg ihre befondern Schubgeifter, Bicard 179 nad 
Acunha, Sitten I, 339. Molina 69, Famin 12. Krankheiten wer- 
den bei den Yuracares häufig dem Negenbogen oder der Abendröthe un— 
tergeordnet und beigefchrieben. Andree Weftland I, 2. 124. Die Blat- 


tern find aber ſelbſt unverföhnliche Götter und werden als folche ge= 
fürchtet, Meiners I, 277 ff. 





$. 54. Der Geifterglaube, Fetiſchismus und Bilderdienſt. 


Wie bei allen Wilden, fo ift auch bei allen Brafiltantfchen Völker— 
ftammen der Geiſterglaube der vorherrfchende, Der Glaube an Gei— 
fter und fpufende Unholde, jagt daher Spix IH, 1107, iſt der allge= 
meinfte, und faft alle Indianerftämme haben denjelben, Daher kann 
man auch annehmen, daß er bei den vohften Horden, die von andern 
fich am meiften abſchließen, einheimiſch fet, und bet anderen von einer 
höhern Stufe niemals verdrängt werden konnte. Spix unterfcheidet zu— 
nächft drei Arten von Geiftern, namentlich son böſen, die fich fait 
überall bet ſämmtlichen Brafilianifchen Indianern wieder finden follen. 
Die erſten find die Jurupari, die bei den gebildeteren Stämmen, welche 
die allgemeine Sprache reden, alfo den Tupi-Guarani, insgemein ange= 
nommen werden, Surupart bezeichnet überhaupt den Getft, auch den 
des Menfchen, Die zweite Art find die Gurupira. Das find necifche, 
ſchadenfrohe Waldgeifter, die den Indianern unter allen Formen begeg- 
nen, fich auch einmal in ein Gefpräch mit ihnen einlaffen, auch Feind— 
Ichaften zwiſchen einzelnen Perſonen erregen und erhalten. Bet den 
Botofuden heißen die Waldgeifter, die großer oder Fleiner gedacht wer— 
den, Sanchon, welche ebenfalls die Leute beunruhigen. Sonſt gehört 
auch zu den Waldgeiftern Uatuara, bald ein kleines Männchen, bald 
ein gewaltiger a mit Jangen, Happernden Ohren, Er läßt ſich wie 

Im 
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das Deutſche wilde Heer am furchtbarften um Mitternacht vernehmen, 
Gin anderer berühmter Waldgeift ift der Caypora der Küſtenbewoh— 
ner, der Kinder und junge Leute vaubt, fie in hohle Bäume verbirgt und 
dort füttert, Die dritte Ordnung von Geiftern wird von den Ipu— 
piara gebildet, den Herren des Gewäſſers. ES find die Unholde der 
großen Flüffe, ungeftalte Unthiere, denen man nur um fo näher fommt, 
je weiter man fich von ihnen zu entfernen wünfcht und glaubt, und die 
am Ende den Wanderer erdroffeln, Wenn ein fchlafender Indianer 
son einem Krofodil aus dem Kahne ind Waſſer gezogen wird und ver— 
jchwindet, jo tft dieß Das Werk des Ipupiara. Vgl, Spir II, 1108 bis 
1140, 4092, Mar, 98 39, Denis 20.2 

Man ftieht, daß auch hier das Schanerliche und Furchterregende 
vorherrſchtz Furcht tft ja das Grundgefühl, das durch das DVernehmen 
des Gottlichen auch bei diefen Naturmenfchen erregt wird; die ganze 
Natur ift von einer Unzahl von Geiftern erfüllt, die bei Tag und bei 
acht, beim Schlafen und beim Wachen Welt und Seele mit Angit 
und Schauder erfüllen. Das Walten der Gottheit wird in einem be= 
ſtändigen Gefpenfterfpuf vernommen, Die Vernunft vernimmt die Gott- 
heit, aber die Vorftellung ift in dem Traumleben der Natur Angftlich 
und fieberhaft befangen. Doch giebt e8 neben den böſen und tüdifchen 
Geiftern auch gute und wohlwollende Den böfen Geiftern Uiaupia 
jeßen die Tupi die guten Getfter entgegen, die Apoiaucue. Strahlheim 
481. AS ein folcher guter Schußgeift, der die Neifenden begleitet und 
gute Botfchaft bringt, wird Macachora genannt, Arnold 978. Die 
Araufaner, welche übrigens zwifchen männlichen Geiftern, Gen, und 
weiblichen, Ameismalghen (alfo wie die Karatben, $. 42) unterjchet= 
den, haben ebenfalls ihre guten Schubgeifter oder Hausgeiſter, deren 
einen jeder Araufaner zu beiten fich rühmt Wenn einem etwas wohl 
geräth, jo jagt er: Sch habe meinen Ameismalghon nahe. Molina 70. 
Famin 13. Lebterer nimmt bet ihnen alfo eine Ähnliche Stelle ein wie 
bei den Römern der Gentus, Auch die Batagonier verehren neben den 
böfen Getftern auch gute, Dobr, II, 100, Brichard IV, 508 nad Falk— 
ner, Es herricht hier im ganzen Often Südamerikas, wie bei den Ka— 
raiben, ein Dualtsmus zwifchen guten und böfen Geiftern, der fich in 
der Aufftellung eines oberften guten und böſen Geiftes zufpist und ab— 
fchließt. Im Ganzen zieht die Berückfichtigung der böfen Getfter vor. 
Neben den ſchon früher angeführten werden noch genannt die Curupira, 
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Taguin, Taignai, Marangigoana, Pigtangua, Aukanga. Manche die 
fer böſen Geifter werden von den Indianern fo jehr gefürchtet, daß fie 
bisweilen aus Furcht vor ihnen fterben. de Laet 543. Arnold 977, 
Um fo fonderbarer Klingt e8, wie de Laet fagen kann, fie bezeigten die— 
fen böſen Getftern Feine Verehrung, da er doch mit demſelben Feder— 
ftrich beifügt, daß fie fie durch Gaben befänftigten. Beſonders wird der 
Tod durch diefe böſen Geiſter verurfacht, Spix II, 321. Meiners 60 
nach Gumilla. Ste fuchen daher den Negen zurücdzuhalten und lieben 
Orte, die an den Tod erinnern, als Aufenthalt, Begräbnißpläge und 
verödete Dörfer. Strahlheim 481, Alſo wie die Dämonen. 

Diefer Geifterglaube hängt nun auch hier mit dem Glauben an 
das Erfcheinen der Todten zufammen, der fich in Brafilten überall 
findet. Eſchewege Journal I, 130. Solche Seelen, die durch ihr Er— 
fcheinen den nahen Tod verfündigen, heißen Mavangigoana. Arnold 
978. Bei den Araufanern erfcheinen Geifter, die ihre Gräber verlaffen 
haben, auf den Gipfeln der Berge oder tanzen auf den Wiefen. Fa— 
min 13, Daher die Nefromantte, nach welcher die Zauberer Todte citi= 
ven, wie 3. B. bei den Gorvatos. Gewöhnlich beſchwören fte einen Geift 
aus der Verwandtichaftz ziehen fie aber gegen ihre Feinde, die Puris, 
zu Felde, fo citiren fie den Geift eines Puri, der dann zum Verrath 
feiner Landsleute gezwungen wird, Gfchewege Journal 131. Dergleis 
chen Nefromantie findet fich auch bei den Abiponern. Dobr. II, 84. 85. 
Die Seelen der Verftorbenen find alfo felbit Geifter, und, wie bei den 
Karaiben, Götter. Denn auch in Brafilien verwandeln fich die Seelen 
der Geftorbenen in Geifter. de Laet 543. Sp berichtet namentlich Mar 
II, 222 von den Samancans, daß fte die Seelen ihrer Verjtorbenen für 
ihre Götter halten, fie anbeten und ihnen die Gewitter zufchreiben. Das 
mit hängt ihr Glaube zufammen, daß ihre DVerftorbenen, wenn fie im 
Leben nicht gut behandelt worden feien, nach dem Tode als Unzen mie 
derfehren, um zu fehaden. Die Seele, die vor dem Tode An hieß, bes 
fommt nad) der Trennung vom Leibe den Namen Anguera. Strahl 
heim 482, Nach dem Glauben der Patagonier find diefe Geifter der Vers 
ftorbenen böfe Getfter, Palicyu (larvae, mania), denen man jedes Uebel 
und unangenehme Ereigniß zufchreibt, befonders gilt dieß auch von den 
Seelen der Zauberer. Prichard IV, 509. 511 nach Falkner. Meiners 40, 

An und für fich find diefe Geifter alle unftchtbare Wefen, aber fte 
fönnen jeweilen in fichtbarer Geftalt erjcheinen, So behaupteten viele 
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der Abiponer, die beſchwornen Geifter gefehen zu haben, und befchrieben 
ihre Geftalt mit den lebhafteften Farben. Dobr, II, 84. -Meinerg II, 
982. Denn auch hier juchen die Geifter eine bleibende Behaufung, einen 
Leib, jo daß der Geifterglaube auch Fetiſchismus tft. Sp werdeu die 
Eckzähne gewiſſer Thiere, von Unzen und Affen, gewiffe Wurzeln, Früchte, 
Muſcheln, Steine, namentlich Amazonenfteine, als Schußmittel gegen 
Thiere und Krankheiten um den Hals getragen. Spix I, 379, Klemm I, 
278. U, 172. 68 find das die Fetifche, in denen die Götter mit ihrer 
Wirkfamfeit gegenwärtig find. Dahin gehören auch die größeren Steine 
oder Felſen, welche von den Tapuyas, wenn fie fie im ebenen Rande 
antreffen, durch Opfer beaütigt werden, damit fie fie nicht ettwa beißen 
mögen. Barläus 712. Da die Vorfahren Geifter find, fo werden natür— 
lich, wie bei den Karaiben, die Nefte der Vorfahren als Fetifche verehrt 
und mitgetragen. Sp namentlich die Knochen, vorzugsweife gern die 
der Zauberer, Dobr, II, 85. Charlevoir 269, Picard 179. Der In— 
dianerftamm der Jumanas hat die nach obigem nicht To fchwer zu be= 
greifende Sitte, die Gebeine ihrer Todten zu verbrennen und die Aiche 
in ihren Getränken zu genießen, Sie glauben nämlich, daß die Seelen 
in den Knochen wohnen und daß durch den Genuß diefer Aiche die Ver- 
ftorbenen in denen wieder aufleben, welche die Knochen getrunfen hätten, 
Spix II, 1207 nach Monteiro. Bor allen Fetifchen find für die Bra— 
filtantfchen Sndtaner hervorzuheben die Zauberflafchen, Maraca oder 
Tammaraca. Wir haben fie jchon vorläufig bei den Karatben beipro- 
chen, $. 42, Auch hat damit das Siftrum und der Rhombus der Alten 
Aehnlichkeit. Aber nirgends treten fie fo fehr hervor wie hier. Stade 
und Arnold nennen fie geradezu ihre Götterbilder, erjterer meint fogar, 
daß ihre Verehrung die einzige Neligion diefer Indianer ſei. Wenig— 
ſtens find fie allerdings der Sit eines Geifted. Gin Maraca tft eine 
Art Flasche, in die ein Stock geſteckt ift, ein Zoch foll einen Mund vor- 
ftelfen. Sn diefe Galabafche werden Steine gethan, Gehuterah, und 
Früchte, Titfcheyouh, mit denen bei Gefang und Tanz ein Getöſe ges 
macht wird. Jeder Indianer hat eine folche Tammarafa. Die Zauber 
ver erhalten alljährlich yon einem fremden Geifte in der Ferne bie 
Fähtgfett mit dem Tammarafa zu reden. Diefer Geiſt giebt nämlich 
jedem Zauberer die Gewalt, felbjt wiederum dem Tammaraka die Fähig— 
feit zu verleihen, alles zu geben, um das man bittet. Jeder Indianer 
bemüht fich natürlich, feinem Tammaraka diefe Eigenfchaft mittheilen zu 
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laſſen. Das geſchieht nun am Tammarakafeſt. An demſelben werden 
die Zauberer zuerſt beſchenkt, dann beräuchern ſie die Tammarakas, 
reden mit ihnen und machen ſie reden. Jeder Indianer nennt nun — 
nen Tammaraka ſeinen Sohn, giebt ihm zu eſſen und ruft ihn an. 
Zum Schluß des Feſtes überreden die Zauberer das Volk, in den Krieg 
zu ziehen und Gefangene zu machen, denn die Geiſter in den Tamma— 
rakas haben Begierde nach Menſchenfleiſch. Vol. Stade 283 ff. Cor— 
real I, 189. 226. 227. 229. Lery 118. 274. 279. Barläus 703. Ars 
nold 970. Baumgarten I, 101, Sitten I, 351. Denis 8. 367, Strahl- 
heim 484. 

In diefen und ähnlichen Fetiſchen zeigen fich die rohen Anfänge 
des Bilderdienftes bei den Indianern. Man fann auch hieher zäh— 
fen die Pfähle, welche die Brafilianer in die Erde fteden und an ihren 
Fuß einige Opfer hinlegen. Sie ftellen ihre Götter vor. Ebenſo heben 
die Patagonier vom Fluffe hergeſchwemmte Holzſcheiter als böſe Fetiſche 
auf. Arnold 978. de Laet XV, 2. Baumgarten I, 72. Lacroix 30 a 
nach d'Orbigny. Aber menfchenähnliche Bilder finden ſich im Gan— 
zen fehr wenige, Klemm I, 172. Ueberhaupt tritt dev Anthropomor— 
phismus hier ſehr zurück. Nichts defto weniger tft er dem Keime nad) 
auch hier geſetzt und treibt feine vereinzelten Knoſpen. So haben wir 
gefehen, daß man dem Maraka einen Mund giebt, daß der Waldgeiſt 
Uaiuara in der Geſtalt eines kleinen Männchens erſcheint, daß bie 
Waſſergeiſter einen Fiſch in der Hand haben. Ebenſo beruht die An— 
ſicht, daß die Geiſter aus den Seelen der Verſtorbenen entſtehen, auf 
einer anthropomorphiſchen Grundanſchauung. Und ſo giebt es denn 
auch wirklich, wenn auch nicht bei den rohen Tapuyas und Botokuden, 
ſo doch bei den Tupiſtämmen der Tupinambas und am Amazonenſtrom 
menſchenähnliche Götterbilder, die aus Wachs gebildet oder aus Holz 
geſchnitzt ſind, bald kleiner, bald größer, doch ſo, daß die größten nicht 
über eine Elle lang ſind. Sie ſind vom Himmel herabgeſtiegen, um 
Gutes zu thun, wie das Reichsfähnchen der Mexikaner, und die Bilder 
der Artemis und Pallas bei den Griechen, die Ancilien der Römer. 
Solche menſchenähnliche Bilder wurden von jenen Indianern in abge⸗ 
legenen Stellen des Waldes und in den Palmhütten aufgeſtellt. Picard 
179, 185, und Meiners I, 163, beide nach Acunha. Dax I, 145. Des 
nis 20 a. Strahlheim 483, beide nach Ives d'Evreux. Folgende Er— 
zählung der Yuracares in Bolivia, welche Andree im Weftland I, 125 
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mittheift, zeigt noch am meiften einen epifchen Anthropomorphtsmus, wie 
er auch fonft gern bei Berwandlungsmpthen fich kundgiebt. Cine Jung— 
frau klagte in einem Walde über ihre Einſamkeit. Da fah fie an einem 
Bache den ſchönen Baum Ule, der mit purpurrothen Blüthen prangte, 
Um ihn noch Schöner zu machen, bemalte fie ihn mit Rocu. Da ver- 
wandelte fich der Baum in einen Mann, der bei ihr blieb bis am Mor— 
gen, wo ev zugleich mit dem Morgenroth wieder verſchwand. Auf den 
Kath ihrer Mutter Hin band fie ihren Geliebten feit, al8 er am Abend 
wieder erfchten. Doch auf jein Verfprechen, fortan bei ihr zu verharren, 
nimmt fie ihm die Feſſeln wieder ab. Ste waren glücklich, bis einft Ule 
von einem Jaguar zerriffen wurde. Aber die Gattin fand die zerftreu- 
ten Glieder, legte fie zufammen, und fie belebten fich wieder, Ule fagt: 
Es fcheint mir als habe ich vecht gut gefchlafen. Beim Heimgehen fieht 
er aber in einem Bache, daß ihm noch ein Stück in der Wange fehle, 
Sp verunftaltet will er feine Frau nicht weiter begleiten und verläßt 
fie für immer, Wir haben hier offenbar einen fosmologifchen Mythus 
por ung, bei deffen poetifcher Ausführung nur zu wiffen wäre, wie viel 
den Indianern, wie viel den Europäiſchen Berichterftattern gebühre. 
Der erſte Theil des Mythus hat feine zahlreichen Analogien an den 
Derwandlungen von Menfchen in Bäume bet den Alten, wie fie 3. 8. 
in den Metamorphofen Ovids vorliegen. Der zweite Theil erinnert fehr 
ftarf an des Oftris Zerſtücklung durch Typhon und die Vereinigung 
son deſſen Gliedern mit Ausnahme eines einzigen durch Iſis. Ueber— 
haupt fommt die Zerſtückelung des guttlichen Leibes und defien Ver— 
jüngung oft in der Mythologie vor, Sp wird Apfyrtus von feiner 
Schweiter Medea zerftückelt, — ebenfo erging es dem Pelias, dem Aeſon 
und dem Jaſon. Beſonders tft aber an Dionyſos zu denfen, Auch ge= 
hört hieher die Zerftücelung des Sonnenftieres im Mithrasopfer, 
Merkwirdig tft auch, was über einen andern vereinzelten Verſuch 
der Erhebung zu einer höhern Stufe erzählt wird, Sch meine die Ver- 
ehrung einer Göttertrias bei den Manjacicaern, einem Bolfsftamme 
in Paraguay, nur fchade, daß der Charakter diefer Götter nicht näher 
bezeichnet ift, In einer Art Tempel, heißt e8, werden drei Götter, Die 
den Collectiv-Namen Tintantacos führen, gemeinfchaftlich verehrt; der 
erite hat zwei_Namen Omequaturigni und Uragoforifo, der zweite heißt 
Urafana, der dritte wird Urapo genannt. Ste ericheinen am gemein= 
Ichaftlichen Fefte hinter einem Vorhange, geben Befehle, erhalten Speife- 
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und Trankopfer, die nachgehends von den Zauberern genoſſen werden. 
Sitten I, 337 ff. Drei Götter beiſammen als oberſte Stadtgötter in 
Ginem Tempel fommen auch in Aegypten und in Rom vor, Für ung 
liegt noch näher das Vorkommen bderfelben in Peru, 


$. 55. Der Schöpfer und oberfte (gute) Gott. 


An der Spite der Götter, namentlich der guten, fteht aber viel 
häufiger Gin oberftes Wefen, wie bisweilen auch eines an der Spike 
der bofen. Doch ift diefer Dualismus nichts weniger als ftreng durch— 
geführt, denn auch die guten Götter wirken mehr Böſes als Gutes, 
Furcht iſt das vorherrfchende Neligionsgefühl. Dazu kommt noch häufig 
die einfeitige Auffaffung Europäiſcher Berichterftatter, die bei jeder ſchreck— 
haften Verehrung eines Geiftes, bei jedem granfenerregenden Bilde ge= 
neigt find, fie bifen Geiftern zuzutheifen, und gleich an den Teufel den= 
fen. Indeſſen machen doch die Brafilianer gar zu oft jenen dualiſtiſchen 
Unterfehied wie die Karatben, und fomit ift es ganz natürlich und folge— 
recht, wenn fie an die Spike der guten ſowohl als der böfen Geifter 
als Haupt einen oberiten Gott fekten, 

Pon manchen Stämmen wird mır ins Allgemeine berichtet, daß fte 
an einen höchſten Gott und Schöpfer glaubten. Diefer Glaube, der 
mit dem anderer oftamerifanifcher Indianer mehr zufammenftimmt, tft 
eben fo verbreitet als die Faraibifche Bezeichnung diefes oberſten Gottes 
als eines guten. So ift der oberfte Gott der Patagonier ſowohl gut 
als böſe, er heißt Toquichen, der Negent des Volkes, oder Soychu, der 
im Lande des ftarfen Getränfes, d. h. im Lande der Todten, herricht, 
Guayara-Cunny, Herr des Todes, Gualichu, der als heiliger Baum in 
der Wüſte verehrt wird, Achecenat-Kanet ift auch ein Name dieſes ober- 
ften Gottes. Falfner 142, Andree Weftland IT, 1. 3. 6. 14 ff. Die 
Araufaner nennen den oberften Gott Pilluw, Nilvemsoe, Quecubu, und 
halten ihn für den Schöpfer aller Dinge, Molina 69. Kamin 12, An— 
dree Weſtl. I, 1. 6. Die Bampas bezeichneten auch mit einigen Wor— 
ten das höchfte Mefen, Sitten I, 335, und die Guaycuras follen an 
einen Schöpfer glauben, Denis 323. Aber der Glaube beider, wird 
beigefügt, fet mit feiner Verehrung verbunden. In leßterem Falle könn— 
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ten wir ficher fehließen, Daß dieſer Glaube nicht dem religiöſen Boden 
entjproß, ſondern der Neflerion durch einen oberflächlichen fremden Gin- 
fluß zufam, Wir wiffen, daß wenigſtens die Idee einer Schöpfung und 
eines Schöpfers den chaotifchen Vorftellungskreifen der Wilden an ſich 
fremd iſt. Daher berichten denn auch von den Braſilianern alte Schrift⸗ 
ſteller, daß ihnen im Allgemeinen der Gedanke an eine Schöpfung fehle, 
und zwar nicht etwa bloß den roheren Stämmen, ſondern auch denen 
der etwas gebildetern Gruppe. Stade 286. Lery 259. Goreal I, 223. 
Mit ihnen ftimmt Spix I, 377 überein, der den Brafilianern alle Re— 
flerion auf das Ganze der Schöpfung, auf Urfache und Wirkung ab- 
Ipricht. Doch ift auch diefe Behauptung nicht ohne Ginfchränfung auf- 
zunehmen, und gegen das Abjprechen des Kultus find wir bereits aus 
Erfahrung mißtrauifch. Dazu kommt, daß wir bet diefen Indianern 
mancherlei wenn auch vereinzelte Bildungselemente wahrnahmen, die der 
Stufe veiner Wilden nicht angehören, ſondern nur bei folchen Wilden 
fich finden, auf welche eine andere Bildung, namentlich eine ältere Abo— 
riginerbildung, Einfluß ausgeibt hat. Sp darf e8 ung denn nicht wun— 
dern, wenn wir auch in diefer Beziehung bier Vorftellungen begegnen, 
wie fie auch die Rothhäute und Karaiben son alten Kulturvölkern er- 
halten hatten. So follen die Coerunnas am Dapıra aus dem Dafein 
der Welt auch das Dafein eines Schöpfers entnehmen, der Fluß, Wald, 
Luft, Sonne, Sterne, der Alles gemacht habe, und obſchon fie ihn nie 
fahen, beten fie ihn doch an, erzeigen ihm aljo eine Verehrung. Mar- 
tius II, 1202. Klemm I, 277. Wenn ferner die Moluchen die Sonne 
gerehrten und ihr alles Gute zufchrieben, Dobr. U, 100, jo mußten fie 
in ihr den oberften Gott und Schöpfer jehen, fo gut wie andere Ame— 
rifaner, Andere Brafiltanifche Stämme machten, wie wir fpäter jehen 
werden, den oberſten böfen Gott zum Schöpfer, und namentlich zum 
Schöpfer der Menfchen. 

Die Eosmogonifchen Vorftellungen beziehen ſich nun allerdings nicht 
auf ein Univerſum, auf die Idee eines organifchen Ganzen, auf eine 
Welt, fondern auf die fichtbaren wichtigften Dinge in dev Nähe, auf 
Land und Leute. Die Patagonier fchreiben die Schöpfung guten Göttern 
zu, welche am Anfange in großen Höhlen unter der Erde lebten. Dort 
ichufen fie zuerft die Indianer, denen fe Lanze, Bogen und Pfeile ſchenk— 
ten. Dann fchufen fie die Rinder und fchafften alles auf die Grde, wo 
fie fich ſelbſt Helfen ſollten. Mit den Spantern verfuhren die Götter 
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auf dieſelbe Weiſe, nur daß ſie ihnen Flinten und Schwerter gaben. 
Als die Rinder aus den Höhlen herauskamen, wurden die Indianer 
durch den Anblick ihrer Hörner ſo ſehr erſchreckt, daß ſie die Ausgänge 
der Höhlen mit großen Steinen verſtopften. Daher kam es, daß ſie 
urſprünglich keine Rinder hatten, bevor die Spanier ſie brachten, die ſo 
klug waren, dieſelben aus den Höhlen herauszulaſſen. Prichard VI, 509 
nach Falkner 142 ff. Alſo auch hier wieder das Hervorkommen der 
Menſchen aus der Erde und Höhlen! Eine eigenthümliche Anſicht der 
Patagonier von der Schöpfung, die ihrem Verſtande feine Unehre macht, 
ift die einer fortdauernden Schöpfungz die Schöpfung tft noch nicht 
vollendet und noch ift nicht alles an das Tageslicht der Obermwelt ge= 
fommen, Prichard a. a. O., Andree Weſtl. II, 1.7 ff. 

Auch Hier finden wir Fluthſagen mit einer ſekundären kosmogo— 
nifchen Bedeutung, indem aus ihnen das Entſtehen oder Wiederentftehen 
de8 Landes aus dem Waſſer erklärt werden fol. Man vereinigt auf 
diefe Weife gewöhnlich zweierlei Kosmogonien. Die Indianer Braftliens, 
wo alljährlich die Ebenen von großen Ueberſchwemmungen heimgefucht 
und neu belebt werden, haben überall in ihren Gedichten Erzählungen 
aufbewahrt von einer Fluth, aus der nach Vertilgung des frühern Men— 
Ichengefchlechte8 ein neues hervorging. ine einzige Familie war nad) 
einer jolchen Erzählung nach der Fluth übrig geblieben, die des weilen 
Greiſes Tamanduare oder Temendare, Diefer war von dem böchften 
Geiſte angewiefen worden, nach den einen auf einem Balmbaum, nad) 
den andern auf einem Kahne die Fluth abzuwarten, Seine Familie 
beitand bloß aus zwei Perſonen, aber feine Schwefter, Die zugleich feine 
Gattin war, wurde fchwanger. Von diefer Eleinen Familie ſtammt das 
ganze jetzige Menfchengejchlecht, offenbar son mythiſchen Berfonen, wie 
der erfte Menfch in Amerika nichts anders ift als der große Geift, und 
wie Schwefter und Gattin in der Mythologie daſſelbe Band der Zus 
jammengehorigfeit bezeichnen, Wir werden dieß $. 61 bei Peru fehr 
deutlich fehen, Vgl. Stade 256, Vasconcellos p. 52. Lery 277 ff. Co— 
real I, 223. de Laet 543. Hazart 366 a. Charlevoix 274, Picard 180, 
Sitten I, 352, Pöppig 377 b. Mar I, 145. I, 59, Strahlheim 481, 
Wir haben oben ($. 47) bei Darftellung der Fluthmythen der Braft- 
lianiſchen Karaiben diefelben Bemerkungen machen können. Wir erin= 
nern ung, daß der erſte Menfch nach der Fluth Steine oder Früchte in 
Menfchen verwandelte, Auch die Araufaner haben ihren Fluthmythus, 
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nach welchem wenige Menſchen ſich auf einen dreiſpitzigen Berg retteten, 
der bei ihnen der Lärmende oder Blitzende genannt wird und der auf 
dem Waſſer ſchwimmen ſoll. Die Fluth ſtand in Verbindung mit Erd— 
beben und Feuerſpeien. Sobald daher jetzt noch dieſes Volk Erdbeben 
verſpürt, begeben ſie ſich auf einen Berg aus Furcht vor einer Wieder— 
holung der Fluth. Von einer ſolchen beſorgen ſie aber erſt noch, daß 
ſie den Berg gegen die Sonne hinauftreiben könnte. Molina 76. Fa— 
min 12. Dieſes vulkaniſche Element bei der Zerſtörung der alten Welt 
und der Schöpfung einer neuen zeigt ſich in der Sage von einem Sin— 
brand bei den Yuracares. Dieſer Alles zerſtörende Brand wurde durch 
den Geiſt Sararuma oder Aima Sunne verurſacht. Ein einziger Mann 
rettete ſich vor demſelben in eine Höhle. Um zu wiſſen, ob das Feuer 
noch brenne, ſteckte er aus der Höhle eine Ruthe hinaus, die zuerſt an— 
gebrannt wurde, ſpäter aber unverſehrt blieb. Nun half ihm Sararuma 
ſelber und gab ihm Samen, wodurch die Erde wieder bewachſen und 
fruchtbar wurde. Andree Weſtl. I, 1. 125. Dieſer Mythus beruht eben 
jo fehr auf einer Eosmologtfchen Anfchauung wie die Fluthſagen, ein 
alljährlicher Sonnenbrand ertödtet in diefen tropifchen Ländern die Natur, 
die Pflanzenwelt und einen großen Theil der Thierwelt und muß aus 
dem Schlafe wieder erneuert werden. Wir werden bet den Mertfant- 
chen Religionen fehen, wie nach den Vorftellungen der uralten Völker 
son Gentralamerifa die alte Welt viermal zu Grunde ging, und zwar 
jedesmal durch ein anderes der vier Elemente. Auch die Stoifer wuß— 
ten von einem Weltuntergang durchs Feuer, und Andere mehr. 

Was nun aber weiter den Ursprung der Menfchen anbetrifft, 
fo machen die Guayeuras wie die Nothhäute ein Thier zu ihrem Ahnen. 
Nach ihrer Stammfage nämlich find fie yon der Habichtsart der Sara 
cara gefchaffen worden, Diefe haben ihnen Waffen gegeben und zu 
ihnen gefagt, daß fie mit denfelben andern Bolfern den Krieg machen 
und Gefangene abnehmen könnten. Spir IH, 1085. Verſchiedene Ab— 
ſtammungsmythen knüpfen fich auch an den fchon früher erzählten My— 
thus der Mracares vom Baum Ule, der fich in einen Mann verwan— 
delt hatte, Der Sohn defjelben hieß Tiri, der von einer Jaguarmutter 
aufgezogen wurde, deren eines Kind, wie wir ebenfalls früher erzählten, 
an den Himmel verfett und vom Monde umfangen worden war. Tiri 
wurde nun mit übernatürlicher Kraft ausgeftattet und Gebieter der gan— 
zen Natur, Da er feinen Freund hatte, verwandelte er den Nagel ſei— 
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ner großen Zehe in einen Menfchen, den er Caru nannte, Beide er= 
zeugten mit einem Pospovogel (Hoffo) Kinder beiderlet Gejchlechtes, 
Carus Sohn ftarb und fein Bater begrub ihn, Als diefer ſpäter einen 
Manibufch (Grdpiftazie), der auf dem Grabe gewachfen war, verzehrte, 
entitand plößlich ein großes Geräufch und Tirt Sprach: „Du bift unge— 
horfam gewelen und haft deinen Sohn verfchlungen. Zur Strafe das 
für ſollſt du, und follen alle Menfchen fterblich jein, follen Leiden er- 
dulden und arbeiten.” Tiri hatte nämlich dem Caru gejagt, fein Sohn 
jet wieder ins Leben gerufen, aber er folle fich ja hüten, ihn aufzuefjen, 
58 ift eine Art Sündenfall, welchen Ausdruf man jedoch nur un— 
eigentlicher Weife auf ähnliche hetdnifche Grzählungen überträgt. Die 
Naturvölker fennen eigentlich feinen Sündenfall, fondern nur einen ur— 
Iprünglichen Unglücksfall, d. h. nicht durch eine bewußte Nebertretung 
eines göttlichen Gebotes, fondern durch ein zufällige Greigniß beginnt 
das in nothwendigem Verhältniß begründete Unglück des Menfchenge- 
jchlechtes. Nachher aß nun derfelbe Caru auf Befehl Tiris eine Ente, 
die von einem Baum gefallen war, Da wurde ihm unmwohl, daß er 
alles Genofjene wieder von fich geben mußte. Nun famen aus feinem 
Munde Papageien, Tufans und andere Vogel felbigen Landes, Nach— 
her zogen aus einer Höhle die verichtedenen Volker der Erde hervor, die 
Manſinnos, Soloſtos, Quichuas, Chiriguanss u, |. f. Als ein Mann 
aus der Höhle hervorfam, der Herr aller diefer Völker fein wollte, 
ſchloß Tiri das Loch. Lebteres Tiegt bei einem großen Felfen Mamore, 
den Niemand befteigen kann und den eine große Schlange bewacht. Tirt 
jprach aber zu den Völkern: „Ihr müßt euch theilen und alle Gegen— 
den der Erde bevölkern; deßhalb ſäe ich Zwietracht unter euch und ihr 
jollt Feinde fein.” Da fielen Pfeile yon der Sonne herab, mit denen 
fie fich bewaffneten. Doch waren die Manftnnos, yon denen die Yura= 
cares abjtammen, bereits mit Bogen, Pfeilen und Flöten aus der Höhle 
hervorgefommen,. Zuletzt verfchwand Tiri gegen den Welten und nahm 
mehrere Menfchen mit, die wie er unfterblich waren. Andree Weftland I, 
125 ff. Das Berfchwinden gegen Welten und das Herabfallen von 
Pfeilen aus der Sonne weist auf einen urfprünglichen Sonnenmythug 
hin, an welche in Amerifa gern fich Kosmogonien anfchließen. Auch 
das Hinfommen unfterblicher Menfchen zum Sonnengott haben wir jchon 
vielfach Fennen gelernt. — Eine andere alte Sage der Acrnas erklärt 
die Verſchiedenheit der Völker ſowohl als der Thiere, Nach derfelben 


— 270 — 


baute der höchſte Geiſt am Anfang der Dinge ein hohes Haus gen 
Himmel, durch deſſen Einſturz die Verſchiedenheit der Völker und der 
Thiere entſtand. Spix II, S07 nach Marcellino. Eine anthropologiſch— 
kosmogoniſche Bedeutung hat auch die ſchon oben erwähnte Sage von 
dem Fuchſe, der die Menſchen bei ihrem Gotte, dem großen Bären am 
Himmel, verleumdete. Als nun dieſer ihnen ſein bisheriges Wohlwollen 
entzog, gingen ſie des müheloſen Lebens verluſtig. 

Iſt nun der große gute Gott der Schöpfer, und ſtellt man ſich den 
Akt der Schöpfung auf die eben angeführten Weiſen vor, ſo fragt es 
ſich ferner, in welcher ſinnlich wahrnehmbaren Naturkraft oder welchem 
ſichtbaren Naturgegenſtande dieſer Schöpfer und oberſte Gott geſchaut 
wurde? Der verbreitetſte und gewöhnlichſte Name iſt Tupa, Tupan, 
Tupana. Der Name dieſes Gottes wird zunächſt bei den Stämmen am 
Meere verehrt, bei den Tupi, mit deren Volksnamen er wohl in Be— 
ziehung ſtehen wird. Von den Tupi ging nun aber ſeine Verehrung 
mit noch ſo manchen andern Kultus- und Kulturelementen zu den rohern 
Stämmen der Tapuyas, und namentlich zu den Botokuden übern Picard 
180, Max I, 144. II, 302. Spix III, 1211. Dents 221 a. vgl. 295. 
Klemm I, 276. Sonſt ftand bei den Tapuyas an der Spite ihrer 
Geiſter und war bei ihnen einheimiſch Hucha, ein Orafelgott, der jehr 
geheimnißvoll angebetet wurde, der aber Doch nicht ſehr hervortritt, De— 
nis 7, 8, Strahlheim 484, 455. Fragt man nun weiter nach dem 
Srundbegriff von Tupa, fo könnte man nach einer in Amerika fehr ver- 
breiteten Analogie an den Sonnengott denken, Sp war offenbar der 
obere Gott und Schöpfer der Yuraraces, jener Tiri, der im Weften ver- 
ſchwand, unfterbliche Menfchen mit fich nehmend und Pfeile son der 
Sonne fendend, der Sonnengstt, Ja Tupa felbft wird in den Sculp- 
turen mit der Hieroglyphe des Sonnengottes dargeftellt, ein Kopf mit 
einer Strahlenbinde, oder auch wie Dionyſos mit zwei Hörnern. Spix 
II, 1257, Allein das zeigt bloß, daß der Begriff des Sonnengottes 
auf Tupa übergetragen fein kann. Sein wefentlicher und urfprüngli= 
cher tft der de Donnergottes. An und für fich kann der Donnerer 
und Luftgott eben fo aut der höchſte Gott fein als der Sonnengott. 
Einer regtert fo gut wie der andere das Jahr der Kulturvölker. So 
ift e8 mit dem Aztekengott Huttilopochtli, mit Zeus, Jupiter und vie— 
Yen Andern. Auf Wilde macht ohnehin der plößlich und mit feinem 
furchterregenden Krachen fich offenbarende Donnergott leichter Eindruck 
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als das für ihn gleichförmige Erſcheinen der Sonne. Auch der Braſi— 
lianer fürchtet wie jeder Wilde außerordentlich den Donner, Coreal I, 
224. Und fo tft denn bet ihnen nach den einftimmigen Berichten der 
Gewährsmänner Tupa der Donnergott, der Donner feine Stimme oder 
auch das Geräufch feiner Flügel, Der Donner heißt von ihm Tupa 
oder Tupaconungo, von Acanung, das Getöfe, und der durch feinen Ab- 
glanz verurjachte Blitz Tupaberaba, von Aberab, Glanz. Lery 261. Ar- 
nold 977, de Laet a. a. DO. Baumgarten I, 60. Nobertfon I, 570, Strahl- 
heim 481, Nach einer andern Vorftellung freilich ift der Donner das 
Getöſe gemiffer verftorbener Menfchen als Geifter, Aber folche Doppel- 
vorjtellungen fallen ung nicht mehr auf. Noch weniger, wenn der Don- 
ner das Naufchen eines außerordentlichen Vogels tft, denn in derjelben 
Gejtalt wird auch bei den Nothhäuten der Große Geift gedacht. Wenn 
num dieſer Tupan, diefer Donnergott, den Ackerbau erfand, Arnold 977. 
de Laet 543, ſo paßt auch diefe Gigenfchaft zum Donnerer, der, weil 
ev die wärmere Jahreszeit herbeiführt, dadurch gern zum Kulturgott 
wird, Auch in dieſer Hinficht it an Huttilopochtli zu denfen und an 
die jo lehrreiche Auseinanderfebung Uhlands über Thor. Warum bin- 
gegen die Coroados das Zuckerrohr, und andere Stämme die Pifang- 
frucht Tupan nennen, Spir I, 335, 386, tft mir nicht klar. 

Hingegen finden wir ein ſehr naheltegendes Analogon zu Tupan 
an dem oberſten Gott der Araufaner Pillan. Diefes Wort heift 
eigentlich bloß Geift, e8 wird aber mit demfelben auch der Donnerer 
bezeichnet, Thalcave, oder der Geift des Himmels, Guenu-Pillan. Es 
tritt aber auch bei ihm der Begriff des guten Gottes fo zurück, daß 
noch ein bejonderer guter Gott, Meulen, unter ihm fteht. Molina 69, 
Arnold 996 nach Barläus 453 ff, und Marcgravius VII, 3. Kamin 12, 

Auf einen Feuergott Camaruru als oberſten Kulturgott weist 
auch eine Indianiſche Erzählung aus Rio de Janeiro, welche Steven- 
jon I, 263, freilich mit andrer Erklärung, mittheilt, Nach derielben 
war jener Camaruru ein fehiffbrüchiger Engländer, deffen Flinte ihm 
jenen Namen verschaffte, der Mann des Feuers bedeutet. Diefer lehrte 
die Indianer Vieles, mas fie nicht wußten, Zur Zeit der Entdeckung 
lebte er noch, und er wurde vom König Emanuel mit der Oberhoheit 
der Gegend beſchenkt. Es gibt noch jetzt Eingeborne, die von Camaruru 
abzuſtammen behaupten. Abgeſehen davon, daß die Vortugieſiſchen Be— 
richte nichts von jenem Geſchenke wiſſen, ſieht jeder, daß die Erzählung 
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ein für die ſpätern Verhältniſſe zurechtgelegter alter Mythus iſt von 
einem Kulturgott, von dem der hohe Adel der Gegend wie ſonſtwo ab— 
zuſtammen behauptet, Weber den Engländer vgl. $. 61. 

Welches phyſiſche Subftrat zwei andere oberfte Kulturgdtter hatten, 
ijt nicht gefagt. Der eine tft Tamoĩ, welcher wohlthätige Gott den 
Ackerbau erfand und dann in den Himmel ftieg, um den Menfchen fer- 
ner behülflich zu fein, Der andere, Sumé, lehrte die Brafilianer den 
Bau des Manive und fchted dann son der Erde, Noch bei feinem 
Scheiden hatte er das Gepräge feiner Fußtapfen in einen Felfen ein- 
eingedrüct. Man zeigte daffelbe dem Peter Ives d'Evreux und dem 
Vasconcellos. Denis 19. Strahlheim 481, 

Dagegen wird bei den Patagontern der oberfte Gott in einem 
Baume geſchaut und mit reichen Gefchenfen verehrt. Diefer Baum 
befindet fich einzeln in der Wüſte und macht gerade hier die wunderbar 
thätige Naturkraft vecht anfchaulich, Lacroix 32 a nach d'Orbigny. 





$. 56. Der oberfte böſe Geift, 


Der oberite Gott der Braftlianer hat jo ftarfe böſe Elemente und 
die Verehrung des böfen oberften Gottes derjelben tft jo ſtark, daß ſo— 
gar Spir I, 379 die Meinung ausfpricht, als ob fie nur ein böſes 
Prineip anerfennten. Und allerdings zeigt fich ein Vorherrſchen deſſel— 
ben, fo gut wie der Furcht. Und wenn wir früher gefehen haben, daß 
hier der Mond eine vorherrfchende Verehrung genieße, und wir nun 
ferner erfahren, daß derfelbe hier wie bei vielen Rothhäuten böſe ſei, 
wenigftens bei den Botofuden, Denis 221 b, fo tft auch diefer Umjtand 
geeignet, für die ftärfere Macht des Böſen zu Iprechen, 

Daher ift e8 denn auch nicht zu verwundern, wenn ber böſe 
Geiſt unter vielen Namen vorkommt, denn bei vielen Stämmen und 
Zungen tft fein Dienft verbreitet. Er heißt ſogar oft nur der Gott 
oder der Geift, Jurupari oder Gurupari, der unter den meijten dor= 
tigen Völkern verehrt wird. Spix I, 1108. Gr wird auch unter dem 
Namen Geropary als Oberhaupt der böſen Geiſter dem Tupan ent= 
gegengeſetzt, Strahlheim 481. Vielleicht noch häufiger verbreitet, wenig- 
ſtens häufiger erwähnt tft der Name Aygnan, nad) den Dialeften mo— 
difizirt als Agnian, Ananga, Anonga, Anaka, Anchanga, Achanga, Unter 
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diefen Namen wird der böſe Geift unter den Stämmen der Tupi er- 
wähnt, befonders der Tupinambas. Lery 263. Goreal I, 225. Dobriz= 
hofer II, 101. Picard 180 nach Purchas. Sitten I, 344. 345. Mar 
1, 58. Strahlheim 481. Vollmer. Die Abiponer nennen ihn entweder 
Keebet oder Quevet, Dobr, II, 76, Vollmer, oder Aharaigicht, Achu— 
raigifcht, Elel, Dobr. II, 16. 76. 100. Vollmer. Der oberfte bofe 
Gott der PBatagonier tft Huecuvoe oder Huecuvu, d. 1, der. Wanderer 
draußen, oder auch Atskannakanath oder Valichu, welch letzterer Name 
überhaupt fir jeden böſen Geift gebraucht wird. Prichard IV, 508 nad 
Falfner. Bei den Araufanern ift der Urheber alles Bofen Guencubu, 
Molina 69. Kamin 12. Sonft werden noch als oberſte böſe Götter 
bei diefen Indianern des Oftend von Südamerika genannt Kaagerre, 
Baumgarten II, 407, Lery 263, Päa, Spix IT, 1211, Taguaiba, Te- 
moli, Taubimama, Arnold 977 nach Marcgravius VII, 2. 

Diefer böſe Gott, nenne man ihn nun wie man wolle, ift der Ur- 
heber alles einzelnen Uebels, da er die Menfchen auf alle Wetje irre 
zu führen fucht, er neckt fie allenthalben, bringt ihnen Schaden und 
Gefahr, tödtet fie und giebt fich ihnen überhaupt in den ungünjtigiten 
Schickſalen Eund, denen fie ausgefeßt find, Spix I, 379. I, 1108, 
Wenn er erjeheint und die Hütten durcheilt, jo müſſen alle Diejenigen 
fterben, welche ihn faben. Oft fterben fo mehrere, Er kommt, ſetzt fich 
and Feuer, ſchläft ein und geht dann wieder fort. Findet er auf den 
Gräbern fein Feuer, jo gräbt er die Todten aus. Oft ergreift er auch 
ein Stüf Holz und fchlägt damit die Hunde todt. Auch die Kinder, 
die ausgefchieft werden Wafler zu holen, foll er zuweilen todten, man 
findet alsdann das Waſſer ringsumher verfchüttet. Mar II, 58. Er— 
müdet ein Pferd, fo heißt e8 bei den Nraufanern, der Guencubu hockt 
ihm auf dem Rücken; bebt die Erde, fo hat diefer Geift ihr einen Stoß 
verſetzt; wer ftirbt, ift von ihm exrdroffelt worden. Molina 70, Ueberall 
fürchtet man daher den böſen Geiſt mehr als alles andere, Lery 264. 
Am beiten kann man ſich vor ihn noch mit Feuer, fehügen, das man 
mit fich nimmt, denn er hat, wie der böſe Getft der Karaiben das Licht 
haft, Furcht vor demfelben, und wagt fich deßhalb nicht an die Gräber, - 
auf denen Feuer brennt, Arnold 977 nach Roß 156 (deutſch 219) und 
Mara a. O. | 

Mit diefer Gigenfchaft als eines Gottes des Uebels, der allem 
Lebenden den Untergang bringt und der fich ſelbſt vor dem Licht und 
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Feuer fürchtet, ftimmt auch gut zufammen, daß er der Todtengott ift, 
und zwar der Gott der Unterwelt, der Schattenfeite der Unfterblichkeit. 
Lery 263. Coreal I, 225. Dobr. I, 77. Baumgarten II, 407. Das 
von wird noch weiter bei der Darftellung der Unfterblichkeitsoorftellun- 
gen die Rede fein müſſen. 

Andere Eigenfchaften hat diefer Gott weniger als böſer Gott als 
vielmehr vermöge feiner Stellung als eines obern Gottes, — ein Be- 
weis mehr, daß der Dualismus hier nichts weniger als ftreng und ur- 
Iprünglich, weniger als bei den Karaiben, feitgehalten wird. Sp wenn 
er ein Orafelgott ift, mit dem die Zauberer in beftändiger Verbin- 
dung ſtehen und ihn befragen. Beſonders gefchteht dieß bei den Abipo- 
nern. Dobr. II, 89, 99. Oder wenn er als Kriegsgott durch die Zau— 
berer den Kriegern Muth und Kraft verleiht, — ebenfo wenn er mit 
Hülfe der Zauberer den Früchten Wachsthum verleiht. Coreal I, 225 ff. 
Verſchiedene Stämme, zu denen ebenfalls die Abipomer gehören, ma- 
chen den in den Plejaden thronenden, im Mat nach mwiedererlangter 
Gejundheit zurückfehrenden Keebet zu ihrem Großvater. Dobr. II, 87: 
Klemm I, 153. Oben $. 53. Damit bezeugen fie einmal ihre göttliche 
Abftammung, und dann, daß fe, wie die Gallter, aus der Unter- 
welt herkommen. Dobr. I, 77, Sp ift auch Tamat, der Großvater der 
Guarani, ein Gott der Unterwelt, der feinen Großfindern verfprach, fie 
in ein anderes Leben zu führen, wo fie Meberfluß an Sagd haben und 
ihre Brüder wieder finden würden, Aus der Erde Schooß ging der 
Menfch hervor, in denfelben Fehrt er wieder zurück. 

Fragen wir zuleßt noch: Wie ftellte man fich diefen böſen Gott vor? 
unfichtbar? oder mit einer Geftalt? und wenn lekteres, unter welcher ? 
Was von den Geiftern überhaupt bemerkt wurde, daß fie eigentlich un— 
fichtbare Mächte feien, aber doch wieder in fichtbarer Geftalt erfcheinen 
und in folcher gedacht werden, das gilt ebenfalls von den beiden obern 
Geiſtern, und ausdrüclich wird es von den bufen berichtet. So fagt 
Spix IH, 1108, daß wenn die Zauberer den Zurupari heraufbeſchwören, 
derfelbe nicht in menschlicher Geftalt erfcheine, und überhaupt nur flüch- 
tig und gefpenfterhaft die Schieffale der Menfchen berühre. Aber ebenfo 
gut haben mir auch gefehen, daß bet folchen Beſchwörungen der böſe 
Geiſt von manchen gefehen wurde, die in Folge davon fterben mußten, 
Sp wird von dem Geifte Kaagerre erwähnt, daß er oft in Yeiblicher 
Geſtalt erfcheine, Baumgarten II, 407, Und Spix bemerft an derfelben 
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oben angeführten Stelle über Jurupari, daß Seuchen, reißende Thiere, 
ſchädliche elementariſche Einflüſſe von dem Indianer nicht etwa bloß als 
durch den böſen Geiſt geſendet, ſondern als dieſer ſelbſt in concreter 
Erſcheinung gedacht werden. Und wieder an einem andern Orte (J. 379) 
ſagt derſelbe Schriftſteller, daß der böſe Geiſt bald als Eidechſe erſcheine, 
oder als Mann mit Hirſchfüßen, als Krokodil, Onze, daß er ſich ſogar 
mitunter in einen Sumpf verwandle. Wilde Thiere und Vögel ſind nach 
Lery 263 die gewöhnliche Erſcheinungsfform Aygnans. Die Zauberer 
der Abiponer ſtellen den böſen Geiſt dar, indem ſie das Gebrüll eines 
Tigers nachahmen. Dobr. II, 99. Wann bei ebendenſelben der Mond 
böſe iſt, deſſen Verehrung fo ſehr vorherrſcht, Denis 221, jo wird er 
wohl als die fichtbare Erfcheinungsform des böſen Geiſtes aufgefaßt 
worden fein. Von den Plejaden haben wir gefehen, daß fie als das 
Bild des böſen Geiftes, ihres Vorfahrs, gelten, Dobr. I, 77, 87. 
Klemm II, 159. 





$. 57, Das Bauberwefen. 


Da alle hier in Betracht kommenden Völkerſtämme vorzugsweiſe 
Wilde find, fo herricht bei ihnen das Zauberweſen por, Zauberer find 
die Vermittler zwiſchen Menfchen und Göttern. 

Daß diefe Zauberer bet den Brafilianern häufig geradezu Karai— 
ben genannt werden, tft fchon früher bemerkt worden, Ebenſo, daß fich 
bei ihnen diefelben Namen für die Zauberer wieder finden, wie bet den 
Karaiben, nämlich Payé, Pajé, Puygi, Piajé, Piaccé, Pages, Botes, 
Dagegen benannten die Abiponer ihre Zauberer auch noch mit dem 
Namen ihres böſen Geiſtes Keebet oder Queevet. Dobr. II, 79. 
Wir haben geſehen, daß bei den Rothhäuten und den Karaiben da und 
dort die Zauberer den Namen ihres Orakelgottes trugen, bei den mexi— 
kaniſchen Prieſtern werden wir wieder dieſelbe Erſcheinung zu beobachten 
Gelegenheit haben. Und nicht nur die Namen haben die Zauberer mit 
den Fetiſchen gemein, ſondern auch die Behandlungsart, ſo daß die 
einen wie die andern, wenn ſie nicht leiſten was man wünſcht oder was 
ſie verſprochen haben, gelegentlich durchgeprügelt werden. Barläus 699. 
Es thun dieß übrigens die Wilden ſehr gewöhnlich, Bei den Pata— 
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gontern trifft es fich gar nicht ſo felten, daß, wenn ein Häuptling ftirbt, 
einige Zauberer getödtet werden, befonders wenn fie mit dem Häuptling 
furz vor feinem Tode Streit hatten. 8 gefchieht ſolches nicht etwa 
aus Mangel an Glauben, jondern aus Zweifel an dem guten Willen 
der Zauberer, denen und deren Getftern der Tod des Häuptlings zuge- 
fchrieben wird. Darum haben auch bei Seuchen und anfterfenden Kranf- 
heiten, wenn viele Menfchen fterben, die Zauberer viel auszuftehen, 
Wegen der Blattern, die einen Stamm faſt ganz vertilgten, ließ ein- 
mal ein Häuptling alle Zauberer tödten, Meiners II, 486, Brichard IV, 
510 nach Falfner 145, Lacroix 31 b. 

Keben den Zauberern gab e8 auch Zauberinnen oder Hexen, die 
um Rath gefragt wurden, Dergleichen waren bei den Abiponern, Dobr, 
1, 82, 83, bet den Batagontern, Falkner 146, und am Amazonenftrome 
hörten Spix und Martius (TI, 1105) son Heren und Klapperbüchfen- 
Schwingerinnen, Diefe Heren fügen meiſtens Böſes zu, es ſetzt daher 
oft Streit zwifchen ihnen und den Zauberern, und wir begegnen hier 
fchon einer Art von Herenprozeffen, Weberhaupt, wie man fich vor den 
Geiftern fürchtet und an böſe Geifter glaubt, jo herricht auch Furcht 
vor den Zauberern und der Glaube an böſe Zauberer und Zaube— 
rinnen oder Heren, „Wo der Indianer, jagt Spix II, 1108, son lang= 
„ſam wirkenden feindlichen Kräften ergriffen und überwältigt wird, wo 
„das Uebel nicht plößlich, gleichfam elementarifch und geifterhaft wirfend 
„hereinbricht, da bat eher die ſchwarze Kunft eines erzürnten Pajé ges 
„wirkt. Wie der vor dem Feinde muthigfte Araufaner beim Anblid 
einer Eule oder eines Todtenvogels zittert, jo fürchtet er fich und noch) 
mehr vor den Heren und den böſen Zauberern Spunce, d. h. den Thier— 
menschen oder Wärwölfen, die mit ihren Lehrlingen bei Tage Höhlen 
bewohnen, des Nachts ſich in Nachtvögel verwandeln und die Lüfte durch- 
fliegen, aus denen fie ihre unfichtbaren Pfeile auf ihre Feinde abjchießen. 
Molina 71.72, Die Zauberer der Brafilianer vermögen fich. in Tiger 
zu verwandeln, wie wir jogleich fehen werden, Wir haben diefe Vor— 
jtellung bereits bei den Rothhäuten befprochen (oben $. 8). 

Auch bier befteht Die allgemeine Kraft der Zauberer, die alle 
anderen in fich faßt, in der Fähigkeit, mit den Geiftern in Verbin— 
dung zu treten, mit ihnen zu reden und fie heraufzubefchwören. Xeb- 
teres gejchieht immer mehr oder weniger mit einem gewiffen Zwang, den 
der Zauberer auf den Geift ausübt, Dobr, II, 89, 96, Picard 17, Arnold 
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979 ff. Meiners 140. Spix und Martius I, 379. Martius Rechtszuſtand 
50. Pöppig 381 b. Die Braſilianiſche Auffaſſungsweiſe hat aber in 
dieſer Sache das Eigenthümliche, daß eigentlich der Geiſt bloß die Kraft 
gibt, mit dem Tammaraka zu reden, erſterer alſo letzterm untergeordnet 
iſt. Stade 384. Mit Hülfe dieſer Geiſter nun und der in dem Tam— 
maraka wohnenden Zauberkraft find die Zauberer allmächtig, ſie geben 
den Früchten Wachsthum, Lery 268 ff., rufen Wolken, Hagel, Gemitter 
herbei, beſchwören und befragen Todte, nehmen die Geftalt von Tigern 
an. Dobr. I, 79. 80. 87. 88. Meiners I, 578, oder, wie wir gefehen 
haben, son pfeilabfchießenden Nachtvögeln. Auch beſchwören ſie die 
Schlangen. Spix III, 1210. Den Menſchen blaſen ſie ſowohl Muth ein, 
Picard 180, als auch nehmen ſie ihnen den Lebenshauch. Dobr. II, 79. 
240 ff. Meiners II, 574, Sitten I, 343. Da fie Glück im Kriege und 
auf der Jagd geben, nimmt man fie mit zu beidem. Dobr. I, 86. Die 
Zauberer der Araufaner können regnen laſſen, den Krankheiten gebieten, 
durch Würmer das Getreide zerftören. Molina 72. 54, 56, 

Die Mittel, deren fich die Zauberer bedienen, find mehrfach, aber 
wefentlich diefelben wie andersmo. Um fich mit den Geiftern in Ver— 
Hindung zu ſetzen, fuchen fie jene efftatifchen, bemußtlofen oder traum 
bewußten, convulſiviſchen Zuftände hervorzubringen, in denen fie die 
Geiſter fehen. Dadurch daß fie den Körper verdrehen und ein Geſchrei 
erheben, gerathen fie in Verzuckung. Meiners IL, 492, Brichard IV, 510. 
Strahlheim 483, Leute, die von Natur zur Eptlepfie, fallenden Sucht, 
Veitstanz geneigt find, halten fie zum Voraus für Infpirirte und von 
Geiſtern Befeffene, Meiners II, 488. Prichard IV, 511. nach Falkner, 
Andree Weftland II, 1.6 ff. Man fchaut eine andere Kraft in ihnen 
als diefenige, die in dem Dienfte des indistduellen Willens eines Gin- 
zelnen fteht. Um nun diefe Zuftände heroorzubringen, mo fie nicht na⸗ 
türlich find und son felbft fommen, und wo das Körperverdrehen und 
das Gefchrei nicht ausreicht, bedienen fie fich aller möglichen die Phan— 
tafie erhitenden Mittel, Nicht bloß bedecken fie das Geficht mit einer 
Maske, Strahlheim 485, fondern wählen, befonders zu ihren Geiſterbe— 
ſchwörungen, ſtürmiſche finſtere Nächte, Barläus 698. Klemm I, 277. Ein 
Hauptmittel, ſich zu betäuben und in Ekſtaſe zu verſetzen, iſt hier wie 
bet den Karaiben der Tabackrauch. Eſchewege Journal I, 131. Sitten I, 
347. 351. Strahlheim 485. Die Behauptung Tiedemanns (Gefchichte 
des Tabacks. 1854. A. A. Zeitg. 1853. Betlage zu Nr. 317, ©. 5065, b.), 
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daß der Tabak erjt durch die Europäaer nach Südamerika gekommen, tft 
alfo auf den Weiten Südamerikas zu befchränten. Vol. auch oben 
$. 53.0. E., 8.54 9.8. E., und in dieſem $. A. u. E. 8.58. Mitte, 
Wie die Ekſtaſe, To jeßt auch der Traum in Verbindung mit den Gei— 
jtern, und aus ihm mwahrfagen fie. Barläus 699, Picard 181. Daneben 
zeigen aber auch hier die Gütter ihren Willen an durch den Flug und 
das Gefchret dev Vogel, Barläus 699. Molina 71, Sitten I, 342. 
Spir III, 1084. Arnold 982. Charlevoir 272. Der Gefang der Vögel 
bringt ja auch Botfchaft von den Seelen jenfeits. Strahlheim 482, 

Wenn die Zauberer auf andere Menfchen Einfluß ausüben wollen, 
fo bedienen fie fich, wie wir zum Theil Schon geſehen haben, des An— 
rauchens durch Tabak Das gefchteht namentlich bei den Kranken. 
Spir I, 379, III, 1211. 1251. Wenn fie anderen auf diefe Weife an 
den Feten Muth einblafen, jagen fie: Empfanget alle den Geift der 
Tapferkeit, durch den ihr euere Feinde befiegen werdet. Lery 276. Co— 
real 1,227, Eben diefelben ertheilen dem Kinde nad) der Geburt die 
Weihe durch Tabackrauch. Spix I, 381. 

Sie fuchen zwar auch bisweilen den Kranfen auf natürliche Weiſe 
durch Heilkräuter zu helfen, Klemm I, 277, Barläus 698, Häufiger 
aber gefchieht e8 durch ein Mittel, das wir ſchon bei den Nothhäuten, 
befonders aber bei den Karaiben Eennen gelernt haben, Nachdem fie 
die Glieder des Kranken geftreichelt und gefnetet haben, Taugen fie an 
ihnen und ſpucken aus, Andree Weftland II, 1. 8. Namentlich aber 
sieben fie Dinge aus ihnen heraus, die als die Urfache und der 
Stoff der Krankheit angefehen werden, Thiere, Steine, Wurzeln, Bar— 
läus 704, Arnold 979, Meiners II, 520, Sitten I, 342, Auch die Zaus 
berinnen oder Heren der Batagonier ziehen gern ein Infeft oder ein an= 
deres Thier aus dem Leibe des Kranken, welches als Körper eines bö— 
jen Geiftes der Urheber der Krankheit gewejen jet. Lacroix 31 a. Und 
diefes ihr Gefchäft der Kranfenheilung treiben alle diefe Zauberer mit 
einer fo dumpfen Hingebung in die Wirkfamfett ihrer Mittel, und fo= 
gar ohne alle freiere Beurtheilung der Umstände, daß auch Spir II, 
1211. 1281 die Meberzeugung ausipricht, fie betrogen nur, indem fie 
jelbjt von ihrem Vorurtheile betrogen feten. 

Auch bier findet man häufig, daß die Zauberer durch Vorberei— 
tungen, Peinigungen und Ginweihungen oder Initiationen zu ihrem 
Beruf und Geſchäft tauglich gemacht und erklärt werden, Sie wohnen 
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während der Zeit diefer ihrer Vorbereitung gewöhnlich in abgefonderten 
dunkeln Hütten im Walde, und üben ftrenge Faſten. Es geſchieht alles 
fo ziemlich wie bei den Karaiben. Dobrizh. II, 50. Picard 184 ff. Baum= 
garten I, 156 ff. Meines IT, 161, Strahlheim 482, 483. 





$, 58. Der Rultus. 


Wenn die Zauberei den nächften Zweck verfolgt, daß die Götter 
den Menfchen dienen, fo tft dagegen das Wefen des Kultus, daß er den 
Göttern dient, die Verehrung gegen fie an den Tag legt, ihnen einen 
Gefallen erweist. Allerdings hat der Kultus jehr oft die Abficht, die 
Götter für der Menfchen Willen zu ftimmen, fo daß dann die Götter 
auch den Menfchen dienen. Aber einmal tft dieß nicht ber einzige Zweck 
des Kultus, deffen Wefen eigentlich im Dienfte dev Gottheit, in einer 
Hingabe an fie, in dem Ausdruck des religidjen Gefühles beiteht, Das 
ſich in vielen Kultustheilen auch als das ber Dankbarkeit ausipricht. 
Und dann zeigt fich ein fehr großer und wejentlicher Unterfchted zwiſchen 
Zauberei und Kultus darin, daß erftere durch magifche Kräfte die Gei— 
fter zwingt, während der Kultus mit feinen Gefchenfen und anderen der 
Gottheit angenehmen Handlungen fich an den freien Pillen derjelben 
wendet. Bei der Zauberei erfcheinen alſo die Geifter unter dem Zwange 
geheimer und fataliftiicher Kräfte, beim Kultus als freie Weſen und 
Perſönlichkeiten. Jedermann fieht ein, daß letzterer alfo eine höhere 
Stufe des religiöfen Bewußtſeins vepräfentirt. Und wirklich machen 
wir auch die Wahrnehmung, daß bei den Wilden überall die Zauberei 
vorherrſcht, — bei der Verehrung erfannter Naturfräfte, die durch Per⸗ 
ſonification und Anthropomorphirung Perſönlichkeiten werden, der Kul— 
tus, und mit ihm ein Verhältniß des Gemüthes zum Gemüthe, 

Da die Brafiliantichen Völkerſtämme fammt allen denen, die wir 
mit ihnen vereint behandeln, vorherrfchend Wilde find, jo tritt In dem— 
felben Maafe bet ihnen der Kultus zurück, in welchem das Zauber= 
wefen im Vordergrund ſteht. Dieß gilt natürlich doppelt für die= 
jenigen Kultustheile, welche eigentlich bloß den Kulturvölfern angehören 
und nur als Nefte älterer Kultur oder als vereinzelte Außere Einflüſſe 
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einer gleichzeitigen Kultur anzufehen find, Prieſterthum und Tempel- 
weſen. | 

Sn Brafilien finden fich auch da und dort, wie andere Kulturele= 
mente, Spuren von Prieſtern. Aber fie fehließen fich inſofern an die 
Zauberer an, als fie vorzugsweile Orafelpriefter find. Bet den Moren 
unterfchted man gar wohl zwiſchen Zauberern und Brieftern. Die Prie- 
fter verfühnten die Götter, und ftanden hier wie überall höher als die 
Zauberer. Erſt wenn einer ein Jahr lang Zauberer gewefen war, wurde 
er durch ftrenges Falten des eigentlichen Prieftertfums fähig. Es wird 
einem folchen nach einer fonderbaren und unangenehmen Symbolif ein 
beißender Saft in die Augen gefprist, von dem fie den Namen erhalten 
Tiharauqui, d. h. der helle Augen hat. Baumgarten I, 156 (Lafttenu) 
nach den lettres Edifiantes. An anderen Orten zeigt ſich der Priefter- 
charafter darin, daß die Vriefter in Verbindung mit einem Tempel 
ftehen. So ift es mit den Mapanos in Paraguay, Sitten I, 337. 340, 
und anderen Vrieftern am Amazonenftrome, Bicard 179, Letztere Freilich 
ftanden auf einer fehr niedern Kulturftufe, denn fie verfertigten das 
Gift für die Pfeile, was fich anderwärts weder Prieſter, noch folche 
Wilde zu Schulden fommen ließen, die etwas Sinn für Kultur zeigten, 
Selbft bei den barbarifchiten Kulturvölfern findet man die vergifteten 
Pfeile nicht. 

Auch das Tempelwefen tft wie das Prieſterthum jehr unbedeu— 
tend, jo daß man e8 dem Goreal nicht groß verargen fann, wenn er 
fagt, die Brafilianer hätten gar feine Tempel. Picard 180. Sp tft e8 
allerdings gewöhnlich, — der Wilde trägt feine Fetifche entweder an 
feinem Leibe, oder. er ftellt fie in feiner Hütte auf, allgemeine befinden 
fih unter freiem Himmel, wie es fich trifft. Aber außer den fo eben 
in Berbindung mit den Brieftern erwähnten Tempeln in Paraguay 
und am Amazonenftrome fommen denn doch auch noch andere Tempel 
da und dort vor, Wir haben früher gefehen, wie in einem pyramiden= 
fürmigen Tempel fich die große Abgottichlange befand. Charlevoix 131. 
Die Diagnites hatten der Sonne einen Tempel erbaut, Charlevoix 303. 
Auch Stade fpricht von einem Tempel oder Tabernafel des Tupan bei 
den Tupinambas. Diefer Tempel ftand in der Mitte des Dorfes, und 
Stade faß in ihm als Gefangener. Denis 20 a. Strahlheim 482, 
Nach Acunha hatten die Indianer am Amazonenftrom ein bejonderes 
Haus für die Ausübung des Kultus und die Ertheilung der Orakel. 
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Picard 139. Auch das Orakel des böſen Agnian wird in einer Hütte 
befragt, die zu diefem Zwede erbaut ift, Picard 181. Am La Plata 
endlich wird die Haut der Feinde als Tempelſchmuck in mn Haus 
fern aufbewahrt, Picard 184, 

Wenn BPriefter und Tempel hier urächtreten, fo iſt ſichs aus den 
angeführten Gründen nicht darüber zu wundern. Es iſt bei den andern 
Wilden und Halbwilden nicht anders. Aber ein noch bedeutenderes 
Zeichen der Wildheit und niedern Stufe iſt das Zurücktreten auch ſol⸗ 
cher Kultusformen, die überall auch bei den Wilden einheimiſch ſind, ich 
meine das Gebet und das Opfer. Das Gebet, ſonſt der natürlichſte 
Ausdruck der religiöſen Stimmung, tritt allerdings bei allen Wilden 
zurück. Das Gefühl wird ſich hier ſchon in Worten und Gedanken be— 
wußt. Doch ſcheint dieß bei den Braſilianern noch mehr der Fall zu 
fein als bei anderen, Man hat nichts von einer äußeren Form des 
Gebetes, von Niederfallen, Knien, Händeausſtrecken oder dergleichen bei 
ihnen bemerkt, ſelbſt nicht einmal bei den Tupinambas, Lery 259. 251. 
Doch darf man daraus nicht auf den völligen Mangel eines Gebetes 
fehließen. Schon das Beſchwören der Geifter ift ein Neden mit ihnen, 
und mithin eine Art von Gebet. Aber es tjt doch nicht die religiöſe 
GSebetftimmung, fo wenig als wenn der Wilde feinen Fetisch ähnlich dem 
Zauberer ausfchimpft, durchprügelt und ihn überhaupt wie Seinesglei— 
chen behandelt. 

Noch auffallender und bezeichnender iſt es aber, wie wenig die doch 
in allen Naturreligionen ſo häufigen Opfer hier herrſchen. Wenn auch 
Lery 259 zu voreilig den Braſilianern die Opfer ganz und gar abſpricht, 
ſo iſt doch richtig, daß ſie nicht ſo zahlreich ſind wie anderswo. Picard 
185. Am meiſten opfern noch Zauberer, die in abgelegenen Wohnun— 
gen des Waldes ſich aufhalten. Dieſe opfern an gewiſſen Tagen den 
Fetiſchen Opfer von Fleiſch, Fiſchen, Mehl, Mais, Hülſenfrüchten, ver— 
brennen wohlriechenden Gummi und beſchenken die Götzenbilder mit ſchönen 
Federn und Blumen. Denis 27 ff. Strahlheim 483 nach Ives d'Evreux. 
Daneben fuchen manche Brafilianifche Stämme ihre Götter dadurch zu 
befänftigen, daß fie einen Pfahl -in die Erde ſchlagen und am Fuße 
deffelben einige Opfer hinlegen, de Laet XV, 2, Baumgarten I, 72, 
Auch die Patagonier haben ihre, wenn auch nicht fehr bedeutenden Opfer. 
Lacroix 30 b. 32 a. Doch verläßt des Morgens feiner fein Zelt ohne 
etwas Waffer in die Luft gefprengt zu Haben, damit dev Tag ein glück— 
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licher werde, Auch opfern fie dem heiligen Baume Gualichu und den 
Flüſſen. Andree Weftland I, 1. 3. 6. 15. vgl. 8. Und fo ift es mit 
den Araufanern, die bei Kriegserflärungen und Friedensfchlüffen Thiere 
opfern, jonft aber die Tabadopfer für den Göttern befonders angenehm 
halten, $. 53, $. 54 E., 59. Am zahlreichften find in Brafilien die 
Todtenopfer, die um fo eher hieher zu zählen find, weil die Seelen der 
Todten, denen fie gebracht werden, wie bei den Karaiben mit vieler Be- 
ſtimmtheit als Geifter und gewordene Götter angefehen und verehrt wer— 
den. Meiners I, 321. 

Wie bei den Karaiben fallt es auf, daß die Menfchenopfer 
zurüdzutreten jcheinen, da gerade auch hier wie dort die Anthropopha= 
gie jo jehr vorherrſcht. Freilich find die Abfchlachtungen der Kriegsge- 
fangenen eigentlich fir Menfchenopfer zu halten, Coreal und Picard 181 
u. a. bei Burchas, denn fie gefehehen zur Sühne der im Kriege gefalle- 
zen Angehörigen, die jeht zu Göttern geworden nach dem Blut und 
Fleiſch ihrer Feinde Tüftern find und gerächt werden müffen, Stade 
291 u. o. Aber die religiöfe Beziehung diefer Todtungen ift oft ſehr 
unfenntlich, und ob ihres eigenen Antheils an Menfchenfleifch tritt bei 
ihrer Rohheit der den Göttern gegebene Opfertheil in den Hintergrund. 
Auch das meiter unten noch zu erwähnende Mitbegraben von Gefähr— 
ten des Hauptlings oder des Kindes mit der Mutter hat eine gewiſſe 
Berwandtfchaft mit dent Menfchenspfer. Doch herrfcht auch hier die 
menschliche Rückſicht vor. 

Den meiften religisfen Charakter tragen noch ihre Menfchenopfer, 
die fie an den Feften felbit als Opfermahlgeiten verzehren. Wir müf- 
jen bier von diefen Feten überhaupt reden. Wie die Fefte der Wilden 
gewöhnlich, jo werden auch die der Brafilianer in jeder Zeit gehalten, 
fie find nicht ftehend, Die Veranlaffung wird genommen von dent. je= 
weiligen Reifen der Früchte, dem Einbringen reicher Jagdbeute, von 
Heirathen, bevorjtchenden Kriegen, errungenen Siegen und anderen der= 
gleichen Anläßen mehr. Mar I, 219. Klemm I, 257. Spir II, 824. 
Die Fefte find bald ausgelaffener, bald ceremonieller und ernfthafter, be= 
ftehen immerhin aber vorzugsweiſe im Trinken. Spix I, 372, 374 ff. 
III, 1117. 1265. 1319, 1340, Denis 24 ff. Dabei werden fonderbare 
Lieder gefungen, namentlich auch Heldenlieder, Es giebt fogar beſon— 
dere Sänger und Dichter, Bol, außer den obigen noch Arnold 971, 
Coreal I, 228, Molina 83, Eine der gewöhnlichiten Aen derungen ihres 
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religiöſen Gefühls iſt der Tanz, welcher bei ihren Feſten erwähnt und 
beſchrieben wird, der ebenfalls einen bald fröhlichen, bald finſtern Cha— 
rakter trägt. Coreal I, 226. Hazart 367. Picard 181. Sitten I, 346 ff. 
Spir IH, 1227 ff. Denis 366 ff. Die eine Stimmung wechſelt über— 
haupt fehr gern mit der andern, und felbft das Beweinen der Todten 
verändert fich ſehr fehnell in Tanz und Gelage, wobei es die Sitte mit 
fich bringt, fich zu beraufchen. Sitten I, 389. Die Schwelgeret ift 
feine nordifche Gigenthümlichkeit, Sondern ein Zeichen der Rohheit eines 
Volkes. Auch die Siegesfefte werden in lärmenden Tanzen und Ge— 
fängen gefeiert, die Coroados pflegen an denfelben die erbeuteten Glied- 
maßen ihrer Feinde, der Puris, mit Pfeilen zu durchbohren, bei den 
Ginzelnen herumgehen zu laſſen und daran zu fangen, Spix 1, 382. 
Gin Hauptfeft war aber namentlich bei den Tupinambos das Feſt des 
Auffreffens der gemäfteten Gefangenen. Auch fie fuchten näm— 
lich wo möglich den Feind nicht zu tödten, ſondern als Gefangenen für 
Rache und Marter aufzubewahren. Wird nun ein folcher in ein Dorf 
gebracht, fo zieht ihm die Bevölkerung mit Pfeifen entgegen, die aus 
den Knochen früherer Gefangener verfertigt find, empfängt ihn anfäng— 
lich mit Beleidigungen, die aber bald aufhören, fo daß er fortan im 
Gegentheil gut und ehrenvoll behandelt wird. Man füttert ihn namlich 
fett, und ein ſchönes Mädchen fteht ihm als eine dienende Gattin ein 
volles Jahr Yang zur Seite und zu Gebote, Bor dem Tage des Feſtes, 
das feine Herrlichkeit beendigen joll, darf er noch im Kampfe mit fet= 
nen. Feinden fich meffen. Iſt nun der Fefttag da, fo wird er mit Kedern 
geſchmückt, Feftlich aufgeführt und erſchlagen. Gleich nach dem Tode 
wird der Leib in Stüce gefehnitten, und jeder Häuptling nimmt eines 
derfelben für feine Leute, Iſt jenes Mädchen von ihm ſchwanger ges 
worden, fo wird das Kind ebenfalls als ein Gegenftand der Rache ver- 
fpeist, und zwar von feinen eigenen Verwandten am gierigſten. Diefe 
ganze Sache leugnete Acunja (Gap. 42), vgl. Netfen XVI, 13, der 
überhaupt meinte, es gebe in Brafilien nur wenige Menfchenfrefler! 
Abgefehen von letzterer Behauptung, die fchon in dem früher Gemelde- 
ten (oben $. 50) ihre sollfommene Miderlegung findet, fo tft dieſer 
fpeztelle Fall des Auffütterns einmal durch viele andere Analogien in 
Amerika, wie wir noch Später fehen werden, geftüßt, und dann gründet 
er fich felbit für fich auf zu gute und viele Zeugen, um bezweifelt wer— 
den zu können. Vgl. Stade 299 ff. Gandavo 133 ff. Dazart 366, 
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Lery 237. Arnold 971. Picard 181. Reifen XVI, 351 ff. Mar I, 
54. II, 50. Bei gefangenen Weibern findet einzig die Ausnahme ftatt, 
daß wenn ein Häuptling eine folche heirathen will, diefelbe dann ver- 
ſchont wird, 

- Neben diefen unregelmäßigen Feften, die die gewöhnlichen find, 
giebt es aber allerdings auch noch einige jährlich regelmäßig wieder— 
fehrende, So tft e8 mit dem jährlichen Fefte des böſen Geiſtes bet den 
Abiponern. Dobr. II, 77. Am La Plata wird alljährlich im Monat 
Juni das Feit des Stebengeftirns mit Verftümmelungen und Trinfge- 
lagen gefetert. Dobr, I, 87, Klemm I, 153. Strahlheim 487. Das 
it alfo für die ſüdliche Hemifphäre ein Feft der Erneuerung des Jah— 
res, wie fie in der nördlichen, in der alten Welt wie in Amerifa als 
Geburtsfefte dev Götter im December gefetert wurden. Miller Huitzi— 
lopochtli 32%; “Die Abiponer glauben wenigftens, wenn ihnen dag Sie- 
bengeftirn wieder fichtbar wird, ihr Schöpfer fei nach wiederhergeftellter 
Gefundheit zurückgekehrt. Klemm II, 153. Anderfeits fetern die Tapuyas 
jewetlen ein Frühlingsfeſt. Barläus 705. Die Fefte der Gez werden 
zur Zeit der Rruchtlefe gehalten. Spix II, 8324. Auch die feftlichen 
Tänze der Uainumas finden zu bejtimmten Zeiten ftatt, zwei derfelben, 
wenn die Früchte der Palme reif werden, und acht, wenn fich der Rei- 
her auf feinen Wechjelzügen in ihren Gewäſſern ‚zeigt und zu Tauſen— 
den erlegt, gedörrt und aufbewahrt wird. Spix III, 1208. Alle Jahre 
wird in Brafilien im Sommer das Feſt des Geftirnes und Gottes des 
großen Bären oder Wagens gefeiert. Drei Tage werden alsdann mit 
Tanzen und Spielen zugebracht, die Spieler erfcheinen mit bunten Federn 
gepußt, Kopf und Leib mit Farben beftrichen, an die Arme die Flügel 
des Vogels Kohttuh gebunden, Barläus 708. Arnold 983. Bet den 
Zupinambos kehrte alle dret Jahre ein regelmäßiges Kriegerfeit mit 
Tanzen und Wechjelgefüingen wieder, Denis 23 b ff. nach Lery. Wahr- 
fcheinlich ift damit einerlei das Feft, deffen Hazart 368 erwähnt, wel— 
ches ebenfall® drei Tage und drei Nächte ohne Unterbrechung dauerte, 
Gefang, Tanz, Trinfgelage wechfelten, und den Schluß machte ein Wett— 
fampf, bei dem einer des andern Eheweib raubte, Vielleicht waren 
diefe Fefte bloß Ahnlich den Römiſchen Sonfualta, an denen Wettkämpfe 
ftattfanden und durch Rauben der Weiber der Urfprung der Chen ge- 
feiert wurde, — wovon als Neft das Tragen der Braut über bie 
Schwelle anzufehen iſt. Auch bei den Griechen bejtand die Altefte 
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Art der Verehelichung bekanntlich unter der Form des Raubes, welche 
Form wenigftens die Spartaner beibehalten hatten. Plutarchi Lycur- 
gus cap. 15. ine ähnliche Art die Chen einzugehen findet fich auch 
bei einzelnen Stämmen der heidnifchen Slawen. Schwend VII, 4 nad 
Neſtor. 

Endlich bemerken wir noch als eine beſonders bei den Wilden in 
Amerika ſehr vorherrſchende Kultusform das Faſten. Es ſteht in ſehr 
beſtimmter Beziehung zu dem Zauberweſen und Geiſterdienſt. Durch 
Faſten ſucht man ſich in die gehörige Seelenverfaſſung zu ſetzen, um die 
Erſcheinungen des Schutzgeiſtes zu erhalten. Wir haben geſehen, daß 
die Zauberer ſelbſt durch Faſten zu ihrem Geſchäfte ſich vorbereiteten. 
Aber auch andere Leute faſteten bei gewiſſen religiös gehaltenen Gelegen— 
heiten. So die Väter bei der Geburt ihrer Kinder, oder auch thun 
es Väter und Mütter zugleich. Meiners Geſch. J, 470. Abriß 130. 
Baumgarten I, 122 ff. Aber am befremdendſten erſcheint ung auch bier 
die Faratbifche Sitte, daß der Vater bei der Geburt des Kindes fich 
einige Zeit Yang wie fonft die Wöchnerin verpflegen läßt. Meiners 130, 
Denn der DBater wird als der alleinige Urheber des Kindes betrachtet, 
— die Mutter ift bloß der Boden, in dem der Same aufgeht. Wenn 
das Kind geboren tft, fo gefchieht wie in Gentralamerifa eine Art Be— 
ſchneidung an den Ohren. Barläus 700. Sonft findet man häufige 
Faften und ſelbſt fehmerzhafte Smittationen bet Verlobten, Meinerd 
II, 472, alſo wie bei den Mexikanern; — oder bei der Wehrhaftmachung 
der Jünglinge, wie bei dem Karaibenftanme der Tamanafas am Ore- 
nofo und auch ſonſtwo, Spix II, 1320, — ferner faftet man bei der 
Schwangerschaft der Frauen und dem Tode der Häuptlinge, 
Spir II, 1315. 1318, 1319, Auch angehende SJungfrauen find 
ftrengen Faften unterworfen, Meiners II, 472. Spir a. a. O. Gine 
weniger unangenehme Form der Weihe bei Jungfrauen bejtand darin, 
daß der Häuptling diefelben mit: der Hand ftreichelte und mit einem 
Kränzchen Erönte, Barlaus 701, 


$. 59, . Von’ der Unfterblichkeit. 


Es hat auch Hier nicht an Schriftitellern gefehlt, welche die Un: 
ſterblichkeitsvorſtellungen diefen Indianern abſprachen. Vgl, Meiners 
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175. Spix IT, 1203. 1268. Daß es aber wohl Individuen gebe, 
denen dieſer Glaube abhanden gekommen worden iſt, aber keine Völker, 
nicht einmal Horden, wird ſich uns auch hier beſtätigen. 

Wie nach der Anſicht der Tamanaka-Karaiben der Verluſt der 
irdiſchen Unſterblichkeit eigentlich bloß dem Unglauben eines alten 
Weibes zuzuſchreiben iſt, ohne welches die Menſchen gar nicht geſtorben 
wären, vgl, oben $. 46 E., — ſo ſahen wir $. 55, daß nach einem 
Mythus der Yuraraces wegen des Ungehorfams des Carus der oberſte 
Gott Tirt ihm und allen Menfchen die Sterblichkeit gab. 

Dafür leben aber die Menfchen nach dem Tode fort. Die Vor— 
jtellungen, wie man ſich diefe Fortdauer nach dem Tode denft, find die 
der Wilden und entfprechen dem übrigen Bildungsitande diefer India— 
ner. Alſo tft auch ihnen das Jenſeits in der Art der Griftenz eine 
Fortdauer des Diefjetts, ein belebtes Todtenreich. Die Menfchen jen= 
ſeits find aber bloße Bilder der Menfchen diefjetts, Schatten und Schälle. 
Dobr, I, 295, Meiner TI, 753. Aber fie werden doch nach diefleitt- 
ger £urperlicher Analogie gedacht. Ein krummer Menfch iſt dort wie— 
der krumm, lahm wieder lahm, verwundet, Frank oder gefund, jenfeits 
wieder jo. Gandavo 110, Hazart 366. Und fo wird denn auch jen— 
ſeits daffelbe getrieben was auf Erden, die Männer finden diefelben 
Weiber wieder, und die alten Leidenfchaften herrfchen dort wie bier, 
Hingegen gebären, wenigſtens nach der Anficht der Araufaner, die Wei— 
ber feine Kinder mehr, da fie ja dort nur Seelen find. Molina 75, 
Und wie natürlicher Weiſe der Tod mit Schrecken umgeben tft, fo auch 
die Borftellung vom Todtenreiche, welcher Ort im Allgemeinen hier wie 
anderswo als ein unangenehmer und ängftlicher gedacht wird, Lery 
263, 277. Goreal I, 225, Meiners 175. Die Todten find trrende 
Schatten, Denis 323 b, die befonders vor der Beltattung feine Ruhe 
haben, Gichewege Spurnal I, 199, Dort herricht als Gott der Unter- 
welt der böfe Gott Aygnan. Lery und Coreal a. a. O. Baumgarten 
I, 407, Sitten I, 333. Auch der Weg in die Unterwelt tft beſchwer— 
lich, geht über Berge, Flüffe und durch Wälder bis zu einem großen 
Fluß, über welchen man entweder mittelft einer Brücke gelangt, Sitten I, 
340, oder der Gott der Unterwelt fehtfft die hier verfammelten Seelen 
auf einem Kahne hinüber. Barläus 711. Strahlheim 454, Nach der 
Vorſtellung der Araufaner erfcheint der Seele auf ihrem Wege zur Un— 
terwelt ein altes Weib in der Geftalt eines Wallfiſches, um fie hinüber 
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zu führen. Bevor fie aber hinüber gefommen find, kommt eine zweite 
noch ärgere Alte, die einen Zoll einfordert. Weigert fich die Seele den= 
felben zu bezahlen, fo fticht ihr die Alte ein Aug’ aus, Molina 74, 
In diefer Unterwelt, die man ſich in Brafilien gewöhnlich im Weiten 
denft, werden die Seelen in drei Abtheilungen gefondert, in Ertrunfene, 
in den Wäldern Umgekommene, und in den Hütten Geftorbene, Git- 
ten I, 341. Wegen des rauhen und mühevollen Weges, der in die Un— 
terwelt führt, begräbt man die Todten mit demjenigen, was fie im Leben 
und deffen Neifen zu gebrauchen pflegen, und bemüht fich dabet ſehr, ja 
nicht8 zu vergeffen, damit fie nur nicht mehr zurückkehren. Barläus 73, 
Picard 179, Sitten I, 336. Meiners IT, 750. Spix II, 492. 695. 
Prichard IV, 512. Molina 74, Namentlich wird die nächiten Lage 
nach dem Tode Speife auf das Grab gelegt. Gandavo 111. Auch 
werden die Waffen beigefligt, Spir I, 383. 348. Mar II, 222. 68 
ift aber ein soreiliger Schluß, wenn Klemm I, 265 aus dem Umftande, 
daß Prinz Mar von Neuwied in den von ihm geöffneten Gräbern Feine 
Spur von Speifen, Waffen und Geräthen fand, ſchließt, Daß ſolche von 
den Brafilianern nicht ind Grab gegeben worden ſeien. Es laſſen ſich 
viele Umftände denken, warum folche fich in jenen Gräbern nicht fanden, 
Solche Gegenftände werden überhaupt nicht bloß der Neife wegen mit- 
gegeben, fondern auch für den fortwährenden Gebrauch jenfeits, Denn 
die dortigen Indianer glauben, daß die Seelen, wenn fie in jener Welt 
vom Tanzen müde geworden, wieder zurück in die Gräber kämen, um 
augzuruhen und fich durch Spetfe zu ſtärken. Deßwegen laſſen fte fort— 
während die Gräber offen und tragen Speife hinein, Hazart 366. An— 
dere dagegen errichten defwegen Feuer auf den Gräbern, um die See— 
fen zu verfcheuchen,. Mar II, 57. 58. 222. Ueberhaupt herricht eine be= 
ftändige Furcht vor ihren Erſcheinungen. Spix I, 348. 383. Eſche— 
wege Sournal I, 130. Selbit eine Erfcheinung eines DVerftorbenen, Die 
einem im Traume zu Theil wird, wird für ein böſes Zeichen und für ein 
Anzeichen gehalten, daß der Verftorbene an die Rückkehr denke, Sitten I, 
336. Bei aller diefer Furcht findet doch Nefromantie ftatt, und die Zau— 
berer citiven die Todten, Wir haben fchon oben erwähnt, daß die Co— 
roados gewöhnlich einen Verwandten heraufbefchwören, wenn fte aber 
gegen ihre Feinde, die Puris, zu Felde ziehen, beſchwören fie den Geiſt 
eines Purt, der gezwungen wird, feine Landsleute zu verrathen. Eſche— 
wege Sournal I, 131. — Wie man jenfeits die dieffeitigen Lebensmittel 


— 288 — 


nöthig hat, ſo auch die Waffen. Nach der Vorſtellung der Araukaner 
ſchlagen ſich die Geiſter in der Luft mit ihren Feinden. Daraus ent— 
ſtehen Ungewitter, Donner und Blitze. Dann denken fie ſich ein Tref— 
fen zwiſchen den Geiſtern ihrer Vorfahren und deren der Spanier. 
Das Rollen des Donners rührt her von dem Stampfen der Pferde, der 
Wiederhall von dem Schalle der Trommeln, der Blitz vom Geſchütz. 
Zieht das Gewitter den Spaniſchen Beſitzungen zu, ſo rufen ſie den 
ſiegreichen Ihrigen zu: Verfolgt ſie, verfolgt ſie, Freunde, erſchlagt ſie! 
Geſchieht das Gegentheil, ſo rufen ſie betrübt: Auf, Freunde, wehret 
euch! Molina 75. Famin 13. Außer Speiſen und Waffen werden da 
und dort auch Menſchen den Verſtorbenen mitgegeben. Wenn bei den 
Guaycuruern ein Häuptling ſtirbt, ſo wird mit ihm eine Anzahl Män— 
ner und Weiber beſtattet, die ihm jenſeits zur Geſellſchaft dienen ſollen. 
Gewöhnlich meldet ſich auch dazu eine hinlängliche Geſellſchaft Freiwilli— 
ger. Sitten J, 387. Kraft 316 nach Charlevoix. So werden auch am 
La Plata kleine Kinder mit ihren geſtorbenen Müttern begraben. Beide 
gehören zufammen, das Kind ohne die Mutter entbehrt aller Hülfe und 
Nahrung, und die Mutter ohne das Kind weiß ihre Milch und Mutter- 
liebe nicht zu verwenden, Picard 186, 

eben dem Schattenreiche, dem gewöhnlichen Aufenthaltsorte der 
Geſtorbenen, kommt auch bier ein Lichtreich für die Lieblinge der Göt— 
ter vor, ein Paradies, Da wir dafjelbe neben jenem fchon öfter vor- 
fanden, jo brauchen wir ung darüber nicht mit Denis 323 b als etwas 
ganz bejondres zu verwundern. Dieſe Lieblinge der Götter find hier 
ſowohl die Zauberer als die Hauptlinge und Helden, die viele Feinde 
getödtet und gefreffen haben. Xebtere werden vom Gotte der Unterwelt 
jelbft zu ihren Vätern gebracht, deren Tod fie fo wacker gerächt haben; 
und nun befinden fte fich wohl bei ihnen, und fie beluftigen fich ſämmt— 
Yich miteinander durch Tanz, Gefang und Lachen. Der Ort ihres Auf- 
enthaltes find Iuftige Gärten hinter den Bergen, Elare Brunnen und 
Bäche bewäffern fte, Köftliche Fruchtbaume, befonders Feigenbaume, ftehen 
da in Fülle, und eine Menge Wild, Fifche und Honig iſt Jedem zu 
Gebote, Barläus 712. Lery 262, Coreal I, 224. Arnold 977 nach Roß 
156 (deutfch 219) und Marcgravius VI, 2, Picard 14, Baumgarten II, 
407, Sitten I, 333, 352. Hazart 366. Spix I, 383. 348. Denis 323, 
Strahlheim 482, 484. Molina 72 ff. Nach der Vorftellung der Pa— 
tagonter wohnen zwar die Menfchen nach dem Tode in Höhlen, aber 
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bei den guten Göttern und der oberſte gute Gott ift der Todtengott. 
Prichard IV, 508. 509 nach Falfner 142, Die Glücffeligfeit bei den 
Vätern bejteht in ewiger Trunfenheit, und die Zauberer verfichern, fie 
fähen, wenn fie auf ihrer Trommel fchlügen und ihre Zauberbüchfen 
jchüttelten, unter der Erde Menfchen, Vieh und ganze Gewölbe voll 
Rhum und Branntwein, Falfner 143. 

Man fieht auch hier aus der ganzen Faſſung des Zuftandes nad 
dem Tode, jowohl der Schattenwelt als des Baradiefes, daß der Unter- 
jchted ziwtichen beiden Feine moraltifche Bedeutung hat. Die Schreefen 
der Unterwelt find die natürlichen Schreefen des Todes mit der Traum- 
phantafie aufgefaßt. Auch das Paradies tft nicht etwa ein Ort der 
Belohnung, fondern bloß durch perfönliche Befreundung mit den Getftern 
gelangen die Todten in daffelbe, die Zauberer wegen ihrer höhern Stel- 
lung fchon im Leben und ihres zwingenden Cinfluffes auf die Götter, 
die Häuptlinge und Helden, weil fie den Tod ihrer Verwandten und 
Vorfahren, die Götter find, gerächt haben, — alle aber, weil fie es be— 
reits diefjeit$ befjer hatten und dort diefelben Verhältniffe fortdauern. 

Daß endlich dev Unfterblichkeitsglaube fich auch in der Vorftellung 
von der Seelenwanderung ausfpricht, wird mehrfach bezeugt. Die- 
jelbe knüpft fi) auch hier zum Theil an Thiere an, Sp haben wir 
gejehen, daß die Samancas die Rückkehr ihrer Verftorbenen in der Ge- 
ftalt von Unzen fürchten, dte ihnen fehaden wollen wegen fchlechter Be— 
handlung im Leben. Auch die Beziehung auf die Geftirne erblicken wir 
in dem Glauben der Patagonier, daß die Sterne alte Batagonier feten. 
Prichard IV, 509 nach Falfner. Freilich beruht diefe VBorftellung ebenfo 
jehr auf der Perfonifieation der Geftirne, und zwar zunächit, — aber 
fie hängt wieder ſehr enge mit der Anficht von der Seelenwanderung 
zufammen, beide begünftigen einander. Drittens hat die Seelenwande— 
rung bier wie bei den Griechen einen anthropomorphifchen Charakter, 
jo daß man glaubt, Seelen früherer Menfchen gehen in fpätere Leiber 
über, Darum juchen fich die Brafilianer die Seelen ihrer Angehörigen 
dadurch anzueignen, daß fie die leiblichen Ueberreſte derjelben verzehren. 
Darum, und nicht aus Mitleid, haben einige Stämme die Gewohnheit, 
ihre serftorbenen Freunde, Kinder und Verwandte, befonders die Kriegs- 
leute, aufzufreffen. Und das gefchieht nicht bloß mit dem Fleiſche, ſon— 
dern auch mit den Knochen, falls fie diefelben nicht nach einer andern 
Gewohnheit ehrfurchtsvoll aufheben und mit fich in den Krieg nehmen, 
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Diejenigen Knochen aber, die man genießt, werden entweder zu Afche 
serbrannt oder zu Mehl verftoßen, dann wird die Aiche oder das Mehl 
ins Getränk gemischt und getrunken. Spix bemerkt dabet ausdrücklich, 
daß diefe Sitte auf dem Glauben beruhe, die Seele wohne in den Kno— 
chen, und auf diefe Art leben die DVerftorbenen in denen wieder auf, 
welche die Knochen getrunfen haben, Spix II, 1207 nach) Monteiro, 
Barläus 710, Sitten I, 389. 390. Meiners Abrig 170, Kritifche Ge— 
Ichichte II, 730. 795. Spir II, 695. IH, 1085. Mar II, 222, Kraft 
325 nach Charlevoix. 
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Zweiter Haupttheil. 


Die Kulturvolfer. 
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Erfter Abſchnitt. 


Die Peruaner. 
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$. 60. Die Ouellen. 


Es ift eine ganz natürliche Sache, daß die großen Staaten und 
Kulturvölker der Gingebornen Amerikas ſammt ihren Religionen die 
Aufmerkfamfeit dev Europäer ſchon in viel früherer Zeit auf fich gezo— 
gen haben als die Wilden. Schon die bloße in den äußern Sinn fal= 
Yende Größe und Ausdehnung zwingt fic) Anerkennung, Notiznahme 
und Verwunderung ab. Dazu Fam aber auch noch die Befchaffenheit 
diefer Kulturreligionen felbjt, welche fchon von Anfang an den Euro— 
päern viel näher ftanden, und mit ihrem ausgebildeten Kultus und 
ihren zufammenhangenden Mythen den auch nur oberflächlich mit un= 
ſerm eigenen heidnifchen Alterthume vertrauten Europäern ungleich mehr 
Anhaltspunkte boten urd begreiflicher waren als die halbbewußten Er— 
jcheinungsformen der Wildenreligton. Sp unverftändlich erſchienen letz— 
tere einer großen Zahl von DBerichteritattern, daß man den Wilden 
haufig alle Religion abſprach, wie wir jo oft fehen mußten, während 
man doch ihre Erfcheinungsformen ſelbſt darlegte. Denn erft die letzten 
Jahrhunderte haben fich um eine wiffenfchaftliche Erforſchung der Wil- 
denreligton bemüht. Dazu fommt noch dev Umstand, den eine billige 
Sefchichtichreibung immer mehr anerfennt, daß die Spanier, welche fait 
einzig mit diefen Kulturvolfern in Berührung traten, troß aller Be— 
jchränftheit der Mönche und troß der Graufamfeiten geldgieriger Fret- 
Ichaaren, fich um die Indianer und die Erforfchung ihrer Eigenthüm— 
Tichfeiten weit mehr befiimmerten, als alle anderen Europäer des ſechs— 
zehnten Jahrhunderts zufammengenommen. 

Daher ftehen und denn auch iiber die altperuanifche Religton ſchon 
aus der Altern Zeit viele gute Werke zu Gebote, Die Eroberer fchrieben 
häufig felber über die Zeitgefchichte und flochten gelegentlich ein, was 
fie über die Neligion in Erfahrung gebracht hatten. Noch beffere und 
namentlich reichhaltigere Ausbeute finden wir bei Negierungsbeamten 
und Geiftlichen, die mit dem Leben ber Indianer in eine innige und 
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andauernde Berührung getreten waren. Wer da weiß, welche Musbeute 
3. Grimm aus dem Aberglauben des chriftlichen Deutfchlands zur Auf- 
hellung von deffen altheidnifcher Religion noch in der Mitte des gegen- 
wärtigen Jahrhunderts hat gewinnen können, den wird es nicht befrem- 
den, daß jene Beamten und Geiftlichen auch noch mehrere Generationen 
nach der Eroberung ganz zuverläffige Nachrichten über die Religion der 
alten Peruaner fich zu verschaffen mußten. An die Beftrebungen diefer 
Männer fchloffen fich gelehrte ſpaniſche Gefchichtfchreiber an. Die ver- 
Ichtedenartigften DBorzüge von Seiten der perſönlichen Stellung ver. 
einigt Garcilaſſo de la Vega, der lange Zeit die anderen Berichterftat- 
ter nur allzufehr in den Schatten geftellt hat. Von andern Europäern 
oder Amerikanern mit alteuropätichem Blute gehören die grimdlichen 
Arbeiten erit unferm Jahrhnndert an. 

Der ältefte Spanische Bericht über Peru tft verfaßt yon Francisco 
de Keres, dem Geheimfchreiber von Franz Pizarro. Gr enthält eine 
Gefchichte der Entdefung und Eroberung, aber nur Eurze beiläufige No— 
tizen über die Religion. Er erſchien jchon 1534 in Sevilla, dann 1547 
in Salamanca. Das Buch tft früher wenig oder gar nicht benußt 
worden. Doch findet e8 fich in der Sammlung der Historiadores pri- 
mitivos de las Indias von Barcia. Cine franzöſiſche Ueberſetzung gab 
Ternaux Compans im vierten Bande feines Sammelmwerfes, — und 
Külb ſchenkte uns eine deutſche Ueberſetzung im Jahr 1843. 

ALS eine Fortſetzung von obigem Werfe ift anzufehen die Historia 
del descubrimiento y conquista del Peru, Antwerpen 1555. Ver— 
fafjer ift Auguftin Zarate, der von der Regierung nac Peru gejchteft 
worden war, um die dortigen Finanzverhältniffe zu unterfuchen. Sein 
Werk beginnt ebenfalld bei der Entdeckungz man rühmt feine Wahr— 
heitsliebe. Cine franzöftfche Meberfeßung erfchten 1700 und 1717, 

An diefe beiden reihen fich zunächit drei Soldaten an. Pedro 
Pizarro fchrieb ebenfalls einen Bericht über die Entdeckung und Er— 
oberung, der zwar bloß handfchriftlich exijtirt, aber von Herrera und 
Prescott benußt worden ift. Der DVerfaffer folgte feit feinem fünfzehn— 
ten Sabre der Fahne feines Verwandten Franz Pizarro. — Auch Diego 
Fernandez Palentino war zuert gemeiner Soldat, wurde aber vom 
Vizekönig Mendoza zum Gefchichtiehreiber von Peru ernannt, und fchrieh 
die Zeitgefchtchte fehr ausführlich. Seine Historia del Peru erjchien 
1571 in Sevilla in zwet Theilen, wird wegen ihrer Genauigfeit jehr gelobt 
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und iſt vielfach benutzt worden, aber ſehr ſelten zu finden. Der dritte, 
Petro Cieza de Leon war ſiebzehn Jahre lang Soldat in Peru, 
ſchrieb eine chronica del Peru, welche aus vier Theilen beſtehen ſollte, 
son denen aber bloß der erite 1553 zu Sevilla herausfam. Aber diefer 
enthält gerade dasjenige, was für ung am wichtigften iſt, Schilderungen 
von Land und Leuten. Das Buch ift mit vieler Anſchaulichkeit und 
Mäpigung gefchrieben. 

Grgiebiger noch für unfern Zweck find die Schriften zweier Beam— 
ten aus diefer Zeit, Sarmiento und Ondegardo. 

Suan de Sarmiento bereiste Peru mit dem Vorſatze, eine Ge— 
fehichte der alten peruaniſchen Staatseinrichtungen zu fchreiben, erfun= 
digte fich überall bei den Infaedelleuten, und jammelte ihre Weberlie- 
ferungen, die vielleicht ohne diefe Bemühungen unter dem damaligen 
GSefchlechte jo ziemlich ausgejtorben wären. Obfchon er für feinen Ge— 
genftand ſehr begeiftert war, fihrieb er fehr ruhig und befonnen. Sein 
Perf führt den Titel Relacion de la succession y govierno de las 
Yngas, iſt troß feines Werthes nicht gedruckt, noch weniger überſetzt, 
und faft bloß von Preseott benußt worden, — Polo de Ondegardo oder 
Indegardo war Nechtsgelehrter und Licentiat, Gorregidor von Cuzco. 
Als Richter lernte er die alten Ginrichtungen vielfach Fennen, Seine 
beiden Relaciones find 1561 und 1571 gefchrieben, und verbreiten fich 
über jämmtliche Altern Verhältniſſe. Man rühmt an ihm feine Beſon— 
nenheit und feinen Fritifchen Takt. Auch diefes Werk tft zwar nicht ge- 
druckt, aber von Herrera und Prescott ausgebeutet, Mit Unrecht fchreibt 
es Munnoz dem Nitter Gabriel de Nofas zu. 

Aus diefer Zeit kommen noch zwei Geiftliche in Betracht, die über 
Peru gefchrieben haben. Der eine, deffen Name nicht genannt ift, ift 
ein Auguſtinermönch, der um 1555 über Beru fehrieb, von Ternaux 
mitgetheilt (Superstitions du Perou, par un religieux Augustin), und 
aus dem Lacroix höchſt interefjante Mittheilungen gibt, die font wenig 
befannte Thatſachen über die Neligion enthalten. — Der andere ift Mi- 
guel Cavello Balboa, son dem 1586 eine Gefchichte Berus verfertigt 
wurde, die aber bis auf die neuefte Zeit ein Ineditum blieb, Erſt Ter— 
naur hat Tom. XV. aus diefer allgemeinen Gefchichte dasjenige ausge— 
zogen, was fich auf Amerika bezieht. Balboa lebte fett 1566 zwanzig 
Jahre in jenem Welttheile, und fein Bericht enthält viele eigenthümliche 
Züge, welche von den allbefannten abweichen. Hieher können wir auch 
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zählen den Francisco Lopez de Gomara, von dem bei Merico wieder 
die Rede fein wird. Von fernen Werfen betrifft die allgemeine Gefchichte 
von Indien auch Peru, in welcher einige eigenthümliche und wichtige 
Züge über die alte Religion mitgetheilt find. Der Verfaſſer ftand mit 
den bedeutendften Männern feiner Zeit in Verbindung, die feine Er— 
fundigungen und Forfchungen begünftigten. 

Die Reihe dev Schriftiteller des fechszehnten Jahrhunderts fehließt 
glanzvoll der Sefutt Joſeph Acosta mit feiner in ſpaniſcher Sprache 
abgefaßten natürlichen und Sittengefchichte yon Weftindien, 1589, Se— 
villa, 2. Ausg., 1591 Barcelona, Franzöſiſch 1600 und 1606. Engliſch 
1604. Gine deutfche Ueberfegung, die wenig befannt ift, findet fich ſchon 
in Bd. IV von de Bry's deutfcher Meberfeßung, welcher Band 1601 yon 
Hugen überjeßt wurde, Gr übertraf nicht bloß feine Vorgänger und 
Zeitgenoſſen in Fritifcher Umficht und Urtheil, fondern auch feine. Nach- 
folger auf eine geraume Zeit. Seine Genauigkeit ift durch fpäter er= 
öffnete alte Quellen erprobt worden. Wie in feinem Werke nah A. 
v. Humboldt competentem Urtheile (Kosmos II, 295, vgl. 328) die 
Grundlage zur phyſikaliſchen Erdbefchreibung enthalten tft, fo Hat auch 
feine Belefenheit in den Klaffifern und Kirchenvätern feinen Scharffinn 
befähigt, Die erfte wiffenfchaftliche Bearbeitung altamertfanifcher Reli— 
gionen zu liefern. Es hat der richtigen hiftorifchen Einficht in die alt= 
peruanifchen Berhältniffe fehr viel gefchadet, ihn neben Garetlaffo de la 
Vega lange fo fehr vernachläßigt zu haben. 

An der Spike der Schriftiteller des fiebzehnten Jahrhunderts 
steht Antonio de Herrera (1565—1625). Gr fihrieb eine allgemeine 
Gefchichte yon Indien in acht Defaden, vier Foltanten: Historia ge- 
neral de las Indias oceidentales. Die vier erften Defaden erfchienen 
1601, die übrigen 1615. Sie enthalten die Greigniffe in Amerika von 
1492 dis 1554. Als königlich ſpaniſchem Hiſtoriographen ftanden ihm 
fett 1596 die Archive Philipps IT offen. Ueberhaupt ſchöpfte er eine 
Maffe Nachrichten uber die Gebräuche der amerikanischen Volker aus 
zuverläßigen fpantfchen Quellen. Gr ift ein fleifiger Sammler, müh- 
famer Forfcher, vielſeitiger Gelehrter, den die Spanier für den Fürſten 
der amerifantfchen Gefchichtfehreiber hielten. Seine Sprache iſt rein, 
einfach, würdig, — aber der Stoff ift nicht gefällig geordnet und das 
Werk mühſam zu leſen. In der Kritif und in der Benutzung india= 
nifcher Quellen fteht er unter Acoſta. Gr tft son den Spätern, be= 
fonders von Robertſon, vielfach benußt worden. 
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In Beziehung auf die Benutzung inländiſcher Quellen iit er von 
Garcilaſſo de la Vega weit übertroffen worden, der für das Peru⸗ 
aniſche Alterthum viel wichtiger iſt. Sein Werk liegt den meiſten und 
gewöhnlichen Darſtellungen deſſelben zu Grunde. Es ſind zwei Theile, 
on denen der erſte über das Land Peru und den Staat der Inkas 
handelt, und unter dem Titel Commentarios reales 1609 erichten, der 
zweite, dev die Gefchichte der Eroberung und der Bürgerfriege der Spa— 
nier in Peru enthält, heißt Historia general del Peru 1617. Diefe 
erſte fpanifche Edition tft fehr felten geworden. Gine zweite fam heraus 
1730, eine englifche Meberjegung 1658, eine franzöfifche von Baudouin 
1706. 1737. Einen kurzen Auszug ins Deutſche, der die und interej= 
firenden Gegenftände betrifft, hat Külb feiner Bearbeitung des Xeres 
beigefügt. — Garcilaſſo war geboren 1540, ſein Vater war ein Euro— 
päer von berühmtem Geſchlechte, ſeine Mutter eine Nuſta, d. h. ſie war 
aus dem Geſchlechte der Inkas entſproſſen, eine Enkelin des berühmten 
Inka Yupanqui. Daher unterſchrieb ſich unſer Geſchichtſchreiber immer 
Garcilaſſo Inca de la Vega, obſchon eigentlich nach alter Sitte nur 
die direkten männlichen Nachkommen den Titel Inka führten. Nachdem 
der Knabe eine europäiſche Erziehung erhalten hatte, begab ſich der 
Süngling nach Spanien. Erſt in feinem Alter ſchrieb er obiges Werk, 
Schon in feiner Jugend hatte er von feiner Mutter viele Erzählungen 
von der ehemaligen Herrlichkeit ihres Volkes vernommen, er hatte die 
alten Sitten zum Theil noch mitangefehen, kannte die peruaniichen Quip- 
pus und Meberlieferungen, und wurde ſpäter in feinem Unternehmen 
von feinen Verwandten, befonders son einem Oheim mütterlicher Seits, 
vielfach unterftüßtz und zudem benuste ev feine Vorgänger Cieza, Acoſta, 
Zarate, Diego Fernandez, Mit Begetfterung fchrieb er die Geſchichte 
feiner Vorfahren in ununterbrschener Reihenfolge, mit größerer Aus⸗ 
führlichkeit als alle anderen, aber zugleich mit der leicht begreiflichen 
Vorliebe eines Sachwalters, der manche roheren Sitten und Zuſtände, 
die ihm von den Seinigen vorenthalten wurden, überging. Strenger 
urtheilen über ihn Rivero und Tſchudi, im dritten Kapitel. Dal. Aus— 
land 1852. Nr. 230. S. 918. Namentlich tadelt man an ihm ſeine 
rückſichtsloſe Parteilichkeit für ſeine indiſchen Verwandten. Weniger darf 
dem Darſteller der alten Religion ſein Sinn für das Wunderbare vor— 
geworfen werden. Ueberhaupt iſt ſeine Darſtellung eine glänzende und 
lebensvolle, und wenn ſie anch oft durch andere Berichterſtatter be— 


— 300 — 


ſchränkt werden muß, bleibt fie doch immer eine der bedeutendften Quel- 
Yen des alten Bernanerreiches. 

Zwei andere wichtige Quellenfchriftiteller des fiebzehnten Jahr— 
hundert find erſt durch Ternaur gehörig ans Licht gezogen worden, 
Arriaga und Montefinos, Joſeph de Arriaga fchrieb Exstirpation 
de la idolatria de los Indios del Peru, welche in Lima 1621 erfchten. 
Aus diefer fehr felten gewordenen Gdition hat Ternaur Tom. XVII 
Auszüge mitgetheilt. Der Verfaffer war vom Erzbiſchof von Lima be- 
anftragt worden, Peru zu durchreifen und Nachforfchungen über die 
Reſte von Aberglauben anzuftellen, die fich noch unter den Indianern 
erhalten hätten, — Fernando Montefinos verlebte fünfzehn Jahre aus 
der Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts in Peru, das er in jeder Be— 
ztehung durchforfchte, Seine ausgedehnte Befanntfchaft mit den Häupt— 
lingen der Indianer war ihm zu feinem Zwecke ſehr förderlich. Er hatte 
den Zutritt zu den Urkfundenfammlungen und litterarifchen Schätzen des 
Landes, und wußte fich mehrere unter der Leitung von Ludwig Lopez, 
der als Bifchof von Quito 1588 ftarb, verfaßte Manuferipte zu ver= 
Schaffen. Gr wird für einen der erften Kenner der pernanifchen Alter- 
thümer gehalten. Defto mehr verdient son der Geſchichtforſchung feine 
bedeutende Abweichung von Garellaffo Berückſichtigung, den er auch da 
und dort direkt beſtreitet. Mit Necht führt er die peruanifche Kultur 
in eine viel frühere Zeit hinauf ald das Neich der Inkas, conftrutrt 
aber aus vereinzelten Meberlieferungen aus jener Zeit ein uraltes big 
faft in die Tage Noah's zurückgehendes Neich, deffen Urfprung bloß in 
der Sombination des Montefinos zu fuchen tft. Sein Werk, vorher noch 
Ineditum, ift erft durch Ternaur Tom. XVII, 1840 mitgetheilt, Das 
Driginal führt den Titel Memorias antiguas historiales del Peru. 
Gin Hauptverdienft deflelben befteht in dem, was ihm Prescott zum 
Vorwurf macht, daß er nämlich die unfinnigften Sagen mittheilt. Val. 
über ihn auch Tſchudi's Neife II, 373. Baul Chair I, 1. 176 ff. 

Sn diefem Jahrhundert haben auch zwei Holländer fich den Schrift= 
ftellern über Peru beigefellt, die übrigens beide fehon früher genannt 
worden find, ein PVroteftant und ein Sefuit, de Laet und Hazart. De 
Laet hat in feinem eilften Buche der descriptio Indie die Gejchichte 
und Religton der alten Peruaner dargeftellt, befonders nach Acoſta und 
Garcilaſſoz doch benußte er auch den Gieza de Leon, Herrera, Zarate 
und Diego Fernandez. Auch Hazart bediente fich des Acofta und ans 
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derer befannter Quellen; doch ftanden ihm noch als Sefuiten eigenthüm— 
liche Quellen und Nachrichten zu Gebote, 

Die Schriftfteller des achtzehnten Jahrhunderts haben im Allge— 
meinen den wenigiten Quellenwerth son allen miteinander, Sie hielten 
fich an ihre Vorgänger, Sp folgt Picard (1723) bei der Darftellung 
der Beruaner meift dem Garcilaſſo. Ebenſo Naynal in feiner berühmt 
gewordenen histoire philosophique et politique des etablissemens 
des Europ6ens dans les deux Indes. Weit mehr eigene Anfchauung 
und gründliche Kenntniß befitt der Spanier Don Antonio de Ulloa, 
der überhaupt als fehr zuverläffiger Schriftiteller gelobt wird. Gr 
fehrieb eine hiftorifche Reife in das mittägliche Amerika 1748, von der 
1752 eine Franzöſiſche Ueberfegung in zwei Quartbänden erjchten. Im 
zweiten Theil ift eine Gefchichte der Inkas meist nach Garcilaſſo ge— 
geben, Auch von dem die Peruaniſche Religion fehr einläplich behan— 
delnden zweiten Werfe haben wir eine Franzöſiſche Ueberfeßung: Memoi- 
res philosophiques sur l!’Amerique, 2 Bde, 1757, Schon früher 1781 
lieferte Diez eine deutiche Bearbeitung aus dem Spantfchen, mit gelehr= 
ten Beilagen von Schneider, Letztere find vom Franzöſiſchen Ueberſetzer 
Lefesre feiner Ueberſetzung einverleibt, und noch vermehrt worden. 

Andere Schriften, wie die Gefchichte yon Amerika von Baumes 
garten, Nobertfon, Reiſen Bd, XV, 376 ff. 493 ff. 575 ff., das 
Merk von Lindemann, das über die Sitten u. f. w., die von Mei— 
ners und Vater find fchon früher genannt worden, 

. Ein glänzendes Werk tft: Les Incas ou la destruction de l’em- 
pire de Perou von Marmontel, 1777, Die Schilderungen find zwar 
nach dem Geiſte der damaligen Zeit jehr idealifirend gehalten, und Gar— 
elaffo it Führer, Doch halt fich der DVerfaffer fo ziemlich an feine 
hiftorifche Quelle. Ausgezeichnet find in fprachlicher Hinficht die Feſt— 
bejchreibungen, — aber genau tft nichts, nichts Acht und antif, die Ge— 
jange namentlich find erjonnen. | 

Ein wichtiger Schriftiteller, der in feiner Art fich mehr an die ber 
frühern Sahrhunderte anreiht, ift der Sefutt Don Juan de Velasco, 
der eine Gefchichte des Königreichs Quito ſchrieb. Gr war in Quito 
geboren, zog fich aber nach Aufhebung feines Ordens nad) Italien zurück, 
wo er dieſes Werk 1789 vollendete, Es blieb aber ein Ineditum, big 
Zernaur Tom. XVII, XIX zweckmäßige Auszüge aus demfelben mit- 
theilte, Er benußte ältere, nicht nur hier fchon genannte und im Drud 
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erfehtenene, jondern auch unbefanntere, für uns unzugängliche Werke, 
deren DVerzeichnig in der Borrede bei Ternaur angegeben ift. Weniger 
bedeutend iſt für ung, was er über Quito fagt, als feine Angaben über 
das alte Beru und deffen Religion, welche viele eigenthümliche Züge 
enthalten. 

Unfer Jahrhundert hat auch hier ſowohl genauere Quellen eröff- 
net als auch genauere Forfchungen angeftellt als das vorige, Befonders 
hat der jchon oft genannte Ternaux durch fein Sammelwerf und die 
eingeftreuten belehrenden Bemerkungen die Forfchung fehr gefördert. 
Unter Bearbeitern des Bernanifchen Alterthums tft fein Landsmann 
Lacroix herauszuheben, der im vierten Bande des Univers pittoresque 
über Amerifa Peru darftellte, und ſchätzbare Beiträge über die alte Re— 
ligton beibrachte, Ebenſo enthält die neueſte Bearbeitung des alten 
Peru: Histoire de ’Amerique meridionale au seizieme siecle par 
Paul Chaix, premiere partie: Perou. Geneve 1853 (Paris), — eine 
gefällige Darjtellung des Ganzen fowohl als manche Ginzelnheiten aus 
alten und ganz neuen Schriftitellern, die nicht immer Jedermann zu— 
gänglich find, Er eitirt forgfältig feine Gewährsmänner am Ende der 
Kapitel, Mit bejonderer Sorgfalt find die gengraphifchen Punkte be= 
handelt, wozu die verdanfenswerthen Landkarten zu rechnen find. Aber 
noch viel wichtiger tft in diefer Dinficht das Werk des Nordamertfanerg 
Prescott über die Gefchichte der Eroberung von Peru, von dem 1848 
eine deutſche Ueberfegung in zwei Banden erfchienen tft, Die Unter- 
ftüßung durch) Munnoz, Navarette, Ternaux mit einer Mafje von 
Quellen hat dieſes Werk für ung zu einer Hauptfundgrube gemacht, 
Schätzenswerth find auch die gründlichen Auskünfte über die Quellen- 
ſchriftſteller. Die Urthetle über religisfe Dinge, ähnlich den deutfchen 
im sorigen Jahrhundert, bilden nicht gerade die ftarfe Seite des Buchs. 

Die Reife in Araueo, Chile, Peru und Columbia von Stephen 
fon, deutfch 1826, als 42. Band der in Weimar erfchtenenen Neuejten 
Bibliothek der Neifebefchreibungen, enthält manche brauchbare Beobach— 
tungen über die Indianer, In den Neifefkizzen nach Peru von dem 
Schweizer J. 3. Tſchudi, 2 Bde. 1846, find intereffante Mittheilungen 
über die alten Einwohner gemacht, die fich zum Theil auf Selbſtan— 
ſchauung gründen, zum Theil auf die Kenntniß alter Quellen, Ein noch 
bedeutenderes Werk find die Antiquidades Peruanas, por Mariano de 
Rivero y Juan Diego de Tschudi. Wien 1852. Rivero tft Direktor 
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des Nationalmufeums in Lima. Das Werk enthält 323 Seiten mit 
einem Atlas von SO Blättern, Der Tert handelt im eriten Kapitel 
iiber de voreolumbifche Verbindung Amerifas mit der alten Welt, über 
Normannen, Sfraeliten, Votan, Buddhismus; — das zweite Kapitel 
yon der Unterfcheidung dreier Stämme in Bern nach der Schädelbildung; 
das dritte von der vorfpanifchen Gefchichte Perus; das vierte behandelt die 
Verfaſſungz das fünfte Sprache und Schrift; das fechste wiſſenſchaft— 
Yiche Zuftändez das fiebente und achte Religion; das neunte Künftez das 
zehnte Baudenkmäler. Vgl. A. Allg. Zeitung, Beilage vom 9. Juni 
1852. Ausland 1852 Nro. 229 ff. Schade, daß von diefem Werfe 
noch Feine deutfche Ueberſetzung erfchtenen ift. Wir ſchließen mit zwei 
Deutfchen. Pöppig, der felbft in Vielem als Augenzeuge fpricht, hat 
wichtigen Stoff aus alten Spanifchen und neuern Schriftitelleen geſam— 
melt. Er handelt von den Beruanern in verfchiedenen Artikeln in Erſchs 
und Grubers Encyclopädie: Indier, Inkas, Pachacamac. Beſonders 
aber iſt zu empfehlen, weniger wegen der reichhaltigen Quellen (der 
Verfaſſer hält ſich vorzüglich an Garcilaſſo und Prescott) als wegen 
der Auffaſſung und Darſtellung, Wuttke's Geſchichte des Heidenthums 
1852, in deren erſtem Bande auch die alten Peruaner behandelt ſind. 
Es iſt hier eigentlich der einzige Verſuch gemacht das Peruaniſche Weſen 
auf eine Weiſe zu erſchließen, welche dem gegenwärtigen Geiſte Deut— 
ſcher Wiſſenſchaftlichkeit entſpricht. Meine Uebereinſtimmung in den 
Grundanſchauungen mit dem Verfaſſer ſpreche ich hier um ſo freudiger 
aus, da ich in manchen nicht unwichtigen Einzelnheiten von ihm abwei— 
chen mußte. 





F. 61, Die Sage von Manco Capac. Sokalfage von Cuzco. 


Mir ſchicken unferer Darftellung nicht bloß der Peruaniſchen Res 
Yigton, fondern auch ihrer Kultur und Gefchichte, die eigenen Peruani— 
fehen Ueberlieferungen über den Urfprung ihrer Kultur und Religion 
voraus. Sie werden ung eine Grundlage für die Kritik der Sache ſelbſt 
geben, und machen zugleich als Kulturmythen einen wichtigen Theil ihrer 
religtöfen Anfchauungen aus, 

Es gibt mehrere folcher Kulturmythen. Der befanntefte iſt die 
Inkaüberlieferung oder die Sage der Quichuas, der eigentlichen Perua— 
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ner, von Manco Capac, die wir in der vollſtändigſten Geftalt der Mit- 
theilung Garcilaſſo's de la Vega (lib. II, Cap, 9—17) verdanken, wie 
er fie jelbit aus dem Munde feines Oheims vernommen hatte, 

Anfänglich Iebten die Menfchen als rohe Wilde, ohne Kleider, 
ohne Gefege und gefellichaftliche Ordnung, von dem, was die Natur von 
jelbft und ohne der Menfchen Zuthun darbot. Diefem Zuftande gemäß 
war auch ihre Religion, Indem fie felbft in dem Grade der Menfchen- 
frefieret ergeben waren, daß fie jowohl die Kriegsgefangenen, als auch) 
ihre eigenen Kinder verzehrten, brachten fie auch den Göttern zahlreiche 
Menjchenopfer. Aus ausgeriffenem Herz und Lungen erforfchten fie den 
Willen der Götter, Als ſolche Götter verehrten fie eine Unzahl für 
alle möglichen Dinge, Kraut und Gras, Blumen und Bäume, Berge, 
Selen und Steine, Höhlen und Abgründe, Erde und Mais, Luft und 
Feuer, Quellen, Flüſſe und Meer, namentlich auch Thiere, befonders 
Bogel, vor allem den Condor, dann Schlangen, Tiger, Löwen, Bären, 
Himmel, Affen, Füchfe, Luchfe, Hunde und Fifche, 

Da erbarmte ſich die Sonne der Menfchen in diefem ihrem Elägli= 
chen Zuftande, und fchiefte zwei ihrer Kinder, den Manco Capac und 
feine Schweiter und Gattin Mama Dello (Deello, Ocollo, Oolle) 
Huaseo, um bei ihnen Kultur und den Sonnendienft einzuführen. Diefe 
gingen von dem See Titicaca, achtzig Meilen füdlich yon Cuzco, aus, . 
Eine goldene Ruthe follte dort son felbft in den Boden dringen, mo 
ihr Fünftiger Aufenthaltsort fein würde, alfo eine Wünſchelruthe. Auch 
die nordamerifantfchen Rothhäute Sollen auf ihren Wanderungen eine 
Ruthe mit fich geführt haben, welche fie über Nacht in den Boden fted- 
ten; trieb fie Knospen, fo war dieß ein Zeichen, daß fie fich länger 
daſelbſt aufhalten ſollten. Basler Miffionsmagazin 1834 ©, 499, An— 
derswo, wie bei den Aztefen, wiejen Thiere, Die Nuthe wies nun den 
Sonnenkindern die Gegend von Cuzco, einen Ort, der Nabel bedeutet. 
WS Nabel der Erde waren auch in der alten Welt gewiſſe Central— 
punfte der Bildung bezeichnet, Babylon, Delphi, Athen, Paphos, Seru= 
jalem. Andere Etymologien von Cuzco fiehe bei Monteſinos ©. 6. 36.) 
Allmälig wurde auch wirklich Cuzco der Nabel und Mittelpunft des 
großen Neiches. Denn von hier gingen nun Manco Capac und Mama 
Oello Huaseo nad) allen Seiten aus, verkündigten den Sonnendienſt, 
Ichafften Anthropophagie und Menfchenopfer ab und überredeten bie 
wilden Horden zur Annahme der Gefittung und Kultur, zu Aderbau 
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und Gewerben, zur Pflege von Kunſt und Wiffenfchaft, zum Gingehen 
der Ehe, zur Aufftellung son Gefegen, Grrichtung von Städten und 
Dörfern, Kunſtſtraßen und Waſſerleitungen. Ihr Reich erſtreckte ſich 
aber anfänglich nicht über acht Meilen über Cuzco hinaus, Doch hatte 
Manco Capac bereits nach den erften ſechs Jahren ein ftarfes in den 
Waffen geübtes Heer. 

Bon diefen verehelichten Sonnenfindern ftammen nun der Sage 
nach die übrigen Könige von Peru, die Inkas, nicht anders als wie 
die Könige von Sparta vom Sonnengstte Herakles, oder wie Orpheus, 
der die Wilden aus den Wäldern zur Kultur rief, ein Sohn der Sonne 
war, — oder auch tie die Alteften Kolchifchen Könige den Helios für 
ihren Stammvater hielten, und ebenfo die Alteften Indischen und Egyp— 
tijchen Könige und der Indiſche Gefeßgeber Vaivaſaouta Söhne der 
Sonne gewefen find. Vgl. Paullinus system. brahm. p. 141. Stuhr 
Unterfuchungen über die Sternkunde bei den Chinefen u. f. w. ©. 93 ff. 
Humboldt Monumente 112. Bunſen Egypten IL, 9 ff. Ueberhaupt ift 
feine Anficht im Naturftante verbreiteter, als daß die Herricher von 
einem Gotte abjtammen, wie 3. B. auch noch von den Berfern und 
Phrygiern bekannt iſt. Selbſt bei den Griechen hatte fich bis tief in 
die hiftorifche Zeit des Hellenenthums die Anficht von der göttlichen 
Herkunft ihrer adelichen Gefchlechter zu erhalten gewußt. Sp ftamm- 
ten bei den Römern die Fabier son Herkules, die Julier von Aeneas 
u. ſ. w. So auc wurden die Inkas als Sonnenfinder verehrt, fo daß 
ihr Geſchlecht als göttlich und fehlerfrei galt, das ſich nie täufchen 
Tonne. Gin Vergehen gegen fie ift eine Sünde gegen die höchſte Gott- 
heit der Sonne gewefen. 

Wir haben hier einen Kulturmythus vor ung, tie fie in der 
alten und in der neuen Welt oft vorkommen, und fi) gern an den 
Sonnendienſt anfchließen. Wie die Sonne die Natur und den Gang 
des Jahres regelt, ebenſo das Menfchenleben und den Adferbau, und im 
Gefolge des Sonnendienſtes verbreitete ſich Kultur und ein humanerer 
Gottesdienſt. AS folhe Kulturheroen ftehen da Herafles, Orpheus, 
Apollo u. 9. A. Und fo find auch Manco Capac und Mama Oello, 
die Kinder der Sonne und des Mondes, nichts andres als Sonne und 
Mond felbft, die durch die überall und nothwendig anthropomorphirende 
Sage zu Menfchen geftaltet find, Daher kehren beide nach Vollendung 
ihres irdiſchen Werkes wieder zu Sonne und Mond zurück, Darum 
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jagt die Altefte Form des Mythus bloß, die Sonne fet nach langer Fin- 
fterniß aus dem Titicacaſee hervorgegangen und fortan als das höchfte 
Weſen verehrt worden. Cieza p. 180. Pöppig Incas ©. 389. 

Wie nun in der Mythologie öfters die Begriffe von Gattin und 
Schweſter collidiren, jo auch hier. Dev Mythus bezeichnet durch beide 
Begriffe daffelbe VBerwandtichaftsverhältniß einer männlichen und weib— 
lichen zufammengehörigen Naturfraft. Sn der urfprünglichen Geftalt 
wurde nun die weibliche vergötterte und anthropomorphirte Naturfraft 
bald als Schwefter aufgefaßt, von andern wieder als Gattin, wieder 
andere, die beide Vorftellungen vorfanden, verfchmolzen fie zu der von 
verehelichten Geſchwiſtern. Sp find nach Peruaniſcher Vorftellung Sonne 
und Mond Gefchwilter und Gatten, darum auch ihre Kinder Manco 
Capac und Mama Oello, darum auch heirathen, wie wir fpäter fehen 
werden, die Inkas ihre Schweitern. Auch im folgenden Mythus ($. 62) 
hetrathet der Bruder feine Schwefter, Die beiden nach einem brafiliant- 
ſchen Fluthmythus geretteten Menfchen waren ebenfalls Gatten und Ge— 
jehwifter, $. 55. So hat Zeus feine Schwefter Here zur Gattin, Fau— 
nus die Fauna, Saturnus die Ops, Deeanus die Tethys, die ſechs 
Söhne des Aeolus ihre ſechs Schweſtern. Sp tft bei den Egyptern 
Iſis nicht bloß die Gattin des Ofiris, fondern auch feine Schweſter, 
dann heißt fie aber auch wieder feine Tochter und wieder feine Mutter, 
Bunfen Egypten I, 489. 490, 491. 494. 

Andere Eigenthümlichkeiten diefes Mythus yon Manco Capac wer: 
den noch tm Verlauf zur Sprache fommen, 

Einer rationalifirenden Auffaffung defjelben, wie er jet noch 
unter den Indianern Perus erzählt wird, erwähnt Stevenfon I, 261 ff., 
im englifchen Original I, 394, &$ zeigt fich hier derfelbe Rationalis— 
mug, wie bet der Sage von Inca Roca, 8. 65, nur daß bier bei dem 
Engliſchen Erzähler der Kulturheros Engliſches Geblüt in fich hat. 
Wir find oben $. 59 auf einen ähnlichen in den Mythus hinein erflär= 
ten Engländer bei den Braſilianiſchen Indianern, und zwar ebenfalls 
nach Stevenfon, geſtoßen. Was nun unfere Erzählung anbetrifft, fo 
erzählt fie unjer Gewährsmann folgendermaßen: „Gin weißer Mann 
ward von einem gewiſſen Gocapac, einem Häuptling, auf der Küfte an— 
getroffen; er befragte den Weißen vermittelft Zeichen, wo er her ſei, 
und erhielt zur Antwort, er wäre ein Engländer. Gr nahm ihn mit 
fih nach Haufe, wo er eine Tochter hattez der Fremdling blieb bei 
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ihnen, bis die letztere ihm einen Sohn und eine Tochter geboren, worauf 
er ſtarb. Der alte Mann nannte den Knaben Ingasman Cocapac und 
das Mädchen Mama Delle; fie hatten eine ſchöne weiße Geſichtsfarbe 
und blondes Haar, und eine eigenthümliche, von der der Indianer ver— 
jchiedene Tracht. Durch die Grzählungen jenes Fremdlings von der 
Lebensweiſe und Regierung anderer Völker wurde Cocapac veranlaßt, 
den Plan zur Erhebung feiner Familie zu faffen. Er unterrichtete feine 
Enkel, wie fie fich zu benehmen hätten, und begab fich mit ihnen zuerft 
in das Thal von Cuzco, woſelbſt einer der bedeutendften Stämme der 
Indianer wohnte, Diefen that er fund, daß die Sonne, ihr Gott, ihnen 
zwei ihrer Kinder gefendet habe, um fie glücklich zu machen und zu regie= 
venz fie jollten nur am folgenden Morgen beim Sonnenaufgang auf 
einen gewiſſen Berg Condor Urco gehen und jene auffuchenz zugleich 
ſagte er ihnen, daß die Viracochas, Sonnenfinder, Haare gleich den 
Strahlen, und Augen gleich der Farbe der Sonne hätten. Die India— 
ner begaben fich auch zur anberaumten Zeit nach jenem Berg und fan— 
den den Jüngling und das Mädchen, hielten aber beide ihrer Farbe und 
Geſtalt wegen für einen Zauberer und eine Here, und fchieften fie nach 
dem fogenannten Hexenthal Rimac Malca, woſelbſt jest Lima fteht. 
Cocapac war feinen Enfeln aber gefolgt und brachte fie in die Nähe 
des Sees Titicaca, wo ein anderer mächtiger Stamm der Indianer fei- 
nen Wohnftt hatte, denen er das nämliche Märchen erzählte, und bie 
Viracochas beim Sonnenaufgang an dem einen Ende des Sees aufzu- 
juchen gebot. Dieß thaten fie, fanden jene an der bezeichneten Stelle und 
erkannten fie als die Kinder ihres Gottes und als ihre Negenten an. 
Durch diefen glücklichen Erfolg ermuthigt befchloß Cocapac, fih an den 
ungläubigen Indianern von Cuzco zu rächen, und nachdem er feine 
Enfel von feinem Vorhaben in Kenntniß geſetzt, erflärt er den India— 
nern, daß der Viracocha Ingasman Cocapac (Inca Manco-Capac) be= 
ſchloſſen habe, ſich einen Reſidenzort auszuſuchen; ſie ſollten demſelben 
mit ihren Waffen verſehen bis zu der Stelle folgen, wo er ſeinen gol— 
denen Stab oder Scepter in den Boden ſtecken würdez dieß würde der 
gewählte Ort fein. Die Sonnenfinder zogen nun mit ihrem Volk in 
die Ebene von Guzeo, defien Bewohner über ihre Wiedererfcheinung be— 
ſtürzt und von der Veberzahl ihrer Begleiter überwältigt, fie jest als 
die Kinder ihres Gottes und als ihre Gebieter anerkannten, Auf diefe 
Weiſe ward das Neich der Incas “gegründet,” Sp weit lautet die Er— 
20* 
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zahlung bei Stevenfon, die er von den Indtanern aus verfchiedenen 
Gegenden gehört zu Haben behauptet, Jeder fieht, daß wir hier eine 
ganz junge Form des alten Mythus vor ung haben, von der nicht 
immer unterfchteden werden kann, wie Vieles den Indianern, wie Vieles 
den Greolen und chriftlichen Geiftlichen angehöre. Eins aber tft ficher, 
daß die guten Indianer nicht felber darauf famen, ihren Inca Manco 
Capac von einem Engländer, Ingasman (d. h. Englifhbman) und einem 
ihnen fonft ganz unbekannten Cocapac durch andere Wortabtheilung und 
Mythenetymologie abzuleiten. Von einer andern rationalifirenden Auf- 
faffung unſres Mythus bei Peralta wird unten $. 65 die Rede fein. 





$. 62. Die Sage von den vier erſten Grüdern und ihren vier 
Schweltern. Sokalfage von Pacari-Tambo, 


Neben der ſo eben erzählten Sage läuft eine andere, die Garcilaſſo 
auch beiläufig erwähnt, die aber ausführlicher von Altern Schriftitellern, 
befonders son Montefinos, überliefert iſt. Es ift die Veberlieferung der 
Collas oder Gebirgsbewohner von Pacari-Tambo, vitlich von Cuzco. 
Anfänglich gleich nach der Fluth waren vier Brüder: Ayar Manco Topa, 
Ayar Chachi Topa, Ayar Auca Topa, Ayar Uchu Topa, und vier 
Schweftern: Mama Cora, Hipa Huacın, Mama Huacun und Pilco 
Acum. Nach Hazart 253 a waren es nur drei Gefchwifterpaare. Mon— 
tefinos läßt feine vier Paare nach Beru einwandern. Das gefchteht aber 
nur feiner Lieblingshypotheſe zu gefallen, um feine Helden mit Noah in 
Perbindung zu bringen. Die alte Beruanifche Meberlieferung verſetzt 
ihren Ursprung in das eigene Land. Und zwar berichten die meiften, 
wie Moltna, Balboa, Acoſta und Garetlaffo, daß die Gefchwifter der 
Erde entſtiegen, d. h. aus den Fenfterhäufern oder Höhlen von Bacari- 
Tambo, — alfo wie fo viele kosmogoniſche Mythen die erſten Men- 
fchen aus der Erde und Höhlen hervorgehen laſſen. Andere, wie Ca— 
Yancha, und wie Acoſta und Gareilaffo ebenfalls erwähnen, geben die— 
fen Gefchwiftern den Gott Viracocha zum Vater, der gleich nach der 
Fluth aus dem Titicaca-See herausgeftiegen war. Von ihm hätten fie 
die Herrfchaft erlangt. Diefe letztere Faffung der Sage tft darum nicht 
für die urfprüngliche zu halten, weil fie unfere Sage von den vier Ge— 
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fchwifterpaaren mit der fogleich ($. 63) zu erwähnenden Sage von Vi- 
racocha zu verbinden fucht, die eine für fich beftehende Sage tft mit be= 
fonderer Lokalität. — Nachdem nun aljo jene Baare aus den Höhlen 
hervorgegangen waren, trug es fich zuerſt zu, daß der Altefte Bruder 
auf einen Berg ftieg, nach den vier Himmelsgegenden einen Stein warf, 
und auf diefe Weiſe Beſitz von dem Lande ergriff, Dieß erregte aber 
die Giferfucht feiner Brüder, Der jüngfte, Ayar Uchu Topa, von allen 
der liſtigſte, befchloß, fich nicht bloß feines Altern Bruders, fondern auch 
der übrigen zu entledigen, und fo in den alleinigen Befit der Herrfchaft 
zu gelangen, Er wurde aber durch folgende Lift der erfte König im 
Lande. Den älteften Bruder überredete er, in eine Höhle zu gehen und 
dafelbft feine Gebete an den höchſten Gott Sllatiet Hutracocha zu rich- 
ten. Kaum war aber jener drinnen, als er ihm den Rückweg mit Fels— 
ſtücken ſo gut verfperrte, daß der Bruder ewig gefangen war, Nach 
Hazart wußte der Altefte Bruder, den ev Ayrache nennt, ſich mit Flü— 
geln aus der Höhle zu erheben, worauf er feine Fünftige Verehrung 
und die Errichtung eines Sonnentempels in Cuzco befahl, zulegt in 
eine fteinerne Bildfäule verwandelt wurde in ber Geftalt, die er früher 
gehabt hatte, Nun überredete Ayar Uchu Topa den zweiten Bruder, mit 
ihm den verlornen Bruder zu fuchen und den Gipfel eines hohen Berges 
zu befteigen. Dort angelangt ftieß er ihn plößlich in den Abgrund hin— 
unter, Den andern Brüdern gab er vor, der Bruder fet in einen Stein 
verwandelt worden. Nach Balboa und Hazart, welch letzterer indefjen 
auch hier den Bruder anders nennt, nämlich Aranca, geſchah Die Ver— 
wandlung in einen Stein wirklich, und zwar durch einen Zauberer. Diefe 
Faffung iſt auch als die Altere anzufehen. Der Zauberer verwandelte 
ihn fo Schnell und ließ ihm fo wenig Zeit, daß die Verwandlung jchon 
angefangen hatte, als der Verwandelte noch ſchnell fich von feinen Brü— 
dern göttliche Verehrung erbat. Diefe Verehrung fand auch nachher 
bei einem befondern Feſte ftatt, das man Quarochiqui hieß. Nach Bal- 
bon zeigte man diefen verwandelten Stein fpäter noch an Ort und 
Stelle, nach dem vationalifirenden Montefinos dagegen brachte man einen 
unterfchobenen Stein nach Guzeo, wo er verehrt wurde, — Auf folche 
Borgänge hin flüchtete fih nun der dritte Bruder. Da gab Ayar Uchu 
Topa vor, Diefer fer in den Himmel aufgenommen worden. So am 
Ziele feines Strebens angelangt, erbaute er Cuzco, ließ fich als Sohn 
der Sonne verehren, nahm den Namen Pirrhua Manco an, und heira= 
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thete feine älteſte Schweiter. Unter feiner Regierung wurden mehrere 
Städte nach dem Mufter von Cuzco erbaut, und die nächft wohnenden 
Volker unterworfen. Aber auch er wurde zuleßt in einen Stein ver- 
wandelt. 

Diefer Mythus ſtimmt nicht vecht zu dem von Manco Capac, nad) 
welchem die Menjchen vorher wie Wilde lebten und erft durch die bei- 
den Gefchwifter zur Kultur gebracht wurden, während hier die vier 
Geſchwiſterpaare jogleich, wie fie aus den Höhlen hervortraten, Kultur 
und Sonnendienft einführten. Es find eben Mythen von unabhängigen 
Urfprunge. Aber ſchon die Peruaner und dann die ihre Combinatio— 
nen nachjchreibenden Spanier haben beide Mythen mit einander zu ver- 
binden gefucht. Dieſe Combination gefchieht daher nicht überall auf 
diefelbe Weiſe. Denn nach einer Faſſung derfelben, welche Hazart über- 
liefert hat, führte der Altefte Bruder den Sonnendienft einz nach Monte- 
ſinos der jüngite, der fich auch ald Sohn der Sonne verehren ließ. Und 
wie im vorigen Mythus Manco Capac feine Schwefter geheirathet hatte, 
jo that nun hier daſſelbe Ayar Uchu Topa. Aber nicht bloß einzelne 
Züge, fondern Manco Sapae ſelbſt wird in den Kreis des Mythus der 
vier Gefchwifter gezogen, und zwar auch wieder auf ganz verfchiedene 
Weiſe. Denn Montefinos und mit ihm die eine Nelation Acoſta's (I, 25) 
machen den Manco Capac zum Sohne des jüngften jener Brüder, wäh- 
vend nach eben demfelben Monteſinos (S. 12): Illatici ihn zum uns 
mittelbaren Sohne der Sonne erklärte, was wohl gefchehen mußte, wenn 
nicht der Mythus von Manco Gapac einer feiner wejentlichiten Eigen— 
fchaften follte beraubt werden. Auf der andern Seite machen Balboa 
und Garcilaſſo, vgl. auch Baumgarten II, 246, den Manco Capac ges 
radezu zum älteften jener Brüder und Iaffen ihn fo ziemlich die Rolle 
fpielen, die Monteſinos dem jüngften zugedacht hat, der aber bei ihm 
fein Bater ift. Balboa fügt noch den Umftand bei, daß die Veranlaffung 
zur -brüderlichen Zwietracht dev Anftoß war wegen der Vermählung 
Manco Capac's mit feiner Schweiter, — ein ficher viel fpäter hinein 
getragener Zug. Die alten Beruaner nahmen gewiß an diefer Vermäh- 
Yung feinen Anftoß. Uebrigens ftimmt der Hauptjache nach mit Bal— 
boa und Gareilaffo auch die andere Relation bei Acofta (VI, 20) über- 
ein, nad) welcher Manco Capac gleich nach der Fluth aus der Höhle 
von Tampo hervorging. Bet Acofta I, 25 und Baumgarten II, 244 
find beide Mythen fo vereinigt, daß Manco Sapac mit feiner Schweiter 
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vom Titicacaſee aus zuerft nach Pacaree Tompu oder Pacari-Tambo 
kam, welches durch Schlafftätte der Morgenröthe erklärt wird, und dann 
erſt fpäter Cuzco erreichte, Nach Balboa war es ferner Manco Gapar, 
der durch den Fluch des in der Höhle eingefchloffenen Bruders in einen 
Stein verwandelt wurde, Die Namen der übrigen Brüder find bei Bal— 
boa und dem einen Berichte bei Garcilaſſo diefelben wie bei Monteſinos, 
nur daß Ayar Auca es iſt, der eingefperrt wird, und zwar nachdem ihn 
fein Bruder überredet hatte, goldene Schäße-in dev Höhle zu holen. Auch 
wird Ayar Cacha in einen Fels verwandelt. Nach dem andern Berichte bet 
Garcilaſſo find auch die Namen der Brüder ganz verfchteden von jenen. 
Alle diefe Verfehtedenheiten zeigen eine große Verzweigung des Mythus 
und die Urfprünglichfeit feiner einfachen Züge, 

Den Schlüffel zum Verſtändniß dieſer ursprünglichen Züge geben 
uns die in demfelben erzählten Berwandlungen in Steine und 
Felfen. Das find eben die urfprünglichen Züge ſelbſt. Wir wiſſen ja 
ſchon, daß ſolche mythifchen Verwandlungen auf eine frühere Verehrung 
des durch die Verwandlung entftandenen Gegenftandes hinweiſen, der 
fpäter perfonifizivt wurde, Wenn nun in unferm Mythus immer wieder 
hei aller Berfchiedenheit der Noffen der Brüder die Berwandlungen in 
Stein gleichmäßig fich wiederholen, fo weist das auf frühern Steinful- 
tus, deffen Steingötter allmälig anthropomorphirt und fogar durch die 
Sage foweit euhemerifirt wurden, daß man nad) ‚gewohnter Art verſucht 
wurde, hier wirkliche Gefchichte zu finden, 

Der frühere Steinfultus der Peruaner wird nun aber vielfach 
bezeugt, befonders von Garcilaſſo, Balbon 2, Acoſta V, 4, 5. Schnei— 
der zu Ulloa's Memoires U, 420. Wir Haben fchon oben bei dem 
Mythus von Manco Capac deffelben erwähnt, und wir werden weiter 
unten aus Anlaß der Guacas oder Fetifche noch ausführlicher auf den— 
jelben zu fprechen fommen, Sei es nun, daß im Mythus verwandelte 
und im Kultus verehrte Steine durd die Inkas nad) Cuzeo gefchafft 
wurden, wie dieß mit den Göttern der bezwungenen Völker zu gejchehen 
pflegte, Prescott Peru I, 59, — ſei es, daß Felfen an Ort und Stelle 
verehrt wurden, — fet es endlich, daß beides, bald das eine, bald das an— 
dere, und diefes letztere tft auch wirklich dev Fall, anzunehmen tft, immer— 
hin beweist 68 den Zufammenhang des Mythus mit diefem Steindienfte, 

Damit ftchen auch die Abgründe und Höhlen in Verbindung, 
die früher ebenfalls verehrt wurden. Darum wollten einzelne Stämme 
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der Collas aus Felfenklüften, Gräbern und Brummen herſtammen. Baum- 
garten II, 253. Namentlich fpringt die Beziehung des Mythus auf 
den Höhlendienft in die Augen. Wie bei andern amerifantfchen Stäm- 
men Höhlen die Alteften Tempel waren, fo auch in Ber. Balboa 3. 
Bejonders verehrte man unter dem Namen Paracinas diejenigen Orte, 
aus denen die erſten Voreltern aus der Erde hervorgingen, Ternaur 
XVII, 13. Wie wir ſchon fo oft dem kosmogoniſchen Mythus vom 
Hersorgehen der Menfchen aus Höhlen begegneten, fo werden wir aud) 
noch bei den Merifanern auf einen folchen ftoßen, nach welchem die 
fieben erften Aztefen aus fieben Höhlen kamen. Wenn unfer Berna- 
niſcher Mythus in die Zeit der großen Fluth gerüct wird, fo daß die 
in Höhlen fich flüchtenden Menſchen diefelben verftopften, vom Ablauf 
der Gewäſſer aber durch die beſchmutzten Pfoten der Hunde Kunde er— 
hielten, Zarate Cap, 10, fo iſt das auch nur der Vereinigung eines 
fosmogonifchen Mythus mit einem andern zuzufchreiben, Dergleichen 
Höhlen, alte Rultusftätten, werden dann als Orte des Mythus gezeigt 
und heilig gehalten. In Peru waren in diefer Hinficht befonders be— 
rühmt die fünf Meilen von Cuzco fich befindenden Gebäude Pacari— 
Tambo oder Lambo Coco, Pacarec Tompu, welche Ausdrücde erklärt 
werden durch Haus des Morgens, Schlafftätte dev Morgenröthe, Haus 
des Fenfters, oder nach Garcia Haus der Zeugung. Diefe Gebäude 
galten für uralt und hatten ihre Namen von den alten Höhlen. Auch 
der Hain in der Nähe wurde verehrt. Der ganze heilige Ort foll ehe— 
dem in Zeiten der Peſt und des Erdbebens allein verfchont worden fein, 
Dort hatten fogar die Inkas bisweilen ihren Thron aufgefchlagen, auch 
eine Kriegsfchule dafelbft gegrimdet. Balboa 4 Montefinos 112. 119 ff. 
Baumgarten II, 244, 

Wenn der Mythus den dritten Bruder in den Himmel entrüct, 
ſo weist diefer Zug auf feine Verehrung als eines Himmelsgottes. 

Die Vierzahl der Paare, die gewöhnlich angegeben wird, bezieht 
fich nicht fo fehr oder bloß auf die Viertheiligfeit dev Weltgegenden, als 
beſonders auf die Viertheiligkeit des Peruaniſchen Volks, die Vierthei— 
ligkeit der Hauptftadt Cuzco und der nach ihrem Mufter erbauten ans 
deren Städte. Wie der Sonnendienft, wie felbit Manco Capac und 
Mama Dello von den Inkaperuanern in den Mythus gezogen wurden, 
fo auch die Vierzahl, oder fie wurde wenigſtens von verſchiedenen vor— 
gefundenen Zahlen vorzugsweife feitgehalten. Dabei gewinnt nun die⸗ 
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jenige Meberlieferung, die fich bet Hazart 253 a findet, nach welcher e8 
nur drei Paare waren, eine befondere Bedeutung, indem fte jedenfalls 
in die vorinfaifche Zeit gehört. Wie die Vierzahl von den Inkas auf- 
gegriffen wurde, ergiebt fich auch noch aus folgendem Mythus, der 
eigentlich nach Tiahuacanı am Titicacafee, ſüdlich von Cuzco, gehört, 
der aber nur noch in der infatichen Geftalt überliefert it, Gin Menſch, 
der in befagtem Orte erfchten, war fo mächtig, daß er die Welt in vier 
Theile theilte und an vier Perfonen verfchenkte, den nördlichen dem 
Manco Capac, den ſüdlichen dem Colla, den vftlichen dem Tokay, den 
mweitlichen dem Binahua, alle vier erhielten den Königstitel. Daher 
rühre die Vierthetligfeit des Neiches und der Hauptftadt der Inkas. 
Pal. Baumgarten II, 246, Jener mächtige Menfch, der vom Titicaca= 
jee aus die Herrſchaft der Welt vertheilte, ift Niemand anders als Vira— 
eocha, wie wir fogleich fehen werden. 


$. 63. Alythus von Viracocha. Lokalmythus vom Titicacafee, 
Mythus der Aymarar. 


Die Sage son Manco Capac hängt mit dem Mythus von Bira- 
cocha auf verſchiedene Weiſe zuſammen. Einmal wird Manco Capac 
ſelber ein Viracocha genannt; dann zieht Viracocha mit den belebten 
Steinbildern nach Cuzco, Velasco I, 80. Gomara hist. gen. 1193 end— 
lich geht Manco Capac vom Titicacaſee aus. Prichard IV, 457 nach 
d'Orbigny, Prescott I, 10 u. |. w. Denn noch jünger tft offenbar die 
Angabe, daß lekterer übers Meer Fam, Velasco 1, 80. Gomara hist. 
gen. 119, Diefe Angabe ift jo gut erſt feit der Bekanntſchaft mit den 
Europäern entftanden als jene, welche fich jebt noch bei den Indianern 
in Peru vorfindet, daß nämlich Cocapak und Mama Oolle von einem 
Gngländer abftammen. Stevenson travels in South America I, 394, 
deutfch I, 261, oben $. 61. Klemm V, 172, Dagegen hat die An— 
nahme einer Herkunft vom Titicncafee ihre gute Berechtigung in der 
Kultur am befagten See, die dem Infareich soranging. Und fo tit 
denn ganz natürlich der am Schluffe des vorigen Paragraphen erwähnte 
Mann, von dem Manco Gapac die Herrfchaft erhielt, Viracocha. 
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Ebenſo befteht zwifchen der Sage von Pacari Tambo und der vom 
Titicacaſee eine Verbindung, und zwar eine doppelte, Ginerfeits ftammen 
nämlich nach dem Berichte mehrerer Gewährsmänner jene vier Gefchwi- 
jterpaare aus Bacari Lambo von Viracocha, dem Gotte yon Titicaca, ab. 
Nachdem diefer gleich nach der Fluth aus dem Titicncafee herausgeftiegen 
war, erlangten jene von ihm die Herrfchaft und verehrten ihn fortan 
als Gott, Diefe Verehrung blieb auch bei den Nachkommen. Viracocha 
ſoll es auch geweſen fein, der einen der Brüder in Stein verwandelte. 
Montefinos 5. 7. 20. 40. 45. 53. 66. 69. 74. 88. 93. 107, 118, 123, 
125. 136. 151. 169. 173. 175. 208. 225. Anderfeits ſchließen fich 
beide Mythen in dem Umſtande aneinander, daß der füngfte der Brüder, 
jobald ev göttlich verehrt fein wollte, den Namen Pirrhua annahm. 
Das tft aber nur eine andere Form ftatt Dira, Hutra, Viracocha. Mon— 
tefinos 95 ff. Auch diefe DBerbindungen des Mythus von Viracocha 
mit den beiden anderen find erſt allmälig gemacht worden. 

Die Sage von Viracocha iſt eine für fich beftcehende, urfprüngliche 
und jelbitftandige. Außer den fchon angeführten Namen Viracocha, 
Pirrhua, Huira oder Huiracocha, heißt Diefer Lofalgott vom Titicacaſee 
auch noch Illatici Viracocha, Contici Viracocha, Tici Viracocha, auch 
nur Choun, Con, Tuapaca, Arnava. Vgl. außer obigen Stellen noch 
Velasco I, 90. Ternaux XVIII, 92, vgl. 90. Herrera I, 3. 6. Pöp— 
pig Incas 389. Den Mythus yon Viracocha erzählt am urſprünglich— 
ſten Garcia orig. de los Indios V, 3. 7 nach Betangços. 

Vor der Erſchaffung der Sonne, heißt e8 hier, war die Erde ſchon 
bewohnt, daher auch die Gebäude am Titicacafee, die Tempel Viracochas, 
alter find als die Sonne, Prichard IV, 486. Plötzlich entftieg aus 
diefem See Contici Viracocha, vereinigte mehrere Menfchen an dem Orte 
Tinguanuco an diefem See, Dann erft fchuf er die Sonne, den Mond, 
die Sterne, und wies ihnen ihren Lauf an, Die Sonne bejchien yon 
allen Gegenftänden zuerjt den Titicaenfee, Baumgarten II, 225. Dann 
bildete Viracocha mehrere Bilder von Stein, denen er, nachdem er fie 
befeelt hatte, aus verfchiedenen Höhlen hervorzugehen befahl, Darauf 
309 er an ihrer Spite nach Guzeo, feßte über daffelbe den Allca Vica, 
von welchen die Inkas abftammen, Nach VBerrichtung diefer Werfe auf 
Erden entfernte er fich wieder übers Meer, Ternaur XV, 5. XVII, 91. 

Es veriteht fich von felbit, daß ein Mythus, der die Sonne von 
einem andern Gotte gefchaffen fein laßt, nicht von den Sonnenkönigen 
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der Inkas herrühren kann, denen die Sonne dev Schöpfer war, Bal— 
boa 57 ff. Lacroix 369 a. u. a. m. Der Ursprung des Mythus gehört 
dahin, wo fowohl früher, als auch während der Oberherrichaft der In— 
kas der alten Gottheit Viracocha eine gewiſſe felbftftändige Stellung 
angewiefen war. Und diefe hatte fie unter den Stämmen der Ayma— 
res am Titicacafee, überhaupt den Collas, deren Vorfahren aus eben 
diefem See entftanden waren. Baumgarten II, 253, Viracocha war eine 
dafelbft ſchon fett den älteſten Zeiten, lange ſchon por dem Sonnen— 
dienfte in Cuzco, das heißt in der Sprache des Mythus, ſchon vor der 
Exiſtenz der Sonne, verehrte Gottheit, von der manche berichten, daß 
fie über den Sonnengott gefebt gewefen jet. Lettere Anficht beruht na= 
türlich auf der Angabe der Aymares. Monteſinos 53 macht den Vira— 
cocha fogar zum alleinigen wahren Gott, und ihm ähnlich ſpricht fich 
Balboa 58. 62 aus, nur daß diefer feine Verehrung jünger anſetzt. Vi— 
racocha wurde im peruanifchen Sonnenreiche fortwährend noch verehrt, 
wie fo viele andere ältere Götter ebenfalls, feine Verehrung ftand aber 
im Spftem der Inkas weit hinter der des Sonnengottes zurück, 

Was tft nun aber Viracocha für ein Gott? Was tft fein Grund— 
wejen? Der eigentlichen Wortbedeutung nach bezeichnet fein Name Meer- 
fchaum, Garcilaſſo V, 21. Ternaur XVII, 94. Prescott I, 70, oder auch 
Seefett, Balboa 40, Ternaux XV, 40 nach Holguin, oder auch Sohn 
des Meeres, Pöppig Incas 337, oder Sohn des Meerichaums, Zarate 
1, 10. Es findet alfo hier diefelbe Naturanfchauung ftatt, wie bei der 
indifchen Göttin Lackſchmi, der Gattin Viſchnus, und der griechifchen 
Aphrodite, die beide aus dem Schaume des Meeres geboren waren. 
Das verfchiedene Gefchlecht begründet keinen wefentlichen Unterſchied, 
auch die Griechen hatten einen männlichen Aphroditos, eine Venus bar- 
bata. Als die griechifche Aphrodite oder Schaumgeborne, daher auch 
apooyerng, apgoyeraıa, erſchien, da fproßten unter ihren Füßen die 
Pflanzen auf. Hefiods Theog. 187 ff. Es wird mit dem Worte Aphro= 
dite ſowohl als mit Viracocha die aus dem Waſſer hervorgehende Zeus 
gungsfraft der Natur als Saame oder Scham bezeichnet. Denn den 
Griechen war der thterifche Saame ein Schaum. Bol. meinen Com— 
mentar zu Philos Weltſchöpfung $. 22. Es it alfo fein Grund da, 
die gewöhnliche griechifche Etymologie und Volksanſchauung vom Worte 
Aphrodite (Schaumgeborne) zu verlaffen, und ſich nach einem Semiti— 
jchen Stammworte umzufehen, das doch nicht unter den vielen vorder— 
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aftatifchen Namen für weibliche Gottheiten im Sprachgebrauch ſich vor— 
findet. Wie Aphrodite (Orpheus hymn. 54), fo ging auch Viracocha 
aus dem Wafjer hervor und wieder in das Waffer zurück, Auch nach 
der Kosmogonie der buddhiftifchen Mongolen entitand aus dem Meere 
zuerſt Schaum und aus diefem die lebendigen Weſen. Aus keinem an- 
dern Grunde fonnten auch Marco Capac und feine Brüder Viracochas 
genannt werden, als weil auch fie aus dem Titicacafee hervorgefommen 
waren. Velasco I, 80 nad) Gomara hist. gen. c. 119, nicht weil fie 
Sonnenfinder find, wie Stevenfon I, 262. II, 254 erklärt. Vgl. oben 
$. 61. Selbit die zur See gekommenen Spanier wurden Viracochas ge— 
nannt, und zwar wird ausdrüclich bemerkt, weil man fie für Kinder 
des Meeres hielt. Benzont IT, 21. Und mit diefem Namen werden auch) 
jet noch die Europäer benannt, Stevenfon II, 254. 

Wir haben früher gefehen, wie das Waſſer als ein der Schöpfung 
widerftrebendes Element fowohl in den Kosmogonien als in den Fluth- 
fagen aufgefaßt wird, Aber eben fo oft wird daffelbe auch als eine 
kosmogoniſche Urkraft gedacht, und begegnet uns als befruchtendes Prin— 
zip in unzähligen Mythen, gehört ſelbſt unter die erften Säte der alten 
Volksphyſik. Val, Völkers Sapetiden 31. Beiderlei mytbifche Darftellun- 
gen widerfprechen fich gegenfeitig nicht mehr als die Natur felbft. Sie 
beruhen auf den Eosmologifchen Anfchauungen, wie in den einen Gegen— 
den, den nördlichen oder auch höhern, die fchaffende Kraft der Natur 
ihre Thätigkeit nicht eher beginnen kann, als bis die Gewäſſer abgelaufen 
und die Erde getrocfnet tft, — in andern dagegen, den troptichen, oder 
doch überhaupt den heißern Landesftrichen, erſt mit der reichlichiten 
Spende des Waſſers die lechzende Natur zum Leben erwacht, Daß Vi— 
racocha auf letztere Weife aufzufaffen jet, wird auch durch die Erklä— 
rung diefes Gottes von Monteſinos ©, 93, beftätigt, den Doch unfer 
Ideengang im geringiten nicht leitete, fondern der bloße Sprachgebrauch 
und die Meberlieferung der Peruaner. Nach Monteſinos ift nämlich 
Viracocha der Urgrund aller Dinge, alfo eine Art Viſchnu, oder wie 
nach Thales das Waſſer die Urguelle alles Lebens tft. Deutlich erfcheint 
auch Viracocha unter dem Namen Con als urfpringlicher Waſſergott, 
wenn es von ihm heißt, daß er ohne Knochen zu haben weit und jchnell 
ging, die Wege abfürzte, indem er die Berge niedrig machte und die 
Thäler erhöhte. Ja fogar zog er fih aus Verdruß über die Menfchen 
im Flachlande son ihnen zurüd, jo daß es dort nie wieder geregnet 
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hatz doch ließ er ihnen aus Mitleid die Flüſſeſoe daß ſie durch Be— 
wäſſerung ſich erhalten konnten. Vgl. Pöppig, Pachacamac 28 nach Go— 
mara S. 168, der dieſen Mythus zuerſt und am ausführlichſten erzählt. 
Hieher gehört auch, daß die Regengöttin, die wir ſpäter noch beſſer kennen 
lernen werden, Viracocha's Schweſter iſt. — Auch noch ein anderer 
Waſſergott hat bei den Peruanern kosmogoniſche Bedeutung, nämlich 
Mamacocha oder das Meer, das fie für das Alles erzeugende Ele— 
ment halten, aus dem fie felbft entftanden ſeien. Garcilaffo VI, 30. 
Pöppig Indier 377, Pachacamac 28. Namentlich verehrte auch das Bolf 
der Chinchas das Meer, Baumgarten II, 306. 

Wenn Berichtet wird, daß diefe oberfte Gottheit weder Fleiſch noch 
Bein gehabt habe, wie die anderen Menfchen, Velasco I, 91, ſo beweist 
dieß nur, daß man fich ihres Wefens als eines Waffergottes und ihrer 
Perſonification noch wohl bewußt war. Aber im geringften darf man 
daraus nicht auf eine vein geiftige Perſönlichkeit und bildlofe Verehrung 
fchließen. Vgl. Nivero und Tſchudi. Ausland 1852, Nr. 230. ©. 919. 
Viracocha ift, wie wir gefehen haben und noch weiter ſehen werden, 
eine perfonifizivte Naturkraft. Auch wird vielfach bezeugt, daß er in 
Bildern dargeſtellt wurde, Garcilaſſo I, 4.21. V, 22. Balboa 101. 
Robertſon II, 535. Wie der Bochten der Muyscas, der Quebalcoatl der 
Toltefen, Coxcox der Chichimefen erſchien auch Viracocha einmal mit 
einem Barte. Baumgarten II, 105. 107. 281. 289. Darum wurde er 
auch mit einem Barte in einem fteinernen Bilde dargeftellt. Baumgar— 
ten IL, 290. Wir werden bet Bochica $. 88 Anlaß nehmen, über jolche 
bärtige Götter in Amerika ung weiter auszulaffen. Auch Diners 
hielt Viracocha, und fogar Menfchenopfer, Acofta V, 18.19, ſo daß er 
alfo auch in diefer Beziehung ganz in die Neihe der heidniſchen Natur⸗ 
götter gehört. 





F. 64. Der Mythus von Pachacamac. Lokalmythus von 
Pachacamac, Mythus der Chimus. Viracocha-Pachacamac. 


Mit Viracocha wurde in der Folge der Gott Pachacamac ſo ſehr 
verſchmolzen, daß beide Namen ſogar für ein und daffelbe Werfen 
gebraucht wurden, Acoſta V, 3. Balboa 62. 148, Prescott I, 70, u. a. m. 
So ftehen 3. B. beide Namen bei einander für denfelben Gott in dem 
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son Garcilaſſo, Herder, und noch genauer yon Tſchudi, Neife II, 381, 
aufbewahrten altperuanifchen Gedichte von dem Mädchen, welches als 
Regengöttin aus einem Kruge Wafjer und Schnee auf die Erde gieft, 
wobei, wenn der Bruder Viracocha Pachacamac den Krug zerichlägt, 
Donner und Blitz erfolgen. Wir werden fpäter ($. 74) diefes Gedicht 
jelbjt mittheilen. — Im Allgemeinen Eonnte die Doppelheit der Namen 
für Ein Wefen hier fo wenig als fonft bei Gottheiten auffallen, da ja 
Viracocha felbit, wie wir gefehen haben, mehrere Namen trägt. Für 
Pachacamac kommt auch noch, 3. B. in eben jenem Gedichte, der Name 
Paccharurac vor, d. h. Erderbauer, oder Bachayachachte bet Acoſta V, 
3, Pachachiat bei Balboa 62, d. h. Schöpfer des Himmels und der 
Erde, Auch andere Namen, wird daber bemerkt, wurden ihm außerdem 
noch beigelegt. 

Das Wort Pachacamac, das Tfehudt durch Weltbeleber überſetzt, 
wird auch von Garcilaſſo und de Laet X, 1 fo erflärt; die Endfylben 
camaec, Partic. Bräf., fommen yon caman, das zugleich anima und ani- 
mare heißt, Pachac, das auch in jenen andern Namen vorkommt, heißt 
Erde, Sp bezeichnet das Wort überhaupt den Schöpfer. Monteſinos 
75. Lacroix 368, a. Wenn aber Tſchudi diefen Namen noch bejtimmter 
faßt als Bezeichnung defjen, der die Erde aus Nichts hervorbringt, 
indem caman, beleben, aus Nichts Ichaffen heißen foll, jo überfieht 
er, was einer Sprache möglich tft, Selbſt Volker, die nur eine Schöp— 
fung aus Nichts von Anfang an fennen, haben doch fein Wort, das 
eine folche Thätigfeit ausdrücte, Jede Sprache bezeichnet geiftige Ver— 
haltnifje nur mit Bildern aus der fichtbaren Welt. Dazu kommt 
noch, daß Fein polytheiftiiches Volk, und am wenigiten ein amerifa= 
nifches, etwas von einer Schöpfung aus Nichts weiß, wie wir ung 
aus den früher dargeftellten Kosmogonien erinnern, und wie wir an 
diefelbe Wahrheit auch noch durch ſpäter vorkommende weiter erin= 
nert werden. Die bier vorkommenden Schöpfer find Naturfräfte, 
welche einen von Ewigkeit her exiftivenden und vorgefundenen Urſtoff 
beleben; ein DBeleber, und weiter nichts, iſt auch Pachacamac, wie fein 
Name auch von Tſchudi felbft und den andern überſetzt wird; auch ift 
er, wie wir gleich fehen werden, ein entftandener und erzeugter Gott. 
Ueberhaupt wird auch fonft in gewöhnlichen Vorfommenheiten des Le— 
bens Bachacamac als der Beleber, d. h. der belebende Kraft dem Korper 
Mittheilende, aufgefaßt. Wenn 3. B. der ermüdete Wanderer auf den 
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Höhen der Berge ihm Dankopfer brachte und Steine aufhäufte unter 
dem Aufrufe: Apachecta, d. h. dem der Kraft verleiht! fo bezeichnete er 
damit den Pachacamac. de Laet X, 1, Lefèvre de Villebrüne bet Ulloa’8 
Memoiren II, 424. Tſchudi's Neife IL, 77, 

Dem abftraften Grundbegriffe nach bezeichnet alfo Pachacamac ſo 
gut wie Viracocha den Schöpfer, die urfprüngliche belebende und for= 
mende Kraft. Und infofern konnte man beide Begriffe vereinigen, und 
mit den vereinigten Namen den oberſten Gott und Schöpfer bezeichnen, 

Aber an und für fich und urfprünglich find beides, wie verfchie= 
dene Namen, fo verfehtedene Begriffe, verfchtedene Weſen und Götter. 
Während Viracocha der Gott am Titicacafee tft und dort feinen Tem— 
pel zu Tiaguanuco oder Tiahuanaco hat, ftand der Tempel des Pacha— 
camac zu Pachacamac im Thale Lerin, ſüdlich von Lima, weitlich von 
Cuzco im Küftenftriche, welches Thal auch wieder von ihm den Namen 
Pachacamac führte, Viracocha war der Gott der Aymaras, die zu den 
Collas gehörten, deren von ihnen verehrte Vorfahren aus dem Titicaca— 
fee hervorgegangen waren. Pachacamac war in der vorinfatfchen Zeit 
der Gott des Volkes der Chimos von Pachacamac und Rimac, welches 
Volk auch Yngas hieß, Baumgarten II, 310. Die Inkas ließen nad 
der Eroberung des Pachacamac Tempel ftehen und vereinigten allmälig 
feinen Begriff mit dem des andern alten Gottes, da beide in daffelbe 
Berhältnig zum Sonnengotte und zur Infareligion zu ftehen Famen, 
Ternaur XVIII, 99. Garcilaſſo I, 6, 30. Velasco I, 95 ff. Preseott I, 9, 
70..338. 341 ff. ichudi Neife I, 290. Ausland. a. a. DO, ©, 919. 
Chaix I, 1. Cap. 8. Sp auch Nivero und Tſchudi. 

Noch deutlicher wird Con oder Viracocha von Pachacamac in einer 
Sage gefchteden, nach welcher erfterer yon Norden kommend lange Zeit 
als oberfter Gott verehrt wurde. Da erfchten son Süden her ein noch 
mächtigerer Gott, der ſich Pachacamac und Sonnenfohn nannte, Bei ſei— 
nem Grfcheinen verichwand Gon, der beleidigt von den Bewohnern des 
Flachlandes denfelben den Regen nahm und e8 dürre legte. Pachacamac 
aber, der nun für Cons Sohn galt, erneuerte die Welt, nachdem er 
die frühere Menfchheit in Tigerkatzen oder Affen (im Original wird der 
Ausdruck Guatos gebraucht) verwandelt hatte, Dann fehuf er neue Men— 
ſchen, die er in den Künften und Handwerfen unterwies. Ternaux XVII, 
92, nach Gomara und Levenus Apollonius, Zarate I, 12. Benzont III, 
20, Picard 198 nach Coreal, Purchas u. a., befonders Pöppig: Pacha- 
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camae 29 nach Gomara, Velasco I, 93, ebenfalls nad) Gomara, Aus— 
land a. a. O. 919. nach Rivero und Tſchudi. 

Man darf in diefer Sage weder die Lehre son einem böſen Prin- 
zipe finden, noch son einem Sündenfall, wie Nivero und Tſchudi thun. 
Weder Eon noch Pachacamac find ein böſes Prinzip, beides find 
Naturgötter, die als folche bald ſchaden, bald nüten. Viracocha-Con 
it, wie wir gefehen haben, das befruchtende Waffer, das fich als Negen 
dent Flachlande Perus entzieht. Auch hier fragen wir wieder, was denn 
Pachacamac jet, er, der dem DViracocha, dem Waffergott, entgegentritt, 
und doc auch wieder eine belebende Schöpferfraft ausübt, ex, der Be— 
leber? welches materielle Subftrat gehört diefem Naturgotte? Wenn 
Picard 188. 192 ihn für das belebende Feuer hält, fo fagt er das 
gewiß nicht aus fich, das tft nicht feine Art, fondern giebt eine Ueber— 
lieferung aus guter Quelle, Zu diefer Außern Beglaubigung kommen 
noch innere Gründe, die für diefe Erklärung fprechen. Sch will davon 
nicht |prechen, wie jehr die belebende Kraft, wie fehr der Umftand, daß 
er ein Sohn der Sonne fei, zu diefer Erklärung paßt; denn auch an— 
dere Erklärungen diefer Gigenfchaften wären möglich. Aber gewiß paßt 
fein Gegenſatz ſo gut zu dem Waſſergott, und läßt fich wieder fo gut 
mit jenem als Beleber und Schöpfer vereinigen, als der der befruchten- 
den Wärme und des Feuers. Sp haben fehon die Altern Griechen den 
Feuergott Hephaiftos mit der meerentfproffenen Aphrodite als Ehegatten 
vereinigt. Auch noch ein anderer Gegenfat des Pachacamac paßt zu 
unferer Erklärung, nämlich der von Cupai, dem Gotte des Falten Todes 
und der finftern Unterwelt. Picard 188. Daß aber von Manchen das 
Feuer als die Altefte Gottheit angefehen wurde, deren Dienft nie erlofch, 
werden wir unten jehen, $. 74, 

Was zweitens die Verwandlung der Menjchen in Thiere betrifft, 
von der in unferm Mythus die Nede war, jo bezieht fich diefe auf den 
TIhierdienft der frühern Bewohner des Flachlandes, der Chimos. So 
faßten die DVerehrer Pachacamac's die Sache auf. Doch muß diefer 
Thierdienft, wie fo vieles Andere aus dem Dienfte Viracochas auch auf 
Pachacamac Übergegangen fein. Wenigftens fanden fich in dem Tem— 
pel des Lebtern Fiſchgötter, ein Gott in Geftalt eines Fuchſes, und eine 
fleefichte Waldfchlange, Acofta V, 12. Baumgarten II, 310, Die In— 
faperuaner dagegen machten den Pachacamac zum Gott der Riefen, 
der diefelben erfchaffen, und dem fie deßwegen den Tempel zu Pachacamac 
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erbaut «hätten, Monteſinos 75. 229 ff. Rieſen find auch hier wie 
öfter Urvölfer, die zwar ſehr wild und Menſchenfreſſer geweſen, Mon- 
tefinos 123, denen man aber doch den Beſitz einer gewiffen Kultur zu— 
fchrieb, Man wies nicht bloß auf Niefenknochen hin, Monteſ. 76, ſon— 
dern auch auf Niefengräber, Huaris, und Niefenbrunnen, Mintel, 76. 
Ternaur XVII, 13. Dan fchrieb ihnen auch die bei verfommenen Kul— 
tursölfern vorkommenden unnatürlichen Lafter zu, die ihren Göttern 
wohlgefällig geweſen ſeien. Külb 153. Da nun die eifrigften ortho— 
doren Sonnenkönige der Peruaner die Nefte und das MWiederauftauchen 
diefer after fortwährend befümpften, Montefinos 118, 122 ff. 125 ff. 
139, 143 ff. 160. 163, fo läßt der Mythus der Sonnendiener die Rie— 
fen durch die Sonne von der Erde vertilgt werden. Monteſ. 76 ff. 
Bol. auch Baumgarten IT, 341. Es waren aber dieß die Chimos, 
Yungas oder Yunkas, deren Neich mehr als zweihundert Stunden Länge 
hatte, das Alter war als das der Infas, und das den Bachacamac als 
oberften Gott verehrte, Ternaux XV, 72, Monteſinos 78. 209, 212 ff. 
230, Chair I, 1. 213. 

Die Beruaner, welche feinen Dienft nicht ausrotteten, fondern nur 
dem der Sonne unterordneten, vereinigten auf eine eigene Weife den 
Pachacamac mit dem Con und Manco Capac, aus welcher Vereinigung 
aber ebenfalld wieder die Verſchiedenheit Con's son Pachacamac in die 
Augen fpringt. Manco Capac habe nämlich, erzählt die Sage, die 
Peruaner belehrt, daß die Sonne der größte Geift fer. Deflen Söhne 
jeien Eon, Pachacamac und Manco Capac. Bei der großen Fluth 
habe ihn fein Bater, die Sonne, allein in der Höhle von Pacari-Tambo 
erhalten, damit er ſpäter den Menfchen den alferhöchiten Willen der 
Sonne offenbaren könnte. Velasco I, 9. Man mag nun in Diefer 
Bereinigung der Drei an die Analogie der Indifchen Trimurti denfen, 
ich Habe nichts dagegen einzuwenden, im Gegentheil fpricht diefe Analo— 
gie für unfere Anficht, einmal son der urfpringlichen Verſchie denheit 
Cons und Pachacamac's, die wie Viſchnu und Schiwa auch urfprüng- 
lich ganz verfchtedenen Stämmen und Neligionsparteien angehörten; — 
dann zweitens fpricht diefe Analogie auch fir unfere Erklärung des 
Weſens Pachacamac's als des Feuergottes wie Schiwa, denn Con oder 
Viracocha entipricht dem MWaffergott Vifchnu, und Manco Capac, der 
Sonnenfohn, nimmt in dem jo eben erzählten Mythus ganz die Stelle 
von Drama ein, Aber die Analogie, fo paffend fie ift, führt doch nicht 
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auf eine hiſtoriſche Ableitung der einen Dreiheit von der andern. Es 
. giebt eine Menge Dreiheiten von Göttern bei den verfchtedenen polythet- 
ftifchen Völkern, die alle unabhängig von einander entftanden find. Wir 
haben eine jolche Göttertrias in Paraguay angetroffen. Vgl. $. 54a. E. 
Wenn aber irgendwo eine derfelben einheimifch tft, fo tft es dieſe Perua— 
nische, die, aus inländiſchen Namen alter Landesgütter zufammengefekt, 
ganz aus der Entwicklung der Beruanifchen Neltgionsgefchichte hervor— 
gegangen iſt. Es gab ſogar mehrere folcher Göttertriaden in Peru, 
alles von einander unabhängige Zufammenftellungen son drei obern Göt— 
tern, Wir werden unten $. 66 diefelben vorfinden. 

Auch von Pachacamac behauptet man, er ſei bildlos gewefen und 
als folchem reinem oberitem Wefen habe man ihm weder Opfer gebracht, 
noch Tempel erbaut. Velasco I, 95. Ulloa Mem. II, 74. 97, Baumes 
garten II, 310, Garcilaſſo VI, 31. Boppig Pachacamac 29. Auch dieß 
iſt nicht richtig, denn man verehrte ihn in einem hölzernen Bilde mit 
einem Menfchenfopfe, man opferte ihm Thiere und Menfchen, und be- 
fragte ihn al8 Orafelgott. Cieza C. 73. Gomara B. 122, Lefèvre 
bet Ulloa M&m. II, 430. Acoſta V, 12, Montefinos 229, Picard 197. 
Baumgarten I, 310, Aus diefen Stellen gebt auch noch zum Ueber— 
fluß hervor, daß Bachacamac feinen Tempel hatte, von dem wir übri— 
gens fpäter noch befonders fprechen werden. Es iſt unbegreiflich, wie 
Schriftfteller, wie 3. B. Baumgarten a. a. O., auf einer und derfelben 
Seite behaupten können, diefer Gott fer ohne Tempel verehrt worden, 
und dann wieder ganz wohlgemuth vom Tempel des Pachacamac und 
allem was darin war, ſich vernehmen laflen. 

Vgl. noch über Pachacamac überhaupt: Garetlaffo II, 2. VI, 18. 
30. 31..IX, 14. 15. Zarate II, Cap. 5, Reifen XV, 495, Chair I, 1. 
210 ff. 





$. 65. Die Sage von Inca Boca, Lokalfage von Chingana. 
Jüngerer Mythus der Ouichuas. 


Monteſinos Cap. 16. 17 beginnt die Reihe der Inkas nicht nach 
der gewöhnlichen Darſtellung mit Manco Capac, ſondern mit Inca 
Roca, der gewöhnlich als der ſechste Inka, oder auch als ein noch 
früherer, aufgeführt wird, Den Manco Capac dagegen rückt er in eine 
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Urzeit von mehreren tauſend Jahren zurück, und macht ihn zum Grün— 
der eines uralten Reiches von Cuzco, von dem die anderen nichts wiſſen. 
Weil diefer eine mythiſche Perſon ift, läßt er fich folches ohne großes 
Widerſtreben gefallen. Da nun aber Inca Roca als Gründer des In— 
kareiches an ſeine Stelle und an die Spitze der Inkas tritt, ſo kann 
und muß manches von dem, was man von Manco Capac erzählt, auf 
ihn übergetragen werden. So wird Inca Roca von einem Theile der 
Mythen überkleidet, die dem Manco Capac angehören, dem Stifter des 
Sonnenreichs, dem unmittelbaren Sonnenſohne, der anthropomorphirten 
Sonne. Und doch ſcheint Inca Roca ein ganz gewöhnlicher Inka zu 
ſein, der wie andere durch Klugheit und glückliche Feldzüge die Herr— 
ſchaft der Sonne verbreitete, Sp nach den Darſtellungen von Garci— 
laſſo, Balboa, Velasquez. Doch iſt immer auffallend, wie weſentliche 
Geſetze des Inkareiches und weiſe Sprüche ihm auch bei dieſen zuge⸗ 
ſchrieben werden. Monteſinos 147 nach Arriaga, und Garcilaſſo über 
ſeine Regierung. Am nächſten dem Monteſinos ſteht Acoſta, der den 
Inca Roca unmittelbar auf Manco Capac folgen läßt und ihn zum 
Gründer eines beſondern Zweiges der Inkas macht. Letzteres waren 
jedoch noch viele andere Inkas. Ternaux XV, 35 nach Fernandez, nament— 
lich Manco Capac, Acoſta I, 25. — Hazart 254 a ſetzt den Inca 
Roca noch weiter hinauf, da dieſer nach ihm der Sohn und Nachfolger 
eines jener älteſten Steinkönige war, des erſten Königs im Lande, des 
Ayarmango. 

Die Erzählung von ihm lautet nun nach Monteſinos alſo. Der 
Zuſtand des alten Reiches war ſo ſehr geſunken, alle Kultur und Sitte 
ſo ſehr geſchwunden, und das Volk war in einen Zuſtand derartiger 
Wildheit zurückgekehrt, gerade wie die Zeit vor Manco Capac geſchil— 
dert wird. Beſonders hatten durch fremde eingewanderte Völkerſtämme 
Päderaſtie und Anthropophagie auf die ſchrecklichſte Weiſe überhand ge— 
nommen. Da ſtellte ſich die Fürſtin Mama Cibaco an die Spitze der 
Frauen und derjenigen Männer, welche Beſſerung und Reaktion wünſch— 
ten. Unter letztern war vor allen berühmt und beliebt wegen ſeiner 
Schönheit und Tapferkeit ihr eigener Sohn Inca Roca. Als dritte 
zum Bunde wurde noch hinzugezogen Ciboca's Schweſter, eine Zauberin, 
welche den göttlichen Beiſtand zu dem heilſamen Unternehmen verſprach, 
das die alte Ordnung wieder herſtellen ſollte. Um nun dieſen Zweck 
zu erreichen, ſollen ſie nach Monteſinos (ob auch nach alter inländiſcher 
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Quelle ) glänzende Scheiben von Gold verfertigt und ein Kleid mit 
ſchillernden Edelſteinen geſchmückt haben, deren Glanz dem Sonnenftrahle 
glich, In diefen Schmuck gekleidet wurde Inca Noca in die Höhle 
Chingana oberhalb Cuzco geführt, wo auch noch fpäter ein heiliger Ort 
war und ein Sonnentempel ſtand. Dafelbft hielt er fich einftweilen 
verborgen. Unterdeffen eröffnete Mama Ciboca dem Volke, ihr Sohn 
jet auf einem Felſen vor feinem Haufe eingefchlafen, im Schlafe aber 
von der fich herabjenfenden Sonne in ihre Strahlen gehüllt und zu ihr 
entricft worden. Die Sonne habe aber ihr Wort darauf gegeben, ihr 
den Sohn wieder zu geben und ihn zum Könige von Cuzco zu beftimmen, 
Er jet ihr, der Sonne, Sohn, und fie werde ihm ihre Befehle geben. 
Sechs Zeugen aus ihrer Familie befräftigten diefe Ausfage, und es 
wurde derjelben ohne weiters Glauben gefchenft. Alsdann nach vier 
Tagen wurde das Volk verfammelt, und die Sonne durch ein Opfer um 
die Rückgabe Inca Roca's angegangen, Da trat mit der glänzenden 
Scheibe von Gold, im Kleide mit den fchillernden Gdelfteinen, deren 
Glanz dem Sonnenftrahle gleichfam, der Sonnenfohn Inca Noca aus 
der Höhle Chingana, und fein Schmuck gab das Licht der Sonne fo 
herrlich wieder, daß es faſt ihren Neid erregte, Niemand zweifelte jebt 
mehr, daß er der Sonnenfohn fei, e8 wurde ihm die allgemeine Aner- 
fennung zu Theil, Mehrere Wiederholungen diefer Erſcheinung folgten. 
Endlich Eonnte man fich nicht mehr enthalten, ihn aus der Höhle zu 
holen, die Mutter rieth felbit dazu. Man führte ihn fogleich in den 
Tempel, wo er der verfammelten Menge die Aufträge feines himmli- 
jchen Vaters eröffnete. Diefelben beftanden in nichts andern, als daß 
man die unnatürlichen Lafter ausreuten, die alte Ordnung und Sitte, 
den alten Friegerifchen Geift wieder herftellen ſollte. Es wurde bie 
Drohung beigefügt, daß die Sonne im Falle des Ungehorfams die Men— 
jchen todten, und der Negen die Fluren zerftsren werde, Da fehrte an 
demfelben Tage das Volk von Cuzco und die meiften Nachbarn zum 
Gehorfam gegen den Sonnenfünig zurück, Ineca Roca heirathete feine 
Schweſter Mama Cora, und ihm folgten am folgenden Tage fechstaus 
jend Menfchen, die fich verheiratheten. Gegen die Sodomiter wurde 
fortan die Strafe des Berbrennens ihrer eigenen Perfon und ihres gan 
zen Dorfes verhängt. 

Koch iſt von diefem Könige zu erwähnen, daß er bei der Beftegung 
der benachbarten Völker ein Götzenbild zerftörte, aus welchem ein großer 
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Papagei fich entfernte, der in einen andern Stein flog, welcher noch 
fpäter verehrt wurde. 

Auf eine vationalifirende Weife, welche den alten Mythus von 
Chingana und dem Sonnenfohne hiftorifiven und plaufibel machen foll, 
wird der alte ehrwürdige Volfsglaube auf eine Weiberlift zurückgeführt, 
und die Perſonifikation der Sonne ift ein bloßer Wiederfchein derfelben 
in einem Spiegel und in dem Glanze von Gdelfteinen. Achnlich ver— 
danken Manco Gapac und Mama Oello ihre guttliche Verehrung nach 
jener Erzählung bei Stevenfon, oben $. 61, dem Entjchluß ihres Groß- 
vaters feine Familie zu erheben. Und fo beruhte einft in abgejchwäch- 
ten Sahrhunderten die Gottheit des Romulus auf nichts anderm mehr, 
als auf feiner Ermordung durch die Patrizier! Selbft die ſechs Zeugen 
für die Entrückung Inca Noca’s, die wohlweislic, aus dem Gejchlechte 
der Mama Gibaco felbft fein mußten, fpielen diefelbe Rolle wie dort 
Julius Proculus. Die ganze Form, wie die Sache hier erzählt wird, tit 
ſpaniſch. Wie viel davon alt und ächtperuanifch jet, it fehwer zu jagen, 
da bei allen diefen Völkern, befonders Kulturvölkern, der Euhemerismus 
jo wenig fremd war, als bei den alten Vorderafiaten, Egyptern, beſon— 
ders aber Kretenfern, 

Sp viel ift ficher. Das Ganze beruht auf einem Sonnenmy- 
thus, der fih an den Tempel und die Höhle von Chingana anfchlof, 
eine jener vielen Höhlen, aus denen Urmenfchen, Kulturheroen und Son— 
nengatter hervorgingen. Da die Höhle in der Nähe von Cuzco lag, ſo 
haben wir hier wohl nur eine Wiederholung des Lokalmythus von Cuzco, 
eine etwas andere Lofalifirung deffelben und Uebertragung von Manco 
Gapac auf Inca Roca. Diefe Anficht der Sache wird dadurch beſtä— 
tigt, daß auch diefelbe Lift neben jener bet Stevenfon bereits dem Manco 
Capac zugefchrieben wurde, wie aus dem Gedichte Peralta's zu erſehen 
ift, Lima fundada, bet Ternaux XVII, 132, Nach der Analogie der 
She Manco Capac's mit feiner Schweiter tft auch die Verehlichung Inca 
Roca's mit feiner Schwefter zu erklären, während dagegen Montefinog 
diefelbe der Lift der Mutter zufchretbt, welche dadurch die Schweiter zum 
Verſchweigen des DBetrugs zu verlocken wußte Auch eine Erzählung 
des Sohns Manco Capac's erzählt man von dem Sohne Inca Noca’s, 
der eine wie der andere weinte, als er geopfert werden ſollte, Blutthrä— 
nen. Vgl. Monteſinos 31 mit Garcilaſſo IV, 16. Hazart 254 a. Auch 
die Erzählung vom Papagei wird son Manchen ebenfalls dem Manco 
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Capac zugefchrieben. Ste bezieht fich übrigens auf einen frühern Ora- 
felgott und Thierdienft Ähnlich dem des Lateinifchen Picus und des Az⸗ 
tefifchen Huitziton. Dieſer Papageigott ſtand wieder in Verbindung mit 
dem alten Steinkultus. 

Zu bemerken iſt der Widerſ pruch, in den Monteſinos mit ſich 
ſelbſt geräth. Nach der obigen Erzählung ſtellte Inca Roca den alten 
Sonnendienſt wieder her, er erſcheint als ein Reformator deſſelben. 
Was er that, läßt ſich auch nur dann einigermaßen begreifen, wenn 
man annimmt, daß er beim Volke den alten Sonnenglauben, wenn auch 
unrein, noch vorgefunden habe. Und doch läßt derſelbe Schriftſteller 
(S. 152 ff.) den Sonnendienſt erſt mit Inca Roca beginnen, der zuerſt 
von allen die Sonne als oberſten Gott eingeſetzt habe. Vorher ſei Illa— 
tici-Viracocha als oberſter und alleiniger Gott verehrt worden. Auch 
Balboa ſpricht dieſe Beſchuldigung öfter gegen die Inkas aus, daß ſie 
den Monotheismus verdrängt, und dafür Sonnendienſt und Bolytheis= 
mus eingeführt hätten. Nach Garcilaffo dagegen verehrte Inca Roca 
jelbt in Pachacamac den oberften Gott. Ale Diele Widerfpriche wei— 
jen darauf hin, daß die fchlecht zufammenftimmenden Thatfachen nicht 
rein erfonnen worden, denn dann hätte man es fich bequemer gemacht, 
jondern daß fie nur falfch und nach Pieblingsideen verbunden und ge= 
deutet find. Was den vorinfaifchen und inkaiſchen Monstheismus an- 
befangt, fo wollen wir fpäter ($. 67) weiter davon reden, 





$. 66, Uachtrag von noch anderen Schöpfern und Kosmogonien. 


Dei jedem großen Kulturvolke, das aus einer Maffe zufammen- 
geſchmolzener kleinerer Stämme und Staaten befteht, findet fich eine 
Dienge von kosmogoniſchen Mythen. Diefenigen, welche den einflufrei- 
ern Stämmen und den Gentralpunften dev Bildung, des Staates und 
der Religion angehören, oder auch diejenigen, welchen eine ausgezetch- 
nete Darftellung widerfuhr, gelangen gewöhnlich zu größerm Anfehen, 
entwickeln fich und werden berühmt. Aber daneben beftehen, befonders 
in den Urſtufen der Kulturreligtonen, noch viele vereinzelte und noch 
unausgebildete kosmogoniſche Mythen, oder doch Anſchauungen, Anſätze 
und Knospen zu Eosmogonifchen Mythen, die zum Theil wenigftens an 
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die Anfänge ſolcher Anſchauungen bei den Wilden erinnern. Von der— 
gleichen ſprudelt das alte Oſtindien. So iſt es in Peru. 

Es iſt ſchon früher bei Viracocha bemerkt worden, wie das Meer 
als Mamacocha kosmogoniſche Bedeutung gehabt habe. Man hielt es 
für das Alles erzeugende Element, aus dem die Menſchen, und namentlich 
das frühere Geſchlecht der Rieſen, entſtanden ſeien. Bol. oben $. 63. $. 64. 

Viele Stämme leiteten fich nach Art der Wilden von Thieren ab, 
machten einen Thiergott zu ihrem Schöpfer und Urahn. So behaup- 
teten mehrere Stämme vom Vogel Condor zu ftammen, fie ſchmückten 
fich daher mit den Federn dieſes Vogels. Der Ursprung diefes Glau— 
bens gehört in die vorinkaiſche Zeit. ber auch noch an den Sceptern 
der Inkas waren Condore. Picard 193. Külb 146. 190 nad) Garci— 
laſſo, Tſchudi's Neife II, 397. Andere wieder wollten son Löwen, 
Tigern, Adlern, Geiern, Flüſſen, Quellen, Seen, Bergen 
u. dgl. herkommen. Garcilaſſo IV, 5. I, 18. 21. Ternaux XV, 42. 
Külb 190. Wuttke I, 309. Baumgarten II, 247. 

Gin kosmogoniſcher Mythus Hat ſowohl in der äußern Form als 
in der Tendenz eine ftarke Analogie mit Hinduvorſtellungen. Nach dem= 
felben fielen drei Gier som Simmel, ein goldenes, ein filbernes, ein 
fupfernes. Aus dem erften kamen die Curacas oder Fürften, aus dem 
zweiten die Gdelleute, aus dem dritten das gemeine Volk. Vgl. Terz 
naux XV, 6 nach Avendano. Das Gi fpielt häufig als Weltei der 
Idealwelt (mundus in nuce) eine Rolle in den Kosmogonien. Daß 
der Mythus vorinkaiſch ift, fieht man daraus, daß ev die alten Landes— 
fürften, die Guracas, oben an ftellt. Zur Zeit der Inkaherrſchaft ſtan— 
den fie unter den Inkas, und daher hätte ein Peruaniſcher Infamythus 
entweder dag oberfte der drei Gier den Inkas zutheilen, oder aber vier 
Gier aufftellen müffen, aus deren allervorzüglichitem, etwa einem dia— 
mantenen, die Inkas hervorgingen. 

Als Schöpfer wurde von vielen der Donnergott Gatequilla oder 
Catequil verehrt, der dem sorinfatfchen Steindienfte angehört, ſpäter 
aber mit dem Sonnendienfte in vielfache Beziehung gefeßt wurde, Das war 
ein fo ſehr gefürchteter Gott, daß Mancher, wenn er bei einfamer Wan— 
derung durch das Gebirge von einem Gewitter überfallen wurde, aus 
Furcht vor ihm ſtarb. Ex hieß auch Apocatequil, und hatte noch einen 
Bruder und einen Vater, Lacroix 376 b. Ternaux XVII, 13. Von 
den drei heiligen Felfen auf dem Gebirge, von denen früher die 
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Rede war, $. 62, ſoll einer den Gatequil sorftellen, Er hatte auch die 
drei Namen Chuquilla, Gatutlla und Intiallapa, Donner, Blitz und 
Wetterfivahl, die aber auch wieder mit dem Golleftionamen Illapa, 
Donner, zufammengefaßt wurden. Prescott I, 71. Val. unten $. 74. 
Man fieht, daß die Bildung von Göttertriaden auf verfchiedene Wetfe 
möglich ift. Wir begegneten oben einer folchen von Manco Gapac, Con 
und Pachacamac. Aber auch Gatequil wird noch auf andere Meife 
außer der fo eben angeführten mit anderen Göttern zu einer Trias zu— 
jammengeftellt. Sp wurde er mit Viracocha und der Sonne als die 
oberjte Göttertrias verehrt. Acoſta V, 4. Die Infareligton machte aber 
folgerechter, wenn diefe Faſſung nicht bloß dem Garcilaſſo zuzufchreiben 
ift, Donner und Blitz zu den gefürchteten Dienern der Sonne, die jedoch 
in eigenen Tempeln verehrt wurden, Prescott I, 71. 

Ein anderer Schöpfer aller Dinge, an den fich ebenfalls eine Göt— 
tertrias anhängt, iſt Ataguju. Es iſt nicht weiter berichtet, mas dag 
für ein Gott war, nur daß ihm viele Tempel errichtet waren, und ihm 
zahlreiche blutige und unblutige Opfer dargebracht wurden. Da diefer 
Schöpfer aller Dinge ſah, daß er allein fet, fehuf er noch zwei andere 
Götter, die fih mit ihm in die Negierung der Welt theilten. Lacroix 
379 ff. Unten $. 78, 

Auch ein Gott Tangatanga fol als einer in Dreien und drei 
in Einem verehrt worden fein. Hazart 249 b. An dem Hauptfonnen= 
feite ftellte man drei Sonnenbilder auf, die befondere Namen hatten, 
und die Sonne wohl in verfchtedenen Beziehung gen auffaßten. Auch eine 
Trias. Vgl. unten $. 81. 

Der oben ($. 64) erwähnte Chincha Camac, der Schöpfer oder 
Beleber von Chincha, ift auch eine fehöpferifche Kraft gewefen, die die 
Chinchas als ihren Nationalgott, als den perfonifiztrten Urtypus ihres 
Volkes verehrten. 


$. 67, Kritik der Pernanifchen Aulturmythen, Ihre hifto- 
rifche Bedeutung. 

Wir haben den Weg eingefchlagen, jeder Erörterung über die hi- 

jtorifchen Verhältniffe der peruantfchen Urzeit die alten Sagen und My— 

then vorauszuſchicken. Es iſt billig, ein großes Kulturvolk über feine 


— 329 — 


eigenen Urfprünge das erſte Wort reden zu Yaflen, und das Zeugniß 
fetnes eigenen, wenn auch viel ſpätern, Bewußtſeins zuerſt anzuhören, 
Natürlich muß man ſeine Sprache kennen, die alte Sprache des My— 
thus und Symbols, wenn man ſein Zeugniß verſtehen ſoll. Aber unter 
dieſer Vorausſetzung werden auch viel ſichrere Reſultate gewonnen wer— 
den können für die mythiſche Urzeit, als für die ſpätere hiſtoriſche Kö— 
nigszeit. Und glücklicher Weiſe iſt gerade jene Urzeit für unſern Zweck 
das Wichtigſte, da gerade in den Urmythen die religiöſſen Grundan— 
ſchauungen des Volkes ſich ausgeſprochen haben. 

Dieſe Kritik iſt nun bereits halb vollzogen worden in den vorigen 
Paragraphen, in welchen auf der Grundlage der ältern Geſtalt der 
Mythen und der auf andern Gebieten durch die neuere deutſche wiſſen— 
ſchaftliche Mythologie entdeckten Geſetze der Mythenentwicklung der reli— 
giöſe Urſprung der Mythen aus dem Kultus und der kosmologiſchen 
Bedeutung der jeweiligen Gottheiten erklärt wurde. Die Erklärung 
einer Sache iſt ihre natürlichſte Kritik. Es bleibt nur übrig, da wir 
bisher nur jeden Mythus für ſich, und ſeine etwaigen Vermiſchungen 
mit den andern ins Auge faßten, hier noch die allgemeinen Reſultate 
und Geſichtspunkte, die allen gemeinſam find, zur Ueberſichs zuſammen— 
zufaſſen und durchzuführen. 

Vor Allem iſt der Satz feſtzuhalten, der aus allen jenen Sagen 
und Mythen am allgemeinſten ſich ergibt, daß dieſelben naturreligiöſe 
Mythen ſind, welche erſt allmälig, wenn überhaupt, die Form von Sa— 
gen angenommen haben. Die mythiſchen Perſonifikationen ſind immer 
mehr zu anthropomorphiſchen Göttern, bald ſogar manche zu menſch— 
lichen Perſonen geworden. Das geſchah ſchon bei den Peruanern, vol— 
lendete ſich aber bei den an die Mythen der heidniſchen Religion ungläu— 
bigen Spaniern. Die Veränderung der Götter zu Menſchen fand ſchon 
bei den gläubigen Peruanern ſtatt, ſo gut wie in den übrigen Kultur— 
religionen Amerikas und der alten Welt. Es iſt die letzte Stufe reli— 
giöſer Entwicklung, auf welcher die religiöſe Anſchauung in die poetiſche 
übergeht, und der Mythus die Geſtalt der Sage annimmt. Wir können 
dieß Guhemeriemus im wettern Sinne nennen, infofern denn doch das 
Weſen des Guhemerismus in jener Umgeftaltung dev Götter nicht bloß 
in anthropomorphiſche Göttergeftalten, fondern in irdifche Menfchen be= 
fieht. Aber von dem Euhemerismus im weitern Sinne unterjchetdet fich 
der im engern dadurch, daß erfterer mit gläubigem Gemüthe vollzogen 
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wird, ſelbſt eine Entwicklungsſtufe der Religion ift, letzterer Dagegen 
jeinen Urfprung in dem Unglauben an die heidnifche Religion hat. Für 
dieſes Verfahren iſt Euhemerus ganz eigentlicher Nepräfentant. Von ihm 
her ift dann der fogenannte Pragmatismus in die Gefchichte eingeführt 
worden, d. h. die Grweiterung und Bereicherung der Gefchichte aus den 
Diythen, wie dieſelbe z. B. bei Diodor von Sizilien, und namentlich 
vielen Franzoſen aus dem Ende des vorigen und dem Anfange dieſes 
Jahrhunderts sorliegt, Die Spanier wendeten nun, wie gefagt, die 
pragmattjche und euhemeriftifche Auffaffung auf die amerifanifchen My— 
then an, indem fie dabei zunächſt dem Beiſpiele der Kirchenväter folg- 
ten. Jene peruanifchen Mythen find Aber naturreligisfe Mythen, in 
denen Kosmogonien enthalten find. Die vier Gefchwifter find am Anz 
fange der Dinge der Erde entftiegen. Viracocha und Pachacamac find 
jelber Schöpfer mit Teicht nachweisbarem Naturweſen. Kosmogonifch find 
auch die Götter, die ung im vorigen Baragraphen nachträglich find vor— 
geführt worden. Manco Capac iſt nur ein Nefler des Schöpfers, der 
Sonne, und ihres Dienftes, — und Inca Roca endlich gehört nur in— 
jofern hieher, als wefentliche Gigenfchaften und Thaten Manco Capac's 
auf ihn übergetragen worden find, namentlich infofern er, wie andere 
Sonnengötter, aus einer Höhle hervorgegangen war, 

Diefe kosmogoniſchen Mythen nun find auch Kulturmythen ge— 
worden, Bon allen diefen Göttern, befonders aber von Manco Gapar, 
ging nach der Ausfage ihrer Mythen die Kultur aus, die Sitte und Re— 
ligion des Volkes, oder fie wurde durch eine Neformation erneuert. Denn 
der Kultus jener Götter, der überall den Mythen zu Grunde liegt, war 
überall der Dienſt einer Kulturreligion, eines Kulturvolkes, der reli— 
giöſe Mittelpunkt ihrer Kultur, Darum mußten im Mytbus die Götter 
jelbft die Kultur auf Erden gebracht haben, wie Geres den Adferbau, 
Bacchus den Wein u, |. w. Dieſes Verfahren, alte Naturgötter zu 
Menfchen, Königen, Städtegründern, Neligionsftiftern und Kulturhelden 
zu machen, das wir als Euhemerismus im weitern Sinne bezeichneten, tft 
uralt und bei den Naturreligionen naturwüchſig. Schon Heftod läßt in ſei— 
ner Theogonie (478) den Zeus in Kreta geboren werden. In Babylon, 
Phönizien, Egypten, Stalten find die alten Naturgötter Baal, Aitarte, Oft- 
ris, Saturnus, Faunus, Pieus u. a. m, zu Königen geworden, So find 
die alten Afagötter der Altern Edda mit dem Sonnengotte Odin an der 
Spitze in der jüngern Edda zu einwandernden Afiaten unter der Anführung 
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eines Neligionsftifters geworden. Wir werden fpäter bei den Muyscas, 
Majas, Toltefen, Chichimefen, Aztefen diefelben Gefete der Naturreli= 
gion wirken jehen. 

Wenn fich nun allerdings als Nefultat der Kritik ergab, daß die 
in diefen Sagen vorgeführten Menjchen, Könige, Neligionsftifter und 
Kulturheroen Feine hiſtoriſche Wirklichkeit in dieſer ihrer menschlichen 
Griftenz anzufprechen haben, das in dev Sage Erzählte auch niemals 
in diefer Befonderheit als einzelne Thatfache fich ereignete, — fo haben 
diefe Sagen dennoch eine hiftorifche Bedeutung und fprechen ein hi— 
ftorifches Volksbewußtſein aus. Dieſes Bewußtſein weiß nun davon, 
daf die Kulturhersen, namentlich die des Sonnenmythus, in Gegenſatz 
traten zu einem alten Zuſtande roher Wildheit und Unſitte, — ebenſo 
gut ergibt ſich aber auch aus der Verſchmelzung der verſchiedenen My— 
then, daß bereits vor dem Sonnendienſte Kultur und Kulturreligion in 
vielen Gegenden ſtatt fand, an die ſich der Sonnendienſt anſchloß, aber ſich 
über ſie ſtellte. Dieſe ſämmtlichen Mythen mit ihrer Kulturreligion geben 
ſich auch durchaus als ein inländiſches Produkt, und endlich als Natur— 
religion oder Polytheismus. Wir wollen dieſe hiſtoriſchen Beſtandtheile 
jener Mythen uns etwas genauer vergegenwärtigen. 

Nach der Sage von Manco Capac bei Garcilaſſo bewohnten vor 
dem Auftreten des Sonnenſohnes Wilde das Land, und auch im Ber- 
lauf der Gefchichte der Infas werden nicht nur von Garcilaſſo, fondern 
auch son den andern Geſchichtſchreibern, namentlich von Montefinss, 
Wilde den Sonnendienern entgegengefeht. Diefe Erzählungen von Wil— 
den in der Urzeit mögen allerdings einzelne unhiſtoriſche Züge enthalten, 
die im Intereſſe des Kulturmythus, um ihm eine paffende Unterlage zu 
geben, gefchaffen worden find, Züge, die dann von den Spantern und 
dem fpanifch gebildeten Gareilaffo die Farbe ihrer Zeitphiloſophie er: 
hielten. Aber deßwegen entbehrt die Sace doc) nicht der hiſtoriſchen 
Grundlage, und die Kritik darf nicht nach dem Vorgange Niebuhrs 
(Römiſche Gefchichte I, 87 ff. 4 Ausg.) ſolche Sagen von früherer Wild- 
heit fpäter Eultivirter Völker als rein aus ber Luft gegriffene Speku— 
Yationen son der Hand weifen, nach der aprioriftiichen Theorie, daß 
niemals wilde Völker zur Kultur übergehen, ohne zu Grunde zu gehen, 
daß alfo Kulturvölker von Anfang an Kulturvölker geweſen feten. Weber 
letzteren Punkt haben wir aus Anlaß der brafilifchen Indianer ung 
ſchon ausgefprochen. Was aber das zu Srundegehen der Wilden be= 
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trifft, wenn fie zur Kultur übergehen, fo tft eine da und dort unter be- 
jondern Umftänden vorkommende Erfahrung nicht fogleich zu einem un= 
abänderlichen Geſetz zu erheben. Allerdings gehen Wilde zu Grunde, 
wenn fie zugleich mit der Bekanntſchaft aller Lafter der Kultur die alte 
sollfommene Freiheit behalten, fich in diefelben Hineinzuftürzen. Völker, 
die aus dem Stande der Wildheit in den der Kultur mit glücflichem 
Erfolg übergingen, thaten e8 mit Aufgeben ihrer alten ungebundenen 
Freiheit, und mit Annahme der ftrengften Gefete zur Handhabung einer 
geordneten Zucht. Germanifche und ſlaviſche Völker Tiefern genug Bei— 
fpiele, Und fo find auch Indianer, Neger und Malayen durch Fatho- 
liſche und proteftantifche Miffionäre, wie Eliot und Zeisberger unter 
den legteren hervorzuheben find, aus dem Zuftande der Wildheit in den 
der Kultur verfeßt worden. Wenn nun Gin Staat in der Welt mit 
der alten Freiheit fchroff abgebrochen hat, fo ift e8 der der Inkas. Sa, 
fein grelfer Gegenſatz gegen alle individuelle Freiheit erklärt fich, wie 
wir das ſpäter noch bejtimmter zeigen werden, weitaus am natirlich- 
jten aus dem fchroffen Uebergang aus der Wildheit in die Kultur, deren 
Gegenfäte man um fo fehroffer halten mußte, je näher die Mebergänge 
lagen, Nivero und Tſchudi führen noch einen andern Grund gegen bie 
alte MWildheit im Lande Beru an, nämlich alle die Kulturrefte aus der 
oorinfaifchen Zeit. Allein diefelben beweifen bloß, daß die Darftellung 
Garcilaſſo's müſſe eingefchränft werden, daß in ältefter Zeit nicht bloß 
Wilde da wohnten, Sondern auch Kulturvölfer, Daß aber neben leß- 
tern auch Wilde da waren, fieht man außer dem Zeugniß des in folchen 
Dingen gar nicht zu verachtenden Mythus auch noch aus der fortwäh- 
renden Grwähnung von Unterwerfung und Givtlifirung wilder Horden 
in der hiftorifchen Zeit durch die Infas. Dem tft noch beizufügen das 
Vorkommen yon Wilden in folchen Gegenden, wo der Arm der Inkas 
früher noch nicht hinreichte, Menfchen, die nicht einmal in Dörfern woh— 
nen, die fich vergifteter Pfeile bedienen, Menfchenfrefjer find, und deren 
Religion der Geifterglaube und Fetiſchismus anderer Wilden tft, wäh— 
vend dagegen die Inkaindianer ein aderbautreibendes Volk bis auf den 
heutigen Tag geblieben find. Vgl. bei. Arriaga, dann Balboa c. 1. 
Herrera V, 3. 6. Garcia V, 8. Tſchudi's Neife II, 222 ff. Andree Weſtl. 
1, 115 ff. Die oben erwähnten Mythen von Abftammung mancher Stämme 
som Gondor, von Löwen und anderen Thieren weiſen ebenfalls auf den 
Anſchauungskreis von Wilden hin, 
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Es iſt vielleicht hier nicht überflüſſig, an die ſchon bei der allge— 
meinen Einleitung $. 3 hingeworfene Bemerkung zu erinnern, daß wir 
beim Wort Wilde nicht an einen thterifhen Zuftand zu denken 
haben. Denn jo wenig und dev Wilde ein Ideal der Unfchuld tft, ſo 
widrig das Ebenbild Gottes in ihm durch graufenerregende Unnatur 
entftellt ift und die Menjchheit zerriffen erfcheint, — fo tft und bleibt 
der Wilde doch ein Menfch ſchon von Geburt, Wie die Schwalbe, Der 
Biber, die Biene, wie alle Thiere mit ihren Snftinften geboren werden, 
fo der Menſch mit den feinigen, mit dev Anlage zur Religion und 
Sprache, mit der Fertigkeit Werkzeuge und Waffen felbit zu verfertigen, 
dag Feuer zu machen und zu gebrauchen, — ohne welche Inſtinkte feine 
menfchlichen Stämme, Horden oder Familien angetroffen werden, Wilde 
find nicht Thiermenſchen, in die der Menfch erft hineingebildet werden 
müßte, fondern Menfchen, die das Land nicht bebauen, und nur von 
dem leben, was die Natur ohne ihr Zuthun wachfen läßt, Es iſt außer- 
ordentlich, was ihnen dadurch abgeht, Kultur, Gefittung, Unterordnung 
größerer Maffen unter Gefege, das echt, und fo vieles andere, Aber 
die Menschheit fehlt ihnen nicht, wenn auch die Menfchlichkeit. 

Die Peruaniſchen Kulturmythen fegen nun aber nicht bloß Wilde, 
fondern auch Kulturvölker und Kulturreligtonen in der vorinkaiſchen 
Zeit voraus. Zwar feheint dem nicht fo nach dev Erzählung des My— 
thus von Manco Capac. Aber was ev nicht erzählt, das verräth er 
doch durch feine vielfachen Verſchmelzungen, wie wir gejehen haben, mit 
den andern Mythen. Bedeutfam tft befonders, daß er den Manco Ca⸗ 
pac vom Titicacaſee ausgehen läßt, jenem uralten Kulturſitze, und daß 
erſt nachher Cuzco zum Nabel der Bildung wird. Ueberhaupt ſind ja 
alle jene Mythen Kulturmythen, ihre Götter ſind Schöpfer, Kulturhes 
roen, NReformatoren. Ihr Dienft war am Gentralpunfte ber Kultur 
geknüpft, an Tempel, die nicht von Wilden herrühren fonnten, Die 
Söttertriaden zudem beruhen auf zufammengefaßter Tempelfultur, der 
Mythus von den drei Giern auf einer Trennung des vorinkaiſchen Volkes 
in Stände oder Kaſten, die uns bei den Wilden nirgends begegnen. 

Was ſo die Verſchmelzung verſchiedener Kulturmythen aus verſchie⸗ 
denen Landestheilen auf eine alte vorinkaiſche Kultur und Kulturreli= 
gion ſchließen läßt, das wird durch vielfache Ruinen aus dieſer 
vorinkaiſchen Zeit beſtätigt. Sie tragen alle einen andern Charak⸗ 
ter an ſich als die Gebäude der Inkas, und ſind Zeugen der alten Kul⸗ 
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tur, die lange vor den Inkas im Lande verbreitet war. Dahin gehö⸗ 
ren vor allen die Bauwerke von Tiaguanaco (Tiahuanaco) am Titi— 
cacaſee im Lande der Aymaras. Viele alten Schriftſteller ſprechen von 
ihnen, und ihr Daſein iſt ſo alt und ihr Urſprung ſo unbekannt, daß 
man von ihnen ſagte, ſie ſeien gebaut worden noch ehe die Sonne die 
Erde beſchien. Das heißt aber, wie ſchon einmal bemerkt wurde, in der 
mythiſchen Sprache nichts andres, als daß vor der Herrſchaft der Sonne 
im Sonnendienſte bereits am Titicacaſee Kultur und Tempel ſich vor— 
gefunden hätten. Selbſt der Sonnenmythus muß den Manco Capac 
und die Mama Oello von dieſem See ausgehen laſſen. Und in glei— 
chem Sinne heißt es auch im Mythus, daß ſchon vor der Sonne Men— 
ſchen geweſen ſeien, und daß damals Viracocha dem Titicacaſee entſtieg. 
In einer Höhe von 12000 Fuß, aber unter dem Einfluß der tropiſchen 
Sonne, lebte ſchon in uralten Zeiten eine dichte Bevölkerung vom Land— 
bau in dieſem Gebirgsthal am See, — alſo wie in Anahuac und Cun— 
dinamarca. d'Orbigny hat die Gebäude dieſer alten Kultur wieder auf⸗ 
gefunden, es ſind 100 Fuß hohe Erdhügel, die mit Säulen umgeben 
ſind, 300—600 Fuß lange Tempel, mit koloſſalen eckigten Säulen ge= 
ziert, Säulengänge mit Reliefs, welche ſymboliſche Darftellungen geben, 
gewaltige Bafaltitatuen mit Köpfen wie die Egyptiſchen, auch ein Balaft, 
der aus zugehauenen Felfenftücfen befteht. Prichard IV, 486. Prescott I; 
9. 10. Kugler Kunftgefchichte, zweite Ausg. ©. 17 ff. Raul Ghair T, 
1. 182 ff, der ©. 197 noch andere Quellen anführt, befonders Be— 
Ihreibungen von Weddell bei Gaftelnau IM, 389-397, Gieza de Leon 
und d'Orbigny. Schon die Abbildungen im Univers pittoresque geben 
feine unvortheilhafte Idee von dem alten Stile. Ebenſo fand ſchon 
vor der Unterwerfung des Thales Lerin durch die Inkas der Tempel 
des Pachacamac zu Pachacamac. Die Inkas hatten ihm ftehen 
laffen, errichteten aber daneben noch einen Sonnentempel, oder richteten 
ihn, wie andere jagen, zu einem Sonnentempel ein, Die Augenzeugen 
Ulloa Mem. U, 75, W. B. Stevenfon, Aufenthalt yon zwanzig Jah— 
ven in Südamerika, 1804—24, franzöftfch überfest 1826, 3 vol, — 
und Tſchudi in feiner Reife I, 291 berichten von deffen Trümmern, 
Tſchudi zählt fie zu den intereffanteften der ganzen Küſte. Nach Ullon 
legen dieſe Ruinen felbft noch in ihrem jetzigen Ausfehen Zeugniß von 
ihrer ehemaligen Pracht und Stärfe ab, Und doch find nur noch einige 
Säle, Nifchen und Malereien übrig. Hieher gehören auch die Gebäude 
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von Tambo, Trurillo, Cuelap, Tea-Huanuco, die ſich alle von 
denen der Inkas unterſcheiden. Ueber dieſe und andere Ruinen vgl. 
Herrera hist. gen. VI, 6.9. Garcilaſſo I, 3. 1. Prescott I, 9. Braun 
ſchweig 40. Paul Chair 1,1 211 ff. Nach Cieza de Leon feßten die Pe— 
ruaner felbft fie in eine vorinfatfche Zeit. Vgl. Ausland 1853 ©. 454 
nach W. Bollaert's Abhandlung, die er über die Indianer son Südperu 
in der ethnographifchen Gefellichaft yon London am 13, April 1853 vor⸗ 
las. Befonders vol. aber das Werk von Rivero und Tſchudi ©. 268 ff. 
298. Ausland 1852 S. 920. Wir werden fpäter bei Darftellung des 
Kultus und Tempeldienftes noch einige Bemerkungen über den Unter 
fchied zwiſchen infaifchen und vorinkaiſchen Gebäuden machen  _ 

Zu den Zeugniffen einer vorinkaiſchen Kultur zählen wir eine Art 
Hieroglyphen oder Schrift, welche von den Inkas nicht angenommen, 
fondern als heterodor vertilgt wurde, während fie fich ſelbſt bloß der 
Quippu's in ihrem Neiche bedienten. Wir werden unten $. 70 weiter 
davon reden. Ebenſo führen auch bier wie anderswo die fchon oben im 
Mythus von Inca Roca $. 64 erwähnten unnatürlichen 2aiter, die 
yon den Inkas beftändig befämpft wurden, auf eine frühere, aber be= 
veits im Verkommen begriffene Kultur. Für Kultur ſpricht auch der 
in Amerifa einzig daftehende Umftand, daß die Inkas die Lamas in 
den Gebirgen bereits in einem gezähmten Zuftande vorfanden. Gieza 
Gap. 37, Pöppig Art. Inkas ©. 352. 

Gin ſehr beftimmtes Zeugnif, weil aus einer ſpätern unbeftrittenen 
hiftorifchen Zeit herrührend, für die sorinfatfche Kultur ift der Staat 
Quito, der erſt im Jahrhundert vor ber Spantfchen Eroberung den 
Inkas unterworfen wurde. Die Kultur in Quito ift zwar geringer an— 
zufchlagen als die in Peru. Doch waren die Tempel mit nicht geringer 
Kunft gebaut, und die Steine mit Kalk verbunden. Es gab hier ſchon 
vor den Inkas Sonnendienft mit Tempeln für Sonne und Mond, Son— 
nenfäufen, goldene Bilder der Sonne und filberne des Mondes, zwölf 
fteinerne Säulen zeigten die Monate an, man feierte die Neumonde und 
das Minterfolftitium, Es wurde bier ebenfalls ein Gott der Gefund- 
heit verehrt, in deffen Tempel die Kranken durch Berührung des Götzen— 
bildes geheilt wurden. Auch hatten fie den Gott des Kriegs und der 
Rache, dem man urfprünglich die Kriegsgefangenen opferte, Daneben 
fand Opferung der menſchlichen Erſtgeburt ſtatt. Diefe uralten Men— 
fchenopfer wurden aber durch bie Scyris, die lebte Königsdynaſtie 
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vor den Infas in Quito, fo viel in ihrer Macht ftand, abgefchafft, fo 
daß jene Könige hier diefelbe Stellung eingenommen hatten, welche die 
Inkas in Peru. Vgl. Velasco 1, 18 7 106.:118 ff. 122, 1% ff. 
Chair I, 1. Ch. 16. ©. 300 ff. 

sm Ganzen muß der Grad diefer vorinfaifchen Kultur nicht 
höher angefchlagen werden als der der infaifchen, wie fehon aus dem 
Beiſpiel von Quito erhellt und aus den mancherlei Rohheiten, die von 
den Inkas auch bei Kulturſtämmen befämpft wurden. Im Einzelnen 
mag man früher weiter gewefen fein, wie z. B. in der Architeftur und 
in der Schrift. Im Ganzen waren die uralten Kulturftaaten hier wie 
im übrigen Amerika nur Elein im Dergleich zu dem Peruaniſchen und 
Mexikaniſchen. 

Nach allen Mythen gehen die Peruaniſchen Kulturheroen aus dem 
Lande ſelber hervor, aus Seen, Höhlen, Felſen, oder ſtammen von an— 
deren Landeskindern ab. Nach der Anſicht der Mythen iſt alſo ihre 
Kultur und Kulturreligion eine einheimiſche. Es läßt ſich nun frei— 
lich der Fall denken, daß eine fremde Kultur und Kulturreligion in 
einem neuen Lande ſich akklimatiſirt und lokaſirt hätte. An und für 
ſich iſt dieß weder unmöglich, noch beiſpiellos. Allein in unſerm gegen— 
wärtigen Falle ſind alle die Gottheiten ſammt ihren Namen ſo rein 
peruaniſch und eigenthümlich, tragen die Peruaniſche Denkungsart und 
die Beziehung zum eigenen Lande ſo deutlich an der Stirne, daß ein 
Blick nach außen nur zum unſtäten Hin- und Herſchweifen verurtheilt 
üt, während die Erklärung aus der eigenen Volfsnatur nirgends auf 
die geringfte Schwierigkeit ſtößt. Es hat num allerdings Wuttke I, 305. 
322 (vgl. auch Pöppig, Art. Inkas) feiner Hppothefe von aktiven und 
pafjiven Naffen zu Hieb angenommen, daß die Inkas ein ganz fremder 
Stamm feien, der der weißen bärtigen Naffe angehörte, welcher den 
Pernanern die Kultur von außen und fünftlich aufgepfropft habe, Diefe 
Annahme zerfällt ſchon durch das, was im Vorigen von einer meitver- 
breiteten vorinfatfchen Kultur erzählt worden it. Daher haben Nivero 
und Tſchudi ©. 17, vgl. Ausland 1852 S. 213, den Manco Capac 
nicht als einen Inka, ſondern als einen viel frühern Kulturhelden, als 
einen Aſiaten und Buddhiſten angeſehen. Noch beſtimmter machte ſchon 
John Ranking in einer 1827 in London herausgegebenen Geſchichte der 
Eroberung Peru's durch die Mongolen den Manco Capac zum Sohn 
des Großmogul Kublai-Khan. Aber auch Tiedemann (Zeitſchrift für 
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Phyſiologie, Bd. V) laßt die Inkas, die er von dem alten Kulturvolke 
am Titicaca wohl unterjcheidet, aus Aſien einwandern, und zwar in 
verfchtedenen Ginwanderungen, von denen die Iehte in das zwölfte Jahr— 
hundert unferer Zeitrechnung fallen würde, Vgl. auch Prichard I, 373. 
Ueber die Ableitung derfelben aus England vgl. oben $. 61. Ueber 
die Eintheilung des Menfchengefchlechtes in aktive und paffive Naffen 
haben wir fchon in der Ginleitung $. 2 ung ausgefprochen, Ueber die 
Herleitung amerifänifcher Kulturberven aus den Buddhiften wird bet 
dem vormexikaniſchen Kulturheros Votan der fchieflichite Platz fein zur 
ausführlichern Befprechung. Hier fet nur fo viel zum Voraus bemerkt, 
daß der Charakter Feiner heidnifchen Religion von den amertfantfchen 
verjchtedener tft al8 der des Buddhismus. Hier tft aber fir ung die 
Hauptfache, daß wir Urfprung und Herkunft der Peruanifchen, inkai— 
ſchen und vorinfaifchen, Kulturhelden bereits kennen gelernt haben, Ihr 
Urſprung ift die Berfonifikation, ihre Herkunft Naturgegenftände und 
Naturgefeße, in denen fich die Gottheit offenbart, ihr Wachsthum An— 
thropomorphtrung, ihr Ende Menfchwerdung. Sp beweist der Bart 
des Meergottes Viracocha nichts für folche Abkunft son Oftafiaten, die 
jelber feinen Bart haben, $. 63. Aber eben fo wenig beweist der Bart 
Manco Capacs für feine Herkunft aus England, Stephenfon I, 265. 
Wir werden von diefem Barte, mit dem auch die Bilder anderer Kul- 
turgötter, wie eines Quetzalcoatl, Coxcox, Bochica, geztert find, weiter 
unten fprechen, $. 88. Hier kann die Bemerkung genügen, daß ben 
Inkas der Bart noch mehr fehlte als anderen Indianern, Vgl. Pri— 
hard IV, 482, 485. Braunfchweig 44. Anders it es allerdings mit 
ber weißern Farbe der Inkas. Prescott I, 8. Allein auch andere 
Völker in den Anden, namentlich vorinkaiſche Kulturvölker, waren von 
weißerer Farbe als die Maffe der Amerikaner, Man nennt diefe Stämme 
die antififchen, die aber troß ihrer weißern Farbe doch zu der Amerifa- 
nischen Raſſe gehören, Prichard IV, 491 ff. nad) d'Orbigny, Ternaur 
XV, 181 nach Angelis, Poppig Infas 382 nad, Cieza Cap. 37. Es 
iſt natürlich, daß das aus den Gebirgen herfommende Gefchlecht der 
Inkas, welches ſelbſt das Land nicht bebaute, die hellere Farbe beffer 
bewahrte als die arbeitenden Klaſſen. Ihr Schädel hat aber mit dem 
der Aymaras diefelbe Form, Prichard IV, 482 ff. Wir erinnern ung, 
auch in anderen Theilen Südamerika's Leute mit mweißerer Hautfarbe 
fennen gelernt zu haben. Bol. $. 39. Auch unter den Rothhäuten 
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heipen die Arcanzas oder Akaſas die fehönen weißen Leute, und ſüdlich 
som Miffouri gab es weiße Panis. Vgl. Imlays Nachrichten von dem 
mweftlichen Lande der Nordam, Freiftaaten. Deutfch 1793, ©. 165. 166, 
und dazu Zimmermann, 

Endlich geben fich diefe Sagen als polytheiftifche aus, nicht als 
monotheiftijche. Allerdings haben wir gefehen, daß Spaniſche Bericht- 
erftatter, wie Montefinos, Balboa u. 9. A. die vorinkaiſchen Hauptgötter 
zum wahren und alleinigen Gott machten, deffen Dienft erft durch den 
Sonnendienft der Inkas verdrängt worden fer, — ebenfo wurde erwähnt, 
wie nach Gareilaffo die Inkas felber fortwährend in dem Pachacamac 
den oberften alleinigen Gott verehrt hätten, Vgl. I. 65 a. E. Letzterer 
Anficht find auch Picard 183 und Pöppig. Wenn Tfehudt, wie wir ge- 
fehen haben, in feiner Reife den Pachacamac die Welt aus Nichts fchaf- 
fen läßt, fo macht er ihn ebenfalls zum alleinigen Gott, denn eine folche 
Schöpfung tt ein fpezififches Unterfcheidungszeichen des theiftifchen Mo— 
notheismus. Nach Rivers und Tiehudt erhob fich die alte Neligion zum 
Begriff eines höchſten Wefens bei Con, fpäter bei Bachacamac, welcher 
letztere ſogar Volksgott auch zur Inkazeit geblieben fet, während der Son— 
nengott eigentlich bloßer Hpfgott geweien. Vgl. ©, 149, Ausland 1552, 
919, Das mag eine Zeitlang bei den alten Berehrern des Pachacamac 
fo ftattgefunden haben, aber die Beruaner felbjt nahmen den Pachaca— 
mac mit in den großen Kreis ihrer Götter auf, nach einem gegenfeiti= 
gen DBertrag, wie angegeben wird, Baumgarten II, 311. Darum heißt 
auch Pachacamac ein Sohn der Sonne, Zarate I, 10, Aber fein Dienft 
trat fo fehr zurück, daß man ihm wenig opferte, nicht weil man einen 
Gegenfab zwifchen einem Gott des Herzens und einem Gotte des Kul- 
tus gemacht hätte, Solcher Gegenfat ift durchaus antifer Denkart 
fremd. Sondern weil Pachacamac als fremder, wenn auch hoher Gott, 
als unterworfener und befiegter Gott gegen den fiegreichen Sonnengott 
zurücktreten mußte, — Während nun Monteſinos die Kenntniß des wah— 
ren Gottes, nach ihm Viracocha’s, direkt mit Noahs Nachkommen nad) 
Peru fommen läßt, wird diefelbe von anderen dem Apoftel Thomas zus 
gefchrieben, Mit Einem Worte, wir ftoßen hier wieder auf diefelbe Er- 
ſcheinung, wie bei den Nordamerifanifchen Nothhäuten und ihrem Gro— 
Ben Geift, Val. $. 17 und $. 3, Allein alle jene Götter der vorin- 
kaiſchen Zeit find Naturgötter, die in Bildern verehrt wurden oder in 
fichtbaren Naturgegenftanden, Diefe Bilder wurden nach Beſiegung der 
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Völker nach Guzco gebracht, Herrera V, 4. Garcilaſſo V, 12, auf ähn— 
Yiche Weife, wie die Nömer mit den Dii evocati der beftegten Völker 
und Städte zu verfahren pflegten. In der Nähe von Cuzco war ein 
großer Tempel mit 78 Kapellen, in denen die Götterbilder aus dem 
ganzen Lande verſammelt waren; jede Landichaft hatte ihren Weihtiſch, 
auf dem nach jedes Volkes Sitte Opfer gebracht wurden, Hazart 248 a. 
Baumgarten II, 232. Alle diefe Götter duldeten einander nach Art des 
Polytheismus. Cine Anzahl mehr oder weniger fchadet dem Prinzip 
nichts. Wenn der fonft fo gründliche de Laet X, 1 fagt, nur dem ober- 
ften Gott fer eine Anbetung (adoratio), nicht aber den Untergöttern 
zugefommen, welche fich mit einer Verehrung (veneratio) hätten be= 
gnügen müſſen, fo ift diefer Unterfehted den Peruanern nie in den Sinn 
gekommen, Alle waren Götter, die Opfer erhielten, und eine ſelbſt— 
ftändige Exiſtenz und Wirkſamkeit hatten, wenn auch die fiegreichen eine 
meitgretfendere als die befiegten. War ihre Wirkfamfeit bejchränft, fo 
war fie e8 durch die der anderen Götter, namentlich durch das uber 
allen ftehende böfe Verhängniß, dem alle hetdnifchen Götter unterwor= 
fen find. Montefinos 110, vgl. 17. Darum hat auch ſchon Acoſta V, 
3. 4, der von allen Altern Spantern mit der meiften Kritik über Ame— 
rika fehried, den Peruanern den Begriff des wahren Gottes abgefprochen. 
Unter den Neuern hat dieß mit der meisten philofophifchen Beftimmtheit 
Wuttke 307 ff. gethan. Vgl. aber auch noch Schneider bei Ulloa Mem. 
II, 417. 429. Ternaux XVII, 13. 93 XVIH, 99. Balboa 58. La⸗ 
croix 377 b. 





$. 68. Aritik der Peruanifchen Geſchichte. 


Es ift nicht unfer Zweck, hier eine Kritik der gefammten Perua— 
niſchen Gefchichte zu geben. Dieß erfordert eine eigene Arbeit, Wir 
haben e8 hier bloß mit der Gefchichte der Religion zu thun, und darum 
richteten wir auch unfer Hauptaugenmerk auf die Peruaniſchen Urmythen, 
in welchen jowohl die veligiöfen Grundanfchauungen von dem DVerhält= 
niß der Gottheit zur Welt und zu den Menfchen fich ausfprechen, ala 
auch das Bewußtſein der Menfchen von ihren eigenen frühern Zuſtän— 
den. Die weitere Gefchichte faffen wir auch hier, wie wir es beit ande= 
ven Völkern gethan haben, nur infofern ins Auge, als die für unfern 
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religiöſen Zweck nöthig tft. Die Neligion und ihre Gefchichte entwickel— 
ten fich auch hier in Abhängigkeit von den menfchlichen DVerhältniffen, 
welche letztere aber auch wieder ihrerfeitS durch die Neligton bedingt 
wurden, Hier aber, in Peru, tft noch auf einen Umftand Nückficht zu 
nehmen, der bei den bisherigen Völkermaſſen ſich anders verhielt. Hier 
nämlich bietet der Kulturftaat wirklich Gefchichte, er entwickelt fich felbft 
in einer Gefchichte, und bewahrt diefe Gefchichte im Gedächtniffe und in 
Heichen, die das Gedächtniß unterftüßen. Die Wilden ftellen bloß die 
unbewußt wirkende Natur dar, fo jehr ohne Gefchichte, daß fie zu allen 
Zeiten und an allen Orten fich gleich find, 

Es find zwei Hauptpunfte, die wir für die Kritik der Perua— 
nischen Gefchichte herauszuheben haben, die Infaherrfchaft in Cuzco, und 
dag uralte vorinkaiſche Neich in Cuzco. Die anderen vorinfaifchen Staa— 
ten Perus laſſen wir unberührt, obſchon Manches über fie überliefert 
it, Wir begnügen ung bet ihnen mit dem, was über ihren Gottesdienft 
und ihre Mythen, die fich mit den infatfchen verſchmolzen, im vorigen 
Baragraphen gejagt worden tit, 

Was nun das Infareich anbetrifft, jo herrfcht unter den Sein 
jchriftitellern, wie das bei folchen alten Naturftaaten, 3. B. in Vorder- 
aften, gern vorkommt, fchon in den Negententafeln eine bedeutende 
Verſchiedenheit. Diefelbe zeigt fich fchon bei dem erften Inka, Manco 
Gapac Während die anderen ihn zum erften Könige machen, beginnt 
Montefinos die Neihe der Infas mit Inca Roca, der gewöhnlich als 
der fechste gezählt wird. Diefe Derfchtedenheit ift jedoch von Feiner 
großen hiftorifchen Wichtigkeit. Manco Capac tft, wie wir gefehen 
haben, eine mythiſche Geſtalt. Als Nepräfentant der Sonne gehört er 
an die Spite der Sonnenkönige, der Inkas, als myſtiſche Perſon ge- 
hört er, wie Montefinos und mit ihm Nivero und Tſchudi die Sache 
anfehen, in eine viel frühere Zeit, nach Monteſinos als Gründer des 
uralten erjten Reiches von Cuzco, nach Nivero und Tſchudi, denen man 
auch Wuttke beigefellen kann, als Buddhiſt und Aftate, der in den Ur— 
zeiten die aftive Kultur den paſſiven rothen Menfchen gebracht habe. 
Für und macht Manco Capac nach allem den, was oben über ihn be= 
merkt wurde, feine ernfthaften Schwierigfeiten. Hingegen wird nun von 
ihm an die Reihe und Zahl der Inkas verfchieden angegeben, Bei Gar— 
cilaſſo und denen, die ihm folgen, ift eine Reihe von vierzehn Inkas 
aufgeführt, bei Acoſta VI, 19—23 bloß zehn, Letzterer läßt gleich 
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auf Manco Capac den Inca Noca, den fechsten König bei Garcilaſſo, 
folgen. Mit ihm ftimmen Montefinos und Rivero und Tſchudi info= 
fern überein, als fie überhaupt die Neihe der Inkas mit Inca Roca 
anheben, da fie ja den Manco Capac weiter hinaufrücken und von den 
Inkas ablöfen. Wir Haben oben den Inca Roca bereits als Kultur— 
heros kennen gelernt, halten ihn aber doch mit den anderen für eine 
hiſtoriſche Perſon, auf welche aber viele mythiſche Eigenſchaften des 
Manco Capac übergetragen worden ſind. Was nun die Reihe der In— 
kas von dieſem Inca Roca an abwärts betrifft, jo herrſcht hier 
keine Verſchiedenheit mehr, die Namen und ihre Reihenfolge ſtimmen 
zuſammen. Hingegen die vier Inkas, die bei Garcilaſſo zwiſchen 
Manco Capac und Inca Roaa ſtehen, fehlen einmal bei Acoſta u. ſ. w. 
und bei denen, die ſie haben, findet da und dort eine Verſchränkung der 
Namen und Thaten ſtatt, und viele Wiederholungen von denſelben Wun— 
dergeſchichten und andern Erzählungen kommen vor (Ternaux bei Mon— 
teſinos 218). Bei dieſer Lage der Dinge ſieht ſich Tſchudi (Reiſe II, 
373) durch den Widerſpruch zwiſchen Garcilaſſo und Monteſinos zu der 
Alternative hingetrieben, nur dem einen von beiden Recht zu geben, da 
der Widerſpruch unauflöslich ſei. Die Entſcheidung iſt nun auch in 
dem Werke Riveros und Tſchudis auf die Seite des Monteſinos gefallen. 
Bevor wir uns ſelber entſcheiden, denn Monteſinos hat ſo gut wie Gar— 
cilaſſo vieles Verdächtige, wollen wir uns doch nach dev Anzahl der 
Sahre umfehen, die den Inkas und ihrer Dynastie zufallen, — viel⸗ 
leicht legen ſie für die eine oder andere Partei ein Gewicht in die Wag— 
ſchale. Die gewöhnliche Zahl der Regierungsjahre der Inkas nach der 
Darſtellung Garcilaſſos iſt vierhundert. Andere gehen noch weiter und 
erhöhen die Zahl, Polo de Indegardo (bei Monteſinos 62) auf 450, 
Velasco auf 510, andere ſogar auf 550. Vgl. Prescott I, 9. Gegen 
die Zahl vierhundert, und noch mehr gegen die höhern, machte man ſchon 
früher die Einwendung, daß ſie für die Regierungszeit der Inkas zu hoch 
ſei, es kämen bet ihrer Annahme bei dreizehn Regenten (denn der letzte 
fiele hier weg) dreißig (bis drei und dreißig) Regierungsjahre auf jeden, 
— während doch nach Sir Iſaak Newton bloß zwanzig Jahre auf jeden 
Regenten durchſchnittlich zu fallen pflegen. So Robertſon II, 558. 
Prescott I, I u. a. m. Ich muß geſtehen, daß wenn die Zahl 400, 
oder auch eine höhere, eine wirklich tiberlieferte wäre, mir diefe Ein— 
wendung fein fo großes Bedenken machen würde. Denn einmal könnte 
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in Peru eine andere Mittelzahl die richtige ſein, und dann könnten, 
wie das bei ſolchen Regiſtern und Genealogien nicht ſelten geſchah, un— 
bedeutende Mitglieder weggefallen ſein. Aber jene Zahlen beruhen weder 
auf mündlicher Ueberlieferung, noch auf den Quippus, nicht auf irgend 
einer inländiſchen Aera, ſondern auf Berechnung, auf Combination. 
Daher auch ihre Abweichungen. Da wir ſomit ebenfalls auf Berech— 
nung angewieſen ſind, ſo gewinnt deßhalb die Annahme einer kleinern 
Zahl von Inkas die Wahrfcheinlichkeit für fih. Dazu kommt nun aber 
noch, daß diejenige Meberlieferung, welche ſchon Aufßerlich die metfte Ge- 
währ bietet, die Zahl der Negterungsjahre noch mehr hinunterdrückt. 
Es ift das der Bericht der Foniglichen Audiencia von Peru, welcher bloß 
die Zahl von zweihundert Jahren der Inkadynaſtie zufchreibt. Dec. de 
la Aud. Real, Ms. bei Prescott I, 9, Diefe Angabe, welche die innere 
und die äußere Gewähr für fich hat, ziehen wir der Zahl dreihundert 
beit Acofta VI, 19 und Rivero und Tſchudi vor, ftimmen aber tm 
Weſentlichen und in der Dauptfache darin mit ihnen überein, daß mir 
der Fleinern Zahl der Inkas mehr hiftorifches Zutrauen fchenfen. Nur 
möchte ich dabet nicht einzig auf Montefinos fußen, fondern diefen durch 
die anderen Altern Gewährsmänner, befonders den genauften aller, 
den Acofta, eontrolliven, Wenn nun fo die vier Inkas Garcilaſſos zwi— 
ſchen Manco Capac und Inca Noca wegfallen, jo fragt e8 fich, woher 
fie gefommen jeten? woher Garetlaffo fie nabm? Wir werden bei der 
zweiten Hauptfrage diefes Baragraphen uber das vorinfaifche Neich yon 
Cuzco wiederum zu diefer Frage hingedrängt werden, und verweiſen 
aljo für die hier zu ertheilende Antwort auf die dort vorkommende, 
Was den allgemeinen gefchichtlichen Charakter des Inkareiches 
betrifft, jo geht jhon aus obigen Lokalmythen und ihrer DVerfchmelzung 
hervor, und auch die Berichte der verfchiedenften Schriftiteller ſtimmen 
darin überein, daß von Anfang an diefes Reich durch glückliche Erobe— 
rungszüge fich fortwährend vergrößerte, Die verfchiedenartigen Stämme 
des Landes, die vorher nichts weniger als Ein Volk yon Einer Sprache 
ausmachten, werden, wie das von jeher fo zu gefchehen pflegte, ſelbſt in 
den Naturftaaten, auf der Grundlage eines Eleinen Volkes und einer 
von Natur wenig verbreiteten Sprache, zu einem großen Weltvolfe gleich- 
fam chemisch verbunden, Die Rolle der chemifchen Synthefis übernimmt 
an der Stelle der Natur die Gefchichte, welche, wie die Chemie, noch 
lieber verſchiedenartige Beftandtheile zu großen Organismen verfchmelzt 
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els die gleichen Elemente. Aber wie in weltlicher Hinficht, fo herrſcht 
auch in religtöfer über den Innern Zuftand des Infareiches verfchiedene 
Anicht. Während nach Garcilaſſo im Lande die glücklichſte Ruhe herrſchte 
und sine ungetrübte Glückjeligfeit, werden son Monteſinos und Sarmi— 
ento (Breseott I, 11) mancherlet Empörungen und deren harte Beſtrafun— 
gen, viele Verfchlechterungen der Sitte und Religion, und wiederum deren 
Reaktion und Neformation erzählt. Während in religivfer Hinficht von 
Garcilaſſo den Inkas die Verehrung des einigen Gottes zugefchrieben 
wird, machen die anderen, wie wir gejehen haben, die Inkas zu Geg— 
nern des Monvtheismus, den fie den vorinkaiſchen Staaten zufchreiben, 
Mir haben aber die Unvichtigfeit der letztern Anficht nachgewieſen. Als 
befonders wichtige Ereigniſſe in politifcher wie religiöſer Hinficht find 
herauszuheben die endliche Befiegung der Aymares am Tittcacafee durch 
den Inka Yahuarhuacac, den dritten Inkas nach Acofta, den ftebenten 
nach Garcilaſſo, in welcher Zeit alfo die Berfchmelzung der fremden 
Urfagen mit den infatichen beginnen konntez — dann folgt unter dem 
fünften (neunten) im vierzehnten Jahrhundert, Bachacutee, die Vereini— 
gung von Drt, Tempel und Gott Bachacamae mit dem Snkareiche, und 
die Befiegung des aroßen Chin, — unter dem fiebenten (eilften), Tu— 
pac Yupanki, in der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts die Eroberung 
Chilis, — und unter feinem Sohne Huayna die Quito’8, Die Gefchichte 
der Entwicklung nach außen und innen ging ihren fichern regelfeften 
Gang, nach demjelben Brinzip und Plan von Anfang bis gegen das 
Ende hin. Es verräth feinen großen hiftorifchen Sinn, eine fo große 
Erſcheinung wie das Infareich fie uns darbietet, mitten unter den Fleinen 
Staaten und zerriffenen Stämmen Südamerikas, gemeiner Schlauheit 
eines herrſchſüchtigen Gefchlechtes, das aus Gitelfeit fich zu Kindern der 
Sonne emporgelogen, zuzufchreiben. Wir gehören wahrlich nicht zu den 
idealiſtiſchen Bewunderern inkaiſcher Glückſeligkeit, — die folgenden Pa— 
ragraphen werden das hinlänglich zeigen, — aber anzuerkennen iſt, daß 
die Inkas Jahrhunderte lang für eine Sache kämpften, für eine Idee 
arbeiteten, für etwas Großes begeiſtert waren, das ſie mit wunderbarer 
Einheit des Gedankens durchführten, ein zahlreiches Volk unter den 
Wohlthaten ihres Sonnengottes zu gemeinnützigen Rieſenwerken ſo zu 
einigen, daß kein einziger Menſch arm und als Proletarier geboren 
wurde, keiner ohne Antheil an ein Stück Erde. Der nächſte Paragraph 
wird dieſe Behauptung durchführen. Am meiſten trug vielleicht zum Un— 
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tergang dieſes Neiches die Infonfequenz feiner Theilung bei, welche ein tr 
Bruderzwiſt zerviffenes Volk den fpanifchen Angriffen bloßſtellte, als der 
rechtmäßige Herrfcher Huascar gegen den fiegreichen Bruder Atahualpa 
ſich dem Fremdling zuwandte. 

Bevor wir indeſſen einen Blick auf das politiſch-religiöſe Werk der 
Inkas werfen, liegt unferer Kritik die Darlegung des Monteſinos von einem 
vorinfaifchen Neiche von Cuzco vor, das bis in die Zeit von Noah 
zurückgeht. Montefinos hatte, wie gefagt, anftatt des Manco Capac den 
Inca Roca an die Spitze der Inkas geftellt. Dagegen macht er nun 
den Manco Capac zum Stifter jenes alten Neiches von Cuzco, in wel— 
chem als oberſter Gott Illatici Viracocha verehrt worden ſei. Nicht we— 
niger als eine Reihe von achtzig Königen wird dieſem alten Reiche zu⸗ 
getheilt. Kein anderer weiß von dieſem ungeheuern Reiche von Cuzco, 
und der ihm zugeſchriebene Gott iſt der vom Titicacaſee. Monteſin os 
führt als Hauptgrund für fih an (S. 62), daß die geringere Jahres— 
angabe des Reiches von Guzeo auf einem Irrthume des Lizentiaten Polo 
de Indegardo beruhe, welcher den Sonnencyklus von taufend Jahren 
mit dem von Hundert verwechjelt, und fo dem Reiche von Cuzeo ftatt 
4500 Jahre bloß A450 zugetheilt Habe, Allein die Angaben der anderen, 
die viel geringer find, beruhen ja nicht auf Indegardo, und ftimmen doch 
gegen Montefinos und das alte Reich. Dieſes Zufammenftimmen aller 
anderen in der Annahme bloß Eines Reiches von Cuzco, und zwar des— 
jenigen der Inkas, beruht eben auf der alten Ueberlieferung der Peru— 
aner, und das vorinkaiſche Neich von Cuzco ift eine Erfindung des 
Montefinog, oder, wenn man eine mildere Sprache gegen den gelehrten 
Mann vorziehen möchte, ein Nefultat der pofitiven Kritik des Mannes, 
der eben, koſte es was es wolle, den Beruanifchen Monothetsmus big 
dur noachifchen Fluth Hinaufführen will. Wenn Indegardo bei feiner 
Zeitangabe fich darin, daß er jene Null rechts zu wenig anfeßte, geirrt 
hat, warum gibt, denn Montefinos nicht dem Infareiche eine größere 
Zahl von Jahren? Denn auf das Inkareich bezieht fich des Indegardo 
Zahl, und wenn er fich bloß verftoßen hat, fo muß ja die Zahl 4500 
dem Inkareiche yon Cuzco zukommen, Ohnehin weiß ja die peruantfche 
Erzählung von feinem andern. 

Aber wie iſt, fragen wir, Montefinos zu alfen diefen Königen ge— 
fommen? Woher hat er alle diefe Namen genommen? Grdichtet hat ev 
fie nicht, er wollte dieß nicht, und er hätte es auch nicht gekonnt, Gr 
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nahm fie alfo anderswoher, Diele Gefchichten, die er dem alten Reiche 
zutheilte, nahm er aus der Inkaüberlieferung, Vieles aus der der an— 
deren Staaten, por allen den Hauptgott feines Reiches. So iſts auch mit 
jenen Namen. Viele der hervorragendſten Inkanamen find twieder die 
hervorragendften Könige des alten Neiches, Manco Capac iſt bis zu 
einem Manco Capac IV vervielfältigt, — dann fommen die Inti Capac 
Yupangui, die Pachacuti, Hutracocha, Topa Yupangui. Aber auch die 
Ereigniſſe find feine anderen als wie fie im Inkareiche vorkommen, die— 
felben Eroberungen, Empörungen, gottesdienftlichen Einrichtungen, Ver— 
fchlechterungen, Neformationen und Reaktionen, diefelben Mythen end— 
Yich und Sagen, und Alles auf demſelben Schauplatze. Befonders fpringt 
in die Augen, wie eine ganze Maffe notorifcher Infaeinrichtungen in 
dieſes alte Reich geſetzt wird. 

Somit hat das Einzelne, das Monteſinos über dieſes alte Reich 
beigebracht hat, als Einzelnes wohl eine Bedeutung, es beruht auf alten 
Erzählungen, und iſt immerhiu zur Darlegung peruaniſcher Denkweiſe 
brauchbar. Aber die Conſtruktion des Ganzen, des alten Reiches von 
Cuzco, das der Inkaherrſchaft in dieſer Hauptſtadt vorangegangen wäre, 
entbehrt jeder ſowohl traditionellen als kritiſchen Grundlage. Es iſt ein 
moderner Bau aus antiken Bauſteinen. Alles Einzelne zu ſichten muß 
einer künftigen Geſchichtskritik überlaſſen werden. Wir haben den Schutt 
nur inſofern aufgeräumt als nöthig war, unſern Weg durch denſelben 
zu wandeln. Klar ſollte aber jedem geworden ſein, daß dem Monteſinos 
dem Garcilaſſo gegenüber nicht unbedingtes Zutrauen zu ſchenken iſt. 


$. 69. Die Rulturverhältniſſe im Peruaniſchen Kulturſtaate. 


Alljährlich pflügte der Inka, der Sonnenſohn, vor dem verſammel— 
ten Volke die Erde mit einem goldenen Pfluge, und legte ſo ein an— 
ſchauliches Zeugniß ab von der Bedeutung des Ackerbaus für den Kul— 
turftaat der Sonnendiener. Der höchſte Staatszweck war die dichteſte 
Bevölkerung und der möglichſt reiche Ertrag des Bodens, um immer— 
fort die Zahl der Sonnendiener zu vermehren. Da gewinnt nun die 
Sache plötzlich weſtlich der Cordillieren ein ganz anderes Anſehen als 
bei den bisher uns vorgeführten Stämmen des Oſtens, bei denen, wenig— 
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ſtens dev Männer Hauptgefchäfte Jagd und zerftörender Krieg find, 
Diefe finden das Wild das ganze Jahr, und fein Fang ift bloß von 
einer Maſſe Einzelnheiten abhängig. Das Leben des Ackerbau treiben- 
den Bolfes iſt dagegen durch den Kreislauf der Sonne bedingt und 
durch ben jährlichen Wechjel der Jahreszeiten. Dort Yebt man vom 
Tage, hier vom Jahre, Dort herrſcht die Gottheit im Zufall, bier 
durch die Sonne, und nirgends iſt ihr Dienft fo fehr zum Mittelpunft 
der ganzen Religion geworden wie in Peru. Sie ift die Leiterin deg 
Aderbaus, und diefer wiederum tft die einfache und alleinige materielle 
Grundlage der Kultur. 

In diefem Sinne, wegen ihres Zufammenhangs mit der Neligion, 
haben wir hier einen flüchtigen Blick auf die Inkakultur zu werfen, 
wobei wir für das Ginzelne und Genauere auf Gareilaffo, Acofta, Ro— 
bertfon, Baumgarten, Ulloa, Braunfchweig, Pöppig, Prichard, Prescott, 
Kottencamp, Paul Chaix, Tſchudi nebſt Rivero, und ſo viele andere 
(Klemm hat in ſeiner Kulturgeſchichte die Peruaner vergeſſen) verweiſen. 

Schon die Natur des Landes nöthigte hier die Menſchen, falls 
fie zur Kultur übergehen wollten, zu einer fehr centralifirten Ginhett 
des Staatslebens. Das Land Peru tft von Natur in drei fcharf ges 
jchiedene Regionen getheilt, welche alle drei dem Einzelnen das Kul— 
turleben unmöglich gemacht haben würden. Das ebene, fandige oder 
jumpfige Küftenland, wo es nie vegnet, war größtentheils waſſerarm, 
von wenigen, dürftigen Flüffen durchfchnitten, oder der Sumpf trat der 
Kultur entgegen. Die Abhänge des Gebirges waren zu fteil, als daß 
nicht das vom Ackerbau aufgebrochene Erdreich bei der nächften ſchlimm— 
ften Gelegenheit weggeſchwemmt worden wäre. Auf den Hochebenen 
fann aber hier wie in Mittelafien nur Gras gedeihen für das Vieh, 
welches überall im kulturloſen Zuftande auf der Jagd erlegt wurde, 
Der Mittelzuftand des Nomadenlebens und feiner Milchwirthichaft war 
ohnehin in Amerika unbekannt (vgl. oben $. 3), Da bemächtigte fich 
der Inka im Namen der Sonne der Arbeit der Menfchen, verband fie 
zu einer Gejammtarbeit, In der Gentralifation gab der Ginzelne feine 
Individualität auf und wurde ein Theil, Der Küftenftrich wurde durch 
MWafferleitungen, durch Hinleitungs- und Abzugskanäle in die fruchtbar= 
jten und angebauteften Gegenden umgefchaffen. Alles im großartigften 
Styl, jo daß mande Wafjerleitungen bei 500 Englifche Meilen lang 
waren. Auf folchen künſtlichen Bewäſſerungsſyſtemen beruhte ja auch 
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die Kultur Egyptens, Meſopotamiens, der Gangesebene, ſo vieler Theile 
Chinas, und anderer Kulturebenen. Es leuchtet ein und die Erfahrung 
von Jahrtauſenden beſtätigt es, daß hier der Einzelne als ſolcher nichts 
ausrichten konnte. Die Geſammtheit allein vermochte dieſe Einrichtun— 
gen zu ſchaffen und zu erhalten, indem fortwährend ein Beamter des 
Inka die gehörige Vertheilung des Waſſers anordnete. Manche Theile 
düngte man mit dem Vogelmiſte Guano aus benachbarten Inſeln, deren 
ſtrenge Bewachung in den Händen des Staates war. In der Region 
aber der ſteilen Cordillieren-Abhänge wurden Erdſtufen oder Terraſſen 
angelegt, und zwar dermaßen mehrere übereinander, daß ſie nach ihrer 
verſchiedenen Höhe den verſchiedenartigſten Pflanzenwuchs darboten. Auch 
dieſe Arbeit konnte nur das Werk der Geſammtheit ſein. In dieſem 
zweiten Landestheile baute man Kartoffeln, Papas genannt, die jetzt 
noch nach alter Art am Titicacaſee gepflanzt werden. Im ganzen ange— 
bauten Lande war aber auch hier wie in dem Mexikaniſchen die Haupt— 
frucht der Mais, aus dem die Peruaner dreierlei Brot bucken. Andree 
Weſtland V, 1.47 ff. Dazu kamen noch andere Wurzel- und Kraut— 
pflanzen, beſonders die Coca, aus welcher die Indianer das geiſtige Ge— 
tränk Chicha verfertigten, das bei ihnen bei Arbeit und Strapazen ſehr 
beliebt war. Tſchudi's Reiſe II, 179. In den oberſten Landestheilen 
endlich weidete das Vieh, ſowohl Lamas, deren Fleiſch für die Opfer 
und die Inkafamilie beſtimmt war, als auch Schafe, von deren Wolle 
jeder Familie nach Bedarf mitgetheilt wurde, — die in dem heißen 
Strich erhielten Baumwolle. Aber weder wurde von den Thieren Ge— 
brauch gemacht, daß man ihnen die Milch nahm, noch ſie Laſten tra— 
gen oder überhaupt an der menſchlichen Arbeit Theil nehmen ließ. 
Aber trotz aller dieſer Beſchränkung war die Nutznießung dieſer Thiere 
eine Sache von der ausgedehnteſten Wichtigkeit für das Geſammtvolk, 
die man unmöglich dem amerikaniſchen einzelnen Indianer überlaſſen 
konnte, der alles Vieh erlegt hätte. Dieſe auf angegebene Weiſe durch 
alle Landestheile folgerecht durchgeführte Centraliſation ließ dem Ein— 
zelnen zwar ſo viel als Nichts von Freiheit, ſorgte aber vielfach für 
ſeine Exiſtenz. Der ſchroffe Uebergang von der unbeſchränkteſten Frei— 
heit des Gaunerlebens der Wilden zur größten Strenge und Unterord— 
nung im Kulturleben war gerade das naturgemäße Verfahren. Mit 
der Schroffheit des Extrems wurde dem zu bekämpfenden Extreme ent— 
gegengetreten. So muß bei Vielen die Trunkſucht durch die ſchroffſten 
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Geſetze der Mäßigkeitsvereine befiegt werden. Sp hat man bei rohern Völ— 
fern nur mit der Todesftrafe dem Diebitahl wehren können. Und auf die- 
jem Wege haben auch) die Jeſuiten in Paraguay die Givilifirung wilder 
Horden möglich gemacht. Sehr anjchaulich wird einem die Wahrheit die- 
jer Behauptung, wenn man in Stephens Gentralamerifa die Schilderung 
der ganz freien immer befoffenen Indianer Tiest, und damit den ordent= 
lichen Haushalt jener bei der Hactenda in der Nähe von Urmal vergleicht. 

Zur Handhabung der fo nothwendigen Verbindungen im centrali= 
firten Lande dienten Runftftraßen mit Brücen und Bofteinrichtungen. 
Auch diefe Werke des centralifirten Volkes waren hier nothmendiger als 
anderswo. Denn tberall tft das Land hier durch die fehroffiten Ab- 
gründe und Spalten, in die man den Veſuv hineinſtellen könnte, durch- 
brochen. Die Verbindung wurde bewerfftelligt durch zwei parallele Haupt— 
ffraßen, welche das Land der Länge nach von Chili bis Quito durch— 
liefen, während viele Kleinere dieſe durchkreuzten. Meiftens waren fte 
mit Sandfteinen gepflaftert, bisweilen Fam noch Mörtel dazu, die Breite 
war etwa zwanzig Schuh. ES waren die Kunftitraßen, bejonders die 
durch das Gebirge, eines der bewundrungsmwürdigften Werfe der alten 
Welt, und nur von den Gebirgsitraßen des neunzehnten Jahrhunderts 
übertroffen. Die eine diefer Hauptitragen nahm nämlich ihren Weg 
durch das Gebirge, über die Flüſſe führten Brücen entweder von Holz 
oder Stein, oder e8 waren Hängebrüden von Binfengeflecht, die Brücken 
hatten ihre Geländer, Die Bergfchluchten waren mit feftem Mauerwerk 
überbrüct. Dagegen ging die Kunftitraße auf der Ebene des Küften- 
landes auf einem fünftlichen Erddamm, und war durch daneben ge= 
pflanzte Bäume und mohlriechende Gefträuche gegen die Sonnenhitze ge= 
ſchirmt. An allen Straßen waren in mäßigen und regelmäßigen Ent— 
fernungen Tambos oder Hüttchen für die Läufer (Chasquis) angebracht, 
die fich hier aufhielten, um einander die Befehle und Aufträge der Re— 
gierung abzunehmen und weiter zu fördern. Solche Aufträge Eonnten 
an einem einzigen Tage 150 englifche Meilen weit gebracht werden. Es 
waren das Bofteinrichtungen für die Negierung, wie fie ähnlich bet den 
Shinefen, Berfern und den Fatjerlichen Römern eingerichtet waren. 
Außer diefen Tambos dienten größere Waffenpläte mit Magazinen den 
durchziehenden Inkaheeren. 

Auch die Bearbeitung und Nutznießung des Landes war nad) 
dem confequenteften Syſteme des antifen Sozialismus centralifirt. Alles 
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Land zerfiel der Nutznießung nach in drei große Theile, Sonnenland, 
Inkaland, Volksland. Das erftere, das der Sonne gehörte, war für 
den Gottesdienst beſtimmt; das des Inka für Hofftaat und Regierung; 
der dritte Theil wurde dem Ginzelnen aus dem Volke zur Benutzung 
angewieſen. Diefer letztere Theil wurde alljährlich in fo viele Theile 
getheilt als Haushaltungen waren, Aber die Loofe waren nicht gleich 
groß, die Curacas und Edelleute befamen größere und beijere Theile, 
Die im Uebrigen gleichen Theile der gemeinen Ackerbauer erhielten für 
jedes ihrer Kinder noch eine Beigabe. Keiner durfte feinen Antheil 
als fein abjolutes Eigenthum anfehen, fo daß eine Veräußerung defjel= 
ben ihm geftattet worden wäre; er trug e8 vom Staate als Lehen, e$ 
war ihm nicht einmal erlaubt, nach eigenem Gutdünken es zu verlaffen, 
zu reifen und herum zu jchlendern. So war fein Miffiggänger, und 
fein geborner Armer im Lande, der Müſſiggang wurde als ſchweres 
Verbrechen geſtraft. Dieß war die Nutznießung des Landes. Was die 
Arbeit anbelangt, jo wurde zuerjt der Theil der Sonne beforgt, dann 
som Theile der Einzelnen die Stücfe der Gretfe, Kranken, Witten, Wai— 
fen und im Kriege Abwefendenz erſt dann beforgte jeder feinen eigenen 
Theil, wobei man aber einander, namentlich beim Pflügen, gegenjeitig 
unterftüßte. Der Pflug war nämlich nichts andres als ein ftarfer zu= 
gefpister Pfahl, durch welchen einen Schuh oberhalb der Spibe ein 
Querholz ging, auf das der Pflüger den Fuß fette, während ſechs bis 
acht Mann fich an den Pflug Ipannten, und ihn unter Abfingen von 
Liedern weiter zogen. Zuletzt von allem bejtellte man die Ländereien 
des Inka im Feiergewande und unter Abfingung der Heldenthaten deijel= 
ben. Auf diefelbe Weiſe wurde auch die dem Inka zufallende Wolle 
son der Gefammtheit der Ackerbauer verarbeitet, während die für die 
Priefter den Händen der Sonnenjungfrauen übergeben wurde. Alſo 
wurde jede Abgabe an den Staat durch perfünliche Dienftleiftung ent= 
richtet. Geld gab es Feines, weder geprägtes, noch wie im Merifant- 
ſchen Staate, ungeprägtes, Alles edle Metall floß in reicher Fülle ent= 
weder in die Tempel zum Schmuck und zur Hierde, oder an den Hof 
des Inka, Die für den Inka beftimmten Lebensmittel aber, und die 
Wolle, die nicht fogletch gebraucht wurde, fpeicherte man in den großen 
Magazinen auf, welche die flüffigen Schätze des Staates enthielten, 
Die große Maffe des Volkes waren Arferbauer, und eine durchges 
führte Trennung der Arbeit fand nicht ftatt, Der gemeine Mann 
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perfertigte alles das felbit, was er für feinen Privatgebrauch nöthig 
hatte, Weib und Kinder, bisweilen auch ex jelbit, woben die Wolle oder 
Baumwolle zu den Kleidern der Hausgenoffen, die fie jelber verfertigten, 
für den Mann ein Hemd oder einen Rod, (wie man es nennen will) 
bis an die Kniee, für die Frau bis an die Ferfen, beide ohne Ermel. 
Zur Berfertigung der Kleider bedienten fte fich bloß der Dornen, Nadeln 
waren ihnen unbefannt, Sp baute auch jeder feine unanfehnliche Woh— 
nung ſelber. Aber für die Staatsbedürfniffe und alle öffentlichen Kunft- 
arbeiten und Verrichtungen mußte allerdings Trennung der Arbeit ftatt- 
finden, und in Folge davon hatte denn auch diefer antike KRulturftaat 
und Naturftaat feine durch die Geburt Faftenmäßig son einander ge= 
fehtedenen Stände. 

Den eriten Stand bildet die große Inkafamilie, die son den 
Inkas abftammenden Sonnenfinder. Diefe pflügten weder, noch woben 
fie, fondern fie waren im ausfchließlichen Befite der oberſten geiftlichen 
und weltlichen Aemter, nämlich des Priefterfoflegiums mit den Ober— 
prieftern, der Statthalterfchaften in den Provinzen, der oberſten Feld- 
herrnſtelle. Sie allein erhielten den gelehrten Unterricht in den Gefeken, 
Religionsgebräuchen, Sagen, Qutppus, in der Gefchichte und Kriegs— 
funft. Die Sünglinge diefer Familie wurden im jechszehnten Alters— 
jahre nach beitandener Prüfung, namentlich ihrer Eriegerifchen Tüchtig- 
fett, mit der Auszeichnung des Ohrgehänges geſchmückt. Darum nennen 
fie die Spanier immer Orejones. Garcilaſſo I, 22. 23. Balboa 9, 

Der zweite Stand war der der Guracas oder Abkömmlinge der 
unterworfenen Fürſten. Sewellen nad) Beſiegung eines Volkes wurden 
die Curacas nad) Cuzco gebracht, dafelbit der neuen Bildung angewohnt 
und dann mit erblichen Civilämtern und Milttärftellen belehnt, Aus 
diefen, jowte aus dem Infagefchlechte bedurfte man bei der durchgeführ— 
ten Beamtenverwaltung eine Unzahl son Beamten, welche das ganze 
Leben bis ins Einzelne hinein beauffichtigten, controllivten und nad) 
Cuzco berichteten. Denn das Volk war zu diefem Behufe in Fleinere, 
größere und große Abtheilungen getheilt, in Gemeinden, Bezirke, Pro— 
pinzen, deren jede unter einem Beamten der Negterung in Cuzeco ftand. 
Sp gab e8 auch verfchtedene Stufen von Gerichtshöfen, denen zur Ent— 
fcheidung höchftens fünf Tage eingeräumt waren. Alles Wichtige, und 
dazu gehörte die für viele Fälle beftimmte Todesftrafe, Fam zur Ent— 
ſcheidung nach Cuzco. 
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Der dritte Stand war der der Ackerbauer, das eigentliche Volk 
der Plebejer. Daffelbe beftand aus verfchtedenen Volksſtämmen, wie fie 
allmälig dem Inkareiche einverleibt worden waren, Den Mittelpunft 
bildete Stamm und Sprache der Quichua, welche die anderen zuſam— 
menbielt. Häufig brachte man das Verpflanzungsſyſtem in Anwendung, 
fo daß ein frifch unterworfenes Volk in eine bereits centralifirte, in das 
neue Leben hineingelebte Provinz verpflanzt wurde, während Leute aus 
diefer in die leeren Wohnfite jener einrücten und Inkaweiſe dort ein- 
richteten, 

Diefer Klaffe der Plebejer gehörten noch andere Leute an, die zwar 
nicht der Kafte, aber doch der Arbeit nach von der großen Maffe der 
Ackerbauer fich unterjchteden, Es find wohl Stände int modernen, aber 
nicht im antiken Sinne des Wortes. Dahin gehören zuerft die Ge- 
werbsleute oder Handwerker, die Velasco als einen vierten Stand an— 
fieht. Diefe hatten aber als eigentliche Demiurgen bloß für den Staat 
zu arbeiten. Sicher gehörien die Metallichmelzer, Goldfchmiede, Stein— 
hauer, Baumeifter, Ste jtanden aber höher als die Ackerbauer, waren 
eine Art Beamter (Barlier, Ferger) und hatten den feinern Theil der 
öffentlichen Bauten zu beforgen, während die Dandlangerarbeit den Frohn— 
dienften dev Ackerbauer, oder auch einer noch andern Klaffe von Men— 
ſchen zufiel, von welcher fogleich die Nede fein joll, Die Unvollkommen— 
heit der Werkzeuge, die Unfenntniß der wiljenfchaftlichen Mechanik, 
der Mangel an thterifcher HDülfe nahm große Maffen von Menfchen 
zur Ausführung jener Riefenwerfe in Anfpruch. Zudem fehlte das Gifen, 
wie überall in Amerika, Die Mechanik lag fo fehr in den Windeln, 
daß ihnen Zange, Säge, Nägel, Scheere und alle Hebemafchinen fehl= 
ten, Wie in den älteften Zeiten unfres Feſtlandes waren die Werf- 
zeuge meiſtens von Stein, doch gebrauchte man auch deren von Kupfer, 
welches durch eine Zuthat yon Zinn gehärtet war, In den Bauwerken, 
deren Trümmer noch jest das Erſtaunen erregen, zeigt fich aber neben 
Beftegung der Maffe feine Ausführung und Politur, ein einfacher, 
wenn auch einfürmiger Stil. Die Straßen und Kanäle beurkunden 
eine wahre Liebe Naturfchwierigfeiten zu überwinden, In den jebt noch 
zahlreich gefundenen Schmucfachen bewundert man eine bedeutende Fer— 
tigkeit der Arbeiter in Thon und getriebenem Metall, In der Dar— 
ftellung der menfchlichen Figur wurde hier fo menig als ſonſtwo bei 
den Barbaren der Naturftanten ideale Schönheit oder Individualität 
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auch nur erſtrebt. Im Ganzen war der Kreis der Peruaniſchen Kunſt 
und Wiſſenſchaft beſchränkter als der Mexikaniſche, wenn auch in ein— 
zelnen Theilen, wie in den Straßen, die Peruaner höher ſtehen. Ein 
auch in den Urzeiten der Kultur mächtiger Hebel für jede Kultur, der 
Handel, fehlte in Peruz der Staat ſchloß ſich gegen außen ab, und das 
Privatintereffe war zu fehr beſchränkt. Gefchichte und Dichtung mit 
ihren Bühnenvorftellungen waren kaum gejchteden. Die Sternfunde war 
viel unbedeutender als im Mexikaniſchen. Und auch die Quippus waren 
eine weit unvollkommnere Schreibart als die Hieroglyphen der Meri- 
faner, Bon der Wilfenfchaft der Beruaner werden wir übrigens im 
folgenden Paragraphen noch befonders reden, 

Gine eigene Klaffe bildeten die Knechte, Danaconas, welche ſowohl 
als Laftträger, wie in Meriko, als auch zu Hirten, Tempeldienern und 
Thürhüthern bei Baläften gebraucht wurten, Velasco I, 133 proteftirt 
dagegen, wenn Robertſon II, 363 nad) Herrera dec. V, 3, 4.—10, 8 
fie fir Sflaven hält, da fie doch freiwillige Diener geweſen. Allein 
aus Balboa 120 erfahren wir, daß fie ein unterworfenes Gefchlecht find, 
welches nach einer verunglücten Empörung zum Dienen verurtheilt 
wurde, Man weiß ohnehin, welche Bewandtniß e8 in den Naturjtaa- 
ten mit folchem freiwilligen Dienfte haben Eonnte, der ja mit allen Ein— 
richtungen des Sonnenreiches, das dem freien Willen nichts überließ, 
in den fehneidenditen Widerspruch getreten wäre, 

Daß in Peru die Stände anders geftellt waren als die Kaften in 
den vrientalifchen Naturftaaten, wird auch durch den Mangel einer 
Priefterfafte und Kriegerkafte anfchaulich, Die Prieſter der Peruaner 
fallen mit den übrigen Beamten des Sonnenfohnes zufammen, fie find 
feine von ihm angeftellten Beamten, der Sonnenfohn tft fo gut geift- 
licher wie weltlicher Fürft, Dieß die politifche Stellung der Priefter. 
Bon ihrer religidfen Bedeutung reden wir beim Kultus. 

Einen befondern Kriegerftand gab e8 auch nicht, jeder war hier 
noch, wie im Stande dev MWildheit und der höchften Kulturftufe, ein 
Krieger und Fonnte in den Krieg gerufen werden. Zu gewiſſen Zeiten, 
wenigfteng des Monats einmal, wurde die waffenfähige Mannfchaft in 
kleinern Abtheilungen in den Waffen gebt. Aber die praftifche Hebung 
für diefes Volksheer verichafften beftändige Kriege, Waren indeffen auch 
alle Leute dienftpflichtig, fo brauchte man bet der zahlreichen Bevölke— 
rung doch nicht immer alle aufzubieten, Oft wechjelte man, bejonderd 
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bei anſtrengenden Feldzügen, die Mannſchaftz oft nahm man vorzugs— 
weiſe bloß die Leute aus denjenigen Gegenden, die fühnere Krieger er— 
zeugten, eher aus dem Gebirge als dem Flachlande; oft, und zwar ge— 
wöhnlich, beſchränkte man fich auf einen Mittelfchlag von Männern um 
das dreifigfte Altersjahr. In den Zeiten der erſten Inkas, als ihre 
Herrfchaft fich auf wenige Quadratmeilen befchränfte, war die Zahl ihrer 
Truppen nur wenige Taufendez ſpäter werden oft 40,000 bis 50,000 
angegeben, zulegt nach den Angaben der Zeitgenoffen 200,000 Mann. 
Solche Maffen bedurften nothwendig, ſollten fe fich nicht ſelbſt erdrücken, 
einer bejtimmten Gliederung, und c8 zeigte fich hier dem organifivenden 
Gentralifationstrieb dieſes Volkes die beite Gelegenheit, feine Ueberlegen— 
heit über die Nachbarvölker zu entwickeln. Wie das Volk, ſo war das 
Heer in Eleinere und größere Abtheilungen mit ihren Führen und Fähn— 
lein gegliedert, An der Spike ftand der Oberfeldherr aus dem Inka— 
gejchlechte, oft ein Füniglicher Prinz, nicht felten der Inka ſelber. Auch 
die vielen Fähnlein fanden wie bei den Merifanern ihren Mittelpunkt 
in der einen großen Neichsfahne für das gefammte Heer. Die Führer 
waren leicht kenntlich. Die höhern Feldherren führten goldene und fil- 
berne Waffen, die Hauptleute trugen hölzerne Helme oder yon Thier= 
bauten, das gemeine Volk hatte den Kopf mit bunten Turkanen bedeckt, 
was auf dem Marche ein gar munteres Ausfehen gewährte, Seder 
Mann war durch das fefte diefe baumwollene Unterkleid und durch einen 
Schild geſchützt. Nach den Angriffswaffen zerfielen die verſchiedenen 
Abtheilungen in verfchtedene Truppengattungen, Voran zogen gewöhn— 
lich, wie bei den Altern Römern, die Steinfchleuderer und Bogenfchüten, 
deren Geſchicklichkeit ſehr gerühmt wird. Dann famen die Leute mit 
den Morgenfternen und hellebardenähnlichen Streitärten, welche andert- 
halb Arm lang und mit metallenen Schneiden verfehen waren, Ihnen 
folgten die Ranzenträger, Deren gab es zweierlei, die einen trugen 
Wurfipeere mit Spisen von Knochen oder auch von Metall; — die 
anderen ftritten mit dreißig Palmen langen Spießen. Xebtere hatten 
den linken Arm mit diefer Baumwolle belegt, um die fchwere Waffe 
darauf zu legen, Diefe eigentlichen Schwerbewaffneten kamen zuletzt. 
Das war die Hauptwaffe für den Kern der Mannfchaft, und darum 
bezeichnete man auch das Grab des Kriegers mit einer Lanze (Pöppig 
Incas 391), Die ganze Taktik beruhte Hier wie überall auf Ordnung, 
Zucht, Gliederung der Maffen, auf zweckmäßiger in die Hände des 
23 
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Oberbefehlshabers gelegter Anwendung der Waffengattungen, auf der 
entjchloffenen Entſcheidung des Handgemengs durch den fteggewohnten 
Kern des Fußvolks. Das Geheimniß der Strategie aber berubte auch 
hier auf den Beinen des Fußvolfs, auf der Nafchheit der Heeresbe- 
wegung, die durch die Boftläufer, durch die Kunftftraßen, durch die 
überall angelegten Krieggmagazine trefflich unterftüßt war. Der Sieg 
wurde mit Mäßigung und möglichitem Wohlwollen gegen die Beftegten 
benußt. Während die Kriege der Wilden Ausplünderung, Nache und 
Pertilgung bezweden, war die Triebfeder aller Inkakriege Erweiterung 
der Herrfchaft der Sonne und ihrer Kultur. Sp waren eigentlich alle 
Kriege Neligionskriege, die Beſiegten wurden Gleichberechtigte, 

Man fonnte ſich darüber wundern, warum die fo wohlorganifirten 
Peruanifchen Heere den Spantern nicht denfelben hartnädigen Wider— 
ftand geleiftet haben wie die Mexikaner. Man kann den Grund nicht 
in Eörperlicher Weichlichkeit oder Mangel an Muth finden. Die Perua— 
ner waren zwar ein Kleiner Menfchenichlag, aber breitjchultrig wie viele 
friegerifchen Gebirgsvolfer, abgehärtet durch Landbau, Staatsarbeiten 
und Kriege, An Muth Fann e8 auch einem Heere nicht gefehlt haben, 
das zmeihundert Jahre lang den Sieg an feine Fahnen gefelfelt hatte, 
Der Hauptgrund liegt an der Defenfivfchwäche eines fo durch und durch 
centralifirten Staates, welcher einem kecken Feldherrnbli den fichern 
Angriffspunft bietet, der alles enticheidet, jobald einmal die individuelle 
Regſamkeit durch fo abjoluten Centralismus ertödtet ift, Bruderzmift 
machte das Nattonalgefühl unficher, und als der Inka fiel, hatte das 
Volk den Kopf verloren und gab den Kampf auf, Als dagegen die 
Spanter ſich ſowohl des Hauptes als der Hauptitadt der Merifaner be= 
mächtigt hatten, da vegte fich erſt recht der Feudalgeift der Aztefen, die 
erſt befiegt waren, ald Adel und Priefterfchaft und je der Tapferfte den 
Tod gefunden hatte, 

Im Infareiche waren die beiden Gentralpunfte, die Hauptftadt und 
der Inka, entjcheidend für das Schteffal des Ganzen, wie Hirn und Herz 
für den Korper, In Cuzco refidirte nicht bloß der Inka, fondern 
auch der Hohe Adel, Im diefer heiligen Stadt, ſo zu fagen der einzi— 
gen des Landes, war der große Sonnentempel, hier die große Feftung 
mit ihren gewaltigen Mauern und unterirdifchen Felfengängen, hier der 
Palaft des Inka. Hier Tiefen alle Fäden der Verwaltung zufammen, 
hier Sprach bie letzte Inſtanz des Obergerichts, hier blickte Die allge— 
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meine Beaufſichtigung nach allen Seiten, von hier ging der Organis— 
mus des Heeres aus. Nach dem Vorbilde von Guzeo hatte jede Pro— 
vinz ihren Hauptort mit Sonnentempel und Inkapalaſt. Aber das 
waren bloße Borftädte und Filiale von Guzeo, bloße Stufen an der 
Reichspyramtde, Ueber Guzeo vol, Baul Chair I, 1. 225 ff. 

Die oberſte Spitze diefer Pyramide war der Inka in Cuzco, der ab— 
jolutefte Herrfcher, der noch. je gewefen tft. Don ihm ging der Idee und 
der Wirklichkeit nach alle Macht und alle Würde aus, jedes Amt, jede 
Befugniß eines Beamten, jedes Strafrecht. Inka wurde einer durch 
Geburt, durch Abſtammung von der Sonne, Dem geftorbenen Inka 
folgte der Altefte Sohn der Coya oder Sonnentochter, der eigentlichen 
legitimen Königin, gewöhnlich Schweiter und Gattin des Königs, jo 
hoch erhaben über die Menge der Kebsweiber wie dev Mond über die 
Sterne, Fehlte ein Sohn von ihr, fo folgte des Inka Bruder. Gm 
jo abfoluter Herrfcher der Inka auch war, fo vaterlid war er nach ſei— 
ner Einſicht um das Gedeihen feines Bienenvolkes bedacht. Don Zeit 
zu Zeit durchreiste er das Land, verficherte fich von dem geregelten Zu— 
ftande deſſelben, ſprach mit den Unterthanen und hörte ihre Klagen, 
entjchted jelbjt im Intereſſe der beitehenden Negierungsgrundfäte und 
der oberſten Landesgottheit. 





$. 70. Wiſſenſchaft und Litteratur. Ouippus. 


Als Anhang zu dem Kulturzuſtande, in welchem der Zuſtand der 
praktiſchen Künſte und Kenntniſſe der Peruaner dargelegt wurde, haben 
wir noch einen Blick auf den Grad der wiſſenſchaftlichen Einſicht und 
der Art ihrer Aufzeichnung oder Litteratur zu werfen. Wenn auch die 
Peruaner in einigen Punkten, was die feine oder auch großartige Aus— 
führung ihrer Werke anbelangt, die Merifaner und Toltefen zu über= 
treffen fcheinen, fo tft doch, wie fchon bemerkt, der allgemeine Kultur— 
grad ein niedrigerer, was fich namentlich, auch aus unferm Paragraphen 
herausitellen wird, 

Bon Wiffenfhaft im eigentlichen Sinne des Wortes, von Er— 
forschung der natürlichen Urfachen der Erſcheinungen aus Beobachtung, 
waren nur fchwache Anfänge da. Der Körper, deſſen Einwirkung auf 
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die Natur man erkannt Hatte, wurde zur oberften Gottheit erhoben, 
anthropomorphirt, und fo der miflenfchaftlichen Auffaffung entzogen. 
Ueberhaupt befand fich die Sternfunde auffallend mehr als bei den 
Merifanern und Muyscas in den Wiegen, Die Tag- und Nachtglet- 
chen und die Solftitien wurden duch Säulen und deren Schatten an— 
gegeben. Das alte populäre Jahr war das Mondjahr mit zwölf Mond- 
monaten und ihren Seiten. Doch wurde diefes von den Inkas mit 
Hilfe der Sonnenfäulen in ein Sonnenjahr berichtigt, Prescott I, 96, 
Rivero und Tſchudi 124. Ausland 1852, 914 b. Garcilaſſo II, 22. 
©, 37, 41. Acoſta VI, 3. Wuttfe 316 ff. Gigentliche mathematifche 
Kenntnifje fehlten, in der Naturkunde und Arznet zeigen fich bloß verein- 
zelte Srfahrungen und Beobachtungen. Garetlaffe II, 24.25. Wuttfe 317. 

Am meiften Fortichritte hatte noch diejenige Wiffenfchaft gemacht, 
die fich auf den Menfchen bezieht, die Gefchichte, Wie aber diefelbe 
mit Mythen und Sagen bis in ſpäte Zeiten hinab verwoben war, fo 
it auch ihre Behandlung größtentheils eine dichterifche, Nur eine fehr 
unvollfommene Aufzeichnung durch die Quippus firirte Zahlen und hielt 
die Phantafie in Schranken. Und doch haben wir hier ein Volk mit 
hiſtoriſchem Bewußtfein vor uns, das in einer hiftorifchen Entwicklung 
begriffen war. 

Wie bei allen kultivirten Naturftaaten war auch bei dem Perua— 
nischen die Bearbeitung der Gefchichte in den Händen des Staates. In 
allen bedeutenden Gemeinden waren Leute angeftellt, welche die wichtig- 
jten Greigniffe zu controlliven hatten, Den Amautas aber war aufs 
getragen, die Gefchichte des Neiches und der Könige zufammenzuftellen, 
den Schülern vorzutragen, und von Gefchlecht zu Gejchlecht zu über— 
liefern. Die Ueberlieferung war zunächit eine mündliche, Aber das 
Gedächtnig wurde dabei doch unterftügt durch hiftorifche Gemälde, Lie— 
der, bejonders durch die Quippus, welche son den Amautas fleißig 
ftudirt und gelehrt wurden, Die hiftorifchen Gemälde, auf welchen 
die tapfern Thaten abgebildet waren, welche im Dienfte der Sonne ver— 
richtet wurden, fah man am großen Sonnenfefte zur Schau getragen. 
Acoſta IV, 8 Külb 190, Brichard IV, 483. DVerwandt damit find 
die Landkarten, welche aus Thon, Steinchen und Stroh in halberha= 
bener Arbeit verfertigt wurden, und in denen fich eine gute Kenntniß 
des großen Landes, feiner Gintheilung, der Rage der Orte u. dgl, kund— 
gab, Garcilaſſo II, 26, Kottencamp I, 357, Mit diefen biftorifchen 
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Gemälden werden die Bilderſchriften verwandt ſein, deren Vorhan— 
denſein bei den Peruanern zwar Zarate leugnet, Acoſta aber behauptet. 
In neuerer Zeit hat Tſchudi (Reiſe II, 387) eine Probe ſolcher Perua— 
niſcher Bilderſchrift vorgefunden und mitgetheilt. Es iſt daher nicht 
mehr an der Ausſage Acoſtas zu zweifeln, um jo weniger, da durch— 
ganz Amerifa, Süden wie Norden, und das bei noch viel ungebildetern 
Völkern, dergleichen angetroffen werden. Malen ift überall der Anfang 
de8 Schreibens gewefen, auch in der Quichuafprache wie in fo vielen 
anderen wird beides mit demfelben Worte bezeichnet: Quellccanni. Anz 
dree Nordamerifa 237. Es iſt nicht unwahrfcheinlich, daß dieſe Bilder- 
fchrift eine Art Hieroglyphen war, und mit demjenigen zufammen= 
hing, was die Gefchichtichreiber von einer uralten Buchſtabenſchrift in 
Peru berichten. Es foll nämlich in den vorinkaiſchen Zeiten eine folche 
Schrift, welche die Spanier Buchftabenfchrift nennen, im Gebrauch ge= 
weſen fein, die fich Später verlor, Ste hing mit einer frühern Kultur 
und einem frühern Kultus zufammen, und galt fogar bet den Inkas, 
bie fie verboten, für jo irreligiös, daß ihretmegen ein Amautas leben— 
dig verbrannt wurde, Vgl. Montefinos 33, 60. 100. 108. 113. 119. 
Ausland 1852 ©. 918 b. An eine eigentliche Buchftabenfchrift kann 
bet der völligen Unbefanntfchaft aller Amerikaniſchen Völker mit der— 
jelben nicht gedacht werden. Aber es begreift fich, wie die Spanier 
diefe alte Schrift im Gegenfa zu den Quippus als Schrift oder Buch— 
ftabenfchrift bezeichnen Eonnten, und ebenfo, daß Zarate, der nur die 
normalen Zuftände des Infareiches im Auge hatte, die Bilderfchrift in 
Abrede ſtellte. Man malte oder fchrieb ſolche Schrift auf die Blätter 
des Bananasbaumes, auf Pergament und auf Stein, | 

Die glänzendften Thaten wurden aber auch in Liedern befungen 
son den Dichtern und Sängern, den Haravicu's. ES gefchah dieß be= 
ſonders bei Feften und an der Eüniglichen Tafel. Es waren Erzählungen 
und Sagen, die fih von Vater auf Sohn fortpflanzten und allgemein 
befannt waren. Garctlaffo I, 321. II, 56. 57. 145. Lacroix 381 ff. Pres⸗ 
cott I, 94. Tſchudi Neife II, 380. Dergleichen Lieder haben mir übrigens 
bei jammtlichen Wilden, oder doch halbwilden Stämmen Ojftamerifas 
angetroffen. Hingegen wurden bei den Peruanern die Thaten der Kö— 
nige in Tragödien und Komödien dargeftellt. Lacroix 401 b. Prescott I, 
96. Tſchudi's Neife IT, 380 nach Garcilaſſo. Es werden die rohen An— 
fange dramatifcher Kunft gewefen fein, wie wir Aehnliches auch noch 
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bei den Muyscas und den Tolteken in Cholulu finden werden. Ueber 
religiöſſe Geſänge zu Ehren der Sonne werden wir unten beim Kultus 
Iprechen, forte über die Muſik. 

Das dritte und vorzüglichite Mittel aber, deifen fich die Inkaperu— 
aner zur Unterftüsung der gejchichtlichen Grinnerung bedienten, waren 
die Quippus. Das waren zufammengeflochtene, ungefähr zwei Schuh 
lange Schnüre, von welchen Fäden wie Franfen herabhingen, und die in 
Knoten gejchürzt waren. Quippu heißt eigentlich Knoten. Diefe Quippus 
hatten verjchtedene Farben, oder auch nur eine oder zwei, je nach Be— 
dürfniß. Jede Farbe bedeutete nämlich etwas Andres, gelb Gold, weiß 
entweder Silber oder Frieden, roth Krieg, oder auch Kriegspolf, grün 
das Getraide. Im täglichen Verkehr dienten die Quippus namentlich 
zu Rechnungsregiftern, Steuerliften, Verzeichniffen des Kriegsvolks und 
der Bevölkerung. Zunächit wurden damit Zahlen bezeichnet, daher man 
fich) ihrer auch zum Zählen beim Feldmeffen bediente, Jeder einfache 
Knoten bedeutete 10, jeder doppelt verfehlungene 100, der dreifache 1000 
u. |. w., zwei einfache neben einander 20, zwei doppelte 200, Die Rech— 
nungsführer der Inkas hießen daher Quippubewahrer. Einer führte die 
Quippus über die königlichen Vorräthe, ein anderer die über die Ge— 
burten, und jo über die Todesfälle, Heirathen, über die waffenfähige 
Mannfchaft u. f. f. Noch jett führen die Hirten auf den Gordillieren die 
Liiten ihrer zahlreichen Heerden auf diefelbe Weiſe. Unter den Infas 
aber wurden die yon den Quippubewahrern geführten Quippus aus 
dem ganzen Reiche nach der Hauptſtadt gefchieft, wo fie das Gentral= 
archiv bildeten. Und da nun die Quippus auch noch befondere Zeichen 
hatten, um Gefege und Gebräuche, Aufträge, Greigntffe, Kriegserklä— 
rungen und Friedensfchlüffe auszudrüden, fo bilden fie eine Art Urkun— 
den und einen Halt für dofumentirte Gefchichte, Freilich nur ſehr un— 
sollfommen, nur das Einzelne iſt überliefert, für den Zufammenhang 
fehlt e8 an einer Chronologie, und daher die große Verwirrung. Gegen- 
wärtig findet fich noch eine große Maffe folcher Qutppus vor, aber ihre 
Gnträthfelung tft unbekannt, Nur einzelne Indtaner find noch damit 
vertraut, halten aber ihre Kenntniß gegen Weiße geheim. Bol. Acoſta IV, 
8. VI, 11. Garcilaſſo II, 6 ©. 27, 35, und aus ihm Picard 209, Mon= 
tefinos 119 ff. Prichard IV, 484. Prescott T, 91 ff. Tſchudi Reife I, 383, 
Kotteneamp I, 356. Ausland 1852, S. 918 nach Rivero und Tſchudi. 
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Die Knotenfchnüre finden wir bei allen amertfanifchen Völkern, zu 
denen einzelne Kulturelemente herübergefommen find, faſt überall wie— 
der. In Chili hiefen fie nach Molina 21 Pron. Bei den Araucos 
waren die Landesgefete, Admopu, in folchen Zeichen abgefaßt. Am Ore- 
nofo werden Gürtel der Art bei Gilii und A, v. Humboldt erwähnt. 
Dann finden wir wieder die Knotenſchnüre in ganz Gentralamerifa, 
in Yucatan, Guatemala, Nicaragua, und im mertifanifchen Reiche 
wurden diefelben von der der toltefifchen Einwanderung sorangehenden 
Urbevölkerung Nepehualsisin genannt; Boturint hatte fich noch derglei= 
chen aus dem Tlascalanifchen zu verfchaffen gewußt. Bei den nordifchen 
Rothhäuten hießen fie Wampus. Val. überh. A. v. Humboldt Mo- 
numente 69 ff. 267. vgl. 25. 59. 318. Reife V, 36 (deutfch), Glavigero 
1, 556. Heckenwelder 143 ff. Loskiel 32. 155. Wald's Neifen 397. Braun 
ſchweig 125. Külb 229 ff. 239 ff. Prescott Mexiko I, 79. Andree N. A, 
1, 237 ff. Ausland 1830, 1200, Magazin der Litteratur des Auslandes 
1837, 220 b. 

Sn Quito serfahen Steinchen von verfchtedener Farbe, die man 
in Bretter ordnete, den Dienft der Quippus, aber auf eine noch uns 
vollkommnere Weiſe der Gedanfenaufzeichnung. Velasco I, 21 bei Ter— 
naur Compans XVIIL 

Bei dem natürlichen Gebrauche der Knoten, Farben und Schnüre 
oder Kränze zu Zeichen der Grinnerung und Symbolik können wir ung 
Darüber nicht verwundern, daß diefelben eine fo weite Verbreitung auch 
in der alten Melt haben. Sie erfcheinen überall wie in Amerifa neben 
den Malereien als die Altefte Art der Aufzeichnung. Sp waren fie in 
China in den Alteften Zeiten vor Ginführung der Sylbenfchrift im 
Gebrauche. Sp in der Tartaret und ganz Oftaften. Dann finden wir 
fie wieder auf den Südfeeinfeln, und felbft im Innern von Afrika, 
Braunfchweig 125. Ritters Erdkunde IV, 505. Kotzebue's Neife II, 54. 
Klemm IV, 396. VI, 428. Kraft Sitten der Wilden 202 nach Frezier’s 
Reife nad) dev Südſee. Abel Remusat sur les langues tartares. Paris. 
1822. p. 66. 


$. 71. Allgemeiner Charakter der pernanifchen Religion. 


Die Urmythen der älteften Völker Perus, wie fie ung durch bie 
Inkaperuaner aufbewahrt worden find, haben uns bereits die berühm— 
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teften Landesgätter vorgeführt, um welche fich die Vorftellungen von ber 
Schöpfung der Welt und der Menfchen drehen. Es iſt vor allem die 
Sonne mit ihren irdiſchen Stellvertretern, den Infas, Manco Capaec 
voran; — es find die Gottheiten Son Illaticici Viracocha und Pacha— 
camac, fowohl in ihrer Gefondertheit als Landesgötter verfchtedener Staa— 
ten, als auch in ihrer durch die Inkaperuaner bewirften Vereinigung, 
— es tft ferner dev Donnergott, e8 find Steingötter. Wenn wir nun 
fragen, welche Stellung diefe alten Götter in dem neuen Neiche zu dem 
oberften Inkagotte und den übrigen Gottheiten einnahmen, fo haben mir 
bereit3 die Annahme jedes Monotheismus fowohl in den vorinkaifchen 
Staaten, als in den infatfchen abgewiefen. Alle diefe Götter waren 
Naturgötter, und konnten daher in dem neuen Neiche neben dem Son— 
nengotte eine folche untergeordnete Stellung einnehmen, daß der Poly— 
theismug durch fie in feinem Prinzipe im geringften nicht geftört wurde. 
Der Polytheismus mußte auch hier innerhalb feines Prinzips Dulduug 
üben. Daher brachte man nicht nur die Bilder der fremden Götter nach 
Cuzco in einen Tempel, fondern man Tieß auch in den Provinzen ihre 
Tempel und ihren Dienft ftehen als Theil des großen Bolytheismus, 
dem das gefammte Volk jammt den Inkas ergeben war, Natürlich wur— 
den in jeder Provinz die frühern Götter fortverehrt, nicht aber in ans 
dern, und es fam bloß der Sonnendienft als oberiter Gipfel zum Gans 
zen. Der Naturdienft hat ja überhaupt den Sonnendienft gern an ſei— 
ner Spitze. Sp ericheint als der Gefammtcharafter der peruanifchen 
Religion ein unmittelbarer Naturdienft als Grundlage. Derjelbe ent— 
wickelte bloß die erften Anfange zum Bilderdienfte und anthropomor— 
phifcher Perſonifikation. Damit verbinden fich auch hier zahlreiche Nefte 
eines alten Geifterglaubens, der fich im Fetiſchismus eine forperliche 
Wohnung gefunden hatte. Meiftens wurden folche Schußgetfter, Gua— 
cas, als Steinfetifche angebetet. Diefes letztere Neligionselement rührte 
urjpringlich aus dem Zuftande dev Wildheit her, Hatte aber bereits in 
vielen vorinfatfchen Staaten, die wir uns als Kulturftaaten zu denfen 
haben, die Form einer höhern Neligionsftufe angenommen. Der Natur- 
dienft zeigte fich auch hier vor allem als Geftiendienft, und zwar mit 
Sonnendienſt an der Spite, mit folcher Beftimmtheit wie nirgends, 
während in geringerm Grade auch ſchon in der vorinfatfchen Zeit Son— 
nenverehrung in Beru ftattgefunden hatte. Parallel mit dem Geftirn= 
dient fteht auch hier der Thierdienft, dem Fetiſchismus die Hand rei— 
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chend. Wie in der vorinfatfchen Zeit, fo wurden auch unter den Inkas 
die Elemente und Glementarwirkungen verehrt, ſowohl unmittelbar als 
mittelbar in Bildern, welche die perfonifizirten Geifter der Glementar- 
wirfungen barftellen. Das find z. Th. die großen Götter der alten 
Zeit: So vielgeftaltig war auch hier der Polytheismus, daß ſchon Her- 
vera V, 4. 4 bemerkt: „Srgend etwas Ungewöhnliches in der Natur, ir— 
„gend etwas merkwürdig Scheinendes wurde ihnen ein Gegenftand der 
„Anbetung; denn in folchen Dingen vermutheten fie einen Gott. Schäd— 
„lichen Thieren erwiefen fie eine göttliche Verehrung, damit fie ihnen 
„nicht fchadeten, wohlthätige Ginflüffe beteten fie an, um ihre Fortdauer 
„zu erlangen,“ 

Den Objekten der Anbetung war auch die Art der Verehrung, der 
Kultus, angemeffen. Neben vielerlei Planzenopfern finden wir ebenfo 
viele blutige von dem graufamen Verfahren der älteften heidnifchen Völ— 
fer begleitete. Und wenn auch die Menichenopfer der vorinfaifchen Zeit 
vielfach durch die Inkas beſchränkt wurden, fie fonnten fie weder ganz 
abfchaffen, noch wollten fie es, jo wenig als das Verbrennen der Witt- 
wen. Der Sonnendienft hatte hier ebenfalls wie überall die Sonnen= 
jaulen im Gefolge. Bei den Tempeln findet zwifchen der vorinkaiſchen 
Zeit und der infatichen der bedeutende Unterſchied ftatt, daß erftere wie 
die. merikanifchen künſtliche Opferhöhen find, die Teßteren dagegen Got= 
teshäufer. Die ausgebildete Hierarchie tft ein Cäſaropapismus, und fteht 
unter dent Inka. Eigenthümlich ausgebildet tft das Inſtitut der Son— 
nenjungfrauen. Unter den Feften find befonders die ordentlichen heraus- 
zuheben, und unter diefen die vier Kardinalfefte des Sonnenjahres, das 
Feſt des Winters, des Frühlings, des Sommers und das der Erndte. 
In den Anfichten über die Offenbarung der Gottheit fehen wir noch 
viele8 Zaubermäßige nad) Art der Wilden. Aber im Ganzen ift die 
Erforſchung des Willens der Gottheit nach Art antiker Kulturreligionen 
geordnet. Die Zauberer werden zu ordentlichen Orafelprieftern, Augu— 
ren und Opferfchauern, die nach gewiffen Erſcheinungen Nhabdomantie 
anwenden, oder die Eingeweide und den Rauch der Opfer befragen. 
Sinfterniffe und Kometen zeigen aber auch hier den Zorn der Gottheit 
an. Die Vorftellungen von der Unsterblichkeit find noch z. Th. die 
der Fettjchdiener, Aber dem Naturdienft entfpricht auch hier die Vor— 
ftellung son der Seelenwanderung, und dem Anthropomorphismus die 
Idee einer Lichte und Schattenfeite, eines Himmel! und einer Unter- 
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welt. Was endlich das Verhältniß der Sittlichkeit zur Religion be— 
trifft, ſo ſind die großen Verdienſte nicht zu verkennen, welche der Son— 
nendienſt auch in dieſer Hinſicht ſich um die Peruaner erworben hat, in— 
dem er einerſeits ihr Leben aus dem Zuſtande der Wildheit in den der 
Kultur und des Wohlbehagens in verſtändiger Miſchung von Strenge und 
Milde umgewandelt hat, anderſeits ſtatt einer ältern entarteten und 
grauſamen Kultur eine neue humanere erſtrebte. Aber auch die Götter 
der Inkas geben keine ſittliche Anſchauung, können ſie nicht geben, und 
verſchmähen daher auch nicht unſittliche Kultusbeftandtheile, 

Diefe hier leicht hingemorfene Skizze fol in den folgenden Para- 
graphen ihre Ausführung und Begründung erhalten. 





$. 72. Der Sonnengott mit feinem Gefolge. 


Pte die Sonne den Mittelpunkt des Kultus ausmachte, mit wel- 

chen Gaben, Feften, Brieftern und Tempeln fie verehrt wurde, davon 
muß Später bei der Darftellung des Kultus befonders die Nede fein, 
Hier haben wir e8 mit der Borftellung zu thun, die man fich von ihr 
als einem Gotte machte, 
Die Sonne wurde von den Beruanern nicht bloß, wie man etwa 
fagt, als die fichtbare Offenbarung der Herrlichfeiten und Wohlthaten 
des unſichtbaren Gottes gedacht, ſondern ſelbſt als Gott und Perſon. 
Sie herrſcht und offenbart ſich, und die anderen Himmelskörper, eben— 
falls als Perſonen gedacht, ſind ihre Diener und Dienerinnen. Der 
Sonnendienſt iſt ſpezifiſch in Peru derſelbe wie anderswo, in Peru iſt 
er nur am folgerechteſten ausgebildet, und ihm die überragendſte Stel— 
lung in der Mitte des übrigen Polytheismus angewieſen. Der Son— 
nengott war hier Herr der Welt und des Reichs, der Götter, der In— 
kas, des Gottesdienſtes. Alle Werke des Friedens und des Kriegs wur— 
den für ihn und in feinem Namen unternommen, Von der Perſonifi— 
cation der Sonne als Manco Capac und feiner Wirkfamkert als Kul- 
turheros auf Erden ift oben gefprochen worden, So unmittelbar war 
aber hier der Sonnendienft, daß eine fo ftarfe, irdiſche, hervenartige 
Perſonification fich von dem Grundbegriff unter dem Begriffe eines Soh— 
nes fcheiden mußte, 
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Der Name für die Sonne war Anti, Indi oder Intip. Sie wurde 
theils unmittelbar verehrt, befonders beim Sonnenaufgang; die In— 
Dianerdörfer ftanden gern auf Anhöhen gegen Oſten gerichtet, jo daß 
man den allgemeinen Nationalgott gleich bet feinem erften Grfcheinen 
am Morgen fehen und begrüßen fonnte, Auch an Feften und bei an= 
deren Gelegenheiten richtete man die Verehrung unmittelbar an bie 
Sonne. felbft. Der oberſte Sonnengott wurde aber auch im Bilde 
verehrt. Es ift unbegreiflich, mie ein Gelehrter wie Ulloa dieß leug— 
nen fonnte, Das Peruaniſche Sonnenbild tft befannt genug, und war 
wie anderswo eine Scheibe von maſſivem Golde, welche ein männliches 
Angeficht mit Strahlen und Flammen daritellte. Es ftand dem großen 
öftlichen Shore des Sonnentempels fo gegenüber, daß gleich bei Son— 
nenaufgang die Sommenftrahlen darauf fielen, welche auf den vielen 
goldenen Verzierungen der Wände und der Dede wiederitrahlten. Es 
galt als ein Sonnenkuß, wie das Sonnenlicht, das am hohen Fefttage 
auf die Lippen des Serapisbildes in Mlerandrien fill. Das Gold 
wurde aber überhaupt vorzugsweife für den Sonnendienit verwendet, 
Man fah in ihm von der Sonne geweinte Thränen. So legte man 
nach Plinius Hist. Nat. VII, 56 die Erfindung des Goldfchmelzens dem 
Sol, des Oceanus Sohn, bei, der nach Divdor I, 13 Egyptiſcher König 
geweſen fein foll. | j 

Velasco I, 129. Ternaur XVH, 13. Schneider zu Ulloas Me- 
moires II, 418. Külb 198. 156. Brescott I, 71. 73. 74, Tſchudis 
Reife I, 392. Wuttfe 8. 164. 169. Baumgarten II, 221. Zarate I, 
15. Meiners fr. Gefchichte I, 392, 

Sonnendienft fand auch Schon in der vorinfaifchen Zeit ftatt, 
fo gut in Beru als in dem übrigen uralten Amerika. Sp war e8 in 
Quito. Und fo war ein uraltes Sonnenbild aus der Zeit vor den In— 
kas ein unverarbeiteter Stein. Lindemann VI, 48. PVielleicht war es 
eine Art Fetifch, da es Milde giebt, welche fich die Sonne zu ihrem Fe— 
tiſch auserſehen. So ftellten oft würfelfürmige und Fegelfürmige Steine 
die Sonne dar. Meiners krit. Gefchichte I, 391. Dupuis origine III, 
837 ff. Indeſſen ift die Nachricht darüber zu unbejtimmt, um eine 
fichere Charakteriſtik zu verſuchen. 

Die nächſte Stelle an dem Sonnengotte nimmt feine Schweſter 
und Gattin, der Mond, ein, Mama Quilla oder Killa, im Mythus 
der Sonnenfinder von Cuzco anthropomsrphirt als Mama Oella, wie 
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wir geſehen haben. Das Bild des Mondes war eine Scheibe von Sil— 
ber mit einem weiblichen Antlitz. Wie das Gold für die Sonne, ſo 
wurde das Silber für den Dienſt des Mondes verwendet. Man brachte 
dem Monde Gelübde, hingegen ſoll ihm nicht geopfert worden ſein, welch 
letzterer Umſtand ſich daher erklären würde, daß ſeine Bedeutung und 
fein Dienſt im Verhältniß zu ihrem Gatten, der Sonne, ebenſo zurück— 
trat, wie tm Pernanifchen Leben überhaupt die Frau gegen den Mann. 
Indeſſen iſt diefe Notiz immer mit einigem Mißtrauen aufzunehmen. 
Dal. indeffen Velasco I, 130. Prescott I, 75. Wuttfe I $. 164. 

Als Diener der Sonne, dem aber auc, nicht geopfert worden fein 
joll, fteht der Regenbogen, Cuycha, in großer Achtung. Ihm gehörte 
ein Tempel oder eine Abtheilung des Sonnentempels, in welchem fein 
Bild in feinen verfchiedenen Farben auf Goldplatten fo groß dargeftellt 
war, daß es die eine Seite des Gebäudes faft ganz einnahm. Wenn 
man aber den wirklichen Regenbogen erblickte, fchloß man den Mund 
zu aus Furcht fich die Zahne zu verderben. Velasco I, 130. Külb 186. 

Wie in vielen Ländern der alten und der neuen Welt Sonnenkö— 
nige waren, Abkömmlinge der Sonne, denen der alte Glaube gottliche 
Ehre zuerfannte, ſo war im alten Peru Sohn und Stellvertreter der 
Sonne der Inka, der Erbe Manco Capacs, daher erhielt der Inka 
göttliche Verehrung und Opfer, und zwar nicht bloß nad) feinem Tode, 
jondern auch bei Lebzeiten, Nach dem Tode wurden die Leichname der 
Inkas mumifirt, und fo jagen fie an den Wänden des großen Sonnen 
tempels in Cuzco auf goldenen Thronen, und an den hohen Fefttagen 
wurden fie auf den Marftplat gebracht. Aehnlich faßen in dem Tem— 
pel des Mondes die alten Königinnen, Während des Lebens aber ließ 
fi) der Inka in Bildern darftellen und verehren, welche Guacigui oder 
Huacigui, Bruder, hießen. Diefe Bilder nahm man mit in den Krieg, 

Sieg, mit an die Prozeffionen, um gutes Wetter zu erlangen. 
Acoſta V, 6. VI, 22. Gareilafjo I, 15. 21. 26. 31. Külb 184. 
Schneider bei Ullows Mem. II, 442, Kottencamp I, 334. 

Als Diener und Dienerinnen dev Sonne werden die Sterne dar— 
geftellt. So ift der Stern Venus, der hier Chosca oder Langhaar heißt, 
der Edelknappe der Sonne, der ihr bald voranleuchtet, bald nachfolgt, 
Die Pletaden find nach diefem die bedeutendften. Die Kometen find 
Berkündiger und Boten des göttlichen Zorns. Die übrigen Sterne da= 
gegen find die Hoffräulein des Mondes. Manche andere Sterne wur— 
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den noch nach Acoſta von den Hirten verehrt, von denen übrigens auch 
noch tm folgenden Paragraphen die Nede fein wird, Acoſta V, 4. Balboa 
58, Montefinos 67, 158. Velasco I, 130, Breseott I, 71. Külb 184, 


$. 73. Die Chiergötter und die Pflanzen. 


Auch bei den Peruanern wurden parallel mit den Geftirnen die 
Thiere göttlich verehrt. Diefer Barallelismus tft bejonders bei der See— 
lenwanderung fichtbar, yon der fpäter die Nede fein wird, Aber ebenfo 
ift derfelbe augenscheinlich in der Vorftellung himmlifcher Urbilder für 
die Thiere. Man nahm nämlich an, daß jede Thiergattung ein Indi— 
viduum ihresgleichen am Himmel habe, welches ein Stern war und 
die Mutter der anderen Thiere genannt wurde, der Gattung. Das tft 
die Idee des Dinges. MS folche Sterne werden die Namen der Müt— 
ter der Liger, der Bären, der Löwen u. |. mw. genannt, Don dem 
Sternbild Leier nahm man an, e8 fei ein vielfarbiges Lama, und deß— 
wegen wurde e8 von den Hirten verehrt, Don zwei anderen Sternen, 
Die immer bei einander find, fagten fie, der eine fet ein Schaf, der ans 
dere ein Lamm, Namentlich wird von den Fiſchen gemeldet, daß der 
erste Fifch jeder Gattung im Himmel lebe, von ihm gingen alle Nach— 
fommen derfelben Gattung aus, und man glaubte, daß er zur beitimme 
ten Zeit eine Menge feiner Kinder zur Nahrung der Völker ausjende, 
Das Geftirn der Schlange, Machacuay, wurde deßwegen verehrt, weil 
man in ihm ein Schubmittel gegen den Biß ſchädlicher Thiere ſah. 
Dann wird auch erzählt, e8 feten einmal am Himmel zwei Kometen er- 
fehienen, der eine in Geftalt eines Löwen, der andere in Geftalt einer 
Schlange, welche den Mond verichlingen wollten, Acofta V, 4 Mon 
tefinos 67, Ternaux XV, 58, Dazart 249 a. Külb 147, 

Sp nahmen die Irokeſen ein geiftiged Urbild jeder Thiergats 
tung an, und nichts anderes ift der Manitu der Bifong, Bären u. |. w. 
bei anderen Rothhäuten, Meiner fr. Gefch. I, 145. de Broſſe's Fetifch- 
götter AO ff. (deutich). Die Bewohner der Marquefasinfeln ftellen noch 
jebt für jede Thiergattung eine befondere Mutter auf neben der allges 
meinen Mutter aller Dinge, doch wunderlicher Weife fo, daß die Hen— 
nen und Schildkröten eine gemeinfchaftliche Mutter haben, und ebenfo 
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die Meerſchweinchen, Stachelrochen und Fliegen. Bol. Magazin der 
Litteratur des Auslandes 1851, Nro. 120, nach den Mittheilungen eines 
Franzöſiſchen Marineoffiziers. 

Die Zahl der verehrten Thiere war in Peru fehr groß. Der 
Urfprung diefer Verehrung tft mit den meiften Berichterftattern als 
vorinkaiſch anzufehen, indem fie fowohl bei den Milden, als bet den 
Kulturitaaten des vorinkaiſchen Peru fich vorfand, Wenn aber behaup- 
tet wird (Montefinos 48, Lacroix 377 b), daß die Inkas dieſelbe 
befämpften, jo tit diefe Behauptung, wo nicht ganz abzuweifen, fo doch 
mit mißtrauifcher Beichränfung aufzunehmen, Wir wiffen ja ſchon aus 
dem Borigen, welche Bewandtniß es Hat mit der Bekämpfung folcher 
alten Religionselemente in Peru fowohl wie anderswo. Die Inkas 
fonnten nur die Unterordnung diefer Verehrung unter den Sonnendienft 
in ihrer Hand behalten wollen. Der Widerwille gegen den Thierdienft 
gehört einer ganz. andern Stufe des Bewußtſeins und der Entwicklung 
an, als diejenige war, auf der fich die Urbevplferung Amerikas, Inkas 
jo gut wie andere, befanden. Daher hat denn auch bei ihnen fo wenig 
als in Mexiko der Thierdienft je aufgehört. Hat doch ſelbſt Egypten 
denjelben in viel höhere Kulturftufen hinein bewahrt! — In Peru war 
befonders die Berehrung der Schlangen fehr verbreitet, In allen Ge— 
bauden, welche den Inkas angehörten (und hier herrichte doch wohl nur 
ihr Willel), waren große Waldfchlangen angemalt. Man fagte, dieß 
jeten die Waffen der alten Könige. Der Gott der Reichthümer wurde 
auch hier als eine Schlange gedacht. Er hieß Urcaguai, und man 
dachte fich ihn mit goldenen Kettchen am Schwanze. So erfchten er 
einmal dem Oberfeldheren der Peruaner als eine gewaltige Schlange, 
Diefer als ein Schenkel, den Kopf ahnlich dem eines Hirfches. Als er 
das zweite Mal erfchten, zeigte er feine Nückfehr in den Himmel an, 
und das ganze Volk fah ihn fich emporwinden, bis er verſchwand. Fer— 
ner genoß eine fteinerne Schlange bleibende Verehrung, welche fich in 
einem Gebäude befand, das man das Schlangenhaus nannte. Xeres 
bet Külb 59. Gareilaffo bei Külb 146. 199. Lacroix 377 b. Bet den 
Meer- und Flußbewohnern waren feit den älteften Zeiten die Filche 
heilig, befonders der bet den Chingas verehrte Walfifch, dann auch der 
Haififch. Die Eollas betrachteten die Fiſche eines Fluſſes als ihre Brü— 
der, weil ihre Vorfahren ehedem aus demfelben Fluſſe entitanden ſeien. 
Sp waren auch Viracocha, Manco Capac, und ein Bruder deffelben aus 
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dem Waſſer entſtanden. Fiſchgötter fanden ſich auch im Tempel des 
Pachacamac. Bol. Velasco T, 104. Ternaux XV, 73. Baumgarten II, 
253, 306. 310. 340, Külb 147, 

Daneben wurden Bapageien (oben 8. 65), Füchfe, Hunde, 
Bären, Tiger, Löwen, Gondore, leßtere ald Boten der Sonne und 
am Scepter des Inka ($. 66), und andere Thiere mehr verehrt. Pri— 
hard IV, 486 nach d'Orbigny. Monteſinos 147, Ternaur XV, 73, 
Lacroix 377 a und b. Acoſta V, 7. Hazart 249 a. Baumgarten II, 
310, Külb 146 ff. Da man weiß, daß ein weißes Schaf angebetet 
wurde, Meiners 1, 194, 220. Baumgarten II, 253, ſo befremdet es, 
daß die Lamas nicht auch unter der Zahl der güttlichen Thiere aufge- 
zählt find. Aber das jebige Benehmen der dortigen Indianer gegen 
diefe Thiere weist doch mit aller Wahrfcheinlichfeit auf eine frühere gött— 
liche Verehrung derfelben, Die nur aus Zufall nicht überliefert — 
Ulloa Mém. I, 159 ff. 

Bon der mit dem Thierdienft zufammenhängenden Anficht einer 
Abftammung von Thieren ift ſchon Früher gefprochen worden. $. 66. 

Auch Pflanzen genoffen einer göttlichen Verehrung und zwar 
hier vorzüglich in Hinficht ihrer wohlthätigen Bedeutung für dag Men: 
jehenleben, doch auch wegen der Anfchauung einer unbefchränften Zeu— 
gungsfraft, die fie gewähren. Darum wurden die Bäume, Blumen, 
Blüthen und Früchte in befonderen Gottheiten verehrt. Sp hatten die 
zwei hauptfächlichiten Nahrungsmittel, Mais und Kartoffeln, ihre be— 
fonderen Gottheiten, Zarap Conopa und Papap Conopa. Bisweilen 
machten fie ein Frauenbild yon Mais oder Socablättern, und verehrten 
es als die Mutter der Pflanzen, Zaramamas oder Cocamamas. Dal. 
Acoſta V, 4, Velasco I, 104. Ternaux XVII, 13, 14, 





$. 74. Die Elemente und ihre Wirkungen, 


Wie die Geftirne, Thiere und Pflanzen infofern göttlich verehrt 
wurden, als fich eine göttliche Naturkraft in ihnen offenbart und an 
ihnen zur Anſchauung kommt, fo erfcheint die göttliche Perfönlichkeit 
auch in den Glementen und ihren gewaltigen Machtäußerungen, Wie 
die Sonne wirfen fie auf die Gefammtnatur ein, und ihre Verehrung 
gehört mit zur Kulturreligton, die fich immer mehr anthropomorphirt, 
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Die zauberiſche Reinheit, Kraft und Schönheit des Feuers wies 
demfelben auch in der Peruanifchen Religion feine hohe Stelle an. Schon 
feine Berwandtichaft mit der Sonne forderte folche Ehre. Das Feuer 
war in Beru ſchon vor den Inkas eine alte Gottheit, e8 gehörte zu den 
alten Steingättern, die Bildfäule des Feuers war von Stein, und ihr 
wurden Todtenopfer dargebracht. Bet der Thronbefteigung Manco Ca— 
pac's fragten die Zauberer nach der Darftellung des Monteſinos das 
euer um Rath, welches damals die erſte Gottheit gewefen war. Da— 
mit paßt denn auch zufammen, was früher ($. 64) über die Feuernatur 
des Pachacamac bemerkt worden ift. Unter den Inkas blieb der Feuer— 
dient, aber fo, daß er mit dem Sonnendienfte in die engfte Verbindung 
gebracht wurde. Denn ſowohl im Sonnentempel, al8 in dem Haufe 
der Sonnenjungfrauen brannte das ewige Feuer. An dem hohen Feit- 
tage Raymi, dem Winterfefte, wurde Diefes Feuer wie bet den Römern 
mit dem goldenen Hohlfpiegel angezündet, Bloß bei überzogenem Him— 
mel juchte man das Feuer nad) uralter Art durch Reibung zweier Höl— 
zer zu gewinnen. Wenn im Verlauf des Jahres das heilige Feuer, 
das der Obhut der Sonnenjungfrauen anvertraut war, aus Verſehen 
oder Zufall auslöfchte, To galt e8 als ein dem Staate Unglück bringen 
des Vorzeichen. Montefinns 15. 115. 12. 108. Prescott I, 72, 8, 
Külb 193. Plutarch Numa 9, 

Die befruchtende Kraft des Waſſers, zumal in einem Tropenlande, 
it auch in Peru göttlich verehrt worden. So haben wir gefehen, daß 
Viracocha, der Meerſchaum, urjprünglich ein Waffergott war, Ihm 
zur Seite fteht Mama Coca, das Meer, welche als oberſte Gottheit 
der Chinas die Mutter aller Dinge genannt wurde, Sp genoffen 
auch wegen diefer befruchtenden Zeugungsfraft die Flüffe und Kanäle 
göttliche Verehrung. Gin Stamm der Gollas behauptete von einem 
Fluſſe abzuftanmen, ein anderer von einem Brunnen, Man opferte 
den Brunnen und Quellen vielfach, beſonders Meermufcheln, die man 
für Töchter des Meeres, der Mutter aller Gewäffer, hielt. Vgl. Acofta 
IV, 5. 18, Balboa 58. Ternaux XVII, 13, 93. Baumgarten II, 253. 
306, Külb 147, Breseott I, 72, Oben $. 69. 

Don der Negengsttin, welche aus einem Kruge Wafjer und 
Schnee auf die Erde gieft, ift fchon oben beim Mythus von Viracocha 
die Nede geweſen. Das fie befingende Gedicht lautet nach der Ueber— 
febung und Necenfion von Tſchudi (Reife UI, 351) alſo: 
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Schöne Fürſtin, And mitunter 
Deine Urne Hagel oder 
Schlägt dein Bruder Schnee entjendeft. 
Seht in Stüde, Meltenbauer, 
Don dem Schlage Weltbeleber, 
Donnerts, blitzts und Viracocha, 
Wetterleuchtets. Zu dem Amte 
Doch du Fürſtin, Dich beſtimmte 
Dein Gewäſſer Und dich weihte. 


Gießend regneſt 

Vgl. noch Garcilasso de la Vega, Commentarios reales fol. 53. 
Herder Stimmen der Völker, Lacroix 402, Kulb 241. Baumgarten 
II, 202. 

Die Erde, aus deren Höhlen nach den Mythen die erſten Men— 
ichen hervorgehen, tft aud, den Peruanern die Mutter dev Menfchen, 
Pachamama, d. h. Mutter Erde, Daß fie Schon längſt als Gottheit 
verehrt wurde, ſieht man daraus, daß auch ſie bei der Thronbeſteigung 
Manco Capac's um Rath befragt worden war. Monteſinos 12. 108. 
Acoſta V, 4. Balboa 58. Ternaux XVII, 13. 93. 

Der Himmelsgott war bei den Peruanern allerdings nicht der 
oberſte Gott wie ſo häufig anderswo, in Amerika namentlich bei den 
Azteken. Der Sonnengott hatte in Peru die oberſte Stelle eingenom— 
men, man ſah die Urſache alles Lebens und Sterbens der Natur in 
der Sonne. Der Luftgott oder Himmelsgott war hier vorzugsweiſe der 
Donnerer. Wir haben dieſen Catequil bereits ($. 66) als Schöpfer 
kennen gelernt, der in einem Felſen verehrt wurde, vor welchem Gotte 
die Indianer oft aus Furcht ſtarben. Auch von ſeinen verſchiedenen 
anderen Namen und der Spaltung ſeines Begriffs in drei Theile, Don— 
ner, Blitz und Wetterſtrahl, iſt dort die Rede geweſen. Wir fügen dem 
dort Bemerkten hier noch bei, daß dieſer Gott eine Schleuder und eine 
Keule in der Hand hat, mit denen er Regen, Hagel und Donner ſchafft, 
und alles was aus der obern Luft herkommt. Nach der Ausſage der 
einen opferte man dem Donnergotte nicht, nach den andern dagegen 
allerdings, und zwar Kinder, und in Cuzco ſelbſt. Dieſe Opfer würden 
zu der großen Furcht vor ihm paſſen. Uebrigens muß der ungenannte 
Bruder der Regengöttin, wenn es nicht Catequil ſelbſt war, ebenfalls 
ein Donnergott in der Luft geweſen ſein, der durch das Zerſchlagen 
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jener Urne den Donner bewirkte. Was den Blit noch befonders be- 
trifft, jo wurden unter dem Namen Libiac ihm zu Ehren die fhönften 
Maisſtauden verbrannt, Zwillinge, ſowohl der Menfchen als der La— 
mas, wurden für Kinder des Blitzes gehalten. Wenn folche geboren 
wurden, jo mußte gefaftet und dem Gotte Acuchuccacpue geopfert wer- 
den, Starben folche Kinder jung, fo wurden fie in großen Vaſen auf- 
bewahrt. Vgl. unten $. 83. Schlug aber der Blit in ein Haus oder in 
einen Acer, jo durften fie nicht mehr gebraucht werden. Acoſta V, 4. 
Ternaux XV, 13. 14. XVII, 114 nad) Arriaga. Velasco I, 30. La— 
er 310.h. ala. Brescntt I, A. 72, 


$. 75. Die Guacas und der Fetifchismus. 


Bei den Gefchichtfchreibern über das alte Peru ift fehr oft neben 
den obigen Gottheiten auch noch von den Guacas, Huacas, Villcas die 
Rede, Der Begriff diefes Wortes tft aber fo antif, daß er den Pe— 
ruanern jelbit nicht mehr einfach war. Und daher erklärt fich auch die 
DBerfchtedenheit dev Auffaffungen deffelben. Die einen, wie Acoſta, Gar— 
cilaſſo, de Laet, Lacroix, verftehen darunter überhaupt alles Göttliche, 
Götter; andere, wie Velasco, bloß ſekundäre Götter; wieder andere, wie 
Balboa und zum Theil auch Montefinos, Tempel; Schneider, Bayer und 
Tſchudi Gräber, woher die in ihnen gefundenen Gegenftände Huaqueros 
genannt worden ſeien. Acoſta V, 2, 4, Picard 189 nach Garcilaſſo, 
de Zaet X, 1, Lacroix 376 b. Velasco I, 103, Balboa 63. Monte— 
ſinos 72, Schneider und Bayer bei Ulloa's Mem. II, 422 ff. 466. 
Tſchudis Reiſe IL, 397, Reifen XV, 495. 

Keine von dieſen verfchiedenen Angaben tft ganz unrichtig. Guaca 
heißt alles Göttliche, der Gottheit Geweihte, Heilige, Religiöſe, jo daß 
außer Göttern auch noch Tempel und Gräber in diefen Begriff hinein- 
fallen. Es iſt etwa damit, wie mit dem Begriff des Tabu bei den 
Südfeeinfulanern, oder dem des Fetifch bet den Negern, welche Fetiſch— 
machen fagen für opfern, So allgemein war in Peru der Gebrauch 
Diefes Wortes, daß er felbit von der Sonne angewendet werden Fonntez 
wenigftens trägt der Hohepriefter in Euzeo den Namen Huacappillao, 
d. h. der mit dem Huaca redet, Ternaux XVII, 15 nach Arriaga, 
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welcher überhaupt dieſen Ausdruck ganz allgemein für Gott gebraucht, 
Daneben befehränft aber doch wieder der Sprachgebrauch, wie e8 fich 
befonders oft bei Montefinog zeigt, den Begriff diefes Wortes auf alte 
und fremde Götter, und ftellt fie in Gegenfaß zu den Inkagöttern. Es 
find alfo Götter und Kultusgegenftände, die den vorinkaiſchen Zuſtän— 
den Perus angehorten, Die aber deßwegen bier in Betracht kommen 
müffen, weil fie in die Religion der Inkaperuaner mit aufgenommen 
worden waren, Acoſta V, 12, 18. Montefinos 146. 147, 149, 164, 
187, 200, 

Noch beftimmter ergiebt fi) das Weſen der Guacas aus ihrer 
Geftalt und Beftimmung. Shrer Geftalt und dem Stoffe nad 
waren es Bilder von Metall und Holz, Velasco I, 103, Lacroix 376 a; 
meistens aber find e8 Steine, oft unbearbeitete, bisweilen Donnerfteine, 
oder auch Edelſteine. Sp verehrten die Mantas einen Smaragd, der 
die Größe eines Straußeneies hatte, Meiners I, 152. Baumgarten II, 
340, Bon einem Donnerfteine wird gleich unten die Nede fein, Aus 
einem Steine, deſſen Berehrung durch einen Inka aufgehoben worden 
war, und der ein Guaca war, flog einjt ein Bapagei, und begab fid) 
von da in einen andern Stein, deffen Dienft von den Infas anerkannt 
wurde, Montefinos 147, Wir find fchon früher aus Anlaß des Mythus 
von den vier Brüdern ($. 62) dem Steinfultus als einer ältern Reli— 
gtonsform begegnet. Es waren dieß größere, feitftehende Zellen, So 
waren auch auf der Höhe eines Berges drei Felſen als drei Götter, als 
Mutter mit den beiden Söhnen, verehrt worden, Lacroix 376 b. Diefe 
Steingdtter gehören alfo der höhern Stufe, der Verehrung der Natur= 
fräfte und de8 Symbols, an, Dergleichen waren aufer jenen vier Brü— 
dern auch noch der Feuergott, der Donnergott Gatequil, ſelbſt Vira— 
escha, und auch noch ein vorinkaiſcher Sonnengott. Nach Garcilaſſo I, 3, 
vgl, Chair I, 1. 256, verehrten die Inkas ſpäter noch ein Kreuz, das 
aus einem einzigen Kryftalljafpis beſtand. Es gehört daſſelbe ebenfalls 
zu diefen Steingöttern früherer Zeit, die, wie wir bei Gentralamerifa 
ausführlicher fehen werden, im ganzen Uramerika als Kreuze fich finden, 
und als Negengötter verehrt wurden, So find alle diefe Steingötter 
Eosmogonifche Wefen und oberſte Stammgötter, nad) dem Mythus Ur- 
götter und Urmenſchen. | 

Die Steingötter find aber urfprünglich Fetifche, und gehören ald 
jolche der Stufe der Wilden an, Schon ihre Geſtalt zeigt dieß zum 
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Theil an, indem es gewöhnlich kleinere tragbare Steine ſind. Die 
Steingötter bilden eine Art Uebergang von der Stufe der Wilden zur 
Kulturſtufe. Solche Uebergangsſteine wurden auch bei den älteſten 
Griechen verehrt. Pauſanias VII, 22. Die urſprüngliche Fetiſchnatur 
der Steingötter zeigt ſich aber in Peru bei den Guacas beſonders an 
ihrem Auftreten, an ihrer Wirkſamkeit und Beſtimmung. Sie find 
nichts andres als Bätylien oder Oelgötzen. Diefer Fettfchtsmus hat 
ſich ſowohl höhern Stufen eben in jenen Vebergangsiteinen genähert 
und angefchloffen, als auch Kat er fich als folcher mitten in den höhern 
Stufen erhalten. Sa er weiß fich fogar in den Umgebungen der höhern 
Stufen frifch zu erzeugen. Wie nun im Allgemeinen dem Fetifchtsmus 
der Glaube an Spufgeifter, die Gefpenfterfurcht, zu Grunde Liegt, fo” 
gab es auch bet den Peruanern Gefpenfter, welche Huaraellas hießen, 
Ternaur XVII, 13. Und auch diefe Spufaeifter find an Fetifche oder 
Zauberftücke, meiftens Steinfetifche, geknüpft worden. Während fie nun 
die einen mit ihren Grfcheinungen fchreefen, find fie fir andere wiederum 
Schußgeifter, Zaubergeifter, Orafelgeifter. Schußgetfter waren fie 
fowohl für größere, als Kleinere Abtheilungen. Die erften jtanden in 
den Hffentlichen Tempeln als Penates publiei, Velasco I, 103, Diefe 
waren dadurch in eine höhere Kulturitufe und die ihr entiprechende An— 
ſchauungsweiſe übergegangen, Sie waren die Gbtter des Thales, des 
Stammes, des Nationalheiligthums, des Hauptlings geworden, Mon 
tefinos a. a. O. Lacroix 377 a. Außer den oben angeführten Stein— 
göttern gehören auch noch in Diefe Klaffe öffentlicher Schutzgeiſter die 
neun blauen Guacas, welche von den Bewohnern son Guamachuco oder 
Huamachuco in den Zeiten vor den Inkas verehrt wurden. Aber auch 
nachher noch beſaß jeder diefer Guacas Heerden und eine Anzahl von 
Sachen, die ihnen der Inka geſchenkt, oder vielmehr gelaffen hatte, 
Baumgarten II, 301. Lacroix 376 b. Andere von ausgezeichneter Schön— 
heit und Farbe waren als Schußgeifter über ein Dorf gefebt, in deſſen 
Mitte ein großer Stein aufgeftellt war, der feinen Schußgetft darftellte 
und Guacheeval hieß. Ternaur XVII, 14 nad) Arriaga, Lacroix 377 a. 
Dann gab e8 wieder Guacas in den Häufern, Familiengötter, Pena— 
ten und Laren, ebenfalls von Stein, die man auch Conapas hieß, und 
welche je der Gritgeborne erbte, Ternaur XVII, 14. Auch die Schuß= 
geifter für die Felder waren yon Stein. Acoſta V, 4 Der Schub- 
geift für die Heerden trug den Namen Caullam. Ternaux XVIII, 13, 
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Diefe Steine oder Guacas hatten wie andere Fetifche oder Zauberklötze 
Zauberfraft. Sp bediente man fich der Donnerfteine, die vom Him— 
mel fielen, und die ausdrüdlich Guacas genannt wurden, in Liebes— 
angelegenheiten. Montef. 161. Sogar bet den älteſten Griechen 
oder Pelasgern ftellten dergleichen Steine die verfchtedenen Liebesgätter 
dar. Meiners I, 151. Ueberhaupt vgl. über den Steindienft der Alten: _ 
Creuzer Symb. 1. Ausg. Th. I, ©. 182 ff. Baur Symb. I, 168. de 
Broſſes Fetiſchgötter S. 33. 39. 59. 80. 101. 123. Dupuis a. v. O. 
anderes bet Pauly: Bätylien. Oefter werden in den Schlachten der 
Peruaner Steine durch Zauber in Krieger verwandelt, kämpfen mit 
gegen den Feind, und kehren dann twieder in ihre Oteinnatur zurück. 
Montef. 48. Baumgarten IL, 256 u. a. m. Cine wmejentliche Eigen— 
ichaft der Guacas wie anderer Fetifche tft, daß fie Orakelgötter find, 
die auf Befragen göttliche Antworten ertheilen. Monte. 146. 147. 149, 
164. 187. 200. Wie fehr der Dienft der Guacas im Bolfe ſich er— 
halten hatte, und zwar mit dem Willen der Inkas, fieht man aus den 
ihnen gebrachten Opfern, wobei fie, wie bei den Römiſchen Leetifternien 
sefchah, auf Volfter gefett wurden; ebenfo bei den ihnen mit Tanz und 
Trinfgelagen gefeterten Feſten. Solcher Dienft hat fich bis in die Mitte 
des fechszehnten Jahrhunderts (wenn nicht noch länger) erhalten, La— 
croix 375. 


$. 76. Der Aultus. Weihgefchenke und Opfer. 


Der wahre Charakter der Religion tritt noch deutlicher als in den 
Borftellungen von den Göttern in ihrer Verehrung zu Tage, welche der 
Kritif noch den Vortheil bietet, daß fie, weil weniger wandelbar und 
beweglich als die Vorſtellungen, weit ficherer auf die Altere und urſprüng— 
liche Weiſe hinwetst, 

Zahlreich waren in Peru und veichlich die Weihgefchente, Die 
der begüterte Staat vor allem der Sonne darbrachte. Ste beitanden in 
Muscheln, Flaumfedern, Tüchern, Perlen, Edelſteinen, Silber und Gold, 
Bon der gemachten Kriegsbeute wurde immer der dritte Theil der Sonne 
geweiht. An allen Sonnenfeften erhielt der oberite Nationalgott eine 
außerordentliche Maffe Goldes zum Gefchenfe, feine fchweiterliche Gattin 
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Silber, Eine Menge Goldfchmiede war beftändig fowohl mit der Ver— 
zierung der Tempel beichäftigt, als mit. Verfertigung von Tempelge— 
räthichaften, Töpfen, Vaſen, Kohlbecken u. a. dgl., auch Thierbildern. 
Außer der Sonne erhielten die Tempel anderer Götter als herkömm— 
liche Wallfahrtsorte bedeutende Geſchenke. Acoſta V, 18. Hazart 249 p. 
Külb 188. 

An die Weihgeſchenke ſchließen ſich zunächft die unblutigen Opfer 
an, doch unterjcheiden fich letztere von erſtern dadurch, daß fie auf den 
Altar gelegt dev Perſon des Gottes, letztere dem Tempel gefchenft wer— 
den. Der Unterfchied, ohnehin fließend, tritt bei dem einen Gegenftande 
jtärfer hervor al$ bei dem andern. Opfer von wohlriechenden Blumen 
und Räucherungen von Coca find faum von den Weihgefchenfen zu un— 
terſcheiden. Dagegen find Nahrungsmittel, die den Göttern dargebracht 
werden, wejentlich wieder mit der Mehrzahl der blutigen Opfer ver- 
wandt. Die Götter genießen fie. Dergleichen unblutige Opfer beftehen 
aus Pflanzen, Kräutern, Früchten, befonders Mais und Coca, dann 
Zranfopfern, die in goldenen Schalen dargereicht wurden, aus dem 
geiftigen Getränk Chicha oder auch dem Maistranf, Von allen Früch- 
ten opferte man die Erſtlinge. Bet gewifjen Feierlichkeiten tauchte man 
die Fingerſpitze in das Trankopfer und fpriste einige Tropfen der Sonne 
entgegen. So oft die Peruaner in einen Tempel gingen, 309 der an- 
gejehenfte dev Gefellfchaft ein Haar aus den Augenbrauen, blies es 
gegen das Götzenbild und weihte es ihm als Opfer, — einen Theil feiner 
jelbft, wie auch die Griechen ein Büfchel Haare dem Dpferthiere ab- 
jchnitten und ing Feuer warfen, und wie das Abfchneiden einer Locke 
als Todesweihe galt. C. Friedr. Hermann gottesdtenftliche Alterthümer 
$. 28.12, Nach Birgit Aen. VI, 246 begann das Thieropfer mit dem 
Abjchneiden der Stirnhaare, welche als Opfererftlinge ins Feuer gewor- 
fen wurden. Theodoret zu Levit. 27 erwähnt der heidnifchen Sitte, den 
Knaben die Haare wachſen zu laffen und fie nachher den Dämonen 
(Göttern) zu weihen. Noch jett geben die Buddhapriefter dem Dalai 
Lama die Haare zu eigen, und nach dev Anficht dev Mongolen find fie 
ein Eigenthum ihres Königs, Auch die heidnifchen Nuffen opferten ihrem 
Gotte Perun zu Kiew ihre Haare. Sepp Mythologie II, 363. — Bei 
den Peruanern nun fehenfte gewöhnlich derjenige unblutige Opfer oder 
Weihgefchenfe, der son den Göttern Gefundheit oder Glücksgüter er- 
flehen wollte, Acoſta V, 6. 18. Garcilaſſo II, 8. VI, 21. Velasco I, 133. 
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Hazart 249, Ternaur XVII, 15. 16. Lacroix 375 b. Baumgarten II, 226. 
Dabei ift aber die große Anzahl bBlutiger Opfer nicht zu überfehen, 
welche neben den unblutigen Gaben den Göttern im ganzen Lande zu= 
fielen. Ganz gewöhnlich wurden Lamas und Schafe geopfert, Lamas 
täglich eines in Cuzco, von Schafen bloß folche, welche nicht mehr 
trächtig waren, oder Hämmel. Vor einem Kriege wurde ein ſchwarzer 
Hammel gejchlachtet, den man vorher hatte hungern laſſen; die Feinde 
jollten fo fchwach werden wie fein Herz! Auch opferte man alsdann 
Heine Vogel, wenn auch nicht in folcher Unzahl wie die Mertfaner, Für 
die Sicherheit de8 Inka vor Vergiftung fchüßte das Opfer des ſchwar— 
zen Hundes. Am Erndtefeſt opferten die VBornehmen Kaninchen. Wie 
von den Früchten, fo wurden auch von den Thieren die Gritlinge ge= 
opfert. Acoſta V, 18. Hazart 249. Ternaur XVII, 15. Baumgarten II, 233. 
Die eigentlichen für die Götter, namentlich als Speiſen bejtimmten Opfer, 
fowohl unblutige als blutige, wurden zum Theil als Brandopfer 
dargebracht, d. h. die Opferftücfe wurden ganz verbrannt, So war es 
bet den Griechen, bei denen fie daher Ganzverbrannte (oAozeurwuare) 
hießen. Sowohl bei diefem Volke (vgl. Heſiods Theog. 935 ff.) als 
den Hebräern werden dieſe Brandopfer in die Alteite Zeit verſetzt. Das 
Feuer, melches bei den Peruanern die Opfer verzehrte, wurde durch einen 
Hohlfpiegel gewonnen, Ähnlich wie am Feite Naymt, oben ©. 368. 
Prescott I, 71. nach M’Culloch researches p. 392. 

Das DBerfahren beim Opfern war dieſes. Der Opferer packte 
das Thier unter den rechten Arm, drehte ihm die Augen gegen die 
Sonne, und redete dann den Gott an, dem e8 geopfert werden follte, 
Dem noch Yebendigen Thiere wurde der Leib aufgefchnitten, Herz, Lunge, 
und andere Gingeweide herausgenommen. Diefe wurden ſammt dem 
Blute dem Gotte geopfert, von dem man feit überzeugt war, daß ev 
(auch die Sonne nicht ausgenommen) diefe Gaben efje und trinfe. Man 
opferte daher auch nur folche Thiere, die den Menfchen zur Nahrung 
dienten. Velasco I, 133, Der genießende Gott lud den Inka mit feiner 
Familte ein, Beſcheid zu thun (befonders nahm man dieß von dev Sonne 
an). Diefes Befchetdthunlaffen galt überhaupt für ein Zeichen der höch— 
jten Gnade und Freundichaft. Daher wurde das Fleifch von den Opfe- 
rern verzehrt, und zwar roh, außer bet den Brandopfern, — eine Sitte 
der Omophagie, die im Alterthume, ſelbſt bei den Griechen, ſehr ver— 
breitet war, Preller bei Pauly II, 1067. C. Fr. Hermann, gottesdienftl, 
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Alterth. 31, 10, und die fich auch noch jest bet afrikanischen Völkern 
vorfindet. Roſenmüllers Morgenland I, 39. 309. Mit dem Opferblute 
wurden aber ſowohl die Götzenbilder, als auch die Pfoſten der Tempel 
beftvichen, zunächft um ihnen das Blut zufommen zu laſſen, daher auch 
um fie zu befänftigen. Acofta V, 18. Hazart 250 a. Ternaux XVII, 15. 
36. Külb 191, 192, Vgl. unten 8. 82 9.8. 6, 

Es wurde faſt allen Göttern geopfert, Denn obfchon die Opfer 
für die Sonne, und ihren trdifchen Stellvertreter, den Inka, den leben— 
digen fowohl als Die todten, vor allen andern herrlic, waren und fie 
überragten, fo verfchlang doch dev Mittelpunft nicht alles andere, fon- 
dern verſammelte es bloß um fich, und zwang e8 wie nach einem Ge— 
jeße der Schwere nach ihm hinzuſtreben. Es tft darum bei den einzefnen 
Göttern immer im Obigen bemerkt worden, wie ihre Opfer nicht ein= 
gegangen waren. So empfingen fortwährend unter den Inkas ihre 
Opfer ſowohl die hohen Götter Viracocha, Pachacamae, Catequil, Ata- 
guju, als die geringern, die Götter der Thiere, Pflanzen, Brunnen, 
Quellen, Kanäle. Sp war e8 auch mit den verfchtedenen fremden Gua— 
cas, welche z. Th. an altem Ort und Stelle ihre Opfer empfingen, 
3. Th. in Cuzco, wohin fie durch die Inkas gebracht worden waren. 
Vgl. Acoſta V, 18. Hazart 248, Kottencamp I, 349, 

Wuttke I, 311 zählt auch noch zu den Opfern die Entfagung 
son Speife und die Keufchheitsgelübde, welches Opfer man der 
Gottheit bringe. Allein ich zweifle, ob diefe Auffaffung der Sache rich- 
tig und antik ſei. Theilweiſe Faſten, und theilweife oder fortdauernde 
Gntfagungen von der Gefchlechtsvermifchung kommen wie bet allen alten 
Religionen, fo auch bei der peruanifchen vor. Beſonders ift hier das 
Keufchheitsperhältniß der Sonnenjungfrauen zu bemerken, von denen 
wir fpäter ausführlicher reden werden, Vgl. Garellaffo VI, 20. VII, 6. 
Barate C. 11. Aber folche Entſagungen find im Sinne des Alterthums 
noch feine Opfer, fie find nur Zuftände, die unter Umftänden der Gott— 
heit angenehmer find. Die Faften machen göttlicher Erſcheinungen fä= 
higer, wie wir das bei den Wilden und ihren Zauberern gefehen haben, 
Auch iſt der Beſuch eines Nüchternen anftändiger als der eines Ange— 
füllten. Das Gelübde der Keufchheit aber, oder beſſer gefagt, die Ver- 
pflichtung, iſt deßhalb ſchon nothtwendig fir die Sonnenjungfrauen, weil 
biefelben einziges Gigenthbum der Sonne und des Inka find, Gine fitt- 
liche Bedeutung haben diefe Entfagungen nicht, ſondern eine bloße reli= 


an 


otöfe im engern Sinne des Wortes, Erſt das Chriſtenthum hat den 
tropifchen Gebrauch der Wörter Opfer, Aufopferung und dal, aufge- 
bracht. Im Heidenthume gefchieht alles dieß wegen der Götter und ihres 
Bedarfes. | 





$. 77, Sortfegung vom Aultus, Die Menſchenopfer. 


Daß in der vorinfaifchen Zeit und bei den andern Kleinen 
Staaten dortiger Lande Menfchenopfer ftattfanden, berichten die Quel— 
Venfchriftftelfer einftimmig. Es Spricht ſich diefe Anficht ſowohl in den 
Kulturmptben aus, als in den verfchiedenen Berichten über die Sitten 
jener Völker in dev Kiftorifchen Zeit. Weber diefe Urzeit iſt hier nur noch 
beizufügen, daß man fogar, wie 3. B. bei einem Stamme in Quito, re— 
gelmäßig die menfchliche Grftgeburt opferte, Velasco I, 106, 

Was nun aber den Einfluß der Inkas anbetrifft, fo hat Garet- 
laſſo die Anficht ausgeiprochen (I, 11. II, 8. IV, 15. VI, 30. 31. IX, 4) 
und ihr Eingang zu verfchaffen gewußt, daß die Inkas überall, ſo weit 
ihr Einfluß fich evitverfte, die Menſchenopfer bei Todesitrafe verboten 
und abgefchafft hätten. Namentlich hätten nie dergleichen der Sonne 
zu lieb, oder im Sonnentempel ftattgefunden. Ihm ftimmen noch an— 
dere bei, wie Velasco J, 133. Nizza, Montenegro, und die neuern Be— 
nutzer Garcilaſſo's. Cieza ſchweigt wenigſtens. Dagegen berichtet nun 
aber eine große Maſſe der gewichtigſten Gewährsmänner auf das be— 
ſtimmteſte von fortdauernden und gar nicht unbedeutenden Menſchen— 
opfern. So Acoſta V, 19. Balboa 109. Monteſinos J, 69. 158. Xeres 190 
bei Külb 40, Zarate J, 4. Dieſen fügt Ternaux XVII, 69 noch folgende 
bei: Betanzos, Garcia, Levinus Apollonius, Tamara, Benzoni, Gomara, 
Herrera. Von Neuern ſind zu nennen Robertſon II, 559. Prescott I, 81, 
Kottencamp I, 349. Wuttke I, 312. Paul Chaix I, 1.260. Indeffen wi 
derfprechen fich diefe verfchtedenen Angaben bei genauerer Betrachtung 
nicht abfolut, fondern es geht aus den einzelnen Meberlieferungen afler= 
dings hervor, daß die Inkas, gerade wie die Teste Königsdynaftie in 
Quito, und die Toltefen in Gentralamerifa, die Menfchenopfer zu ver= 
drängen und einen menjchlichern Götterdienſt einzuführen fich bemühten, 
Allein bei dem beibehaltenen alten Dienfte der fremden Götter, bes 
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ſonders demjenigen in der alten Heimat, konnten die Beſtrebungen der 
Inkas weder ſo durchgreifend, noch ſo glücklich ſein, wie ſich Garcilaſſo 
die Sache ſo gern dachte. Auch ſelbſt die eigene Inkareligion behielt 
noch bei den einen Inkas mehr als bei den andern von den frühern 
Menſchenopfern des Quichuaſtammes bei, wenn auch weniger bei der 
Verehrung der Sonne ſelber, als vielmehr bei dem Dienſte des Son— 
nenſohnes, des Inka. Die Religion der Peruaner ſtand noch auf einer 
viel zu primären und barbariſchen Kulturſtufe des Heidenthums, als 
daß ihr die Menſchenopfer ganz und gar hätten fehlen können. Es iſt 
auf dieſer Stufe kein Widerſpruch, wenn einem Kultus, wie z. B. dem 
des Saturns wie dem der Inkas einerſeits Menſchenopfer, anderſeits 
nicht bloß die Förderung der Kultur, ſondern ſogar milderer Sitten zu— 
geſchrieben wird. Selbſt der Sonnendienſt geſtattete noch gewiſſe 
Ausnahmsfälle für die Menſchenopfer. Wenn ein Inka gefährlich krank 
wurde, opferte man einen feiner Söhne, und zwar dem Sonnengotte, 
nit der Bitte an leitern, den Taufch anzunehmen Monteſinos 68 be- 
zieht diefe Bitte auf den Illatici, allein offenbar in dev Abficht, in den 
älteften Zeiten den Viracocha als oberiten Gott von Cuzco zu gewin= 
nen, Auch noch andere Menfchenspfer für die Sonne werden erwähnt, 
Sp wurde bisweilen an dem Sonnenfeſte Raymi ein Eleines Kind, 
oder ein ſchönes Mädchen geopfert. Preseott I, 80. Und daß diejes 
nicht gar fo ſelten vorkam, konnte man aus den großen irdenen Ge— 
fhirren abnehmen, die man im Sonnentempel fand, und die von tro= 
ckenen geopferten Kindern ganz angefüllt waren. Zarate I, 4. Kotten= 
camp I, 349. Auch am Titicacaſee wurden nach Acoſta I, 25 der Sonne 
Opfer dargebracht, weil fie fich dort bei der großen Fluth geborgen und 
erhalten habe. In den anderen Fällen galt das Opfer nicht der Sonne, 
fondern dem Inka. Sp wenn man beim Negierungsantritt eines Inka 
Kinder vom vierten bi8 zum zehnten Jahre opferte, nach den einen taufend, 
nach den anderen zweihundert. Man ertränfte die Kinder, und begrub 
fie dann. Diefe maffenhaften Kinderopfer ſollen indeſſen nicht regel— 
mäßtg, fondern nur einige Male vorgefommen fein. Aber auch fo be= 
weten fie, daß der Inka etwas thun Fonnte, was fich bei den Römern 
auch Fein Nero hätte erlauben dürfen. Acoſta V, 19. Hazart 249 b. Be— 
tanzog bei Montefinos 121 und Garcia orig. p. 198. Zarate I, 11, Re— 
gelmäßige Kinderopfer wurden aber den anderen Göttern gebracht, 
und zwar alle Monate, Mit ihrem Blute wurden die Angefichter der 
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Götzen und die Thüren ihrer Tempel beftrichen.. Xeres J, 190, Kotten= 
camp I, 349. Auch am Erndtefeſte befehmierte man mit dem Opfer: 
blute entweder eines Menfchen, oder eines Schafes ein Götzenbild. Za— 
rate I, 4, Solches Beftreichen mit Blut werden wir in Gentralamerifa 
wieder finden. 

Zu den Menfchenopfern müffen wir auch zählen die Verbrennung 
von Frauen verftorbener Infas und von Sonnenjungfrauen, welche 
Sareilaffo felber berichtet, Die Inkas wurden ja göttlich verehrt. Bei 
dem Tode des Inka Hayna Gapac follen mehr als taufend Menfchen 
ihr Leben auf diefe Weiſe verloren haben. Allerdings kommen jolche 
Mittwenverbrennungen bei andern Großen auch vor. Es iſt dann in 
dieſem Gebrauche ein Todtendienft zu fehen, der mit dem Glauben der 
Wilden noch zufammenhängt, daß ihre Verftorbenen göttliche Geiſter 
würden, die aber wie andere Götter die menfchlichen Bedurfniffe jenfeits 
auch noch hätten, Man gab Leute zur Bedienung jenjeits, und Die 
Gattinnen unterzogen fich gerne diefem Yiebesdienfte, deſſen Verweige— 
rung für Ehebruch gegolten hätte. Bol. überhaupt Garcilaſſo VI, 5. 
Acoſta V, 7. Herrera V, 4. 5. Montefinos 121. Velasco I, 114. Hazart 
249 p. Prescott I, 25, wo noch andere Quellen genannt find. 

Das Beitreben dev Inkas, die Menfchenopfer zu verdrängen, fteht 
man aus den Erſatzmitteln oder Surrogaten für diefelben. Als 
folche haben wir anzufeben Bilder von Männern und Werbern, die man 
ftatt Iebendiger Menfchen beerdigte. Monte. 68. Nach) Gomara ©. 170- 
vgl. Pöppig Inkas 337. gab man die hölzernen Abbilder der Die- 
nerfchaft den Verftorbenen mit ins Grab, welche ebenfalls als Erſatz— 
mittel die Stelle der Menfchen zu verſehen hatten, Zu folchen Surro— 
gaten iſt ebenfalls das in Amerika, befonders in Gentralamerifa, ſo 
häufig vorkommende Aderlaffen zu zählen. Külb 149. Man gibt für 
das Leben doch das Blut, in dem das Leben und die Seele haftet. Auch 
hier war daher die Geißelung und Zerfleifchung des Leibes, wie bei 
den Spartanern und Karaiben ein folches Surrogat. Oder wenn Prie— 
fter in MWildniffe gingen und fich dort die Augen ausitachen, oder fich 
in Abgründe ftürzten. Mit Necht zählt auch Wuttke I, 312 hieher 
die ſpäter noch ausführlicher zu erwähnende Sitte, bei hohen Feſten das 
heilige Brot mit Kinderblut zu bereiten. Vgl. überh. Zarate I, 93. 
Garcilaſſo VII, 6. Meiners II, 164, Unten $. 31. 
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$. 78. Fortſetzung vom Aultus. Site der Götter, Opferpläße 
und Altäre, Säulen und Tempel. 


Der unmittelbare Naturdienſt bedarf an fich Feines Fünftlichen Al— 
tares oder Tifches, und ebenfo wenig einer Götterwohnung oder eines 
Zempels. Man opfert auf diefer Kulturftufe auf Höhen und freien 
Plätzen im Walde, und zwar der fichtbaren Naturgottheit felbft, der 
Sonne, dem Monde, dem Himmel, Donner, den Glementen u. f. w., 
welche als folche Feine von Menfchenhänden erbauten Wohnungen be— 
dürfen oder vertragen. So ift e8 auch da, wo der Bilderdienft noch 
nicht aufgefommen ift, oder wo neben demfelben auch noch der alte un— 
mittelbare Naturdienft fortläuft. In letzterm Falle findet dann auch neben 
jenem unmittelbaren Kultus auch noch der zum Bilderdienft gehörige 
Tempeldienſt ſtatt. So war beides neben einander in dem beide Arten 
der Gotterperehrung darftellenden Beru, 

Was zunächft die Opferpläße betrifft, fo opferte man, um nur 
die eine Art zu nennen, por dev Zeit der Inkas auf Opferhöhen, zur 
Zeit der Inkas auf dem großen freien Blabe der Hauptitadt. Daneben 
gab es aber auch Altäre, mit denen das Götzenbild in unmittelbarer 
Verbindung war, So ftand 3. B. das Sonnenbild im großen Tempel 
zu Cuzco auf dem Altare, Külb 184. 187, Baumgarten II, 221, 

Beim Sonnendienſte pflegen überall die fogenannten Sonnen— 
ſäulen die Aequinoftien und Solftitien nebft andern nothtwendigen Be— 
jtimmungspunften des Sonnenjahres durch ihren Schatten anzugeben. 
Dergleichen find die Säulen des Sonnengottes Herkules, die Säulen 
in Vorderaſien, in Gentralamerifa und auf den großen Antillen. Fin- 
den wir fie überall beim Sonnendienfte, fo können fie im Inkareiche 
nicht fehlen, Hier galten fie als Site der oberften Landesgottheit, und 
bei den Aequinoktien und Splftitien wurde der goldene Thron der Sonne 
darauf gefeßt. Daher wurden auch Die Säulen in der Nähe des Ae— 
quators für Heiliger gehalten als alle anderen, weil bet ihnen die Schat- 
ten Kleiner waren, Man glaubte, die Sonne ziehe diefe Site allen an— 
dern vor, indem fie fich jenkrecht auf fie ſetzen könne. Vgl. Garcilaſſo 
11,22 ff. Külb 233 ff. Prescott I, 97, Ein Kulturvolk, das mit folchen 
Mitteln vereinter Kraft ausgerüftet war wie das Peruaniſche, konnte 
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auch nicht bei der Götterverehrung die patriarchaltiche Einfachheit be- 
wahren, War der Palaſt in Cuzco der politische Mittelpunkt des Reichs, 
fo war der Sonnentempel der religidfe. Wo die Menfchen in feiten 
Gebäuden wohnen, da aibt ſchon der Anftand den Göttern Tempel, So 
entftand in Gemeinfchaft mit dem vielgeftaltigen Bilderweien auch in 
Peru ein glänzender Tempeldienft. Die erſte Stufe des Uebergangs 
erblicfen wir bei den vorinfatfchen Tempeln, welche, gerade wie auch in 
Gentralamerifa und im Mertkantfchen, die natürliche Grundlage der 
Opferhöhe in der Architektur beibehalten hatten. Nur geſchah es im 
Pernanifchen auf eine etwas andere Art, Während nämlich dev mexi— 
fanifche Tempel nichts andres iſt als eine künſtliche Opferhöhe, eine 
oben abgeftumpfte Pyramide, auf deren Höhe fich die Götterfapellen wie 
fleine Anhängfel befanden, umgaben in den vorinfaifchen Zeiten die Ka— 
pellen die Opferhöhe, unter den Inkas den Tempel, der an die Stelle 
ber alten Opferhöhe getreten war, 

Wir finden diefes Verhältniß namentlich bei dem ſchon früher als 
Beweis uralter Kultur vorgeführten Tempel am Titicacaſee, dev in 
mancher Hinftcht für fpätere Tempel die Grundform war, jene auch an 
Großartigkeit und Schönheit übertroffen haben ſoll. Der Mythus läßt 
auch deßwegen die Sonnenfinder von dort ausgehen. In der Mitte diefer 
Tempelgebäude befand fich nun ein nahezu an hundert Fuß hoher Erd— 
hügel, der mit Kapellen, Säulen, Säulenhallen, ſowie mit Baſaltſtatuen 
umgeben war. Als die Inkas hier Meifter geworden, wurde von ihnen 
der Tempel der Sonne geweiht, weil das Land früher mit Finſterniß 
bedeckt war, da aber wurde es plößlich von dieſem ihrem Gotte erleuch- 
tet und erquickt. Die Maisfelder, die zu dieſem Tempel gehörten, waren 
auch zur Zeit der Inkas fo heilig, daß von dem jährlichen Ertrag ders 
felben überall hin in alle Speicher und in alle Haushaltungen Körner 
zur Helligung des übrigen Vorraths vertheilt wurden. Auch als Wall- 
fahrtsort befuchten die Peruaner diefen Tempel und überhäuften ihn mit 
Schätzen. Vgl. Garcilaſſo II, 24. 25. Prichard IV, 486 nach d'Orbigny, 
Prescott I, 9. 10. 73. Hazart 248, Baumgarten II, 225 ff. Pöppig Ins 
fas, nach Gieza C. 106. Reifen XV, 583. 

Auch der Tempel zu Pachacamac am Fluße Rimac beſtand aus 
einer Anzahl von Gebäuden rings um und auf einem Tegelfürmigen 
Hügel, In einer Kapelle auf der einen Seite diefes Hügels befand fich 
das hölzerne Bild des gleichnamigen Gottes, und der Opferplab, Der 
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Tempel war wie alle in der Ebene aus Ziegeln erbaut. Gareilaffo VI, 
29 a. E. Preseott I, 333. 341 ff. Pöppig: Pachacamac 30, 

Ganz eigenthümlich und völlig andrer Art als die anderen Tempel 
waren die des Gottes Atagufju, die in bedeutender Anzahl im Lande 
zevitveut waren, Die Einrichtung derſelben war folgende, Gine hohe 
Mauer umgab einen großen Hof, in deffen Mitte war ein tiefer Gra— 
ben, dev mit Maſtbäumen bepflanzt war, Diefe waren mit Stroh um- 
geben. Wer nun opfern wollte, beftieg einen folchen Maft, opferte dort 
das Thier, bot das Blut dem Ataguju dar, das Fletfch aß er felbit. 
Dei aller Verſchiedenheit ſpricht fich doch auch hierin die Idee des Hö⸗ 
henopfers aus, Lacroix 375 b. Oben $. 66. a. E. 

Unter den Inkas gefchteht nun mit den Tempeln der Sonne 
eine bedeutende und nicht unmwefentliche Beränderung, zu der e8 in Me- 
xiko nie gekommen war. Die neue Form fchloß fich allerdings an die 
alte an, Der Sonnentempel der Inkas tft nämlich nicht mehr eine von 
Kapellen umgebene Opferhöhe, fondern ein großer palaftartiger Tem- 
pel, deſſen Inneres zugleich Opferftätte für den Gott iſt. Vorbereitet 
war biefe Einrichtung dadurch, daß bei den vorinfatfchen Tempeln auf 
ber Opferhöhe eine Kapelle ftand, in der nicht bloß das Idol ſich be= 
fand, fondern auch geopfert wurde, während bet den merifanifchen Tem- 
peln auf der Plattform vor der Kapelle das Opfern verrichtet wurde, 
Dei den Inkas wurde nun aber ferner die Gentralfapelle dermaßen ver- 
größert, daß fie Die Bedeutung der alten Opferhöhe fehon durch ihre 
Größe einnehmen konnte. Einerſeits hatte man ja fchon früher durch 
dag Opfern in der Kapelle die Grundbedeutung der alten Opferhöhe 
verwiſchtz — anderfeit3 aber blieb doch noch bei den Inkas neben dem 
Opfer im Tempel auch das auf dem freien Plate, wahrscheinlich das 
Brandopfer und Nauchopfer. Die Hauptveräinderung war aber immer 
die, daß der Tempel jebt nicht mehr ein Altar, fondern eine Woh- 
nung des Gottes war, Ein andrer Anfchluß diefer Anfatempel an 
die alten Opferhöhen tft in den Felfentempeln zu fehen, die aus 
ausgehauenen Felſen bejtehen, wie in Indien. Ein folcher mit Steinbildern 
verjehener Tempel, im übrigen dem fogleich zu befchreibenden Sonnen— 
tempel in Guzeo ſo ziemlich Ahnlich, Fol fich nach Garcilaſſo II, 1 an 
dem See Chucaytu befunden haben, Vgl. Reifen XV, 576, 

Der Hauptionnentempel oder das Gentralheiligthum der Inkareli— 
gion war der große Sonnentempel in Cuzeo, der heiligen Stadt 
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des Neiches, Er galt wie Alles, was von dem Nabel des Landes her- 
fam, für vorzüglicher ald was die Provinzen boten. Dieſer Tempel be= 
ftand aus dem Hauptbau und einigen Nebengebäuden. Griterer mar 
eine wahre Goldgrube, wurde auch wegen des reichen ftrahlenden Gold- 
ſchmuckes Coricancha, d. h. Goldort genannt, Das Ganze war ein Vier- 
ee, deffen Mauern von Badjteinen aufgeführt auf der innern Seite mit 
Wänden von Goldplatten von unten bis oben befleidet waren, An der 
weitlichen Wand gegenüber dem öſtlichen Thore befand ſich am Altar 
das goldene Antlit der Sonne, und neben ihm faßen auf goldenen 
Thronen die geftorbenen Infas. Das Dach war von Foftbarem Hole 
verfertigt, inwendig ebenfalls mit Goldplatten vertäfelt, nach außen aber 
Tandesüblich mit Stroh bedeckt. Der ganze Bau war alfo jehr einfach, 
bloß auf den Sonnendienft berechnet, und zwar fo, daß wenn am Mor— 
gen die Sonne das Sonnenbild beftrahlte und der ganze Tempel von 
den Strahlen des Gottes erglänzte, der unmittelbare und mittelbare 
Sonnendienft auf die einfachfte Weife vereinigt waren. Neben dieſem 
Hauptgebäude befanden fich mehrere Fleine Tempel oder Kapellen für 
das Gefolge der Sonne, welche alle zufammen mit jenem Hauptgebäude 
einen großen Flächenraum in der Mitte der Stadt einnahmen, und durch 
eine fteinerne Mauer eingefaßt waren, Eine ſolche Kapelle hatte des 
Sonnengottes Gattin, der Mond, mit der filbernen Mondſcheibe und 
den alten Königinnen oder Coyas; dann die Sterne, unter ihnen der 
Stern Venus, hier Chasfa oder Langhaar genannt; dann die Plejaden; 
auch Blit, Donner und Wetterftrahl, der Negenbogen, und endlich eine 
Kapelle, oder mehrere für die Briefter, welche den Tempeldienft verſa— 
hen, In den Provinzen errichteten die Infas überall Sonnentempel 
die Menge, die dem in Cuzco nachgebildet waren. Vgl, Prescott I, 73 ff. 
Garcilaſſo II, 20—24. IV, 3. Hazart 248, Baumgarten I, 221 ff. Külb 
184 ff. Neifen XV, 580 ff. Paul Chair I, 1, 249 ff. Wie ich aus der 
Illuſtration Nr, 531 ©. 284 fehe, hat auch Squier fich mit diefen Baus 
werfen beichäftigt und Abbildungen derjelben verfertigt. 





$. 79, Sortfeßung des Aultus, Gebet, Gefang, Muſik, Tanz. 


. Wir faffen hier die unmittelbaren Kundgebungen des religiöſen Ge— 
fühls, welche durch und an dem eigenen Körper fich zeigen, zufammen, 
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Das Gebet, in dem ſich das religiöſe Gefühl auf eine ſehr be— 
wußte Weiſe zeigt, tritt nicht nur bei der Religion der Wilden und 
Halbwilden, ſondern auch bei der Inkareligion noch ſehr zurück. Sol— 
chen Kultur- und Religionsſtufen unterſten Grades iſt die Geberden— 
ſprache und Symbolik natürlicher. Es iſt daher bei den Peruanern 
nicht viel von Gebeten in Worten oder Wortformeln die Rede. Gehör 
und Sprache gehen tiefer wie auch ihre Organe tiefer liegen als das 
Auge. Gewöhnlich blieb man daher bei der Geberde ſtehen, wenn 
man der Sonne bezeugte, daß man ſie für Gott und den Vater halte, 
man warf ihr mit der Hand Küſſe zu, zog die Schuhe aus und warf 
ſich nieder, lauter Aeußerungen, die ſich im Alterthume der öſtlichen 
Welttheile wieder finden. Ein mündliches Gebet des Oberprieſters wird 
erwähnt, das er in der Regel ſprach, wenn er das Opfer dem Götzen— 
bilde darbot: „Siehe da, was dir deine Kinder und Geſchöpfe darbringen! 
Empfange es, und ſei nicht gegen ſie erzürnt. Gieb ihnen Leben und 
Geſundheit und ſegne ihre Felder.” Külb 191. Ternaux XVII, 16 nad) 
Arriaga, Wuttke J. $. 167, 

Als Gebete find auch die Gefänge anzuſehen; die Hymnen, Die 
Palmen, die Lieder der Vedas find Geſänge und Gebete zugleich, Der— 
gleichen Lobgefänge, in denen die Sonne gepriefen wurde, und die dem 
Inka zu Lieb in Peru ertönten, hörte man an den Sonnenfeften, und bei 
der Bearbeitung der Sonnenäder und Inkaländereien. Jede Strophe fol- 
cher Lieder fchloß fich mit dem Worte ab: Hailly, d. t. triumphe. Der 
Sharakter des Gefanges zeigte etwas Weiches und Melancholifches, wie 
denn beim Geſange barbarifcher Völker gern die Molltonarten vorherr= 
ſchen. Aber weder die Melodien, noch die Worte fcheinen wett yon den 
Kriegsgefängen und Liebesliedern entfernt geweſen zu fein, denn gewöhn— 
lich trug man fie von diefen auf jene über, Wie dem aber auch fein 
mag, immerhin Sprachen Geſänge und Melodien die Spanter fo fehr an, 
daß man nach dieſer Weife im Jahr 1555 eine Meſſe componirte, und 
in Chören von Spantern, Meftizen und Indianern aufführte. Garci— 
laſſo V, 1. 3. Lacroix 386. Prescott I, 39. Prichard IV, 485, Tſchudis 
Neife II, 382, | 

Anders lauten die Berichte über den Eindruck der Inſtrumen— 
talmufif, Diefe beitand hier wie bei allen Barbaren in Blag= und 
Schlaginſtrumenten, Trommeln, Banspfeifen, Schellen und Flöten von 
vier bis fünf Tönen, auch einer Art Trompeten, Oniteninftrumente 
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kannten fie feine, Letztere bezeichnen bet den Griechen ganz klar den 
Vebergang vom pelasgifchen Barbarenthum zur hellenifchen Humanität, 
So in den Mythen von Apollo und Marſyas oder Ban, und vom 
Gegenfage der Leier und Zither Apollos zu der Muſik des Dionyſos. 
Auch Athene, die anfänglich die Flöte geliebt, verſchmähte fie fpäter. 
Die Egypter, Etrusker und Hindus bedienten fich bet veligiöfen Feſt— 
licjfeiten der alten flötenartigen Inſtrumente. Die Saitenmufif gehört 
einer Epoche der Kunftentwielung an, die von feinem Amerikaniſchen 
Kultursolfe erreicht worden ift. Ste blieben Barbaren, Die Mufif der 
Peruaniſchen Blas= und Schlaginftrumente wird als roh, fehauerlich, 
freiichend und hölliſch gefchildert, wozu dann noch der geringe Grad der 
Ausbildung (fie Fannten feine halben Tone) und Ausführung das Sei— 
nige beigetragen haben mag. Vgl. Velasco I, 149, Lacroix 356, Külb 
190, Prescott I, SO, Minutolt über die Ruinen son Balenque, An— 
hang ©. 53, 

Der bei den Amerikanifchen Wilden als Ausdruck des religiöſen 
Gefühls übliche Tanz gehörte auch in Peru zum Kultus. Bet allen 
religiöfen Feierlichkeiten fand derfelbe auf die glänzendſte Wetje ftatt, 
gewöhnlich in DBerbindung mit Gefang oder Muſik. Das Wort, das 
die Peruaner für die großen Fefte gebrauchen, Naymt, heit eigentlich 
Tanz. Die Weife ihrer veligisfen Tänze war verfchteden, jede Provinz 
hatte ihren eigenen Tanz, auch war derjelbe nach der Gelegenheit ver— 
Ichieden. Don dem Lanze, der mit ihrer Inſtrumentalmuſik aufgeführt 
wurde, heißt 68, er habe mit ihr denfelben Charakter getragen, man 
hätte die Leute mit ihren Sprüngen und Bewegungen für wahnfinnig 
halten konnen, Dagegen war der Tanz des Inkageſchlechtes gemeffen 
und anftändig. Als fehr ſchön wird ein folcher Tanz gefchildert, der 
von einigen Tauſend Perſonen beiderlei Gefchlechts aufgeführt zu wer— 


den pflegte. Vgl. Velasco I, 137, 148. Hazart 251, Baumgarten I, 
333. Külb 190, 





$. 80. Sortfegung vom Aultus. Die Prieſterſchaft. 


Den Gottesdienft beforgte eine eigene Priefterfchaft, wie bei Kul- 
turftaaten immer der Fall tft. Die Opfer, Gefänge, Muſik, Tanz, 
Gebete wurden durch befonders dazu verordnete Perfonen, die diefem 

25 
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Geſchäfte lebten, dargebracht und geleitet. Diefe Priefterfchaft zerfiel in 
Peru in männliche oder eigentliche Prieſter, Cushipatas, und in weib— 
liche oder Sonnenjungfrauen. 

Die Prieſter bildeten num zwar feine Kafte, und es könnte dieß 
bei jolchen primären DVerhältniffen des Naturftantes auffallen. Man 
denfe an die alten Naturftanten des Morgenlandes. Nach dev Idee 
des Inkaſtaates Eonnte es aber nur zwei Kaften geben, die durch die 
Geburt ewig gefchteden waren, das Inkagefchlecht, und die übrigen Men— 
hen, Alles andere war bloß Modifikation dieſes Dualismus, welche 
mehr den vorgefundenen Verhältnifjen zu lieb, als der Idee wegen zuge- 
lafjen wurde, Es gab nur Negierende und Negierte, und auch die Cu— 
racas waren bloße Beamte. Sp waren auch in religisfen Dingen die 
Priefter von Inkagefchlechte die eigentlichen Oberpriefter, die Pontifices, 
die durch Abzeichen und bejondere Kleidung fich unterfchieden, Neben 
ihnen gab es noch andere Briefter ohne Abzeichen und ohne befondere 
Kleidung, welche bloße Beamte waren in religiöſen Dingen. Diefe leb— 
ten, wenn wir hierin dem Garcilafjo V, 8 glauben dürfen, von der 
Bearbeitung der jedem Einzelnen zugetheilten Grundftüce, außer in der 
Beit, in welcher fie gerade den Tempeldienft beforgten, Es gab auch) 
Priefter, die e8 son Jugend auf waren, und in den Tempeln erzogen 
wurden, Aber neben ihnen auch andere, fowohl verheirathete, als auch 
da und dort in den Provinzen unverheirathete. Einen Stand bildeten 
die Vriefter wohl, gewiſſe Leute betrieben den Gottesdienft, ſei e8 nun 
zeitlebens, oder nur für eine Zeitlang, — aber eine durch Geburt mar— 
firte Kaſte bildeten fie nicht, fie waren Beamte des cäſaropapiſtiſch 
centralifirten Staates, 

An der Spitze aller Prieſter ftand der Hohepriefter, Billae Umu, 
der redende PBriefter, auch Huacapvillac genannt, der mit der Gottheit 
Nedende, Er war aus dem Gefchlechte der Inkas, ftand dem Konige 
an Wurde am nächiten, und wurde von diefem unmittelbar auf Lebens— 
zeit gewählt, Hinwiederum mählte der Hohepriefter alle feine Unter= 
gebenen auf Lebenszeit, Der Hohepriefter war auch hier zugleich der 
oberfte Orafelpriefter, durch den die Sonne ihren Willen offenbarte. 

Zunächſt unter ihm ftanden die von ihm gewählten Oberpriefter 
über die Sonnentempel in den Provinzen, welche aus dem Inkageſchlechte 
genommen werden mußten. Die Briefter des Sonnentempels in Cuzeo 
fümmtlich, auch die Unterpriefter, waren Sonnenfinder, Sie verfahen 
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den Tempeldienſt abwechſelnd, wie die Prieſter in Jeruſalem, je nach 
Wochen, die ſie nach den Mondvierteln abtheilten. Während ihrer Zeit 
verließen ſie den Tempel nie, weder bei Tag, noch bei Nacht. Sie hat— 
ten nicht bloß den Dienſt im Tempel zu beſorgen, ſondern auch im 
königlichen Palaſte, und zwar als einen religiöſen, denn der Palaſt des 
göttlichen Sonnenſohnes war ja auch ein Tempel. Für geringere Dienſte 
ſtanden ihnen die Knechte, Yanaconas, zu Gebote. Dagegen waren die 
Unterprieſter der Sonnentempel in den Provinzen nicht aus dem 
Inkageſchlechte, ſondern Verwandte der Statthalter oder Curacas. So 
wird es auch mit den Prieſtern der andern Gottheiten in den Provin— 
zen ſich verhalten haben (denn Beſtimmtes finde ich über ſie nichts ver⸗ 
zeichnet), wenn nicht dieſelben geradezu mit den Unterprieſtern der Sonne 
in den Provinzen zuſammenfielen. Hingegen werden beſondere Prieſter 
für die Schutzgeiſter der Orte, die Conapas, erwähnt, welche nicht 
wohl Sonnenprieſter geweſen ſein können. Balboa 28. Monteſinos 66. 
Velasco I, 109. Ternaux XVII, 15 nach Arriaga, Hazart 251. Pres— 
cott I, 78 ff. Külb 187 ff. Kottencamp I, 352. Wuttke 312 ff. 

Von anderen Prieſtern, wie von den verſchiedenen Orakelprieſtern, 
die mit den alten Zauberern zuſammenhingen, ebenſo von den ſoge— 
nannten Beichtvätern wollen wir ſpäter reden, von den erſtern bei den 
Vorſtellungen von den Offenbarungen der Gottheit ($. 82), von den 
legtern bet dev Befprechung der fittlichen Verhältniſſe der Menfchen zur 
Religion ($. 8A). 

Zur Priefterfchaft der Sonne find auch die Sonnenjungfrauen 
zu zählen, die in einer Hinficht mit den DVeftalinnen verglichen werden 
können. Es gab folche in Cuzco und in den Provinzen, Gritere, fünf- 
zehnhundert an der Zahl, waren aus dem Infagefchlechte genommen, die 
anderen waren Töchter der Curacas, doch machte ausgezeichnete Schön— 
heit auch Mädchen aus dem gemeinen Volke diefer Ehre würdig. Die 
allgemeine VBorfteherin diefer Sonnenjungfrauen wählte die Einzelnen in 
zarter Jugend aus. Unter diefer Vorfteherin führten noch Matronen, 
Mamaconas, die Aufficht über die Sungfrauen, welche Matronen in 
den Gebäuden der Sonnenjungfrauen ergraut waren. Im Uebrigen 
waren die Sonnenjungfrauen nicht zu ewiger Jungfraufchaft beftimmt, 
Sie galten als Gemahlinnen der Sonne, und aus ihnen wählte fich der 
Sonnenfohn die fchönften zu Bräuten, und auch die meiſten anderen 
wurden nach Verlauf von fechs bis fieben Jahren an die Curacas ver— 
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heirathet, In Cuzco waren die fünfzehnhundert Sonnenjungfrauen in 
einem Klofter pereinigt, in den Provinzen zweihundert bis fiebenhundert. 
Alle lebten unter ſehr ſtrengen Gefeten, außer allem Umgang mit allen 
anderen Menfchen, einzig der Inka und die Königin, Coya, durften fie 
befuchen. Ein Vergehen gegen die Keufchheit wurde bei dem Mädchen 
mit lebendigem Begraben, beim Berführer mit Erdrofjeln bedroht. Schwur 
das Mädchen, daß ihre Schwangerfchaft von der Sonne herrühre, fo 
wurde fie nicht mit dem Tode bejtraft. Die Defchäftigung der Sonnen 
jungfrauen beftand in weiblichen Arbeiten, DVerfertigung von Kleidern 
für das königliche Haus, Gefchenken, Borhängen und anderem gierrath 
für den Sonnentempel. Ste hatten ferner das heilige Brot zu baden, 
und den heiligen Trank für das große Sonnenfeit zu bereiten, wovon 
fogleich die Nede fein ſoll. Beſonders aber lag ihnen, ahnlich wie den 
Veſtalinnen, die Sorge fir das heilige Feuer ob, für die am Fefte 
Raymi angezündete heilige Flamme. Vgl. Acoſta V, 15. Gareilaffo IV, 
1—7. Barate I, 11, U, 7. Montefinos 57, Velasco I, 113. 193, 
Hazart 251. Baumgarten II, 234. Prescott I, 82. 84. 286, Wuttfe 
312 ff. Baul Chair I, 1. 251 ff. 





$. 81. Fortſetzung vom Kultus. Die Feſte. 


Wie die Tempel die räumlichen Mittelpunfte des Kultus darftellen, 
fo die Fefte die zeitlichen, Von diefen find hinwiederum die ordentli- 
chen mehr der Mittelpunkt des religiöſen Lebens eines Kulturvolkes als 
die außerordentlichen, welche, wenn auch nicht jelten mit großem 
Schaugepränge gefetert, Doch immer nur wie die des Fetiſchismus auf 
die Zufälligfeiten des Lebens fich beziehen. Zu diefen außerordentlichen 
rechnet Velasco I, 147 gewiffe Turnfptele der jungen Leute, Kämpfe, 
MWettläufe, welche nicht zu beftimmten Zeiten ftattgefunden haben. Mit 
außerordentlicher Theilnahme des Volkes, befonders der Hauptitadt, find 
die in den Gefchichtichreibern oft erwähnten Triumphzüge nach Sie— 
gen und Groberungen, oder jonftigen freudigen Staatsereigniffen ges 
feiert worden, an denen allen man die Sonne als die Hauptperjon des 
Staates Theil nehmen Vieh. Baumgarten II, 233. 

Ein außerordentliches Feſt war auch das Feft Yiu, welches zu kei— 
ner wiederkehrenden Zeit, fondern bet jeweilen eintretender Noth wie die 


- Supplicationes der Römer gefeiert wurde, Zwei Tage lang bereitete 
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man fich durch Faften und die fonftigen üblichen Enthaltungen auf das 
Feſt vor. Dann zog man in demüthiger Prozeſſion ohne ein Wort zu 
reden, bloß von den Tönen der Trauertrommel begleitet, einen Tag 
und eine Nacht einher. Zuletzt folgten zwei Tage und zwei Nächte Tanz 
und Fröhlichkeit, denn man lebte der getroſten Ueberzeugung, daß jetzt 
das Gebet erhört ſei. Acoſta V, 28 a. E. 

Mehr dem Kreiſe der Familie gehörten die beiden Feſte der Na— 
mengebung der Kinder. Die erſte Namengebung geſchah am fünf— 
zehnten bis zwanzigſten Tage nach der Geburt. Das Kind wurde am 
Tage der Namengebung wie bei den Mexikanern ins Waſſer getaucht. 
Der Name, der ihm jetzt gegeben wurde, war aber bloß der Kindes⸗ 
name, und galt nur bis zur zweiten Namengebung. Im zehnten bis 
zwölften Jahre erhielt nämlich das Kind einen andern Namen, mit dem 
es fortan genannt werden ſollte. Es wurden ihm auf feierliche Weiſe 
die Haare und die Nägel abgeſchnitten, und dieſelben entweder aufbe— 
wahrt, oder der Sonne, oder auch den Schutzgeiſtern geopfert. Velasco 
1, 105 ff. 147 nad) Cieza Cron. cap. 66 und Montenegro. Baumgar— 
ten IH, 239. 

Das Abfchneiden einer Heinen Locke bet der Namengebung findet auch 
noch bet den jeßigen Beruantjchen Indianern ftatt. Stephenfon I, 261. 

Bon den ordentlichen vegelmäßigen Feſten befiken wir zwei 
nach den Monaten geordnete vollftändige Verzeichniffe, eines bei Balboa 
124 ff., das andere bei Velasco I, 138 ff. Obſchon diefe Verzeichnifle 
nicht genau zufammenftimmen, fo widerfprechen fie einander doch nicht 
fo fehr, daß fie deßwegen nicht neben einander gebraucht werden könn— 
ten. Man muß dabei nur im Auge behalten, daß Velasco aus einem 
Veicht begreiflichen Irrthume die Jahreszeiten verwirrt, indem er 3. B. 
das Frühlingsfeft in den März fett, ein Fehler, der auch andern Leu— 
ten der nördlichen Hemiſphäre begegnete. Sp verlegen Preseott und 
Hazart das große Sonnenfeſt beim Fürzeften Tage in den December 
oder an das Sommerfolftittum; Marmontel das Cihua Raymi in den 
Herbft unfers Kalenders, während es doch das Frühlingsfeft im Sep— 
tember warz ebenfo fett Monteſinos 99 das Peruantiche Frühlings- 
äquinoctium in den Mat, dag des Herbſtes in den September. Zu 
Balbvas und Velascos Feftverzetchniffen ift durchaus Acoſta V, 28 bei= 
zuziehen, welcher, wenn auch nicht ganz fo vollſtändig wie die andeten, 
doch auch hier wieder der genaufte tt, 
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Mir beginnen mit den vier Hauptfeften, welche bei allen Natur- 
religionen von Kulturpölfern der primären Kulturftufe die Hauptfefte 
find, Ja es erhalten fich diefelben auch noch in die höhern Stufen der 
polytheiftifchen Neligionen, die niemals die Naturbafts abftreifen konnen, 
wenn fie auch auf diefelbe ſowohl für die gefammte Religion, als bet 
den Feften insbejondere menfchliche und gefchichtliche Beziehungen auf- 
pfropften. Diefe vier Hauptfefte find diejenigen, welche in die Zeiten 
der beiden Sonnenwenden und in die Tag- und Nachtgleichen fallen. 

Dben an fteht das fo bedeutende Winterfeft im Junt, dag natür— 
lich auf der ſüdlichen Halbkugel diefelbe Bedeutung hat wie auf der 
nördlichen die Decemberfefte, yon dem Tode und der Geburt des Son— 
nengottes, Die Sonne, und mit ihr die Natur ftirbt mit ihrer Wirk 
famfeit ab, wendet fich aber bald wieder von ihrem Wege zum erftarr- 
ten Bole zurück und wird neu geboren, Darum gab man auch in 
Peru dem Zunt den bezetehnenden Namen Citoc Raymi, d, h. er macht 
die Sonne Flein und groß, Montefinos 98. Das Felt felbit hieß In— 
tip Raymi, Sonnenfeft, oder auch bloß Raymi, Feſt. Es dauerte neun 
Tage lang. Drei Tage waren der Vorbereitung durch Faſten gewid— 
met. Am Morgen des Hauptfeittages zog das ganze Volk barfuß vor 
Sonnenaufgang ing Freie, poran der Inka, der an diefem Tage als 
oberiter Prieſter die vorzüglichften Geremonien serrichtete, mit ihm dag 
Inkageſchlecht, — dann zeichneten fich im Zuge die Curacas aus, die 
einen in Goldſchmuck, die anderen in Silber, wieder andere in der Löwen— 
haut, noch andere mit den Flügeln des Condor, oder wieder folche mit 
Larven, Die verfchtedenen Volksklaſſen zogen mit den ihnen eigenthüm— 
lichen Waffen einher. Es ertönten bald die Muſik, bald wieder die 
Geſänge derer, welche auf Tafeln die Thaten der Inkas dahertrugen. 
Sobald die Sonne aufging, warf man ihr Küffe zu, fiel nieder und 
betete fie an. Dann trank ihr der Inka ein Trankopfer zu, und theilte 
den Tranf feiner Begleitung mit, Nach diefem zog man zuric in den 
Tempel und brachte der Sonne fchöne Gefchenfe. Drei Sonnenbilder 
follen an diefem Tage aufgeftellt gewefen fein, Apointi, Churtunti, In— 
tiquoqut, Man kann wohl auch hierin eine jener Güttertriaden er— 
blicken, son denen oben $. 66 die Nede war. Die Sonne läßt fich in 
ihrer großen Naturthätigkeit in verfchtedenen Beziehungen auffallen. Nach 
Darbringung der Gefchenfe an die Sonne ging nun der Inka mit ſei— 
ner Familie in das Hauptgebäude des Tempels, die übrigen Leute in 
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den Tempelhof, Man opferte Früchte und Rauchopfer. Unter den 
Opfern ift befonders ausgezeichnet das des ſchwarzen Lammes, aus defjen 
Gingemweiden man die Fünftigen Gefchiefe des Jahres weiſſagte. Bis— 
weilen wurde aber auch ein Feines Kind oder ein ſchönes Mädchen ge- 
opfert. Weiterhin zündete man das heilige Feuer mit dem großen Brenn 
fpiegel an, oder bei trübem Himmel mit zwei Holzftäbchen. Ginem 
Prandopfer für die Sonne folgten die Opfer vieler Lamas, mit welchem 
DOpfermale die Sonne ihrerfeit3 wieder das ganze Volk bewirthete. Als- 
dann aß man auch die Opferfuchen, die von den Sonnenjungfrauen 
gebacfen worden waren. Die ſämmtlichen darauf folgenden Feittage er- 
freute fich männiglih an Mufif, Tanz und Spielen, und erholte fich 
von den vorigen Faften durch reichliche Schmaufereien und Trinfgelage, 
Vgl. Garcilaſſo VI, 20 ff. Acoſta V, 28. Külb 190. Prescott I, 79. 
Hazart 250, Baumgarten II, 211.227 ff. Balboa und Velasco a. a. O. 
Reifen XV, 503 ff. 

Das zweite Hauptfeit tft das Srühlingsfeft im September, Citua 
Raymi, berühmt zugleich al8 großes Neintgungsfeit und Sühne Es 
hatte an fich Feine eigentlich fittliche Bedeutung, fondern man wollte 
die Früchte vor Schaden bewahren, und alle Krankheiten und Plagen 
aus der Stadt und Umgegend verfcheuchen, Daher wurde vffentlich 
ausgerufen, daß das Uebel weggehen follte. Auch auf dieſes Felt be— 
reitete man fich durch mehrtägiges Falten vor, und badete fich in der 
Nacht vor dem Hauptfeittage, Aus dem heiligen Brote, Caucu, wur— 
den darauf Kugeln geformt, die in Keffeln gekocht, und mit Opferblut 
oder auch mit dem Blute junger Knaben gemifcht wurden, welchen leb- 
tern man zwifchen den Augenliedern und der Nafe zu Ader gelaffen hatte 
(vol. oben $. 77) Sp war e8 auch Sitte in Gentralamerifa. Mit 
diefem Blutbrot rieb fich nun jeder den Kopf, befonders das Geficht, 
dann Magen, Schultern, Schenkel und Arme, um fich zu reinigen und 
alle Krankheiten vom Leibe zu entfernen. In demielben Sinn rieb auch 
der Hausyater die Hausthüre (vgl. damit Exod. XU, 7 ff. Deuter. VI, 9. 
Bährs mofaifcher Kultus II, 633), der Hohepriefter das Thor des Pala= 
ftes, der Tempel und der Wohnungen der Sommenjungfrauen. Man 
fchiefte von diefem Brote nicht bloß zu allen Tempeln, fondern auch zu 
ben Guracas, fir die 08, ſowie das geiftige Getränk Ara, ein Zeichen 
der Verbindung mit dem Inka fein follte, Noch vor Sonnenuntergang 
verzichtete man das Gebet zur Sonne, Seht ſah man einen Boten dev 
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Sonne aus dem Infagefchlechte aus der Feftung herabfommen, denn 
friegerifch war fein Auftrag. Prachtvoll geziert und die Lanze ſchwin— 
gend verfündigte er vier andern aus dem Inkageſchlechte, die Sonne 
befehle ihnen als ihren Stellvertretern, alle Kranfheiten mit Gewalt aus 
der Stadt und Umgegend zu verjagen. Diefe vertheilten fich alfobald 
durch die vier Hauptitraßen der Stadt, und wo fie vorüberfamen, er- 
hoben die Einwohner ein großes Freudengefchrei, fchüttelten ihre Klei— 
der, rieben die Glieder, und legten die Hand auf Kopf, Arme und 
Schenkel, des Glaubens, dadurch alle Uebel zu verbannen. Sene Vier 
liefen aber eine Viertelftunde weit, übergaben dort ihre Ranzen vier an— 
deren, und fo ging es von BViertelftunde zu Biertelftunde einige Stun= 
den lang, bis die letzten ihre Langen in den Boden ftecften als Zeichen, 
daß jett alle Mebel über die Grenzen gebannt ſeien. Des Nachts war 
großer Fackelzug, der damit endete, daß man die Fadeln in den Fluß 
warf, der fofort mit ihnen die Uebel der Nacht wegfchwenmte, wie man 
mit den Lanzen die Uebel des Tages weggetrieben hatte, Wuttfe I, 314 
vergleicht mit diefer Sühnung das Todaustreiben im vftlichen Deutfch- 
Yand und bei den Slaven. Vgl. Acoſta V, 28. Gareilaffo II, 22. VII, 
6.7. Velasco I, 108. Baumgarten II, 231. Külb 194. Reifen XV, 510. 

Im Mai war das dritte Feft, dag Erntefeft oder Aymorai, In 
diefem Monat entfteht aus den vorher vertrocfneten Feldern plößlich 
wie durch einen Zauberfchlag ein blühender Garten. Denn jest be= 
ginnen die Nebel über die vftlichen Hügelreihen fich zu lagern. In 
diefe Zeit fiel daher die Maisernte und ihr Feſt. Unter Chorgefängen 
wurde der Mais eingebracht, aus Maiskörnern ein Bild verfertigt, 
eingefleidet, und als Pirua angebetet. Der Hausvater opferte mit ſei— 
ner Familie in feinem Haufe, der ärmere Talg, der vornehmere ein 
Kaninchen. Vgl. Acofta V, 28. Baumgarten II, 233. Tſchudis Reife 
I, 339. 

Das vierte Hauptfeft tft das Sommerfeft im December, dort dem 
erften Monate des Jahres, Es hieß Capac Raymi, vorzügliches Felt. 
Der Sommer beginnt in Peru im November mit großer Gluth und 
Dürre. Daher feierte man diefes Feft zunächft um Donner und Regen 
zu erhalten, und ftellte neben den drei Bildern der Sonne auch bie drei 
des Donnergottes auf. Zu diefem Naturcharafter hat diejes Feſt aber 
auch noch eine politifche Bedeutung angenommen. Es iſt das Feſt der 
Wehrhaftmachung der jungen Leute aus dem Inkageſchlechte, eine 
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Art Turnfeft mit Ritterſchlag. Auch zu diefem Fefte bereitete man ſich 
durch Faften vor, Beim Feſte felbft wurden zuerjt die Gebete an den 
Sonnengott, den Urahn des Gejchlechtes, gerichtet, und derſelbe um 
Kraft und Muth angefleht. Es folgten die Prüfungen jelbit, und wer 
fie mit Ruhm beftanden, erhielt die Ehrenzeichen, Schärpe, Otreitart, 
Blumenftrauß und den Namen eines Sonnenſohns. Der König mun— 
terte die Sünglinge auf, fich der Sonne würdig zu erzeigen, durchbohrte 
ihnen die Ohren fir die Ninge, und erklärte fie jofört durch einen Kuß 
der Anbetung würdig. Leute aus dem übrigen Volke, 3. B. Guracag, 
durften erft gegen das Ende des Feſtes in Guzco zugelaffen werden, 
Sie empfingen dann das heilige Brot nebſt dem Opferblute zum Zei— 
chen ihrer Verbindung mit dem Infa. Vgl. Garcilaſſo VII, 6. Acoſta 
V, 28. Ternaur XV, 17. Külb 169 ff. 194. Tſchudis Reife I, 337. 

Neben diefen vier Hauptfeften erwähnen die Monatsverzetchniffe 
noch eine Menge anderer Feite, die das ganze Jahr hindurch ge= 
fetert wurden. Alle Monate fommen die Opfer von hundert Lamas, 
oder feierliche Tänze vor. Aus allen diefen Feten heben wir noch zum 
Schluffe heraus das Feſt Camay, an welchem die Aſche des verbrann= 
ten Opferthiers in den Fluß geworfen wird, Man Tief derfelben vier 
Meilen den Fluß hinunter nach, den Stab in der Hand, und mit der 
Bitte, daß die Afche, fei e8 dem verftorbenen Inka, ſei es dem Vira— 
cocha, zu gute kommen möge, erftered nach Hazart, diefes nach Acoſta. 
Sm April, wenn die erſten Maisähren veiften, am Feſte Ayrihua oder 
Ayrihuanita, verfleideten fie fich mit Hirſchköpfen und allerlei Verzie- 
rungen von Silber und Federn. Ternaux XVII, 17. Im Auguft wurde 
ein Brandopfer von taufend Meerfchweinchen dem Froft, der Erde und 
dem Waſſer dargebracht. Damals fanden auch die Kriegerfefte und 
Kriegertänze ftatt. Die Zeiten dev Tag- und Nachtgleiche feierten die 
Peruaner mit Luftbarfeiten, fie bekränzten die Sonnenfäulen, auf einen 
Pfeiler wurde der goldene Thron der Sonne gefeßt, dann wurden Blu— 
men und Früchte geopfert. Zuletzt tft noch zu bemerken das Felt Ta— 
quis, welches fünf Tage lang zu Ehren von Ataguju in feinen Tem— 
peln mit Gefang und Gelagen gefeiert wurde. Vgl. Prescott I, 97. 
Lacroix 375 b. Balboa, Velasco und Acoſta a, a. O. 
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$. 82, Die Vorſtellungen von der Offenbarung der Gottheit. 


Der Glaube an eine Offenbarung der Gottheit ift allen wirklichen 
Religionen, d. h. Berhältniffen der Menfchen zur Gottheit, gemeinſam. 
Die Vorftellungen find verſchieden. Aus dem DBorigen erhellt, wie den 
Peruanern die Gottheit die Wirkfamfeit ihres Weſens in der Natur 
offenbart, Dazu fommt aber noch die befondere Offenbarung ihrer 
Stimmung und ihres Willens, 

Die Gottheit offenbart die Wirffamfeit ihres Wefens in 
der Natur, denn die ganze Natur tft nicht nur eine Offenbarung der 
Gottheit, fondern diefelbe iſt auch der Naturreligton felbit die Gottheit, 
und jo viele der Naturwirkungen find, fo viele Götter giebt e8, Wo 
nun die Sonne einen fo beftimmten Mittelpunkt des Naturdienftes bil= 
det wie in Beru, da iſt diefelbe auch die oberite Offenbarung und der 
vberfte Gott felbft. Ste namentlich offenbart nicht bloß die Wirkſam— 
feit des göttlichen Weſens, fondern ift das göttliche Weſen ſelbſt, ficht- 
bar auch dem finnlichen Auge, wie Cäſar von den Germanen fagt, daß 
fie diejenigen als Götter verehren, die fie fehen. Wenn die Sonne des 
Abends untergeht, fo taucht dem Peruaner der Sonnengott in das 
Meer, um fich zu Fühlen, taucht unter der Erde durch, und erfrifcht er= 
fcheint er den nächften Morgen wieder, Külb 236, Er offenbart fich 
aber auch durch feinen Stellvertreter auf Erden, den Inka, feinen Sohn. 
Denn diefer ift der Mund des Sonnengottes, der Wille des einen iſt 
der Wille des andern, Und wie der Sonnengott, jo offenbaren fich 
auch alle anderen Götter in der fichtbaren Natur, Wie beim Negen 
die Regengöttin ihren Wafferfrug ausgießt, und beim Donner ihr Bru— 
der ihren Krug zerfchlägt, fo find alle anderen Naturbegebenheiten Wir- 
fungen und Handlungen der zu Göttern perfonifizivten Naturkräfte, 
Offenbarungen der Gottheit in der Natur. 

Neben der Offenbarung des Wefens und der Wirkung offenbaren 
die Götter auch Stimmung, Gefinnung und Willen gegen die 
Menfchen. Das find die Offenbarungen im engern Sinne, in denen 
fich aber bet allen Polytheiſten ihre trübe Naturbefangenheit als eigent= 
licher Aberglaube erzeigt. 

Shre Stimmung zeigen die Götter ſchon durch die Außern Natur— 
gegenftände, por allen die des Himmels, am. Durch die verjchledene 
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Stellung der Geftirne wird bei der Geburt und anderen wichtigen 
Lebensepochen Fundgegeben, melches Schickſal die Götter dem Menfchen 
zugedacht haben. Daher üben auch hier, wie anderwärts, die Geftirne 
Einfluß auf die Menfchenfchiefale aus. Balboa 58. Es Ipricht fich in 
diefen Vorftellungen allerdings der allgemeine religiofe Glaube aus, daß 
das Schickſal des Menfchen in einer himmlischen Macht ſtehe. Aber 
diefe Macht ift Eein freier Wille, Eeine Intelligenz, Fein Herz, ſondern 
ein fo ftarres Verhängniß, wie der Lauf der Geftirne, Beſonders aber 
fagen die Götter dem Volke, Neiche, Könige künftige Schieffale, die 
fie über fie verhängen, durch außerordentliche Gricheinungen am Him— 
mel an, Die göttliche Stimmung, die angezeigt wird, tft gewöhnlich 
die des Zorns. 

Dahin gehören befonders Verfinfterungen der Sonne und des 
Mondes, fowte das Erfcheinen von Kometen, Bet einer Sonnenfinfter= 
niß glaubten die Peruaner, die Sonne halte wegen ihres Zornes ihr 
Angeficht verborgen. Den verfinfterten Mond hielten fie für krank, 
und waren überzeugt, daß, wenn er ganz verfinftert würde, er ficherlich 
fterben, auf die Erde fallen und das Ende der Welt verurfachen wirde. 
Dder fie glaubten, ein böſer Geift in Thiergeftalt fuche ihn zu verder— 
ben. Daher machten fie fowohl aus großer Furcht, als auch um den 
Geiſt zu verfcheuchen, ein gewaltiges Getöfe mit Trommeln und Trom— 
peten, Man band Hunde an, die durchgeprügelt wurden, damit fie 
durch ihr Bellen und Heulen den Mond aus feiner Betäubung erwecken, 
oder den feindlichen Geift in Schresfen feben möchten. Um fo großer 
war dann aber auch die Freude, wenn die Mittel angefchlagen hatten, 
und der Mond fein Licht und ferne volle Geftalt wieder erhielt. Vol. 
Garcilaſſo I, 21. 22, Külb 236, Lacroix 40, Lindemann II, 169. 

Es ift oben bei den Karaiben ($. 43) ſchon darauf Hingedeutet 
worden, wie dafjelbe Verfahren bei anderen Bolfern ftattfand, ſo— 
wohl amerifanifchen, wie den Rothhäuten, Karaiben und Abiponern, als 
auch in der alten Welt, Dem dort Bemerkten fügen wir hier noch Fol— 
gendes bei. Die Römer pflegten bei Mondfinfterniffen eherne Geräth- 
ſchaften aneinander zu fehlagen, als ob es gelte, einen böfen Damon zu 
verfcheuchen, der das freumdliche Licht verfchlingen wollte. Plutarch. 
Aemil. Paul. ce. 17. Schol. Juvenal. VI, 441. Petron. Satyr. p. 100. 
Gierig zu Ovids Met. IV, 232. Auch den Gelten erſchienen die Mond- 
finfterniffe als etwas Erfchrefliches, das den Untergang der Welt be- 
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wirken könnte. Man ftellte ſich vor, ein Niefe Habe den verfinfterten 
Theil Schon verſchluckt. Um diefen zu verjagen, erhob man ein Ge- 
ſchrei. Eckermann Lehrbuch der Neligionsgefchichte IT, 1.58 ff. Grimm 
Deutfche Mythologie 669. Letzterer führt auch noch Ähnliche Gebräuche 
und Vorftellungen anderer Bolfer an. Sp 3. B. daß nach Indiſchem 
Glauben eine Schlange, ein Riefe oder Dämon Sonne und Mond, wenn 
fie verfinftert werden, zu freffen oder zu verfchlingen fuchen. Dahin 
gehört, daß die Chineſen die Sonnenfinfterniß Verzehrung der Sonne, 
die Mondfinfternig Verzehrung des Mondes nennen, da fie ebenfalls 
der Anficht find, daß ein Drache den beiden Himmelslichtern nachftelle. 
Und fo finden ſich diefelben Borftellungen im Norden Aftens und Euro— 
pas, bei den Tſchuwaſchen, Finnen, Eſthen, Litthauern, Grönländern, 
Mongolen, — felbft bei den Mauren in Afrika. 

In Peru entſtand aus dieſem religiöſen Gebrauche ein aitiologt- 
ſcher Myt hus, auf den man den Urfprung des Gebrauches zurückführte, 
Unter der Regierung von Manco Gapac II, heißt e8, feien zwei Kome— 
ten am Himmel evjchtenen, der eine in Geftalt eines Löwen, der andere 
in der einer Schlange, Dazu gefellten fich noch Sonnen- und Mond- 
finfterniffe. Dieje Ericheinungen bedeuteten den Weltuntergang, zu wel— 
chem die Schlange und der Lowe den Anfang machen jollten, Da 
fonnte man ein großes Wehklagen hören, Andere machten abfichtlich 
großen Lärm, um die beiden Thiere zu verfcheuchen, und zu deffen Ver— 
großerung prügelten fie die Hunde. Wieder andere fuchten noch be= 
ftimmter in das Nad des Schickſals einzugreifen, und fchoffen Steine 
und Pfeile gegen den Mond. Denn e8 war ficher, follte e8 den Thie— 
ren gelingen, den Mond zu verfchlingen, dann würden alle Werkzeuge 
der Männer in Löwen und Schlangen, die der Weiber in Bipern, Die 
Werkzeuge zum Weben in Bären, Tiger und andere wilde Thiere ver= 
wandelt werden. Sn diefer Stunde mwirden Sonne und Mond vom 
Himmel verfehwinden, der Mond auf die Erde fallen und fie zerſtören. 
Da nun damals die Kataftrophe nicht eintrat, jo erwartete man doch 
das Eintreten derfelben auf jeden Fall unter denfelben begleitenden Um— 
ftänden. Und fo leitete man von diefer Begebenheit jenes Verfahren 
bei Sonnen= und Mondfinfterniffen ab. Vgl. Montefinos 67. Ve— 
lasco I, 105. Gomara 122. Külb 236. 

Auch noch auf andere Art als durch Himmelgericheinungen gaben 
die Götter ihren Zorn zu erkennen, durch DBlutregen, wie bei ben 
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Römern, durch Zucken der Nugenlieder, Obrenfummen u. dgl. m. Garei— 
laſſo IV, 16. II, 23. IX, 14. 15. Wuttfe I, 310, Reifen XV, 513. 

Wenn man nun wiffen wollte, wie der Zorn zu befänftigen wäre, 
oder wenn man auch fonftwie menfchlicherfeit die Gefinnung, den Willen, 
die Hülfe der Götter gewinnen und in Anfpruch nehmen wollte, ſo 
wurden auch bier diefelben verfchtedenen Mittel angewendet, die bei 
anderen Naturvölkern der verfchiedenften Raſſen, Himmelsſtriche und 
Zeiten die gebräuchlichiten waren, und es noch find. Man fragte die 
Götter durch Zauberer, Orakel, Träume, dur) die Eingeweide ber 
Opferthiere, durch den Opferrauch. 

Als Altefte Werkzeuge, den Willen der Götter zu erforichen, fans 
den wir überall bei den Wilden Amerikas die Zauberer, Seher, Scha— 
manen, die in ihren efftatifchen Zuftänden die Schranken zwiſchen Diefjeits 
und SenfeitS durchbrechen zu können glauben. In den Peruanifchen 
Ländern war in der Zeit vor den Inkas bet den wilden Völkerſtämmen 
dieß die ausfchließliche oder doch vorzüglichſte Art, die Getjter zu befras 
gen. Unter den Inkas dauerten fie entweder, wie das beim gemeinen 
Volk geſchah, in der alten Form fort, und zwar mit Begünſtigung von 
Seite der Regierung, — oder bisweilen fanden auch Einfchränkfungen 
ftait, was auch dem orthodoren Standpunkt angemefenev war, Bal— 
boa 30. Alsdann erhielt die Thätigkeit der alten Zauberer eine andere 
dem Standpunkte de8 Kulturpolfes mehr angemeffene Form. So gab 
eg nun, wie ja auch bei den Wilden, folche, die Zauberer waren durch 
Erbſchaft, andere durch Wahl anderer, wieder andere durch Selbſtbe— 
ftimmung. Ternaux XVO, 15. Den convulſiviſchen Zuſtand mußten 
manche, welche man Hecheeve nannte, mit Hülfe von Taback oder Cora 
zu bewirken. Von diefen wird ausdrüdlich angegeben, daß fie weniger 
bei den Vornehmen, mehr bet dem gemeinen Volke in Anjehen ftanden. 
Baldoa 29. Auch die Caviucoc ertheilten im Naufche über geheime 
Dinge Auskunft. Balboa 29. 

Die Zauberer befragten auch die Ten die bei vielen 
Wilden mit Geiftern und Göttern vollig identifch find. Es gab im 
Peruaniſchen befondere Zauberer, welche yon ihrer Nefromantie den Na— 
men hatten, wie die Malquipvillac, d. h. die mit den Todten reden, 
Ternaue XVII, 15, die Ayatapue, d. h. die, welche die Todten reden 
machen, Balboa 29. Solche Zauberer haben ſowohl die Götter in ihrer 
Gewalt, die fie zwingen können zu erfiheinen, als auch die Menjchen, 
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die fie bezaubern. So mußten die Canchas oder Nipnacmicue durch 
ihre Zaubereien ihre Feinde zu verderben und ihnen das Blut auszu— 
faugen. Ternaux XV, 15. Auch gab es hier wie im Oſten Süd— 
amerifas böſe weibliche Zauberinnen, Heren, die fehr gefürchtet waren, 
Hazart 252 b. Alte Weiber find bei diefen Indianern immer in Ge— 
fahr für Hexen gehalten zu werden, und oft wird der Tod als Folge 
von Verzauberung angefehen. Auch fürchtet man fich vor dem Scheel- 
blick. Stevenfon I, 260. Gin eigenes Thal in der Gegend des jebt- 
gen Lima hieß das Hexenthal. Stevenfon I, 262. 

Zu diefen Zauberern find auch zu zählen die Nanatinguis, welche 

aus Wurzeln oder Federn wie die Thefjalifchen Zauberer Liebestränfe 
verfertigten, die in der Gefchichte oft erwähnt werden, und nicht felten 
ftreng beftraft wurden. Balboa 29, Montefinos 161. Auch Steinfettfche 
oder Guacas wurden, wie wir ſchon früher gefehen haben, in Liebesfachen 
befragt. Ueberhaupt waren fie häufig Orafelgötter. Als ein befonders 
berühmter Orafelgott in Liebesjachen war ausgezeichnet Huacanqui oder 
Cuian Garant. Montefinos 161, vgl. 146, 147, 149, 164. 187, 200, 
Manche Zauberer befaßen auch noch die Gabe, Greigniffe in weit ge— 
legenen Gegenden im Augenblicke des Gefchehens in den Wolfen zu er- 
blifen, alfo das zweite Geficht (second sight) der Schottifchen Hoch- 
länder, Herrera I, 4. 7, Pöppig: Incas 391 a. 
- Manche folcher Zauberer ftehen bereit3 auf der Uebergangs— 
ftufe zwifchen den Schamanen der Wilden und den Orafelprieftern der 
Kulturreligion. Denn auch ohne Gfitafe bedienten fie fich regelmäßig 
äußerer Mittel, um den Willen der Gottheit zu erforfchen, haben aber 
doch in ihrer ganzen Art und gefellichaftlichen Stellung noch dag meifte 
mit den Zauberern der Wilden gemein, Sp die vorhin erwähnten Zau— 
berer in Liebesfachen. Dahin find auch zu rechnen die Pacharicuo, Pas 
chacatie, Pachacuc, die mit Hülfe der Spinnen die Zukunft deuten, 
Ternaux XVII, 155 dann die Hacarieue oder Cuyricae, welche die Meer 
ſchweinchen zu dieſem Zwecke anmwendeten, Ternaur a. a, O.; endlich 
die Hachus oder Aillacos, die aus Maiskörnern oder Thiermiſt 
weiſſagten. Balboa 29, 

Es gab aber auch eigentliche Orakelprieſter, die als Staats— 
beamte im regelmäßigen Inkakultus beftellt, und in die Peruaniſche 
Hierarchie eingereihbt waren, wenn man auch anzunehmen hat, daß ges 
rade dieſes Priefterthum aus den vorinkaiſchen Zeiten in das Infareich 
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fich herübergeerbt hatte. Schon der Hohepriefter hatte von dieſem Ge— 
fchäfte feine beiden Namen Villac Umu, redender Priefter, und Huacap- 
vilfae, der mit Gott redet. Ternaux XV, 15. Und ebenfo hießen die 
Orafelpriefter Guacarimacht, die den Gott reden machen. Man fchrieb 
ihnen nämlich die Kraft zu, die Geifter zur Antwort auf jedwede Frage 
zwingen zu können. Balboa 28. 29. Unter den Göttern nun waren 
gewifle vorzugsweife als Orakelgötter verehrt, wie die von Pachaca— 
mac ſchon früher berichtet wurde, den fjelbft der Inka befragte. Gars 
cilaſſo II, 2. IX, 4 Ms Orafelgott war auch befonders ausgezeichnet 
Rimac, der einen Tempel bei Lima hatte, und der der Gott hieß, wel— 
cher redet, Ulloa voyage I, 237, Mewoires II, 417. Baumgarten 
II, 310. Andere Orafelgötter wurden nach uraltem Herfommen in 
Höhlen befragt. Hazart 3 a. Es wird fehr oft erzählt, daß die 
Prieſter die Götter oder Idole befragt hätten, jo daß wohl fo ziemlich 
faft alle Götter um Antworten werden angegangen worden fein, So— 
gar jebt noch Yaffen ſich Reſte son folchen Orafelfragen auffinden, 
Tſchudi Reife II, 357, 

Die Art des Orakelfragens ergibt fich zum Theil ſchon aus dent 
Bisherigen, in dem von Gfitafen, von Anwendung von Steinchen, Spin— 
nen, Meerfchweinchen, Maiskörnern, Thiermift die Nede war, Man 
beobachtete an diefen Gegenftänden gewiffe zufällige Erſcheinungen, die 
nach der Diseiplin einer herkömmlichen Erklärung diefe oder jene Ant— 
wort gaben, Alſo wie bei dev Nhabdomantie, Es find dieß Formen 
der Mantik, wie fie uns bei allen Naturreligionen begegnen, Aber die 
Verfahrungsart im Ginzelnen wird in den wenigiten Fällen angegeben. 
Zu den fo eben angeführten Arten werden, außer daß einmal einer 
Stimme vom Himmel erwähnt wird, Montefinos 205, befonders die 
Traumdeutungen und die Opferichau genannt, welche leßtere bet den 
Snfaperuanern die gewöhnlichite und regelmäßigite Wetfe war, ſich bie 
Kenntniß des göttlichen Willens zu verfchaffen. 

Für de Traumdeutungen gab es befondere Orafelpriefter, die 
man Moscoc hieß. Ternaux XVII, 15. Die Traumdeutungen follen oft 
fo Schrecklich gewefen fein, daß felbft ſpaniſche Schriftiteller fich fürchte— 
ten, biefelben mitzutheilen, weil ſchwache Seelen nothwendig Darüber 

außer fich kommen würden. Külb 236, 
| Das Befragen der Opfer gefchah auf zweierlei Weife, entweder, 
und diefe ift die vorherrfchende, durch Betrachtung der Eingeweide der 
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Opferthiere, alfo die Daruspieina der. Etrusfer und Nömer, oder durch 
das Beobachten des Opferrauchs. Bet der Eingemweidefchau waren 
die Calpariculs thätig, die befonders die Lebensdauer der Befragenden 
aus den Opfereingeweiden mweiffagten. Balboa 30, Eine Hauptrolle fpielte 
dag Opfer des ſchwarzen Lammes. Wenn die aus dem lebendigen Leibe 
herausgejchnittene Lunge fich noch bewegte, fo galt dieß für ein gutes 
Heichen, Ein böſes Zeichen dagegen war e8, wenn ein gewiſſes Stück 
Fleifch beim Herzen eines fchwarzen Hammels, den man abfichtlich vor— 
her hatte hungern laffen, durch den Hunger nicht weggezehrt war. Eben— 
falls für ein böſes Zeichen wurde e8 angeſehen, wenn das Opferthier 
ſich bäumte und den Händen derer, welche es hielten, entwich, oder wenn 
beim Herausziehen ein Theil der Lunge zerriß, oder endlich, wenn 
das Herz Flecken hatte, Acofta V, 18. Monteſinos 18, Garcilaſſo VI, 
21.22, Zarate I, 11. Külb 187. vgl. 73. 77, Presceott I, 81. Baumes 
garten II, 230. Wuttfe 310, Reifen XV, 499, Vgl. Ovid. Metam. XV, 
136 ff.: Protinus ereptas viventi pectore fibras inspiciunt men- 
tesque Deum scrutantur in illis. Virg. Aen. XII, 214. IV, 64. Vgl. 
oben $. 76. 

Diejenigen Briefter, welche aus dem Nauche des Fettes vom ver— 
brannten Opferthiere weilfagten, hießen Virapircos, und bildeten wieder 
für fich eine befondere Klafje son Orafelprieftern. Balboa 30, 

Allen diefen Weiffagungen liegt wohl die Vorſtellung zu Grunde, 
daß das Opfer in der Weile, in der e8 fo eben gefchlachtet wird, vor 
den Gott fomme, und ihm nach feinem Befinden angenehm oder unan— 
genehm fein müffe, 


$. 83, Der Unfterblichkeitsglaube mit feinen verfchiedenen 
Vorftellungen. 


Auch hier entfprechen den verfchtedenen Neligionselementen verſchie— 
dene Vorftellungen son der Unfterblichkett, welche wie die von den Göt— 
tern parallel nebeneinanderlaufen, Sp finden wir die dem Fetiſchismus 
und Geifterglauben entfprechenden Borftellungen auch von der Unfterb- 
lichkeit; dann die dem Naturdienfte dev Geftirne und There zufommende 
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Seelenwanderung. Begegnet uns endlich bei den Peruanern eine per- 
fonifizirte Götterwelt mit ihren anthropomorphirten mythiſchen Geftalten, 
fo werden wir auch hier die dem Anthropomorphismus gewöhnlichen 
Anfichten von der Unfterblichkeit wieder finden, 

Die gewöhnlichen VBorftellungen der Volksmaſſe von der Unfterb- 
Yichkeit find hier wie in Chili (Meiners Erit, Geſch. II, 767) fetifch- 
artig, d. h. fie find der Art, wie fie überall bei den Wilden oder Fe— 
tifchdienern fich zeigen, Denn auch die Mehrzahl der Beruaner war 
der Meinung, daß das Leben nach dem Tode feiner ganzen Außern Art 
nach eine Fortjeßung des Lebens dieſſeits fer, mit denfelben Erſchei— 
nungsformen, Bedürfniffen und Verhältniſſen. Daher gab man den 
Berftorbenen Kleider mit in die Gräber, Vaſen und allerhand Geräth- 
fchaften zum Gebrauche jenfeits, den Vornehmern Schätze, Weiber und 
Diener, oft in bedeutender Zahl. Auf die Gräber aber legte man Spei— 
fen und Getränfe, weil die Seelen, welche nach dem Tode umbherirrten, 
Hunger, Durft, Kälte und allerlei andere Mühfale zu ertragen hätten. 

Wie die göttliche Verehrung der Geifter der Todten und ihrer 
Yeiblichen Ueberreſte mit zum Geifterdienfte des Fetiſchismus gehört, fo 
auch diejenigen Vorftellungen des Unfterblichfeitsglaubens, welche dem 
Todtendienfte anheimfallen. Wenn die Veruaner den Todten opferten, 
und ihnen Frauen und Diener nach dem Tode nachichieten, fo ſahen 
fie fie fo gut als Götter an als die Karaiben, die Brafiltaner, und die 
Römer ihre Dii Manes. Von der göttlichen Ehre, welche die Leichname 
der Inkas genoffen, ift fchon früher die Nede gewefen, Nach der Ana— 
Iogie derfelben zu urtheilen, Fann das gewöhnliche Unverwesbar— 
machen der Leichname, das hier wie in vielen anderen Gebirgsländern 
Amerikas durch Ausfegen in der trodenen und falten Luft gefchah, kei— 
nen andern Zweck als den eines Ähnlichen Todtendienftes gehabt haben, 
Man weiß, daß die Peruaner die größte Verehrung für die Leichname 
hatten, die fie Malquis und Munaos nannten, deren Verehrung fich 
wenigſtens noch bis ins fiebenzehnte Jahrhundert erhielt. Die Bedeu— 
tung diefer Aufbewahrung ergibt fich auch noch aus dem Gebrauche, 
die Zwillinge, welche fie als eine heilige Sache und Kinder des Blitzes 
anfahen (vgl, oben $. 74, E.), in großen Vafen aufzubewahren, falls 
fie jung ftarben. Und fo wird auch, wie bei den Wilden Amerikas, 
das Aufbewahren von Nägeln, Haaren und anderen Körpertheilen zu 
erklären fein, Gine Beziehung dagegen auf eine einftige Auferftehung 
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der Todten mit nicht wenigen Schriftftellern in diefem Gebrauche zu 
finden, widerfpricht der ganzen Anfchauungsweife diefer Völker, die an 
nichts weniger dachten als an eine Wiederbelebung des Leibes auf diefer 
‚Erde. Wie das Hineinlegen son Gegenftänden ins Grab nicht erſt einem 
in der Zukunft auferfiehenden Menfchen zu gute kommen foll, fondern 
dem fogleich nach dem Tode im Jenſeits anfangenden, fo gefchteht auch 
das Unverweslichmachen des Leichnams mit alleiniger Rückſicht auf den 
Zuftand der Seele gleich nach dem Tode, und ift nach Analogie jenes 
Hineinlegens zu erklären. Sp hatte auch das Mumifiren ber Egypter 
feine Beziehung auf eine Auferftehung des Leibes, fondern urfprünglich 
ſtand fie mit dem fo ſtark hervortretenden Todtendienfte in Verbindung; 
und dann wurde ſpäter an die Erhaltung des Leibes nach einer mehr 
pantheiftifchen Faſſung die felige Ruhe des Todten bet Oftris gefnüpft. 
Es beruht auch in Peru die Auferftehung dev Todten auf einem Miß— 
verftändniß der Spanier, welche die Fremde Verehrung nach eigener An— 
ſchauungsweiſe auffaßten. Der klarer fehende Acoſta (V, 7) bemerft 
ausdrücklich, daß die Peruaner nicht zu dem Glauben an die Auferſte— 
hung des Leibes gelangt feien. 

Dem Naturdienft mit Sonnendienft an der Spite entipricht für 
den Unfterblichfeitsglauben die Vorftellung son der Seelen wanderung. 
Wäre daher in Peru der Sonnendtenft fo ausschließlich geweſen, wie 
man im vorigen Jahrhundert glaubte, fo würde auch die Vorftellung 
son der Seelenwanderung weit mehr vorgeherricht haben, und zwar na= 
mentlich mit beftimmter Beziehung auf die Sonne, Sp aber befchränfte 
ſich Iettere Kloß auf die Snkas, denen man als Söhnen und Stellver— 
tretern der Sonne nach ihrem Tode Wohnungen in der Sonne anwieg, 
Für die Todten des Volks fand die Beziehung auf die Sonne bloß in— 
fofern ftatt, als ihre Grabftätten gern auf folchen Hügeln angebracht 
wurden, welche die Strahlen der aufgehenden Sonne zuerit empfingen, 
Hingegen fam für fie deſto mehr die andere und niedrigere Seite der 
Seelenwanderung in Anwendung, nach welcher die Seelen der DVerftor- 
benen durch Thiere wandern, eine Borftellung, son der nach Tſchudi 
noch jetzt fich Nefte erhalten haben, 

Pie nun auch bei den Peruanern die VBorftellungen von der See— 
Venwanderung in zwei Nichtungen fich zeigen, in einer nach oben zur 
Sonne, und in einer nach unten durch Thiere, ſo erblicken wir einen 
ähnlichen Barallelismus bei den Unfterblichkeitsvorftellungen des An— 
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thropomorphismus, der hier fo gut mie bei den Vorftellungen von 
den Göttern auf der Grundlage des Naturdienftes die eriten Keime zu 
entfalten begann. Die Unfterblichkeitsyorftellungen haben nämlich zwei 
Seiten auch beim Anthropomorphismus, eine höhere und eine niedrigere, 
eine Lichtfeite und eine Schattenfeite, einen Ort der Seligkeit und einen, 
Ort der Unfeligfeit, Und wie bet der Seelenwanderung der Grund der 
Scheidung nicht ein moralifcher ift, Tondern einzig und allein in ber 
höhern oder niedern Stellung des Menfchen auf Erden fußt, in den 
Verhältniſſen des Naturftaates und feiner Geburtsitände, fo werden nad 
demfelben Trennungsgrunde auch bei der anthropomorphifchen Vorftel- 
Yung von der Unfterblichfeit die Todten in Selige und Unfelige, in 
Himmelstinder und Kinder des Todes abgetheilt. 

Die Lichtfeite der Oberwelt oder der Wohnſitz der Seligen heißt 
Haman Barta, obere Welt oder Himmel, Hieher gelangen nur bie 
Leute der höhern Stände, Ihre Seligkeit befteht in Befreiung vom 
Vebel, in Ruhe und Gemächlichkeit. Wie weit diefe Vorftellung mit 
der Unfterblichfeit des Infagefchlechtes in der Sonne zufammenhing, 
oder für fich beftand, vielleicht zunächft die Curacas anging, ift nicht 
überliefert. 

Die Unterwelt heißt Heu Pacha, oder auch Cupay (Supay) pa 
Huacin, die Wohnung des Todtengottes, bei den Völkern in Quito 
Supay Urcu. Diefer Cupay, dem man in Quito jährlich hundert junge 
Kinder geopfert hatte, wurde als Gott der dunfeln Unterwelt dem Tich- 
ten Feuergott der heitern Oberwelt Pachacamac entgegengefeßt. Er tft 
aber nicht, wie manche jagen, ein böſer Gott im fittlichen Sinne des 
Wortes, nicht eine fehattenhafte Verkörperung der Sünde, wie ihn Pres— 
eott nennt. Gr iſt dieß jo wenig als Pluto, Hades, und andere 
Götter der Unterwelt. Was bei der Mythologie der alten Deutichen 
der in diefen Dingen jo bewanderte Jakob Grimm bemerkt Hat, daß 
allen Naturvölfern die Idee des Teufels fremd fet, das gilt auch für 
die Peruaner. Wie der Naturbetrachtung der Tod das letzte und äuſ— 
jerfte der Uebel ift, fo ift Eupay als Todtengott ein böſer Gott, und 
jein Wohnſitz ein Ort der Unfeligfeit fo gut als alle unterweltlichen 
Schattenwohnungen des heidnifchen Anthropomorphismus, Hades, Hell= 
heim u. |. w. Dal. Acoſta I, 6. 7. Gomara 123. Velasco I, 104 ff. 117. 
122. de Laet X, 1.0. E. Picard 206 ff. Ternaux XVII, 14 nad) Arriaga, 
Garcilaſſo I, 2, 7. Lacroix 368 ff. 379 ff. Prescott I, 68 ff. nach On— 
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begardo u. a, m, Tſchudi's Neife I, 355 ff. 398 ff. 393. 397. Bol. 
oben ©. 150, 





$. 84, Das Verhältniß der Sittlichkeit zur Weligion. 


Diefe allgemein wichtige Frage fteigert bei den Peruanern noch das 
Intereſſe durch die verfchiedenen Urtheile, die hier gefällt worden 
find. Während die einen, wie Garctlaffo, Marmontel, Herder (Ideen 
VI, 6), Carli (bei Breseott I, 131) u. v. a, in den Peruanern das 
glücklichſte und unfchuldigite Volk erblicken, das frei von Laftern und 
Verbrechen, frei von den Fünftlichen Bedürfniſſen unferer Ueberkultur 
einerfeitS, ſowie anderfeit3 auch wieder frei von allen Rohheiten der 
Wilden, — den liebenswürdigften Charakter entwickelte; — find fie den 
anderen (vol. Pedro Pizarro bet Prescott I, 132. Kottencamp I, 357) 
faule, wollüftige, ausfchweifende, Fnechtifche, feige Indtaner, die unter 
ihrer deipotifchen Negierungsform nie über die Sklavennatur hinaus 
famen, und von allen Volfern am allerwenigiten die Tugenden freier 
Männer enttwicfelten. 

Um nun einen billigen Maßſtab anzulegen, und nicht von einfel= 
tigen Gindrüden zu allgemeinem günftigem oder ungünftigem Urtheile 
ung verleiten zu laffen, oder, was noch fehlimmer tft, die ununterfuchte 
Wahrheit in die Mitte der ertremen Urtheile zu verſetzen, faſſen wir bie 
fittliche Bedeutung ihrer Kulturftufe, ſowie die allgemeine Natur ihrer 
Religion ind Auge, wodurch dann das Einzelne der Ueberlieferung von 
felbft feine Erklärung finden dürfte, 

Schon die Bildung eines Staates an und für fich im Gegen— 
fate zu dem Leben der Wilden ift eine fittliche That, oder doch eine 
That von der größten fittlichen Bedeutung. Das Individuelle, das 
Selbftifche, das Launenhafte des Augenblicks ordnet fich einem größern 
Allgemeinen unter, der Einzelne fügt fich dem Gefehe des Ganzen, er 
Yebt dem Ganzen, das Ganze für den Einzelnen, der ftolz und zuver- 
fichtlich auf fein Ganzes tft, Der unmoralifche Haß der Stämme und 
Sprachen gegen einander wird in einem centralen Weltreich wie das 
peruanifche gebrochen. Anftatt das Leben zwifchen Müffiggang und Blut— 
pergteßen zu theilen, fieht man ein, wie die Gottheit auf Schweiß und 
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Arbeit ihren Segen gelegt hat, Der peruanifche Staat ftellt aber mie 
fein anderer den fchroffen unvermittelten Gegenfaß zum Zuftande der 
Wilden dar, Wenn überhaupt manche harten Ericheinungen in der 
Geſchichte barbartfcher Kulturvölker fich durch die Nothmwendigfeit er— 
Hären, den fchroffiten Gegenfab gegen den Zuftand der Wildheit feft- 
zuhalten, fo war diefe Nothwendigfeit bei feinem Staate jo unausweich- 
lich gegeben und fo klar erkannt, wie bei dem der Infaperuaner. Hätte 
eine gewiſſe weiche Humanität der alten Unart auch nur den Fleinen 
Finger gereicht, fogleich hätte fie die ganze Hand ergriffen. Tauſende 
hätten es bequemer gefunden, andere ſäen, pflügen, wäſſern, düngen, 
erndten zu laſſen, und dann hintenher zu ftehlen, oder doch zu betteln. 
Der peruanifche Staat hatte defhalb wie Fein anderer ein für allemal 
mit der Freiheit gebrochen, und in dem Communismus ein Mittel ge= 
funden, fein Proletariat, Feine Gauner, Vagabunden, Tagediebe, Bettler, 
Wirthshauspolitifer, und fomit auch Feine Demagogte und Ochlofratie 
auffommen zu laſſen. Der Europäer, der nach Amerika auswanderte 
mit dem Erbe einer taufendjührigen Kultur in Kopf und Gliedern, das 
Mittelalter im Rücken, konnte wohl die individuellite Freiheit ertragen, 
er hatte im Ganzen feine Verfuchung mehr in feinem Blute zum Leben 
des Wilden. Nicht fo der Peruaner, aus dem der Staat alles machen 
mußte, den bei mehr Freiheit fein altes angeerbtes Wefen unzweifelhaft 
in Rückfälle gebracht hätte, Dazu Fam bier noch allerdings jene früher 
betonte Nothwendigkeit der Gentralifation, die durch die Natur des Lan— 
des fo beftimmt vorgefchrieben war. Nichts Eonnte der vereinzelte Pe— 
ruaner, ber in feinem Lande hätte zur Kultur übergehen wollen, an— 
fangen und ausrichten, ‚während hingegen der einzelne Europäer in 
Nordamerika, oder doch die einzelne Familie, gar wohl ein Stück Land. 
urbar zu machen im Stande tft. 

Sp gab es nun allerdings nirgends weniger Freiheit als im Inka— 
ftaate, nirgends einen abfolutern Despotismus und Gentralismug, der 
fih in Alles mifchte, Alles überwachte, alle Arbeit, alles Eigenthum 
in feine Hand nahm, der alles Land nur als Lehen verlieh, und weder 
die Berufsart, noch den Wohnort, nicht einmal eine Eleine Reife oder 
Dergpartie dem Ginzelnen freiftellte. Diefer Centralismus wurde ge= 
handhabt durch eine Qutppofratie von mehr als einer Million Beam— 
ten (Garctlaffo I, 2. 15. Kottencamp I, 355), die bis ins Hausleben 
hinein, weßhalb auch die Thüren offen ftehen mußten, Alles beauffich- 
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tigte und controllirte. Und fo ſehr mar diefer Abſolutismus in ber 
Perfon des Sonnenfohnes religiös geheiligt, daß jedes Wort gegen ihn 
einer direften Gottesläfterung gleichgeachtet wurde, ja daß das Stolpern 
eines der adelichen Sänftenträger fogleich die Enthauptung des Ver— 
brechers nach fich zog. 

Der Berluft der Freiheit Tag hier im Antereffe der Kultur, wie 
in Paraguay, wo die Jeſuiten auf demfelben Wege die Kultur der In— 
dianer pflegten, welche jeit ihrer Vertreibung wieder zu Wilden gewor- 
den find. Auch kann man wohl fagen, daß im Allgemeinen der Geift 
der Infaregierung ein milder, väterlicher, patriarchalifcher geweſen fer, 
deffen Kriege feine andern Zwecke hatten als alle unterworfenen Völker 
unter den Segnungen des Sonnengottes einander gleichzuftellen. Gieza 
6. 44, Herrera II, 10,4, V, 3. 17, Robertſon I, 191. Das fchloß 
aber nicht aus, was durch eine nothwendige Gonfequenz geſetzt war, 
daß man gegen Empörer mit Strenge, ſelbſt mit Graufamfeit ver— 
fuhr, die empörten Städte zerftörte, die Empörer hinrichtete, Monte— 
finos 173. 207, 217, Pöppig Inkas 385, Kotteneamp I, 350. Wuttfe 
I, 332. &8 war für das Volk aus wohlverftandenem Sntereffe des Kul- 
turftaates geforgt, dem es fo wohl war wie den Dienen in ihrem 
Korbe, den Ameifen in ihrem Haufen, Und jelbft die für nothwendig 
erachteten ftrengen Gejeße, welche gewöhnlich das Verbrechen mit dem 
Tode beftraften, Garetlaffo II, 6. Robertion II, 358. Lacroix 266 b. 
Pöppig Inkas 392, mußten nur felten angewendet werden, Denn Furcht 
vor guttlichen und menfchlichen Strafen, vielleicht noch mehr der Man— 
gel an Freiheit und die Ueberwachung der individuellen Negungen, ver- 
hinderten die Maffe der Verbrechen. Sp ſollen namentlich Diebftahl 
und Mord fehr felten gewefen fein, Gareilaffo VEIT, 16, Breseott I, 131. 
Aber unrichtig it, daß Feine Unzucht vorkam, fte ift den heidnifchen 
Völkern Feine Sünde, und auch in Peru Iebten überall vor Städten 
und Dorfern dffentliche Dirnen. Garetlaffo IV, 36. Külb 202. Prescott 
1, 34. Ja ſogar Jungfraufchaft beim Eingehen einer Ehe galt nicht 
für etwas Geſchätztes. Garcilaſſo II, 19. Cieza Gap. 49. Pöppig Incas 
393. Dagegen jcheinen Chebrecher mit dem Tode beftraft worden zu 
ſein. Garcilaſſo VI, 36. vol. Pöppig Incas 392, 

Da dieß jo war, fo finden wir auch bei den Peruanern weniger 
außeres Unglüd, Elend, Armuth, mwentger phyſiſchen und morali= 
ſchen Sammer als in freiern Staaten, Die Bedürfniffe und Mögliche 
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feiten zu Begierden waren äußerst befchränft. Die Erziehung ber 
Kinder, weil rauh und ſtreng, paßte zu dem Leben und ließ feinem 
Weltſchmerz Raum. Garcilaſſo IV, 12. Wuttke I, 322. Selbit die Kin- 
der der Sonne mußten ſich vor den andern durch £riegerifche Tüchtig— 
feit auszeichnen, und den Bemeis dafür bet der Feier der Wehrhaft- 
machung ablegen. Nicht als ein Geringes rechnen wir es auch diejer 
peruanifchen Kultur an, daß fie die alte Nohheit der Anthropopha- 
gie ganz aufhob, Die Sodomiterei mit dem Flammentode, bejtrafte, 
Garcilaſſo III, 13, die Menf chenopfer, wo nicht ausreutete, jo doch 
zurückdrängte. Nicht wenige Anerkennung verdient auch, wenn man bie 
Trägheit der Wilden bedenkt, bie Liebe zur Arbeit, die das Volk 
durchdrang, fo daß es feinen Miüffiggänger gab, Man fagte |prich- 
wörtlich yon ihnen: Ama sua, ama qualla, amallulla, feine Diebe, Feine 
Faullenzer, Feine Lügner. Ausland 1853. ©. 454. 68 ſchien ihnen 
ganz in der Ordnung, daß ein unordentlicher Hausvater, und wer ſei— 
nen Acker nicht zur rechten Zeit bewäſſerte, gepeitfcht wurde, eben jo 
wer unfaubere und zerriffene Kleider trug. Das peruanifche Volk gibt 
die fchlagendfte Widerlegung gegen die fo oft gehörte Behauptung, daß 
fein Indianerſtamm von fi aus arbeite. Hier arbeitete ein ganzes 
Volk mit Luft, fügte ſich als Volk dem Geifte dev Inkas, daffelbe Peru⸗ 
aniſche Volk, welches der Arbeit unter den Spaniern unterlag. Wenn 
die Peruaner und Azteken dergleichen einſeitige Urtheile über die kauka— 
ſiſche Race aufſtellen wollten, ſie brauchten die Belege für ihre Behaup- 
tung nicht weit von ihrer Umgebung entfernt zu fuchen, Die Sache iſt 
die, daß der einzelne Wilde, gehöre er zu einer Race, zu welcher er 
wolle, nicht gern arbeitet. Die Peruaner unter den Inkas waren aber 
feine Wilden, und wenn fie nicht die Fähigkeit von Haus aus in ſich 
getragen hätten, fobald fie zur Kultur übergegangen, ein arbeitfames 
Volk zu werden, hätte fie ihnen ein uralter aftiver Menfchenftanm jo 
wenig als fpäter die Spanier den Wilden eingepfropft. Noch jest bes 
arbeitet der unbewachte Peruaner ganz ruhig fein Stüd Land, die Ar— 
beit ift ihm zur andern Natur geworden, Und fo war es unter den 
Inkas. 

Aber eine andere Frage iſt nun allerdings die, wie denn die Frei— 
heit bei dieſer Staatseinrichtung gefahren ſei? Plato würde darauf 
antworten: Wenn die Freiheit die Staaten zu Grunde richtet, ſo wollen 
wir ſie nicht, kehren zum alten Naturſtaat mit feinen ſozialiſtiſchen 
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Einrichtungen zurüd, und Ioben Peru. Wenn dieß der Zweck der Vor: 
fehung wäre, fo hätte fie ihn möglich gemacht, Wir Haben dem Perua- 
niſchen Stante eine velative Anerkennung gezollt, zur Grztehung des 
Volkes in der Nähe der MWildheit Hat er feine Dienfte geleiftet. Zur 
Ewigkeit war er nicht beftimmt, und fein Guropäer wird bei genauer 
Ginficht in feine Verhältniffe Neid gegen ihn verſpüren. Die neueften 
Schriftfteller find auch über diefe Schwache Seite defjelben ziemlich der- 
felben Anficht. Der Mensch ftrebt von Kindheit an der Freiheit zu. 
Daß er nicht an ihr zu Grunde gehe, dafür erhält er eine Erziehung. 
Der Staat fucht fich zu individueller Selbftftändigfeit und zum Bewußt- 
fein feiner Bürger zu erheben, Werden diefen unüberwindliche Schranken 
gejet, fo ftirbt er in Erftarrung, 

Diefe Verfümmerung der Freiheit ift aber gerade in Beziehung auf 
die Sittlichfeit son dem wejentlichiten und entjcheidenften Belang. 
Das Wefen der Sittlichfeit bewegt fich nur auf dem Boden der Frei— 
heit, der eigenen Verantwortlichkeit. Und in diefer Hinficht fteht der 
Peruaniſche Kulturftaat am tiefiten, dieweil ev für immer die Kultur 
nur mit dem DVerlufte der Freiheit glaubte fefthalten zu können. Die 
Merikaner, wenn auch in Einzelnheiten roher, ftehen doch im Ganzen 
höher, wie in wiſſenſchaftlicher und fozialer Hinficht, fo in fittlicher, 
Die Mexikaner ließen der freien Entwielung einen großern Spielraum, 
und zeigten dann auch in der Stunde der legten Noth mehr männliche 
Selbititändigfeit, Bet den Peruanern fehlte jede Moglichkeit einer ſpä— 
tern etwas freiern Stufe der Entwicklung. Die Neligion ftieß noch 
mehr aller Moglichkeit diefer Entwielung den Riegel vor. Der gemeine 
Hindu kann doch Durch myftiiche und ſchwärmeriſche Zuftande fein höch— 
ſtes religiöſes deal dieffeitS und jenſeits erreichen. Der gemeine azte— 
fische Krieger hoffte durch den Heldentod zur Seligfeit bei Huittlopochtli 
zu gelangen. Der Peruaner muß auch jenfeits ewig in feiner Stellung 
bleiben. Und fo entwicelte die Religion nicht die Gittlichkeit, letztere 
ging gar nicht aus eriterer hervor, ſondern wurde wie in China fich 
bloß als einer Kenntniß der Behandlungsart der verfchtedenen Menjchen 
unter einander bewußt, Külb 242, Die Grundidee der Götter 
war jelbit Feine fittliche, fondern eine bloß natürliche, und zwar der 
bloßen äußern Natur entnommene, Dieß tft fchon bei Bachacamac, bei 
Viracocha, bei der Frage über den Monotheismus der Peruaner nach- 
gewiefen worden, Dieß verfteht fih von der Sonne, den Geftirnen, 
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Thteren, Glementen von felbft. Und die von den Wilden zum Theil 
ererbten, auf jeden Fall noch niedriger ftehenden Guacas find noch weni— 
ger fittliche Weſen. Es trägt alfo diefe Religion zunächſt diefen allge- 
meinen Charakter jeder heidnifchen Religion, daß fie dem Prinzipe nad) 
nicht ſittlich ift und nicht fittlich fein Fan. Die Naturgegenftände geben 
jo wenig als die Naturfräfte fittliche Anfchauungen. Garcilaſſo I, 15 
freilich Yaßt den Sonnengott feine eigenen Kinder auf fein Beiſpiel im 
Wohlthun hinweiſen. Sp haben auch in der Elaffifchen Welt die Mora= 
liften den Göttern folche Gedanken untergefchoben. Den PBeruanern fiel 
nicht ein, den Sonnengott nachahmen zu fünnen. Bet höheren Stufen 
des Heidenthums Fommen allerdings von anderswo her als von der 
Religion, von dem Leben der Menfchen in feinen vielfachen Ausbil— 
dungen, aus der Vermenfchlichung der Kunft, befonders der Dichtkunft, 
aus dem Staatsleben, der Wiflenfchaft, Weltweisheit — auch an die 
Religion moralifche Elemente heran. Wenn dann die Naturgätter bie 
faft zur Unfenntlichfeit ihrer Grundlage vermenfchlicht werden, empfangen 
fie mit den menschlichen Eigenfchaften auch fittliche. Daſſelbe gefchteht, 
wenn gewifle Seelenfräfte perfonifizirt und vergottlicht werden; fie neh— 
men fittliche Züge an. Wenn auch diefe Verbindung natürlich religiö— 
jer Elemente mit fittlichen in den Naturreligionen nie rein und ur— 
ſprünglich ift, fo daß die nachfolgende fittliche Entwicklung der religiöſen 
den Tod bringt, — fo tft Doch fo viel wahr, daß der Anthropomorphis= 
mus in allen Geftalten die Geiftesbildung und Sittlichkeit der Menfchen 
gefördert hat, in Oftindien wie bei den oftaftattfchen Buddhiſten, bet den 
Hellenen wie bei den Germanen und dem Zendvolfe. Die Veruantfche 
Religion, welche die Stufe des Anthropomorphismug nie fo weit er= 
reicht hat, daß fie den Göttern fittliche und unfittliche menschliche Eigen— 
ſchaften zugetheilt hätte, muß natürlich unter jener Stufe Stehen, wohin 
denn auch das übrige Leben die Beruanifche Kultur verweist. Zu einem 
Homer, Ferdufi, Ramayan, Mahabharata, einer Edda, und zu allem 
dem, was daran hängt, ift c8 Hier nicht gefommen. Und wenn bie 
Götter reine Naturwefen, wenn auch etwas perfonifizirte, geblieben find, 
aus welcher Quelle fließt denn alsdann die fittliche Natur des Menfchen? 
Aus Naturweſen, die ihrer Natur nach der Sittlichfeit fremd findz die 
einen ſtammen aus der Sonne, die anderen aus Thieren, oder gar aus 
todten Naturgegenftänden, aus Flüffen, Seen, Quellen, Bergen. So fehlt 
ihrer Sittlichkett und ganzen Anthropologie eine religiöſe Grundlage, 


— 4140 — 


Man hätte vermuthen konnen, daß bei dem menfchlichen Stellver- 
treter der Gottheit ein fittliche8 Glement des Anthropomorphismus fich 
hätte zeigen können. Es war ja der Sonnenfohn religiös heilig und 
unverleglich, der Inka war Gegenftand der Verehrung und des Kultus. 
Aber es wurde nicht an ihn die fittliche Anforderung der Heiligkeit ge= 
ftellt, fo daß er felbft dem ganzen Volk ein fittliches Ideal hätte fein 
fünnen. Im Gegentheil, Alles was er that, galt für recht, wie fehr 
e8 auch den fonftigen und allgemeinen Begriffen der Nation widerftrebte, 
Darum mochten für ihn wohl Menfchenopfer gebracht werden, die doch 
jelbjt dem Geiſte des Sonnendienftes entgegen twaren. Darum Fonnte 
der Inka wohl, um fein reines Sonnenblut fortzupflanzen, die Yeibliche 
Schweſter heirathen. Montefinos 214, Velasco I, 66 ff. Külb 159, 
Prescott I, 87 vgl. 15. Kottencamp I, 351. Und doch war dieß bet 
anderen Menfchen fo fehr gegen die Beruanifche Sitte, alfo Anſchauungs— 
weile, daß es mit dem Tode beftraft wurde. Acoſta VI, 18. Bei den 
Egyptern, bei denen die Gefchwifter Ofiris und Sfis verehlicht waren, 
gefchah dieß wenigſtens nicht genen den Landesgebrauch. Philo de spec. 
legg. $. + Die im Lande fonft verbotene Vielmeiberei war ebenfo dem 
Inka im höchſten Grade erlaubt, Garetlaffo I, 25. Auch konnte der 
Inka gar wohl, ohne Mißbilligung anderer, jet e8 der vffentlichen Volks— 
ftimme, ſei e8 eines hochgeftellten Geiftlichen, Vertrauten, oder Mächti- 
gen, ſei e8 des eigenen Gewiſſens, jelbft Sonnenfinder tödten, wenn er 
in ihnen Nebenbuhler fürchtet. Külb 202, 15. 48. Die Menfchen 
haben überhaupt mit ihren eigenen Gedanfen feine wirdige Offenbarung 
der Gottheit in der Menfchennatur aufzuftellen vermocht, fo ſehr diejelbe 
auch durch die guttliche Erziehung des Menfchengefchlechtes vorbereitet 
war. Gine göttliche That mußte dieß felber thun. 

Daher tft e8 auch nicht zu verwundern, wenn der Peruantjche 
Kultus feine fittliche Bedeutung hatte, um fo weniger, da er bloß die 
Aeußerung war und fein wollte des Abhängigfeitsgefühls von den Göt— 
tern in trdifchen Dingen, des Danks und der Bitte für irdifche Wohl- 
thaten oder für Entfernung irdiſcher, materieller, nicht fittlicher Uebel. 
Diefes Nefultat hat fich uns ſchon früher ($. 76) aus der Darftellung 
des Kultus ſelbſt ergeben, wo wir fogar gefehen haben, daß die Entja= 
gungsopfer nicht fittlicher Natur find, fondern bloß religiöſer im engern 
Sinne des Wortes. Der Grundbegriff des Opfers tft überhaupt nicht 
der der Sühne, Sondern der des Dankes, wie das aud) Hengitenberg in 
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feinem Vortrag über die Opfer der heiligen Schrift 1852, ©. 5. 8 
ausgefprochen hat. Und wo im Heidenthume auch Sühnopfer vorkom— 
men, fo beziehen fie fich auf Kultusvergehen, fprechen nicht ein fittliches 
Schuldbewußtfein aus. Das pantheiftifche Grundgefühl alles Heiden— 
thums kennt der Gottheit gegenüber Feine fittliche Schuld eines frei 
handelnden Menfchen, nur der Monotheismus ift eine Sünderreligion. 
So hatten auch das Neinigungsbrot der Peruaner und das große Sühn— 
feft feinen fittlichen Sinn, fondern waren bloß Götterfühnen für natür= 
liche Unvollkommenheiten oder unterlaffene Kultusgefchenfe, Denfelben 
Charakter trägt auch die fogenannte Peruaniſche Beichte oder Buße, 
Nach Balbva ©. 3 hatten mehrere Provinzen Beichtväter, denen man 
die Fehler befannte und welche Buße auferlegten. Balboas Ausfage 
wird auch von den meiften Gefchichtfchreibern beftätigt. Vgl. Ternaur 
XV, 3. XVII, 16, Wären diefe Beichtväter Priefter, und diefe Fehler 
fittliche gewefen, jo hätten wir hier allerdings ein fittliches Kultusele— 
ment. Dem war aber nicht fo. Und darum fanır auch Garctlaffo II, 
13 geradezu die Wahrheit dieſes Berichtes in Abrede ftellen und ihn 
der Schmeichelet gegen die Spanier zufchreiben, denen das Vorfommen 
einer Beichte bei den Indianern wohlgefallen konnte, Gr geht aller 
dings hierin zu weit, und kann an fich die Berichte aller anderen nicht 
ganz und gar umftoßen, Aber fo viel ift richtig, daß diefe Beichte mit 
der chriftlichen nicht verglichen werden kann. Die Betchtwäter waren 
weltliche Nichter, Wuttfe I, 331, und überhaupt war die ganze Hand— 
lung feine Kultushandlung, fondern eine Sitte gegen den Staat, melche 
für die große Maſſe des Beruanifchen Volkes und deffen Folgfamfeit 
ein jehr gutes Zeugniß ablegt. Daß diefe Fehler aber Feine fittlichen 
geweſen, daß fie nicht auf einem Gefühle der Verfündigung gegen eine 
Gottheit beruhen, fondern auf dem Gefühl des Uebels und Unglüds, 
fieht man aus den angeführten Fällen, Wenn z. B. eine Frau Zwil— 
linge geboren hatte, mußte fie beichten, und wurde dafür beftraft. Ve— 
lasco I, 107, 114 nach Gieza, und dafelbft Ternaur. Wenn ein Sohn 
fich verfehlte, erlitt dev Vater eine Strafe, Garetlaffo IT, 12. 135 ebenfo 
wenn ihm ein Kind früh ftarb, Hazart 250 a. Man fieht, es find Feine 
Tehler, die in das Gebiet der Freiheit und Selbftentfcheidung fallen, 
feine fittlichen, und fo ift auch diefe Beichte Feine fittliche, ſondern eine 
politisch vichterliche Einrichtung, die auf fataliftifch religiöſer Anfchauung 
fußt, bei der das Verdienft dev Freiwilligkeit des Geſtändniſſes gewal— 
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tig durch die nicht feltene Anwendung der Folter, wenn dieſes nicht 
freiwillig geſchah, in Schatten geftellt wird, Ternaux XVII, 17 nad) 
Arriaga, Hazart 250 a. So war auch die Vergebung bet diefer Betchte 
an gar Feine fittlichen Bedingungen in der Seele des Menfchen gefnüpft. 
Die Beichte war gut, entweder wenn der Beichtrichter mit einem Dorn 
eine rothe Kugel zerbrach, und diefe in drei Stücke zerfiel, fonft nicht, 
oder je nachdem die Zahl der Maiskörner, welche jener in die Hand 
genommen hatte, eine gevade, oder eine ungerade war. Ternaux XVII, 
16,17, 

Der Kultus war aber nicht bloß nicht fittlich, fondern auch theil- 
weife unfittlich, Allerdings waren die beiden Unfittlichfetten der Men- 
jchenopfer und der Sodomiterei von den Inkas befchränkt und bekämpft 
worden. Aber die Menfchenopfer blieben, wie wir gefehen haben, den- 
noch theilmeife an der Infareligion haften, und nicht weniger mwider- 
ftrebt die Völlerei einer fittlichen Haltung der Fefte. Beides, Menfchen- 
opfer und Völlerei, fand beim Kultus ftatt, ohne daß es dem Geifte 
der Religion widerſtrebt hätte, 

Wir nennen die Menfchenopfer unfittlich, jelbft wenn wir ung 
bei diefem Urtheile auf den Standpunkt des Hetdenthums ftellen. Denn 
fie find, wenn auch allerdings religiöſer Natur, fo doch zugleich aus 
einer unfittlichen Lebensweiſe menfchenfreffender Menfchen hervorgegan- 
gen, die man dann den Göttern ebenfalls zufchrieb, die ebenfalls Luft 
haben nach Menfchenblut und Menſchenfleiſch. Unfittlich ift auch das 
Rachegefühl der Verftorbenen und der Meberlebenden, die beide nur durch 
den Tod des Gegners Ruhe finden, — ein Gefühl, das ebenfalls den 
Menfchenopfern zu Grunde liegt. Man Eanı diefe leßteren unmöglich 
anders als für unfittlich anfehen, da einer verirrten und vermwilderten 
religiöfen Anfchauung wegen unfchuldige Menfchen getödtet werden. An— 
dere heidnifche Völker, wie Nömer und Griechen, haben von fich aus 
im reinen Intereffe der Humanität, fobald ein jelbitftändiges fittliches 
Bewußtſein erftarft war, die Menfchenopfer abgefchafft, und barbart- 
chen Völkern die Abfchaffung derfelben bei Friedensbedingungen vorge— 
fehrieben. Die Entwillung in Kunft, Wiffenfchaft und Staat warf 
auch auf das Sittengefet ein Licht, und die Religion war wenigfteng nicht 
fo ftarr, daß fie bleibenden Widerftand dem Fortichritte zum Beffern 
hätte leiften wollen. Was von den Menfchenopfern hier gefagt tft, gilt 
auch von dem DVergraben der Wittwen und der Dienerfchaft vornehmer 
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Perftorbener. Sie find nichts andres ald Menfchenopfer für göttlich 
verehrte Todte, Verlegung der Menfchenrechte im Namen der Religton. 

Die andere Unfittlichfeit im Kultus war die Völlerei. Diefelbe 
war nicht etwa ein Mißbrauch, wie bei antifen oder orientalifch chrift= 
lichen Völkern, fondern e8 war eine ganz gewöhnliche Kultushandlung 
und ein wefentlicher orthodorer Beftandtheil der religiofen Feterlichkeiten, 
daß man fich mit beraufchendem Getränfe zu Ehren der Gottheit auf 
die unmäßigfte Weife betrank. Velasco I, 148. Ternaur XVII, 16, 
Preseott I, 132. Es tft daher fonderbar, wie Pöppig Incas 391 diefe 
endlofen Trinfgelage nur den heutigen Peruanern im Gegenſatze zu der 
ernten Feier der alten Fefte zufchreiben kann. 


Zweiter Abſchnitt. 


Der Norden Südamerikas, oder die Terra firma. 
Die Muyscas. 
een 
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$. 85. Allgemeiner Charakter der Aultur und Religion in 
Terra firma, 


Der nördliche Theil von Südamerika, nördlich von Quito und dem 
Amazonenftrome, wird unter den Namen Terra firma zufammengefaft. 
Zwiſchen Meriko und Peru in dev Mitte, aber Faum von einem der 
beiden Gentralveiche hiſtoriſch berührt, zeigt diefer Theil der neuen Welt, 
wie e8 überhaupt vor der Gründung und den Groberungen jener beiden 
Weltmonarchien im ganzen Welttheile ausgefehen habe, Analoge Ver— 
häaltniffe begegnen uns hier mit denjenigen, welche in Peru vor der 
Herrichaft der Inkas, in Mexiko vor der nordifchen Ginwanderung ob— 
gewaltet hatten. Denn auch bier ftoßen wir fowohl auf Kulturftaaten, 
als auch auf eine Maffe wilder Sägerhorden, die aber doch da und 
dort Theile einer frühern Kultur bewahrt oder angenommen hatten, 
Die Kulturftaaten haben wir auch In der Terra firma wie anderswo 
am ehejten in dem gemäßigten Klima an den Seen der Hochebenen der 
GSordillieren zu fuchen. Von ihnen find bloß die beiden Staaten der 
Muyscas in Cundinamarca oder der Hochebene son Bogota oberhalb 
de8 berühmten Waſſerfalls von Tequendana zu einer genauern Kennt- 
niß der Gefchichte gekommen, Von diefen werden wir in den nächitfol= 
genden Paragraphen reden. In den Ebenen des heißen Klimas (terra 
caliente) lebten dagegen größtentheils Wilde. So rings um bie Muys— 
cas die Panches, und dann wieder andere, fo daß bloß in Neugranada 
zehn verſchiedene, jebt ausgeftorbene Sprachen aufgezählt wurden. In 
diefe Urbevölkerung war nicht fo gar Yange vor Entderfung Amerifas 
das Seevolk der Karaiben an den Flüffen und Meeresfüften einge- 
drungen, Als Feinde derfelben und Ureinwohner auf dem Feſtlande 
find die Daer und Sapayer befannt, am untern Orenoko die Kabrer, 
am „bern die Guaypunabis, am Rio Negro die Maripizanos und die 
Manivilanos, am Iſthmus, befonders in Veraguas, die Dorachos. Alle 
diefe Völker zeigen zwar manche Verſchiedenheiten, bald find fie veine 
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Wilde, bald finden fich bei ihnen wie bei den nordamerifanifchen Roth- 
häuten, den Antillenindianern und Karaiben, den Tupi Guarant und 
felbft den Waldindianern Brafiliens, Spuren son Kultureinflüffen, feten 
es nun Nefte oder Anfänge Diele gingen geradezu nach Wildenart 
nact einher, wie 3. B. die Leute in Pupoyan, weſtlich von Bogota, 
die in Dabatba am Rio Grande vftlich von Darien, ebenfo die Horden 
in Gutana, überhaupt nach Piedrahita die Mehrzahl der Indianer in 
Terra firma Andere trugen Kleider von Baumwollengewebe, wie in 
der Gegend von Carthagena und St. Martha, und die Dorachos, wenig— 
ftens die Frauen derfelben, Wieder andere, wie die Leute in Cumana, 
gingen nat bis an die Schamtheile, im Kriege befleideten fie fich mit 
dichten Baummwollenhemden. Bet diefen lag, wie beit fo vielen anderen 
Wilden, die einige wenige Annäherung an die Kultur zeigen, der 
Ackerbau den Weibern ob, während die Männer bei der Jagd und 
Fifcheret blieben. MS Erbſchaft einer frühern verfommenen Kultur 
haben wir auch hier Nefte unnatürlicher Lafter anzufehen, welche 
wir überall bei der Altern Kultur der tropifchen Urbevölkerung vorfan— 
den. Sp in Virginien, und überhaupt bei den füdlichen Nothhäuten, 
in dem vorinfatfchen Peru und in Quito, in Brafilien und bet den 
Patagoniern. Sie werden ung ebenfalls bei der füdlichen Urbevölke— 
rung in Gentralamerifa begegnen, Und fo gab es denn auch in Coro 
oder Venezuela eine Klaffe Männer, welche der Päderaſtie ergeben waren, 
im Haufe die Rolle der Weiber zu übernehmen hatten, und diefe Stel- 
lung auch durch die Kleidung Fundgaben, Am ftillen Meere in Gare- 
gua, nahe bei der Landenge, war zwar nicht das gemeine Bolf, wohl 
aber die vornehmern Stände mit diefem Lafter behaftet, — auch wieder 
ein Fingerzeig auf den Zufammenhang defjelben mit verfommener Kultur. 

Daß nun aber doch nach der Anficht Piedrahttas der Zuftand der 
Wildheit vorherrfchte, fieht man aus dem Mangel an Landbau, oder, 
wo derjelbe ftattfand, aus dem Betreiben defjelben bloß durch Weiber, 
Dazu kommt der Gebrauch vergifteter Pfeile, deren fich in Amerika 
fein Kulturvolf, nur Wilde bedienten, Die kultivirtern fürchten fich 
deffen por ihren Göttern, wie bei Homer e8 von Ilus heißt. Odyſſee I, 
262. Ob die Horden in Terra firma der Anthropophagte ergeben 
gewefen, tft darum ſchwer zu beftimmen, weil die Angaben über ihr 
Vorkommen dafelbft auf karaibiſche Stämme fich beziehen können, die fich 
hier überall eingefeilt hatten, Zudem iſt e8 bei manchen Stämmen 
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ſchwer zu entfcheiden, zu welchen der beiden Volfermaffen fie gehörten, 
Doch werden die Antter, die nicht zu den Karaiben gehörten, als be= 
fonders graufame Menfchenfreffer genannt. Auch die Indianer von Da- 
rien und Panama fraßen das Fleifch der befiegten Feinde, Ebenfalls 
weiß man ficher, daß alle diefe Volker Menfchenopfer von Kriegsge- 
fangenen und Kindern mit vielen anderen Amerifanern gemein hatten, 
Allem nach zu fchliegen war auch in diefen Gegenden früher Kultur 
herrichend geweſen, diefelbe wie in Gentralamerifa, oder in den jeßtgen 
Bereinigten Staaten vor den Nordifchen Cinwanderungen, in Peru vor 
den Inkas, in Quito und Cundinamarca vor den Sonnenfonigen, Hier 
in Terra firma wird fie wohl durch die Naubzüge der Karatben geſtört 
und zuricgebracht worden fein, Zeugen diefer Kultur find Sfulpturen 
von Sonne, Mond, Schlangen, Tigern und andern Gegenftänden, die 
man am Orenofo, bei Cuycara und Urbana findet, und die auf jeden 
Fall von Eultivirtern Menfchen herrührten, als wie fie die Europäer im 
dortigen Flachlande vorfanden, Die Figuren und Bilder auf den Säu— 
len und anderen Monumenten bei den Dorachos find durchaus verfchte- 
den von den Hieroglyphen Mertfos und Gentralamerifas. Die Gräber 
enthalten zum Theil gutgearbeitete Vaſen. Die Gebräuche waren größ— 
tentheils wie in Hispanipla. 

Bol. Beter Martyr (deutfch) 437, 600, Herrera II, 4. 10. 11. 
IV, 4. C. 1. Oviedo IH, 5 bei Ternaur Comp, XIV. W. Naleigh 
bei de Bry VII, ©. 29 (deutfch). de Laet 672 (329). Baumgarten I, 
630 ff. Reifen XV, 11 ff. 280 ff. XVI, 390 nach Goreal, Gomara, 
Benzont, Vater Mithridates II, 2. 699. Humboldt Monum. 245. 
Reife (deutſch) V, 350, vgl. 16. Famin im Univ, I, 9 ff. Pöppig, 
Artikel Indier 175. Gomara 84, Pauw recherches I, 63 ff. I, 83 ff. 
Bertold Seemann, Neife um die Welt, Bd. J. 1853. Das neunzehnte 
Kapitel (S. 324 ff.) handelt son den Indianern am Iſthmus nach 
Ferdinand Columbus, Hervera, und Kerrd voyages and travels, vol. 
II, chap. 1. | 

Die Religion ift dem Kulturftande angemeffen die der Wilden, 
Geifterglaube mit dem finnlichen Anhaltspunkt des Fetiſchismus. Bet 
St. Martha fürchteten fie böfe Getfter unter dem Namen Yares, wie 
fie fpäter auch die Guropäer hießen. Las Casas, devast. Ind. Häufig 
aber nahmen fie die Gebeine ihrer tapfern Vorfahren als Fetifche mit 
in den Krieg. Oder fie zerftießen diefe Gebeine zu Pulver, mifchten 
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fie mit Flüffigkeit und tranfen fie. So die Aruacas am Orenofo. War 
bei den Dorachos ein Häuptling geftorben, jo wickelten die Nachfolger 
deffelben und zwölf der erften des Volkes ihn in Tücher, faßen die 
Nacht um den Leichnam her, und fangen in fehwermüthigem Tone die 
Heldenthaten und die Gefchichte des Verfchiedenen. Seine Frauen wur- 
den mirbegraben, Waffen aber und Geräthe verbrannte man, des Glau— 
bens, daß fie jo dem Häuptling jenfeitS zufommen würden. Wie alle 
anderen Wilden haben auch die in Terra firma ihre Zauberer, welche 
Thierſtimmen nachahmen, was auf Thierdienft hinweist. Diefe Zaube- 
rer mußten auch wie die der Karaiben, der Natjchez, Kalifornter, Grön— 
länder, Neuandalufier und Brafilier den Kranken allerhand fichtbare 
Gegenſtände als Urfachen der Krankheit aus dem Leibe zu faugen. So 
war e8 wenigftend in Gumana. Die Zauberer am Sithmus ertheilten 
ihre Antworten in befondern Hütten ohne Dach und Thüre. Auch Heren 
gab es, welche ſowohl Kindern als Erwachfenen Uebel zufügten. Neben 
dieſem Fetiſchismus zeigen ſich aber auch in Verbindung mit den übri— 
gen Kulturelementen Theile des höhern Naturdienftes, Verehrung der 
Sonne, des Mondes, der Geftirne, des Donners und des Blitzes. Aber 
dieſe Glemente einer höhern Religionsſtufe waren zerfplittert und un— 
zufammenhängend, fo daß nirgends mehr auf dem Flachlande der Son— 
nendienft den Mittelpunft eines geordneten priefterlichen Religionsweſens 
bildete. Solchen vereinzelten Sonnendienft finden wir in Sumana, Pa— 
nama, Darien, Paria, überhaupt son Garthagena und St, Martha 
bis Maracatbo am Orenoko. Am Orenoko fand A. Humboldt son den 
Indianern zwei Felſen, Camoſi und Keri, als Sonne und Mond ver- 
ehrt, Anfichten der Natur ©, 310 (1. Ausg.). In Deragua ftellt noch 
jegt eine Figur auf einem Granitbloc eine ftrahlende Sonne dar, 
Neben der Sonne wurde das Gold angebetet, wahrfcheinlich war e8 wie 
in Beru der Sonne heilig geweſen. Die Zerfplitterung dieſes Sonnen— 
dienjtes findet einigermaßen darin eine Befchränfung, daß man fich auch 
hier noch Sonne und Mond als Cheleute dachte. Bei Sonnenfinfter- 
niffen gerieth alles in Bewegung, und man fuchte durch Selbſtverſtüm— 
melungen die Sonne zu bewegen, ihr Licht wieder zu geben. In Cu— 
mana glaubten fie bei DVerfinfterungen der Sonne oder des Mondes, 
die beiden Cheleute Sonne und Mond feien in einem Zanfe verwundet 
worden, Bei Barta, in Guiana und an dem Fluffe Dabaiba hielt man 
die Flecken in dem Monde für einen Mann, der wegen begangener Blut— 
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fchande mit feiner Schweiter gefangen ſitze. Es fcheinen alfo auch hier 
wie in Peru Sonne und Mond zugleich für Gatten und Gejchwifter 
angefehen worden zu fein. Der Begriff der Strafe wegen der Blut— 
fchande tft hier ficher nicht urfpringlich. In Panama wurden auch die 
Geftirne verehrt, namentlich halt man in Gumana und Paria die Kome— 
ten für unglücbringend, fuchte daher durch großen Lärm diefelben zu 
erfchreefen und zu verfcheuchen. 

Donner und Blitz wurden in Cumana als Zeichen des Zorns 
der Sonne angefehen. Hingegen im Lande und am Fluſſe Dabatba 
nahm die Stelle der Sonne die große Urmutter der Götter Dabaiba 
ein, son der die Gegend und der Fluß den Namen erhalten hatten. 
Hier war fie es, welche Donner, Blitz und Wetterfchaden ſchickte, wenn 
fie über die etwaige Nachläffigkeit in Darbringung der Opfer in Zorn 
gerathen war, Wenn die Dorachos Fleine Bilder von Adlern am 
Halfe trugen, welche noch jest in den Gräbern der Vornehmern gefun= 
den werden, fo weist diefer Umftand auf Thierdienft, der überhaupt in 
Amerika nirgends fehlt. 

In Cumana wurde wie in Peru, befonders aber in Gentralames 
via, das Kreuz verehrt. Man fehrieb demfelben in Cumana Kraft 
gegen die Gefpenfter zu, und Iegte es deßwegen auf die Kinder, wenn 
fie geboren wurden, Wir werden bet Gentralamerifa Gelegenheit neh— 
men, ausführlicher diefen amerifanifchen Kreuzesdienft zu beiprechen. 

Vgl. Peter Martyr 482, 484 (Iateinijch 252. 253). Raleigh bei 
de Bry VIII, 22. 46. Picard 168 ff. nach Purchas und Waffer. Roß 
(deutfch) 218. Reifen XV, 15. 262 ff., bei. 281 nad) Herrera und 
Waffer. Baumgarten I, 630 ff. Dupuis origine des cultes I, 1. 114, 
115. Bertold Seemann a. a. O. 





Ss. 86. Die Muyscas, Die Quellen über fie. 


Mitten unter diefem Völkergemengſel wilder Horden und ſchwacher 
Kulturtriümmer in der Terra firma hat hier auf einer Hochebene ein 
kleines Volk eine Stelle in der Neihe antiker Kulturvölker einzunehmen 
gewußt. Es iſt das Volk dev Muyscas, Muyzcas oder Mozcos auf 
der Hochebene von Bogota. Sein Land trug den Namen Cundinamarca, 
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feine Sprache hieß die Chichafprache. Man weiß nichts davon, daß fie 
mit den Peruanern in irgend eine Berührung traten, dagegen wohl, 
daß die nördlichen Groberungen der Peruaner furz vor dem Eintreffen 
der Spanier unter Pizarro ihr letztes Ziel in Quito fanden. Um fo 
unbegreiflicher tft e8, wie man gegenwärtig in Frankreich die Inkas zu 
Muyscad machen kann. Vgl. Illustration 1853 Nro. 531. Ausland 
1853 Nro. 45: Die Denkmäler der Muyscas in Bern, Nach dem Fran 
zöfifchen, von Dr. Ed. 3. Allerdings zeigen die hierarchifchen Einrich- 
tungen der Muyscas manche Aehnlichfeiten mit den Peruaniſchen; aber 
bloß, meil fehon vor den Inkas überall in den füdamertfanifchen Cor— 
dillieren Kulturftaaten mit Sonnendienft und Sonnenbierarchten beftan- 
den haben, Don einem hiftorifchen Zuſammenhang tft nirgends etwas 
berichtet. | 

Was nun die Quellen über diefes merkwürdige Vol betrifft, fo 
ift der Hauptfchriftiteller der Sroberer Neu-Granadas Gonzalo Kimenes 
de Quefada. Sein Bericht an Karl V tft von Ternaur Compans 
überfegt und mitgetheilt worden. Queſada verfaßte aber auch noch ein 
größeres Werk über Neu-Granada, welches zwar nicht im Druck er— 
fchten, aber handichriftlich von dem hauptjächlichiten Gewährsmann uns 
ter den gedruckten Quellen uber diefe Gegenden, Piedrahita, benubt 
worden ift. Diefer leßtre war Bifchof von Panama und fchrieb eine 
Historia general de la conquista de la Nueva Granada, Ma— 
Madrid 1687 (oder 16882). Außer dem Quefada benußte er noch die 
handfichriftlichen Werfe son Suan de Gaftellanos, Pfarrer zu Tunja 
in Bogota, und den Franzisfanermönchen Antonio Medrano und Pedro 
Aguada. Die beiden erften Bücher der Gefchichte Piedrahitas handeln 
son den alten Muyscas. Diefes wichtige Werk tft mir aber nicht an— 
derd zugänglich geworden als durch die Schriften von A. v. Hum— 
boldt, welcher zuerit in feinen Monuments des peuples indigenes de 
l’Amerique p. 20 ff. den Mythus und Kultus diefes Volkes aus Pie- 
drahita mitgetheilt hat. Dazu verichaffte fich Humboldt auch noch von 
dem Geiftlichen Domingo Duguesne eine Handfchrift über den Muysca— 
£alender, den er in demfelben Werke ©. 244 ff. 128. 226. 265. 88 
ausführlich erläutert. Humboldt behandelte auch noch ſpäter in einer 
eigenen Monographie, die fich im erften Hefte der deutfchen Vierteljahrs— 
fchrift von 1839 befindet, denfelben Gegenftand. Bon Altern Schrift- 
ftefern hat auch noch namentlich Herrera, dec. VI, 1. V cap. 6, die 
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Muyscas behandelt, Unter den Neuern ift zu nennen der Franzofe 
M. C. Kamin, der in feiner Bearbeitung von Golumbien im Univers, 
Amerique I, 9 ff., Kultur und Religion der Muyscas nach Humboldt 
bejchrieben hat, Von den Deutjchen bemerfe ich Vater, Mithr. III, 2, 
699 ff., wegen feiner Benutzung des Hervas, und Kottencamp I, 
467 ff., weil ev nach Queſada, Piedrahita, Herrera, Gomara mandıe 
Eigenthümlichkeiten diefes Volks erwähnt, 


$. 87. Der Kulturmythus der Muyscas. 


Der Betrachtung der Kultur und Religion diefes Volkes fchicfen 
wir am pafjendften feine eigene Meberlieferung uber beide voran, d. h. 
feinen Kulturmythus. 

Sn den erften Zeiten, damals als dev Mond noch nicht war, war 
die Hochebene son Cundinamarca gefchloffen und der Paß von Tequen= 
dana noch nicht offen. Damals waren die Menfchen oder Muyscas 
(denn das ift die Bedeutung des Wortes) Wilde, ohne Landbau, ohne 
Religion, ohne Sitte, ohne Staat. Da erfchien einmal von Morgen 
her ein bärtiger Greis, der drei Namen trug: Botſchika, Nemquetheba, 
Zube, und der auch mit drei HAuptern abgebildet wurde, Derfelbe 
Vehrte die Wilden Kleider tragen, das Land bebauen, die Götter vereh- 
ren, Staaten bilden. Sein Weib hatte ebenfalls drei Namen: Huythaca, 
Chia, Yubecayguaya. Ste war zwar son blendender Schönheit, aber 
dergeftalt bösartig, daß fie alle heilfamen Unternehmungen ihres Gatten 
zu ftören trachtete. Und wirklich wußte fie e8 durch ihre tückiſchen Zau— 
berfünfte zu bewirken, daß der Landesfluß Funzha (jet Rio Bogota) 
dermaßen anfchwoll, daß die ganze Hochebene durch eine Fluth über— 
ſchwemmt wurde. Nur der Fleinere Theil der Menfchen Eonnte derfel- 
ben auf die Gipfel der Berge entfliehen. Jetzt aber entbrannte der ge= 
rechte Zorn Botfchifas, er verjagte das böſe Weib für immer von ber 
Erde und verwandelte e8 in den Mond. Seitdem giebt es einen Mond, 
Um aber dem Nebel auf Erden abzuhelfen, öffnete Botſchika die Felſen— 
wand, und gab dem Waffer durch den fünfhundert und fiebzig Fuß 
hohen mafeftätifchen Wafferfall yon Tequendana feinen Ablauf. Nach- 
dem fo das Land trocken gelegt war, wurden bie übrig gebliebenen 


— 1A — 


Menjchen zur Kultur berufen, und der Sonnendienft mit einer Priefter- 
jchaft, mit periodischen Feten, Opfern und Wallfahrten eingeführt. An 
die Spite der Staaten ftellte er ein meltliches und ein geiftliches Ober- 
haupt, ordnete das Jahr, und nach einem Leben von zweitaufend Jah— 
ven 309 er fich zuleßt unter dem Namen Idacanzas zurück. 


$. 88. Aritik des Aulturmythus. 


Fragen wir nach der Bedeutung dieſes Mythus und der in ihm 
auftretenden Perſonen, fo ftellt fih uns ein ähnliches Ergebniß heraus, 
wie bei fo vielen andern Kulturmythen, befonders aber bei dem Perua— 
nifchen son Manco Capac und Mama Oello, die wie Botfchifa den 
Sonnendienft in ihrem Lande eingeführt hatten, Und wie diefe Perſo— 
niftfationen yon Sonne und Mond find, fo auch Botſchika und Huythaca. 

Wir wollen diefe Deutung durch Zergliederung der Hauptbeitand- 
theile des Mythus anfchaulich machen. Dabei gehen wir von dem Ehe— 
weibe Botſchikas Huythaca aus. Denn bet ihr giebt der Mythus 
fchon dadurch ihr urſprüngliches Weſen fund, daß er fie zuletzt in den 
Mond verwandelt werden laßt, Es ift unter anderm befonders auch 
durch Otfried Miller in feinen Brolegomena zur Mythologie Elar ge— 
zeigt worden, wie Verwandlungsmythen in der Regel auf die urſprüng— 
liche Verehrung desjenigen Gegenftandes ſchließen laffen, in welchen die 
Verwandlung gefchteht, den aber die Sage nicht bloß zu einem perjont- 
fisirten Gott, fondern fogar zu einem Menschen machte, der erft |päter 
verwandelt morben fei. Die Verwandlung tft fomit allerdings eine reli— 
gionsgefchichliche Thatfache, nur Hat diefelbe in der Wirklichkeit den 
umgefehrten Weg eingefchlagen als in der Darftellung des Mythus. 
Auch in Amerika verfchafft uns einzig dieſer Kanon den Schlüffel zum 
Verſtändniß einer Menge Mythen, und auch des vorliegenden, Huy⸗ 
thaca iſt der Mond. 

Anders als Mama Oello, die hülfreiche eheliche und ſchweſterliche 
Gefährtin Manco Capacs in ſeinen Kulturbeſtrebungen, iſt Huythaca 
böſe. Wir erinnern uns, daß auch bei den Rothhäuten Nordamerikas 
der Mond böſe iſt, ſei es, daß der böſe Geiſt geradezu der Mond iſt, 
oder, was auf daſſelbe hinausläuft, daß er ſeinen Sitz im Monde hat. 
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Man darf bier nicht aus den Augen verlieren, daß die Muyscas, ob— 
gleich in der Nähe des Aequators, doch eine Hochebene der Gordillieren 
bewohnten, die fich achttaufend Fuß über den Meeresipiegel erhebt, In 
Diefer Temperatur fehen die Menfchen die Königin der Nacht, der Feuch- 
tigkeit und Kälte, eben jo aut als böſe an, und mit demfelben Nechte, 
wie die nördlichen Nothhäute, die Ataentfie, und zwar aus demfelben 
Grunde, aus welchem der Derricher des Tages, der Wärme und Auf— 
troefnung, die Sonne, als Nepräfentant der deminrgifchen Kräfte, der 
Fruchtbarkeit und Kultur, erblickt wurde. Darum ſchwellte im Mythus 
Huythaca das Waffer an, damit die Fruchtbarkeit zurückgehalten wer— 
den möchte, | 

Ste that dieß vermöge der ihr zu Gebote ftehenden Zauberfräfte, 
Natürlich. Als reine und unmittelbare Mondgöttin hätte fte derfelben 
nicht bedurft, fie hätte die übermenfchlichen Kräfte des großen Himmels— 
körpers in fich gehabt. Aber wenn fie als menfchliches Weib gedacht 
wird, können ihr nach heidnifcher Naturanfchauung göttliche Kräfte nur 
durch Zauber zufommen. Daher wir fo oft bei folchen vermenfchlichten 
Gottheiten der Idee begegnen, daß fie ihre übermenfchlichen Verrichtun— 
gen nur durch Zauberkräfte zu vollbringen im Stande gewefen feten. 
Namentlich ift es gern die antbropomorphirte Mondgöttin, welche als 
böfe Zauberin gedacht wird, wie 3. B. bei den Griechen. 

Der Theil des Mythus, nach welchem in den erften Zeiten der 
Mond noch nicht gewefen war, und er erft fpäter als die erjten 
Menfchen entitanden fei, Elingt zwar den Unfundigen höchit fonderbar 
und komiſch, der Mythologe fieht leicht ein, wie diefer Umftand durch 
eine mythologiſche Nothwendigfeit entftehen mußte, Der Mond entitand 
ja erft aus der Verwandlung des böſen Weibes, welche wiederum das 
Dafein von Menfchen vorausſetzt. Zugleich erklärt ſich aus dieſer ganz 
zen mythiſchen Anſchauung die auch anderswo vorkommende Behauptung, 
daß es Menfchen ſchon vor der Entftehung des Mondes gegeben habe, 
Es beruht diefelbe nicht bloß auf einer im Alterthume ſehr verbreiteten 
Anmaßung, das eigene Volk zum älteften zu machen, fondern, wie ges 
fagt, auf einer mythologiſchen Folgerichtigkeit. Nicht etwa bie Arka— 
dier allein behaupteten, Alter als der Mond zu fein, fondern die Athe— 
ner, Egypter, und Berda in Syrien machten fich Alter als die Sonne, 
Wir find bereits in Beru einer ähnlichen mythifchen Behauptung begeg= 
net, nad) welcher zur Zeit, als Viracocha aus dem Titicacaſee emporſtieg, 
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ſchon Menſchen waren, und zwar vor der Sonne (oben $. 67). Und 
ebenfo werden wir einen fosmogonifchen Mythus dev Merifaner vorfin- 
den, nach welchem es bereit vor diefer gegenwärtigen Sonne Menfchen 
auf Erden gab, Nach der Anficht der Karaiben war der Mond erit 
nach dev Erde gefchaffen. Oben $. 45. 47, ©. 119. 129. Halten wir 
alle diefe in feinem hiftorifchen Sufammenhange mit einander itehenden 
Gricheinungen zuſammen, fo wird die Anficht von Krebs nicht unwahr— 
jcheinfich, daß auch nach einem arkadifchen Mythus Selene einmal als 
Weib unter diefem Volke Iebte, und erft nachher in den Mond verwan- 
delt wurde, 

Vgl. über die Arkadier: Steph. Byzant. nad) Hippys Nheginus; 
die Scholten zu Appollon. Rhod. IV, 264 und zu den Wolfen des Ari- 
ftophanes Vs. 397. Luciani astrolog. 26. Gierig zu Ovids Faften I, 
469. II, 239. Heyne de Arcadibus luna antiquioribus. Opusc. acad. 
II, 332. Beſonders noch Johannes Franz in Alex. von Humboldts 
Kosmos IH, 480 ff. vol. 441. Meber die Egypter: Apoll. Rhod. IV, 
261. Ueber Beröa Nonnus 41, 

Aber wer iſt denn der Gatte dieſes böſen Mondweibes? Wer ift 
dieſer Botſchika? Selbſt Tiedemann (Heidelberger Sahrbücher 1851. 
176) halt ihn wie Quebaleoatl, Votan und andere Kulturheroen für 
einen wahrfcheinlichen chriftlichen Miffionär, der entweder aus Spanten 
oder Island eingewandert war. Aber wer tft doch der Gatte der Mond- 
göttin in der Mythologie? Es kann derfelbe nach der Anfchaunng aller 
Natursölfer niemand anders fein als der Sonnengott, Und wie nun 
der Mond böſe ift, oder doch böfe fein Kann, aus demfelben Grunde ift 
Botſchika gut. Die Sonne zeigt fich in diefen Gebirgsgegenden fo zu 
jagen als die einzige fichtbare wohlthätige und fchaffende Naturkraft. 
Kun wiſſen wir auch, warum Botſchika von Morgen herkommt. So 
jtieg der Babyloniſche Gott Dannes bei Sonnenaufgang aus dem Per— 
fiichen Meerbufen, Yehrte die Menfchen Künfte, Wiffenfchaften, Acker— 
bau, Neltgionsgebräuche und Staatseinrichtungen ; beim Sonnenunter= 
gang tauchte er wieder ind Meer. Das ift der fo oft vorkommende 
Sonnenheros, der die Kultur bringt. Denfelben Sinn hat auch die 
dftliche Herkunft des Manco Capac. Wie diefer heißt auch Botſchika 
ein Sohn der Sonne, führte den Sonnendienft ein wie diefer, und die 
Drdnung des Jahres mit dem Kalender. Den Lauf der Sonne alſo 
bezeichnet dieſer Mythus, und nicht den hiftorifchen Gang der Kultur, 
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In Amerika hatte die alte Kultur überall ihren Sit und Ausgangs- 
punft in den Hochebenen der weſtlichen Gebirge, und verbreitete fich 
von da nur fehr mäßig in die öftlichen Niederungen. Ueberhaupt find 
in den Urzeiten der Naturftaaten nie Menfchen weder bei ihrem Leben, 
noch nach ihrem Tode in dem Sinne göttlich verehrt worden, daß fie 
zu perfönlichen Göttern mit jpeziellen Namen geworden wären. So die 
Inkas, und fo die Geifter der Todten bei den Milden. In erftern 
wurde der Stand verehrt, nie wurde ihre Perion ein fpezieller Gott. 
Die Geifter der Todten aber find namenlofe Spukgeiſter. Dagegen 
wurden Naturgdtter überall anthropomorphirt. 

Mit dem Sonnendienft hängt nun auch zufammen, was der Son— 
nenmythus yon dev großen Fluth und deren Ableitung durch den 
Wafferfall yon Tequendana erzählt. Die überall in Amerika mwieder- 
fehrende Fluthſage iſt hier Iofalifivt als eine das ganze Land Cundina— 
marca bederfende Ueberſchwemmung durch den Landesfluß Funzha. Es 
ift auch diefe Sage nicht als eine hiftorifche Erinnerung an eine allge= 
meine Fluth (Sinfluth) zu faſſen, ſondern als ein kosmogoniſcher My— 
thus, welcher die Erde urſprünglich mit Waſſer bedeckt ſein, und aus 
demſelben hervorgehen läßt. Niemand anders konnte da helfen als der 
Sonnengott, der die Feuchtigkeit auftrocknete, durch ſein Feuer Leben und 
Fruchtbarkeit gab, und dadurch zum Schöpfer eines gebildeten Lebens, 
zum Kulturgotte wurde. Auch dieſer kosmogoniſche Mythus hat ſeine 
kosmologiſche geſchichtliche Wahrheit, er erzählt die Geſchichte eines jeden 
Jahres. 

Es giebt viele dieſem ſehr ähnliche Mythen. So namentlich der 
Kulturmythus des Hochthales Kaſchmir. Dort war urſprünglich auch 
das ganze Land mit Waſſer bedeckt, und ein böſer Geiſt verurſachte be— 
ſtändigen Schaden unter Früchten, Thieren und Menſchen. Da bewirkte 
ein Enkel Bramas, Kaſyapa, daß die Waſſer, welche das Thal bedeck— 
ten, abliefen. Hierin war ihm Viſchnu behülflich, der dem Waſſer 
durch das Oeffnen der Berge bei Baramulla einen Abfluß verſchaffte. 
Und ſo konnte nun Kaſyapa leicht den gewonnenen Boden bevölkern. 
Vgl. Kaſchmir und das Reich der Siek, von Hügel, Bd. I, ©. 16 ff. 
Karl Ritter, Erdfunde II, 2. 2. ©. 1091 ff. 

Bekannt ift auch, wie die Waffer des Thales Tempe, ſei es durch 
Hereules, ſei es durch Poſeidon, welcher die Feljen zerriß, abgeleitet 
wurden, Dadurch entftand die paradiefiiche Natur dieſes Thales. Was 
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die Aeltern einem Gotte, ſchrieben die Spätern einem Erdbeben zu. 
Herod. VI, 129. Strabo IX, 576 (438). Diod. Sic. IV, 18. Athen. 
XIV, 10. Zwei befannte Arbeiten des Hereufes haben ebenfalls feinen 
andern Sinn als den, welchen unfer Mythus ausdrückt. Denn fo wird 
der Nemeiſche Lowe, der aus dem Monde herabftel und ein Sohn 
des Mondes war, vom Sonnengott Hereules in feiner erften Arbeit er— 
legt wie Huythaca son Botſchika von der Erde vertrieben und In den 
Mond verwandelt wurde. Vgl. Aelian. Hist. anim. XII, 7 aus dem 
Epimenides, Servius zu Virg. Aen. VIII, 295. Schol, zu Apoll. Rhod. 
Argon. I, 498. Tatianus adv, Graecos cap. 27 aus Herodorus (490 
v. Chr.), Plutarchus de orbe Lun& cap. 24. So iſts mit der zweiten 
herkulfischen Arbeit, in welcher der KRulturheld mit der Schlange des 
Lernäiſchen Sumpfes kämpfte. Die Pfeile, die Herkules gegen fie 
abfendet, find nicht umfonft brennende, auch konnte begreiflicher Weiſe 
die Schlange zuletzt nur Durch das Anzünden des Waldes gründlich 
überwältigt werden. 

Drachengefchichten dev Schweizerifchen Landſagen hat Scheuchzer 
in feinen Afpenreifen, Ttinera per Helvetise regiones facta, — Aus— 
zug von Sulzer, gegeben. Noch jest erzählt der Senn auf der Göſche— 
nenalp tm Urnerland, wie ehedem Schlangen und anderes Ungethüm 
das Land beväffert hätten, Da fer ein Mann gekommen, der hätte die 
Thiere weggefchafft und das Land urbar gemacht. Auch erzählen die 
Leute am Türlerſee an der Südweſtſeite des Albis, mie vordem eine 
böſe Fee hier gelebt Habe, Namens Vreneli oder auch Chrymhildere. 
Diefe ergriff eines Tages ein Scheunenthor, fehaufelte damit den Grund 
auf, und verfuchte fo den Ablauf des Sees zu ftauchen, um dadurch 
das ganze Thal zu überſchwemmen. Da murde fie aber plötzlich von 
einer Mindsbraut ergriffen und durch die Lüfte auf den Glärnifch ent= 
führt. Dort weilt fie noch auf Vrenelis Gärtli, und dieß ift dev ein— 
zige Theil des Alpengebivgs, den man am Tiürlerfee fehen fan. So 
vettete nach einer Elſäſſiſchen Sage der Alte vom Berge die Menjchen 
yon den Ueberſchwemmungen des Sulteren-Sees, Stöber Sagen ©. 94, 
Gin Gefangener befreite das Nheinthal von den Gewäſſern dadurch, 
daß er das Bingerloch durchbrach. ©. 183. 

Kehren wir zu Botſchika zuriick, Es heißt son ihm, wie von dem 
Pernanergott Viracocha (oben $. 63. 67), er fet mit einem Barte ver— 
ſehen geweſen. Wir werden noch zwei Kultucheroen mit Bärten antreffen, 
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den Toltefifchen Quebtalcoatl, und den Chichimefen Coxcox. Auch bei 
Copan in Honduras glaubt Stephens in feinem Gentralamerifa I, 152, 
Ausg. 12 einen Götzen mit einem Barte entdeckt zu haben. Wegen 
des Zurücktretens des Bartes bei der Amerikanifchen Raſſe hat man 
auch in diefen Bärten einen Beweis für eine Einwanderung aus der 
aftiven Menfchenraffe zu der paffiven amerifanifchen finden wollen. Der 
ganze Beweis zerfällt ſchon durch die bereits ficher geftellte Bedeutung 
Botſchikas ald eines Sonnengottes. Wenn zudem irgend ein, anderer 
Welttheil auf Amerika einen Kultureinfluß ausgeübt hat, fo ift e8 nach 
den Unterfuchungen A. v. Humboldts Oftaften gewefen, alſo weſtlich 
von Amerifa, Allein gerade hier tritt der Bart eben fo gut zurück wie 
in Amerika. Die Erklärung des Bartes Botſchikas mag fehwiertg fein, 
Aber diefe Schwierigkeit berechtigt obigen Nefultaten einer befonnenen 
Kritif gegenüber noch Feineswegs zur Annahme einer Ginwanderung 
einer aftiven Naffe nach Amerika in den Urzeiten der Kulturheroen. 
Eine hiftorifche Schwierigkeit berechtiat den pofitiven Kritifer noch nicht 
zu jedem möglichen und beliebigen Schluß. Dazu kommt nun noch, 
daß diefer Bart doch auch nicht ſo abjolut fchwierig ift. Der Bart 
fehlt den Amerikanern nicht von Natur, wie feiner Zeit son In Hon— 
ton, Baum und anderen Schriftitellern der Art bat behauptet werden 
wollen. Man weiß, daß die Gingebornen ihn gewöhnlich ausraufen, 
doch gefchah dieß nicht jo ausschließlich und immer, Man findet in 
Amerika nicht nur Leute mit Bärten, fondern auch mit langen Bärten, 
Sp in Batagonien, Brafilien, Gentralamerifa und Mexiko, in Louiſiana, 
unter den Nordamerikanifchen Rothhäuten bei den Chepewyans, und 
auf der Nordweitküfte bet den Dahipais oder Dabipais in der Nähe der 
Safa Grande, Die Sitte des Barttragend kann auch im alten Ame— 
rifa wie anderswo gemwechfelt haben. So zeichnete ſich in Mexiko die 
tributäre Klaffe durch ihre Knebelbärte aus, und zeichnet fich noch aus, 
Aber auch die Priefter trugen den Bart lang, manche fo lang, daß er 
bis auf die Beine Hinunterhing, In Merikanifchen Gemälden find 
Leute mit Bärten dargeftellt, die feine Spanier find. In Louiftana 
ließ man wie in Egypten und Nom den Bart zum Zeichen der Trauer 
wachjen. Auch unter den Patagoniern giebt e8 Leute mit langhaarigem 
Knebelbart. — Ob nun der Bart der Kulturgötter ihr Hohes Alterthum 
bezeichnen foll, ob die Strahlen des Sonnengottes (jubar), ob bald 
das eine, bald das andere, oder ob ein anderer Grund ihn ind Dafein 
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gerufen habe, ich kann es nicht beſtimmen. Aber das weiß ich, daß er 
weder auf Menfchen im Often, noch im Weften Amerikas hinweifen 
kann. Bei den Irokeſen findet fich auch noch die mythifche Vorftellung 
son fliegenden Köpfen, die fenerflammend und son übernatürlicher Große, 
zugleich in Haare und Bärte gehüllt find. 

Bol. A. v. Humboldt Essai p. S6. 305. 361. 410. Monuments 
pl. 47, 48. Reife V, 310. Spir und Martius I, 369, 377. Boppig, 
Indier 373 nad) Azar und Madenzie, Vater Mithrid, II, 2, 310, 3, 
32, der noch andere Schriftiteller anführt, — Volney tableau du cli- 
mat etc. II, 442, Mackenzie 103. Adatr 4, Lang 230, Mühlenpfordt 
Mejico, I, 211. I, 537. Bromme Nordamerika 161. Prichard IV, 
440, Braunfchweig 21. Klemm T, 233. II, 10, Blumenbach de gene- 
ris humani varietate, Göttingen 1781 ©, 101. Bory de St. Vincent 
(deutſch) 217. Clavigero I, 382, Herder Ideen, Bd. II, Buch VI, 
Gap, 6 nach Gommerfon, Schooleraft Iroquois 266. 
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Was fich im Mythus ausfpricht, ift der Wiederfchein von der Kul- 
tur und dem Kultus der Muyscas. Daher die Betrachtung der Kul— 
tur und des Kultus als eine Fortjeßung der Erklärung des Mythus 
und als eine Beftätigung derfelben dienen wird. Wir reden zuerft von 
der Kultur. | 

Die Kulturverhältniffe des Volkes der Muyscas fprechen fich ſchon 
in ihrem Kulturmythus als die eines Kulturftaates aus, Und die= 
ſen Eindruck machte auch diefer Staat auf die erften Spanifchen Ent— 
deefer. As im Jahr 1537 Gonzalo Ximenes de Quefada, genannt der 
GSroberer, aus den Niederungen des Magdalenenfluffes in das Hochland 
von Bogota kam, waren er und feine Leute nicht wenig über den Un— 
terfchted der Kultur erftaunt. Von wilden Horden waren fie zu einem 
afferbautreibenden Volke gelangt, welches feine Felder mit Mais, Kar— 
toffeln und anderen Früchten fleißig bepflanzte, daher in Dichter Bevöl— 
ferung lebte, und zahlreiche Deere ins Feld ftellte. Diejes Volk Tebte 
in zwei Staaten unter zwei Konigen, deren jeder wie in Merifo von 
vier Wahlfürften erwählt wurde. Der eine König, der Zaque hieß, 
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vefidirte in Tunja, der andere in Bogota hieß Zippa. Gin geiftliches 
Oberhaupt, das in Iraca feinen Sit hatte, feheint beide Staaten unter 
feine Obhut genommen zu haben, doch wird dieß bloß von Tunja aus- 
drüclich angeführt, Bon der frühern Gefchichte diefer Staaten wird 
nichts als Mythiſches berichtet. Wenn im Mythus die Alteften Bewoh— 
ner als Wilde ohne alle Neligion bezeichnet werden, fo gefchieht dieß 
nach Analogie aller Kulturmythen, welche die Neligion erft von ihrer 
Religion anheben, und wir haben hierin weniger eine Meberlieferung 
zu erbliden als vielmehr eine Neflerion, welche dem Kulturmythus eine 
Icharfe und grelle Unterlage zu geben bemüht war. Wir fünnen e8 als 
ein Reſultat der Gejchichte anfehen, daß es Feine auch noch fo wilde 
menfchliche Gefellichaft je gegeben hat, welche von Natur der Religion 
entbehrte, Wir werden fpäter jehen, welche Art von Neligion dem 
Sonnendienfte Botjchifas vorangegangen tft. — Der erfte weltliche Fürſt 
nun in dem von Botſchika gejtifteten Sonnenreiche hieß Huncahua, 
d. h. der Weiſe. Gr war es, der die Stadt Tunfa, eigentlich Hunca, 
erbaute, die benachbarten Gegenden eroberte, und die Herrichaft der 
Shibehafprache verbreitete. Gr regierte zweihundert und fünfzig Sabre 
lang, alſo noch etwas langer als die fieben Könige Noms zufammen- 
genommen, Die abjolute Herrichaft des Königs, das Haremswefen 
und Hofceremoniell war Abnlic wie in Peru, der Wille des Königs 
hatte Feine Schranfen, fein Harem zählte zweihundert Weiber, er wurde 
in einer mit Gold und Edelſteinen gezierten Sänfte getragen, begleitet 
son einem vornehmen Gefolge, das ihm den Weg reinigte und mit 
Blumen beftreute, Der Adel war zwar aud, hier durch Vorrechte vor 
dem gemeinen Volke ausgezeichnet, aber auch hier ein von der Krone 
vollkommen abhängiger Lehnsadel. In den Sitten wurde ähnlich wie 
im Inkaperu die Verbeſſerung getroffen, daß man die Päderaſtie ftreng 
beftrafte, Herrera d. IH, 1. IV, ce. 7. Pöppig, Indier 375, Auch 
hier trug man, wie in jo vielen anderen Kulturländern des tropifchen 
Amerika baummollene Kleider, Daher wurde die Baummwollenfpinnes 
vet fehr ſtark betrieben, befonders mußten fie fehr ſchön zu färben, und 
aus Baumwolle buntgefürbte Blumen zu verfertigen. Die Leute ver— 
ftanden ſich auf Goldarbeiten, wie die Veruaner, wie denn das Land 
reich an Gold iſt, das man ohne Mühe und gediegen gewann, ine 
Duelle für Gold und andere Schäße, welche den Peruanern verftopft 
war, floß den Muyscas aus dem Handel, Man bezog aus dem Aus— 
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lande Gold, und Tieferte dafiir Salz. Humboldt hat noch folche Stein— 
ſalzgruben bei Zipaquira befucht. Sp war der Auf von den Schäßen 
Cundinamarcas bis nach Quito und Denezuela gedrungen, und hatte 
jogar fpäter die fabelhafte Sage som Eldorado veranlaft. Neben den 
Goldarbeiten waren befonders Gefäffe und Bilder aus Thon häufig. 
Don der plaftifchen Kunftfertigfeit des Volkes zeugt unter anderm ein 
in Granit gearbeiteter Menfchenkopf, deffen Abbildung Humboldt in 
jeinen Monuments mitgetheilt hat, und der mehr Geſchmack verräth als 
die gewöhnlichen anderen amertfantfchen Bilder, Außer dem Handel 
unterfchied fich das Leben in Cundinamarca von dem in Beru auch noch 
durch ein beftimmtes Erbrecht, während im letztern Lande eigentlich 
feine Gigenthumsverhältniffe des Grundes und Bodens ftattfanden, Be— 
ſonders aber iſt die Kultur der Muyscas aus ihrem Fünftlichen von 
Prieftern geordneten Kalender erfichtlich. Derfelbe hatte ein priefter- 
liches, ein bürgerliches, und ein landwirtbfchaftliches Jahr son je fieben 
und dreißig, zwanzig, und zwölf big dreizehn Monaten. Ginfchaltungen 
brachten diefelben immer mieder mit einander in Uebereinjtimmung, und 
prdneten den Cyclus der Fefte Humboldt hat die Ginzelnheiten, wie 
dieſe Einfchaltungen und die verfchtedenen Zeiteintheilungen angeordnet 
waren, genau dargelegt. Uns kann hier für unfern Zweck die Bemer- 
fung genügen, daß bie Intercalationen der Muyscas merkwürdigerweiſe 
mehr Aehnlichkeit mit den oftaftatifchen zeigen als mit andern amerifa= 
nifchen. Uebrigens hatte man auch) hier einen Kalenderftein, deſſen hiero- 
olyphifche Zeichen wie in Mexiko Tage und Zahlen der Einfihaltungen 
angaben. Ä 

Sp war der Kulturftand der Art, daß auch die Naturreligion eine 
Kulturreligton fein mußte, Der Kulturmythus war auch ein Mythus 
de8 Sonnengottes, das durch die Sonne bedingte Kulturleben fpiegelte 
fich in der Verehrung der Sonne, im Sonnenfultus ab, 





$. 90. Der Rultus. 


Im Allgemeinen trug der Kultus den gewöhnlichen polytheiftiichen 
Charakter an fich befonders derjenigen Völker, welche den Sonnendienft 
zum Mittelpunkt ihrer Götterverehrung gemacht hatten, Neben Sonne 
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und Mond murde eine Menge Götterbilder in den Tempeln angebetet, 
und mit Opfern und Wallfahrten verehrt, Auch hier gehörten Faften, 
Kafteiungen und zeitweife fleifchliche Gnthaltfamfeit zu den Kultushand— 
lungen, 

Die verfchtedenen Theile des Kultus erfcheinen ung vereinigt an 
dem Hauptfefte dev Muyscas, welches mit ihren Ginfchaltungen im 
genauften Zufammenhange fteht. Da durch diefe letztern ein Cyclus 
von fünfzehn Sahren gebildet wurde, in welchem alle Abweichungen der 
verfchiedenen Jahre ausgeglichen wurden, fo feierte man den Anfang 
diefes Cyclus oder die Andietton mit einem Fefte, und zwar dem Haupt— 
fefte der Nation, Der Mittelpunkt wiederum dieſes Feſtes war ein 
Menfchenspfer fir die Sonne, und diefes Menfchenopfer ftellte auch 
felbft die Sonne dar, Der für diefes Opfer beftimmte Menfch wurde 
fchon als ein junges Kind in einem beftimmten Dorfe, heut zu Tag 
San Suan de los Llanos genannt, aus dem Haufe feiner Gltern weg— 
genommen. Daher trug er von nun an den Namen Guefa, d. h. der 
Srrende, der Ohnehaus, dev Heimatlofe. Man nannte ihn auch Qui— 
bien, Thüre, weil er wie der Römiſche Janus den Durchgang zwifchen 
dem alten und dem neuen Zeitabfchnitt bildet. Diefer Guefa wurde big zu 
feinem zehnten Altersjahre im Sonnentempel zu Sogamozo auferzogen. 
Alsdann wurde fein Aufenthalt verändert und der Neihe nad) und zwar 
in derfelben Aufeinanderfolge in diejenigen Orte verlegt, wie ſie Bot— 
ſchika während feines irdischen Dafeins durchzogen hatte. Denn es war 
dieſer nach dem Mythus von eben demfelben Orte ausgegangen, aus 
welchen der Guefa genommen zu werden pflegte. Der Guefa ftellt, wie 
dieß namentlich auch bei Merikaniichen Opfern vorkommt, den Gott 
dar, dem er geopfert wurde. Dadurch gab er Gelegenheit zur Ausbil- 
dung des Mythus, der fich, wie jo oft gefchieht, an die fymbolifche 
Handlung des Kultus anſchloß. — Im fünfzehnten Lebensalter des 
Gueſa endlich, das zugleich mit dem Anfang des Cyclus zufammenfiel, 
wurde der Jüngling auf einen runden Plab geführt, in deffen Mitte 
die zum Sonnenfultus gehörige Sonnenfäule fich befand. Ihm folge 
ten in feierlicher Prozeffion bis zu der Säule hin die masfirten Prie— 
fter oder Keques, welche theils ebenfalls den Botfchifa darftellten, theils 
feine Gattin, theils andere Götter, Wir erinnern uns hier beiläufig 
an die Masfenzüge der Peruaner an ihrem Winterfefte Raymi (oben 
$. 81). In Amerika waren dergleichen Masfirungen im religiöſen 
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Sinne fehr verbreitet. Das Basler Mertkanifche Muſeum beſitzt viele 
folher Masken. Auch find die Mummereten der Nordamertfanifchen 
Rothhäute aus den Abbildungen bei Prinz Martmilian und bei Gatlin 
hinlänglich befannt. Auch noch die chriftlichen Römer kleideten fich in 
Thiere, in Hirfche oder Kühe, Diefe Sitte hatte in der alten hetdnt- 
chen ihren Urfprung, am Neufahrstage fich in Thierhäute, befonders 
son Hirfchen, zu vermummen, Dahin gehört das Einfleiden der Egyp- 
tiſchen Priefter in die Häute der heiligen Thiere. Diod. Sie. I, 83. 
Porphyr. abst. IV, 6. Ueberhaupt ftellt ja der Briefter auch in Ame— 
rika haufig die Gottheit vor, deren Namen er nicht felten trägt. Nach— 
dem alfo in Begleitung diefer masfirten Prieſter der Gueſa bei der 
Spounenfäule angelangt war, wurde er an biefelbe feftgebunden und mit 
Pfeilen erfchoffen. Darauf riß man ihm das Herz aus dem Xeibe, und 
brachte e8 dem Sonnengotte dar, das Blut aber wurde in die heiligen 
Gefäſſe geſammelt. 

Das ganze Feſt ſtellt, wie man ſchon aus der Zeit ſeiner Feier 
abnehmen kann, den heiligen Cyeclus, feinen Ablauf und neuen Anfang, 
dar, welchen die Sonne felbft zurücdzulegen hat. Das ganze Kalender- 
weſen tft ja nach dem Sonnenlauf als dem Mittelpunkt aller Zeitbe— 
flimmungen geordnet, und fo tft der Sonnendienft der Mittelpunkt, wie 
der Kultur, fo auch des Kultus. Diefe Bedeutung der Sonne wird 
durch den ihr geopferten Guefa ſymboliſch und dramatifch dargeſtellt. 
Gueſa und Botſchika machen denfelben Weg, fie vollenden thn in ders 
felben Zeit. Die Säule bezeichnet den Endpunkt, den Terminus, die 
Meta des Cyclus, bet welchem die Sonne, bet welchem der Guefa an— 
langt. Säulen mefjen den Weg der Sonne, An der Säule wird der 
Gueſa angebunden, wie auch die Merifaner ihren Cyclus oder ihr Se— 
culum durch die Hieroglyphe einer zufammengebundenen Garbe bezeich- 
nen, oder wie eben diefelben das große Feuerfeft am Ende und am An— 
fang ihres Seculums das Band unferer Jahre nannten, Die Opferung 
endlich des Gueſa für Botſchika ftellt fein Verfchlungenwerden von die— 
fem dar, fein Eingehen in deffen Wefen, — er hatte ja ſchon vorher 
feine eigene Berfönlichkeit gegen die Botſchikas vertaufcht. 

Val. Humboldt Monum. 259 ff. 128. 244 ff. 297. Deutfche Vier⸗ 
teljahrsſchrift 1839 I, 102. 110. Herrera VI, 5. 6, Famin ©. 10, 
Kottencamp I, 469 nach Piedrahita I, 3-5. 
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$. 91. Die Verehrung des alten Gottes Fomagata. 


Zum Schluffe diefes Abfchnittes müffen wir noch, einen Blick auf 
die alte Verehrung eines früheren Gottes Fomagata werfen, der bei 
obigem Hauptfefte der Muyscas ſich auch noch einige Berücffichtigung 
zu erhalten gewußt Hatte, Bei der großen Prozeffion nämlich, melche 
den Gueſa bis zur Sonnenſäule geleitete, ftellte eine Abtheilung der 
masfirten Zeques diefen Gott Fomagata dar. Man erzählte fich aber 
von ihm, wie er in uralten Zeiten als Feuergeiſt durch die Luft gefah- 
ven fei, und zwar zwifchen Tunfa und Sogamoza. Man hielt ihn auch 
für einen graufamen Tyrannen, der die Menfchen in Thiere verwandelt 
hatte, nachgehends aber von Botſchika ein gleiches Schickſal erfahren 
mußte, wie Uranus yon feinem Sohne und Nachfolger Krongs, 

Diefer Mythus macht mit dem von Botfchika nicht eine urſprüng— 
liche Ginheit aus, Fomagata bezeichnet nicht wie Huythaca eine dem 
Botſchika feindlich entgegentretende Naturkraft in dem Kreife derfelben 
Naturauffaſſung, fondern einen früher verehrten Gott, deſſen Dienft 
durch den Botjchtkas, wenn auch nicht abgefchafft, fo doch ftark in den 
Hintergrund gedrängt, und dem Sonnendienfte Botſchikas auf ähnliche 
Weiſe untergeordnet wurde, wie die früheren Götter Perus dem Son— 
nengotte der Inkas, Wahrfcheinlich war Fomagata felbit ein Sonnen 
gott, von dem das Weſentliche des Dienftes und des Hauptfeftes der 
neuen Religion fich mitgetheilt hatte, So hatten auch die Natjchez in 
Florida ihr cyelifches Feft des neuen Feuers der Sonne zu Ehren ge— 
feiert (oben $. 6). Ebenſo wurde bei der periodifchen Erneuerung des 
Feuers auf der Inſel Lemnos das neue Feuer für die häuslichen Herde 
von dem Altar Apollos in Delos geholt. Daß Fomagata als graus 
famer Tyrann gefchildert wird, der im Lande vor Botſchika geherricht 
habe, rührt von dem euhemeriftifch ausgedrücten Gegenfat des Charak— 
ters beider Religionen. Nach Analogie aller andern Urreligionen Cen— 
tralamerifas, Perus und Quitos war auch in Gundinamarea die ältere 
Fomagatareligion weit weniger mild und forderte weit mehr Menfchen= 
opfer als die Botfchikareligion. Aber aus diefer Altern Religion hatte 
ſich doch wentgfteng das Menfchenopfer des Guefa erhalten, mie auch 
in Peru die Inkas, und im Merikanifchen die Toltefen die Menfchen- 
opfer nicht ganz Hatten abfchaffen können, wenn fle auch einen humanern 
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Dienft, wie wir uns ebenfalls den des Botſchika zu denken haben, ein- 
zuführen bemüht waren. Daß bei den Muyscas das Wefentliche des 
Cyclusfeſtes fih von dem alten Dienfte des Fomagata in die Botfchtfa- 
perehrung hinein vererbt hatte, tft auch daraus Kar, daß fich diefeg 
feindfelige und entthronte Wefen dennoch am Fefte des jüngern Son— 
nengottes feinen Platz vorbehalten durfte. Alte Religionsreſte laſſen 
fich nicht fo leicht beſeitigen. 

Die mythifche Natur dieſes Fomagata zeigt fich außer feiner Er— 
feheinung als himmlifcher Feuergeift auch noch in feiner Verwandlung 
der Menfchen in Thiere. Diefe Berwandlungen weifen ung nad) dem 
fveben und fchon oft ausgefprochenen Kanon auf einen frühern Thier— 
dienft, der mit der Verehrung Fomagatad in einem gewiſſen Zuſam— 
menhange ftand, Se Alter in Amerifa die Zeiten find, defto mehr 
herrichte Thierdienſt. Auch in Kafchmir ging dem Bramaismus eine 
‚Ältere Thierverehrung, namentlich Schlangenreligton voran. Am Haupt- 
fefte der Muyscas wurde diefer alte Thierdienſt Durch diejenigen mas— 
firten Briefter angezeigt, welche bei der großen Prozeſſion Krofodile und 
Schlangen darftellten. Diefe Thierverwandlungen weiſen aber auch mie 
diejenigen, die Circe durch ihre Zauberkünſte vollbrachte, auf diejenige 
Art der Zauberei, welche die Menfchen momentan in Thiere verwandeln 
zu konnen glaubt, Aber auch dieß fteht mit dem alten Thierdienſte in 
dem genauften Zufammenhange. Vgl. Famin 10. Chateaubriands Reife 
II, 94 ff. Carl Ritter Eröbefchreibung II, 2, 2, ©. 1093. Ecker— 
mann Mythologie IL, 54, 

Sch habe hier die Anficht über Fomagata gegeben, wie fie aus den 
Veberlieferungen dev Muyscas mir hervorgeht, und zwar hervorging, 
bevor ich von dem Folgenden etwas wußte, Wir finden nun aber die 
Verehrung diefes Gottes noch meiter verbreitet bi Nicaragua, ein 
Beweis, daß diefelbe in den Urzeiten in Mittelamerika verbreitet ge— 
wefen fein muß. Daß wir von der Verehrung diefeg Gottes nur in 
Nicaragua willen, rührt daher, daß wir zufällig gerade von dieſem 
Lande die genauern Berichte Oviedos befiten, Hätten wir derartige 
Nachrichten auch von den andern Gentralländern Amertfas, die die vor— 
mertfantfche Zeit betreffen, fo würden fich ficherlich auch in ihnen Spu— 
ren diefes Gottes erhalten haben, Es führen nicht wenige Anzeigen 
zu dev Annahme, daß in den Urzeiten in Terra firma por der Ankunft 
der Karatben und der Einführung der Botichifareligton in Cundinamarca 
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derfelbe Zuftand veligtöfer Dinge geherricht habe wie in Gentralamerifa 
vor der Ginwanderung der Toltefen, Wir konnen diefe Anzeigen hier 
nicht wetter verfolgen. Sch erinnere bloß an die auch in Cumana wie 
{im nördlichen Gentralamerifa vorkommende Verehrung des Kreuzes, 
Gomara I, 83. Hazart 284, Bol. unten $. 98, an die Menfchenopfer, 
welche den Gott darftellen, dem fie geopfert wurden, an das Vorkom— 
men des Wortes Gundinamarca bei den Mertfanern, während doc) 
daffelbe Kein aztefifches fein kann, weil diefer Sprache das N fehlt. 

In Nicaragua nun alfo waren die beiden oberſten Götter Foma— 
gazdbad und Zipaltonal, Mann und Frau, welche die Welt geſchaf— 
fen haben, und von denen die Menfchen abſtammen. Zu ihnen ges 
Yangen nach dem Tode die Tapfern, und ihnen wurden zahlreiche Men— 
fchenopfer dargebracht in der Ueberzeugung, daß fie das Fleiſch und 
Blut der geopferten Menfchen gendffen Man ftellte fich diefe beiden 
Götter ftarf anthropomorphirt vor und ganz wie Indianer, 

Diefer Fomagazdad der Nicaraguer ift fchon dem Namen nad) nie 
mand anders als der Fomagata der Muyscas. Gr tft wie diefer ober— 
fter Gott, und wird mit zahlreichen Menfchenopfern verehrt. Die Zus 
fammenftellung mit feiner Gattin als die beiden oberften Götter des 
Landes macht ihn fchon nach einer weit verbreiteten Analogie Amertfa= 
nifcher Völker, befonders in Gentralamerifa und Terra firma, zum Son— 
nengotte, in deſſen Haus überall beim Sonnendienfte die Helden nad) 
dem Tode gelangen; — die Gattin muß der Mond fein. Bei letzterer 
fommt num noch ein befonderer Grund dazu, der fie zur Mondgottin 
ftempelt, der dann auch natürlich wieder indireft ein Grund wird, in 
Fomagazdad, mithin auch in Fomagata, den Sonnengott zu erbliden. 
Nie nämlich die Mondgättin in Nicaragua Zipaltonal heißt, fo findet 
fich der zweite Theil des Wortes, offenbar der Haupttheil, auch wieder 
in dem Namen der centralamerifanifchen Mondgöttin Tona, wie fie in 
Colhuacan und auf den großen Antillen hieß. Den erjten Theil des 
Wortes aber haben mir fchon früher in den Muyscawörtern Zippa, wie 
der eine König hieß, und Zipaquira, wo Humboldt die Steinfalzminen 
fah, vorgefunden, 

Daraus erhellt, daß Fomagata, jener Feuergetft in der Luft, jener 
Tyrann auf Erden, der die Menfchen in Thiere verwandelt und von 
Botſchika entthront wurde, ein uralter bi8 Nicaragua hin verehrter Son— 
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nengott war, deſſen Kultus mit bedeutenden Menſchenopfern und mit 
Thierdienſt in Verbindung geſtanden war. 

Vgl. Oviedo ©. 10. 21. 24. 29. 30. 35. 39, 40, 48 im vierzehn- 
ten Band des Sammelwerkes von Ternaux. 


Dritter Abſchnitt. 
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$. 92, Einleitung, Die Quellen. 


Der Ausdruf Merikaner bezeichnet im meitern Stun alle die Völ— 
fer, welche verwandt mit den Aztefen das Mittelalter hindurch in die 
Länder des Mexikaniſchen Reiches von Norden her einwanderten, Das 
legte Gefchlecht derjelben, die Aztefen, hatte jenes Merifanifche Neich 
geitiftet, das den Spanifchen Eroberern befannt wurde und dem un- 
erfchöpflichen Geifte eines Gortes erlag. Es umfafte aber diefes Neich 
unter der Oberherrfchaft dev Aztefen nicht bloß jene nordischen Bruder- 
völker, ſondern zugleich zahlreiche Nefte einer ihnen fremden Urbevölke— 
rung, die aber auf die Bildung und Neligton der Nordländer den be— 
deutendften Einfluß ausübte Wir fehen uns daher genöthigt, alle 
diefe verſchiedenen Völker mit in den Bereich der folgenden Darftellung 
zu ziehen. Wir fchieken aber auch hier eine Meberficht der Quellen vor- 
aus, welche fich Yeicht aus Glavigero, Baumgarten, Nobertfon, Ternaur 
Compans und Present nöthigenfalls verpollftändigen läßt. Die MWerfe 
über das Urvolk des Majagefchlechtes werden bei der Anführung der 
Kulturüberrefte deffelben aufgeführt werden. 


Die Quellen, 


Für das Merifanifche Altertum, befonders die Religion, stehen 
uns bie reichhaltigiten Quellen zu Gebote, Es ift das auch nicht an— 
ders als billig, denn fein andres amerifanifches Volk hat fo vielfältige 
Bildungselemente theils in fich aufgenommen, theils aus fich entwickelt, 
feines hat jo vielartige Formen des religiöfen Lebens dargeftellt, welche 
als der Urtypus des Neltgionszuftandes in dem mythiſchen Zeitalter 
angejehen werden Fünnen, wie das Merifanifche, Die Spanter haben 
ih auch außerordentlich um die Erforſchung und Darftellung dieſes 
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Alterthums bemüht, und die Unterſuchungen der Neuern, der Nordame— 
rikaner, Engländer, Franzoſen, Deutſchen, beruhen alle auf jenen Spa— 
niſchen Quellen. Und wenn auch die alten Spanier in der Erklärung 
der religiöſen Erſcheinungen im Mexikaniſchen Leben nicht immer glück— 
lich gewejen find, jo können fie fich noch im Grabe mit dem Troſte trö— 
jten, daß es ihren umerbittlichiten Kritikern nicht beffer ergangen tft. 
Und doch hätten letztere Teicht durch die Deutfchen Forfchungen auf dem 
mythologifchen Gebiete in das richtige Geleife gelangen können, während 
man es jenen nicht verargen kann, daß fie auf dem wiffenfchaftlichen 
Standpunkte ihrer Zeit ftanden. Uebrigens ift bei alten fowohl, als 
nenern DBerichterftattern nicht Io faſt ihr Urtheil für ung wichtig, als 
bie Thatfachen ihrer Berichte, Und wenn auc hier eine oberflächliche 
Kritif an der Nichtigkeit deffen, was fie als Augenzeugen berichteten, 
hat zweifeln wollen, jo haben auch hier im Allgemeinen und Ganzen 
die neueften gründlichen Unterfuchungen die Zweifel zerftreut. 

Diefe Quellen find nun verſchiedener Art, Oben an fliehen die 
Berichte der Eroberer als der erften Europäiſchen Augenzeugen, bie in 
Buchitabenfchrift Kunde ertheilen. Es folgen die gelehrten Männer, 
die ihr Leben unter diefen Völkern zubrachten, und einen großen Theil 
deffelben den mündlichen Neberlieferungen und den Hieroglyphen der Ein— 
gebornen widmeten. Dahin gehören manche chriftliche Indianer der frü— 
hern Sahrhunderte, die noch die Hierogigphen und Sagen von Haus 
aus fannten. Eine folgende Abtheilung von Quellenfchriftitellern bil- 
den folche Guropäer, welche fich nad) und unzugänglichen Quellen der 
Erforſchung des Mertkanifchen Alterthums widmeten. Sehr verdient 
machten fich auch die Herausgeber von Sammelwerken, ſowie neuere 
Reiſende, welche nicht bloß eine reichliche Nachlefe über Baudenfmale 
hielten, fondern viele Nefte von noch erhaltenen Sagen und Kulten auf- 
fanden und mittheilten. Aber auch fleißige Bearbeitungen, ſelbſt Com— 
pilationen, aus Quellen, die im Allgemeinen wohl eröffnet find, ver— 
fchmähen wir um fo meniger, als die Quellen felbft nicht jedem und 
immer zugänglich find. 

Die Eroberer, Conquistadores, find zwar, wo fie als Schrift- 
ftelfer auftreten, zumächft mit der Aufzeichnung ihrer eigenen Thaten 
und Schieffale befchäfttgt. Aber überall tritt aus ihren Schriften ber 
frifche Eindruck der erften Beobachtung Mertkantfeher Gebräuche und 
Anfichten entgegen. Alles was fie fahen berührte fie aufs Lebhafteſte, 
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und prägte fich mit den fprechendften Zügen ihrem Gedächtniffe ein. 
An der Spite derfelben fteht Don Fernando Cortes felbft. In vier 
ausführlichen Berichten erzählte er feine Erlebniffe feinem Monarchen, 
dem Katfer Karl V. Der erfte diefer Berichte wurde den 16. Juli 1519 
von Veracruz abgefendet, alſo gleich nach der Entdeckung des Merifa= 
nifchen Feſtlandes. Diefer Bericht iſt unbekannt geblieben. Es kann 
aber tiber die Mertfaner nichts von Bedeutung, fondern bloß Einiges 
über die Küftenbewohner darin geftanden haben, Nicht unmwahrfcheinlich 
ift die Vermuthung Robertfong, daß in den Werfen Peter Martyrs 
de rebus oceanicis et novo orbe, und de insulis nuper inventis 
diefer erfte Bericht und die mündlichen Ausfagen der Meberbringer mit- 
getheilt feten. Der zweite Bericht des großen Eroberers iſt vom 30. Ok— 
tober 1520, und giebt bereits ausführliche Nachricht vom Mexikaniſchen 
Reiche. Der dritte ift som 15. Mat 1522 datirt, und befchreibt bie 
Eroberung Mexikos. Der vierte Brief endlich Führt das Datum des 
15, Oftobers 1524, und giebt Nachrichten von der Unterwerfung und 
Kolonifirung der Provinzen. Diefe dret letzten Berichte find in Spant- 
fcher, Zateinifcher, Stalienifcher und Deutfcher Sprache gedruckt worden, 
in der Deutichen zuerft in Augsburg 1550, dann in Heidelberg 1779, 
und zulegt 1834, beforgt son Koppe, der fich ſelbſt mehrere Jahre tn 
Mexiko aufhielt, und feine Ueberſetzung mit fchäßbaren Bemerkungen be= 
gleitete. Die zahlreichen Feinde des Gortes in Cuba, Sevilla, Madrid 
haben nie die Wahrheit diefer Berichte verdächtigen können, die in cäſa— 
rianifcher Einfachheit gefchrieben find, In Sachen der Religion war 
er eifriger im Handeln als tim Forfchen, und er mußte oft vom Pater 
Bartholomäus von Olmeda, dem verftändigen Getftlichen, der jene 
Schaar begleitete, in feinem Eifer gemäßtgt werden, 

Rehfues behauptet, daß der Gefchichtichreiber Francisco Lopez de 
Gomara ſich in dem Befite der nachgelaffenen Papiere des Cortes be= 
funden habe, Gomara war fpäter Hauskaplan des Groberers und er= 
fuhr natürlich Vieles von ihm durch den perfünlichen Umgang. Er 
fehrieb eine Chronik von Neu-Spanten, und eine allgemeine Gefchichte 
von Indien, Meber die Mexikaner, ihre Gebräuche, Geſetze, Feſte, Zeitz 
rechnung berichtet ev ausführlich, und z0g darüber Grfundigungen bet 
den eriten Miffionären ein, 

In Begleitung des Cortes befand fich gleich von Anfang an als 
gemeiner Kriegsmann Bernal Diaz del Caſtillo. Seine Gefchichte 
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führt die Auffchrift: Wahrhaftige Erzählung der Entdeckung und Er- 
oberung von Neu-Spanien. Sie wurde erft 1634 gedruckt. Wir be= 
fiten von ihr eine ſchätzbare deutſche Ueberſetzung, welche 1843 die zweite 
Auflage erlebt hat und mit Necht ſehr bekannt geworden ift. Diefe 
Veberfegung von Rehfues enthält chagbare Anmerkungen, Betlagen und 
Unterfuchungen. Abgejehen davon, daß Diaz nach feiner Ferngefunden 
Natur die ganze Eroberung mit dem urfräftigften Behagen befchreibt, 
macht er eine Unzahl für ung wichtige Beobachtungen, die ihm fein von 
den Beitgenoffen bewundertes Gedächtniß treu aufbewahrt hatte, 

Rehfues theilt unter den Beilagen des dritten Bandes auch noch) 
die Meberfeßung einer Furzen Schrift über Meriko von einem andern 
Groberer mit, Man nennt ihn gewöhnlich den unbefannten Erobe— 
ver bei Ramuſio. Er war Offizier bei Cortes, fchreibt fehr geordnet, 
und ftellt das Zufammengehörige über die Gebräuche und die Religion 
zufammen, Die Schrift tft aber ſehr kurz. Auch Ternaux Compans 
giebt fie, Bd. X, ©. 49 ff. 

Die Schriften anderer Eroberer, die nur wenig Ausbeute für un— 
fern Zweck gewähren, find von Herrera, Torquemada u. a. benutzt, 
oder von Ternaur ebenfalls mitgetheilt worden, 

Wenn die Eroberer auffchrieben, was fie felbft noch ſahen, ſo ftell- 
ten Beamte, befonders Geiftliche, gelehrte Unterfuchungen an Ort und 
Stelle an. Es waren meistens Leute, welche nach dem Ausſpruch W. 
Irwings den blutigen Spuren der Eroberer auf dem Fuß folgten, und 
die Wunden verbanden, die ihre Landsleute fehlugen. Sie ftanden in 
genauem Yangjährigem Umgange mit den Indianern, fannten ihre Ver— 
hältniffe, Neigungen, Sagen, Gebräuche, Sprache, und viele Schriften 
derſelben. 

Oben an ſteht hier Bartholomäus de Las Caſas, von dem ſchon 
bei den großen Antillen geſprochen worden iſt. Er erhielt den Titel 
und das Amt eines Protektors der Indianer, und nachher wurde er 
Biſchof von Chiapa. Seine Memoriale, die er zu Gunſten der Einge— 
bornen nach Spanien ſchickte, wurden mehrere Male herausgegeben. 
Im Jahr 1597 erſchien davon eine deutſche Ueberſetzung, und 1822 eine 
franzöſiſche von Llorente in zwei Bänden in Verbindung mit einer Lebens— 
beſchreibung. Andere noch wichtigere Werke ſind bloß handſchriftlich 
vorhanden, wie die Geſchichte des Bodens und Klimas der Amerikani— 
fchen Länder, yon der Denfungsart und den Sitten der Amerikaner 
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unter Spantfcher Oberherrfchaft, und zweitens die fchon früher beſpro— 
chene Gefchichte von Indien. Er war von Vielem Augenzeuge, über 
Dieles erfundigte er fich bet fachverftändigen Männern, befonders Frans 
ztsfanern, aber fein Herz fteht höher als feine Kritik, welche Clavigero, 
Rehfues u. v. a, in Bezug auf Mertkantfche Dinge gering anfchlagen, 
Mehr Zutrauen fchenfte ihm Herrera, der feine Gefchichte son Indien 
fleißig benußt hat. 

Andere Fleine Schriften von Beamten über die alten Zuftände 
der Indianer aus der Zeit der Eroberer theilt Ternaux befonders im 
zehnten Theile feine? Sammelwerkes mit. 

Das wichtigite Werk aus dem fechszehnten Jahrhundert tft das von 
dem Sefuiten Joſeph Acoſta, von dem fehon bet den Quellen zur Perua— 
nijchen Neligionsgefchichte die Rede geweſen tft. Neben der PBeruant- 
fchen behandelt er in demfelben Werfe die Mexikaniſche Religionsge— 
ſchichte. Hinfichtlich Teßterer benußte er außer den obigen Werfen be- 
fonders noch eine Ältere Schrift eines Ordensbruders Juan de Tobar, 
der auf Geheiß des Vicekönigs Don Martino Gnriquez genaue For- 
chungen über die alte Gefchichte der afolhuafanifchen Staaten angeftellt 
hatte, Gr tft der erfte, der genauere Kunde von den Merifantfchen 
Hieroglyphen gab, 

- Das ausführlichite Werk über altmertfanifche Dinge ift die Indiſche 
Monarchie vom Franziskaner Juan de Torguemada, welche 1614 in 
drei großen Folianten in Madrid herausfam, Er lebte fünfzig Jahre un— 
ter den Mexikaniſchen Volksſtämmen, deren Sprachen und Litteratur er 
vollfommen fundig war. Gr benußte Vieles, das ſpäter unzugänglich 
wurde, wie die Schriften der Eroberer Mfonfo de Mata, und Alfonfo 
d'Ojeda, drei Manuferipte von den Franzisfanern Andreas de Olmos, 
und Toribio de Benavente, Dazu famen Schriften pornehmer India= 
ner, welche in der Buchitabenfchrift der Europäer ihre Kenntnifje der 
alten Zuftande darlegten. Der erſte ift Antonio Bimentel Srtlilro- 
chitl, der Großſohn des letzten Königs von Acolhuan, welcher hiftorifche 
Nachrichten über diefes Königreich fehrieb. Der zweite heißt Diego 
Magnoz Camargo, ein edler Meftize aus Tlascala, der die Gefchichte 
dieſes Freiftantes darftellte, Die Herausgabe diefes Schriftitellers be— 
Ipricht Ternaur Compans XII, 47. Endlich tft zu nennen Juan Ba— 
tiſta Pomar aus Tezcuco, ein Nachkomme eines dortigen königlichen 
Baſtards, der hiſtoriſche Nachrichten über feine Vaterſtadt hinterließ. 
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Zudem befaf Torquemada felbft eine Sammlung von Bilderfchriften, und 
andere ftandenihm zu Gebote, Alles benuste Torquemada mit emfigem 
Sammlergeift, Man wirft ihm, und nicht mit Unrecht, Unbeholfenhett 
ber Darftellung, Widerfprüche, Mangel an Kritif vor, Wer aber weiß, 
wie eine faljche Kritik viel mehr verwirrt hat, als die Kritiflofigkeit, 
der fieht ein, welchen Werth diefes ſerupulöſe Sammelwerk, das die My— 
then gibt, wie er fie mit allen Unglaublichkeiten und allen Widerfprüchen 
porfand, für die wirkliche Kritik hat. Sein Werk ift zwar felten, aber 
yon den Spätern vielfach benußt, befonders von Clavigero, Humboldt, 
Prescott. 

Weniger wichtig für unſern Zweck ſind die Werke der Spanier, 
welche in Europa geſchrieben haben. Herrera, den wir ebenfalls bei 
Peru kennen lernten, iſt zwar immer ein Hauptſchriftſteller. Als könig— 
lichem Hiſtoriographen ſtanden ihm alle Archive zu Gebote; in Bezie— 
hung auf Mexiko benutzte er die handſchriftlichen Werke des Alfonſo de 
Mata und des Alfonſo d'Ojedo, Gefährten des Cortes, dann noch die hi— 
ſtoriſchen Nachrichten über Mexiko von Doctor Cervantes, Dekan an 
der Metropolitankirche zu Mexiko. In dieſem Hauptwerke für die Er— 
oberung iſt indeſſen wenig Neues über das Indiſche Alterthum geboten. 
Herrera folgt Las Caſas, Gomara und Acoſta, — Torquemada war 
noch nicht erſchienen. Robertſon hat ſich vorzüglich an Herrera ge— 
halten, 

Unbedeutend tft die ehemals wegen ihres Styles berühmt gewefene 
Gefchichte der Eroberung von Merifo som Sefuiten Antonio de Solis, 
die 1684 herausfam, von der wir auch eine deutfche Meberfegung aus 
dem Jahr 1750 befiten, Er ſchenkt den Merikantfchen Alterthümern faft 
gar feine Aufmerkfamfeit, am mwenigften der Religion, da, wie ber belle 
triftifche Sefutt bemerkt, Diefe Betrachtung weder Vergnügen noch Nusen 
gewähre. | 

Die franzöftichen Werke aus dem achtzehnten Jahrhundert von Baum 
und Raynal find fehr verbreitet, aber ebenfalls von fehr mittelmäpigem 
Werthe. Pauw, von Geburt ein Holländer, zeigt zwar tiber die Urbe— 
völkerung in feinen philofophifchen Unterfuchungen allerhand Kenntniffe, 
vernachläßigt aber das genauere Quellenftudium, vernachläßtgt den Un= 
terſchied zwiſchen Wilden und Kulturvölkern. Raynal ſchrieb über die 
Niederlaſſungen der Europäer in den beiden Indien ein ganz brauchbares 
Buch. Die ganze alte Geſchichte der Mexikaner aber ſtellt er in Ab— 
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rede. Hatte doch felbft Buffon die Anficht, die alten Mertkaner hätten 
nichts von der Kunst verjtanden, ihre Gefchichte durch dauerhafte Zei— 
chen der Nachwelt zu überliefern. 

Gründlicher läßt fih Nobertfon in feiner Gefchichte von Ame— 
rika in das Mexikaniſche Alterthum ein. Mit großer Klarheit unterfchted 
erst er zwifchen Wilden und Kulturvölkern. Allein er bietet nichts Neues, 
halt fich bloß an Gortes, Diaz, Gomara, Herrera, weniger an Acoſta 
und Torquemada und andere Gefchichtfchreiber, welche die Inländifchen 
Quellen benußten, noch weniger an diefe felbft, da er wirklich glaubt, 
diefelben feien alle durch den mönchifchen Fanatismus, namentlich des 
Biſchofs Zummaraga zerftört worden, 

Die gründlichen Unterfuchungen dev Staliener Gemelli und Botu— 
rint find erft von Glavigero auf angemeffene Weile benußt worden, Da 
aber auch diefer im vorigen Jahrhundert felbjt den bedeutendften Ge— 
lehrten, die über diefen Gegenftand jchrieben, unbekannt blieb, bedurfte 
e8 des Namens eined Alerander son Humboldt, um die gebildeten 
Völker Europas mit diefen Quellen befannt zu machen und zu einer 
genauern Grforfchung des Mertkantfchen Alterthums, wirdig der alten 
Spanier, zu veranlaffen. 

Francesco Gemelli Careri gab gegen das Ende des ftebzehnten 
Sahrhunderts eine Neijebefchreibung unter dem Titel Giro del Mundo 
heraus, Franzöſiſch Paris 1719 in 6 vols. Vermehrt mit einer großen 
Zahl Abbildungen, In derfelben theilte er Copien mexikaniſcher Ge— 
mälde aus der Sammlung des Siguenza, Brofeffors der Mathematik 
in Meriko, mit. Lebterer hatte ſolche Gemälde gefammelt und geerbt. 
Dei ihn fand fie noch Gemelli, nachher Famen fie in die Bibliothek des 
Sejutteneollegtums St, Beter und Baul in Mexiko, wo fie Clavigero be= 
nutzte. Später konnte Humboldt Feine Nachrichten mehr davon erhalten. 
Aus diefer Sammlung nun und einigen gelehrten Werfen des Siguenza 


- befinden fich Bruchitüce bei Gemelli, Die Aechtheit derfelben ift nicht zu 


bezweifeln, die Zweifel find son Glavigero und Humboldt befeitigt wor= 
den, Hingegen tft wohl zu beachten, daß der Gopift der hiftortfchen Ge— 
mälde feine Facſimile's gab, fondern nach Europäiſcher Weiſe die Figu— 


ren zeichnete, was Jedem aus den 32 Tafeln bei Humboldt klar wird, 


Seit 1540 war diefe Sitte ſelbſt bei den Indianern beim Copiren aufs 
gefommen, 
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Lorenzo Boturini Benaducet aus Mailand hielt fich von 1736 an 
neun Jahre in Meriko auf, ftudirte die Sprachen der Stämme, ftiftete 
mit Indianern Sreundfchaften, und verfchaffte fich Abfchriften von faft 
allen Merikanifchen Schriftitellern, von denen hier noch befonders als 
neu dazu gekommen Domingo San Anton Chimalpain, ein edler Me- 
rifaner, herauszuheben tft, dev im fechszehnten Jahrhundert drei Schrif= 
ten über das alte Mexiko fchrieb, und eine über die Eroberung durch 
Cortes. Boturini war ſehr vertraut mit den hiftorifchen Gemälden, Bil- 
dern, Symbolen, Charakteren, Gefangen, und Handichriften der Mexi— 
faner, und ſammelte jelbft über fünfhundert Stücfe Bilderfchriften. Diefe 
Sammlung erlitt zwar Unglück und Zerftreuung, indeffen gelangte doch 
Manches davon in das Archiv des Vizefünigs, mo es Glavigero und 
Humboldt zu Geficht befamen. Gegenwärtig befchäftigt ſich J. M. A. 
Aubin mit der Meberfegung von Merikanifchen Gefchichtswerfen aus ber 
Sammlung Boturinis, Dahin gehört eine Gefchichte der Toltefen, Chi— 
chimefen und Merifaner, die Braffenr unter dem Namen des Codex Chi— 
malpopoca herausgab, Ausland 1852, Nro. 257. Bufchmann I, 183, 
Boturini fehrieb auch felber ein Werk über die Gefchichte von Nordame— 
rifa (Madrid 1746), das aber bloß ein Abriß eines größern Werkes 
jein follte, das er zu verfaffen beabſichtigte. Diefes Werk wurde von 
Glavigero, Humboldt und Preseott fleifig benutzt. 

Eines der wichtigften und zugänglichften Bücher über Mertkantfches 
Alterthum und Religion fehrieb der Grjefuit Franz Xaver Clavigero 
aus Vera=- Cruz Nachdem er ſechs und dreißig Jahre Yang Neufpanten 
durchreist hatte, fchrieb er in Europa (in Gefena) feine Alte Gefchichte 
Mexiko's in italienifcher Sprache, 1780/81 in 4 Quartanten. Sie wurde 
1787 ins Englische, und 178%90 aus diefem ing Deutfche überfegt. In 
jeinem Lobe ftimmen die Neuern alle überein, Er benußte die bisher ange— 
führten Vorgänger fammtlich, fo wie die mündlichen und fchriftlichen 
inländifchen Quellen, Es kamen zu den frühern noch die Schriften des 
Suriften Zurita (Corita) und des Fernando d»Alba Ixtlilxochitl, 
welches letztern Gefchichte der Chichimeken befonders hervorzuheben tft. 
Beide Schriftiteller hat Ternaur in feine- Sammlung aufgenommen. Auch) 
gehört noch hieher die Sammlung des erften Bifchofs von Merifo, Don 
Antonio Mendoza, welche aus 63 Gemälden und aus gelehrten Er— 
Härungen des Bifchofs und eines Fundigen Mexikaners beitand, Sie 
wurde in die Sammlung son Purchas aufgenommen, dann 1692 in 
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die von Thevenot, und hieraus von Clavigero benußt, Clavigeros 
Werk empfiehlt fich durch Gründlichkeit und Lesbarkeit. Es iſt an— 
ſpruchlos, klar und ſchlicht geordnet geſchrieben. Unbegreiflich iſt es, 
wie ſelbſt die deutſche Ueberſetzung dieſes Buches einem Herder und Mei- 
ners unbekannt bleiben fonnte, 

Es bedurfte, wie gefagt, des Namens eines Alerander 9. Hum— 
boldt, um das Intereffe Mitteleuropas für ein gründlicheres Studium de 
Merikanifchen Alterthums zu wecken. Seineamertfanifche Reifedauerte 1799 
bis 1804, In Meriko ſelbſt fah er fich in den Urkunden um, legte ſelbſt 
eine Sammlung an, und widmete einen großen Theil feiner Zeit jeit der 
Rückkehr nad; Europa bis zu feiner Neife nach Aften diefem Gegenitande, 
indem er die ſämmtlichen gedruckten und ungedruckten Quellen des Mes 
xikaniſchen Alterthums, die fich in Europa befanden, fo weit er fie kannte, 
einem gründlichen Studium unterwarf. Davon finden ſich die Reſultate 
in den meiften feiner Schriften niedergelegt, befonders aber in feinem 
franzöſiſch gefchriebenen Verfuch über Neufpanten und in feinen Anſich— 
ten der Gordillieren und den Denfmälern der eingebornen Völker. Die vie— 
len Abbildungen und Facfimile's in letzterm Werke geben dem Lejer eine 
getreue Anfchauung des Charakters altmerifanifcher Art. Die diejelben 
mit beftändigem Blick auf das Gefammtleben erläuternden Abhandluns 
gen. find mit franzöfifcher Klarheit und der wiſſenſchaftlichen Würde ges 
fehrieben, die fowohl dem Gegenftande als dem neunzehnten Jahrhundert 
geziemt, Sch eitire überall nach der Folioausgabe. Außer den ſchon ge— 
nannten Schriftſtellern ſind von Humboldt noch zugezogen die Geſchichte 
von Neuſpanien vom Erzbiſchof von Toledo, Lorenzana, die 1770 in 
Mexiko herauskam. Dieſer war nämlich in den Beſitz des größten Thei— 
les der boturiniſchen Sammlung gekommen. Von Benutzung gedruckter 
Schriften durch Humboldt iſt ferner noch herauszuheben die der Schrift 
Gama's über den Aztekiſchen Kalender, welche weſentliche Unrichtig— 
keiten der frühern mit Hülfe des Mexikaniſchen Schriftſtellers Chriſtoval 
de Caſtillo aus dem ſechszehnten Jahrhundert berichtigte. 

Der Geiſt und die Forſchungen Humboldts übten einen ſehr verdan— 
kenswerthen Einfluß auf Majer, der in ſeinem mythologiſchen Taſchen— 
buch, Weimar 1812, eine Bearbeitung der Religion der Mexikaner gab. 
Auch er konnte noch manches Werk aus den Bibliotheken von Weimar 
und Jena benutzen, das nicht Jedem zugänglich iſt. Aber auch ihm fehlte 
Torquemada. 

29 
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Ein gemwaltiges, aber auf dem Kontinent wenig verbreitete, Sam— 
melwerk aus neuerer Zeit über Mertkanifche Quellen und Alterthümer 
ift das Prachtwerk, welches in England vom Jahr 1830 an von Lord 
Kingsborough und Auguftino Aglio beforgt wurde. Es find hier 
faft alle damals in Europa befannten Urkunden mit Ausnahme ber 
Spanifchen und derjenigen der franzöfiichen Deputirtenfammer gefammelt, 
In 900 Fithographirten Tafeln find die Abbildungen der Merikanifchen 
Hieroglyphen in Paris, Berlin, Dresden, Wien, Rom, Bologna, Ox— 
ford, im Muſeum Borgia, und die in den bisherigen Sammelwerfen 
fich befanden, dargelegt, Das ift der Inhalt der drei erften Bände, 
Der vierte enthält die Abbildung von Baudenkmälern und Seulpturen. 
Dazu Eommen viele gelehrte Abhandlungen älterer und neuerer Forſchun— 
gen, 3. B. Humboldts. Cine ſchätzbare Zugabe tft die Aufnahme der 
Arbeiten von Dupaix und Sahagun. Erfterer unternahm Unterfuchun- 
gen über die Ruinen von Palenque und Mitla (1805 — 1807), feine 
Darftellungen enthalten viele Zeichnungen von Alterthümern. Paris 
1334/35. DBernhardino de Sahagun’s Gefchichte ift im fiebenten Theile 
de8 Englischen Sammelwerfes enthalten. Er Yebte fünf und vierzig 
Jahre unter den Gingebornen, und benubte aufs treufte viele India= 
nische gefchriebene und mündliche Nachrichten. Erſt Munnoz hatte dieſes 
Hauptwerk wieder aufgefunden, das in zwölf Bücher getheilt ift, und 
von Buftamente 1829 zuerft herausgegeben wurde, 

Weit zugänglicher iſt das ſchon Hfter erwähnte franzöſiſche Sam— 
mel= und Meberfeßungswert son Ternaux-Compans, aus welchem 
namentlich die Werke von Don Fernando d'Alba Ixtlilxochitl und Zus 
vita hieher gehören. 

Die Bearbeitung der altmerifantfchen Gefchichte und Religion von 
de la Renaudiere im Univers pittoresque ift empfehlungsmwerth und 
aus guten Quellen gefchöpft. 

Bon Deutfchen tft ein Hauptwerf Mühlenpfordt's Mejico, 
2 Bde. 1844, Diefes fehr fleifige und gründliche Buch behandelt 
eigentlich den gegenwärtigen Mexikaniſchen Staat, nimmt aber überall, 
und zwar ganz im Einzelnen bei den verfchtedenen Dertlichfeiten Rück— 
ficht auf das Alterthum, 

Weniger jelbftftändige Unterfuchung bietet Thümmels Mertfo und 
die Merifaner, 1848, Mehr Erwartung erregen die Bilder aus Mertfo 
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son Karl Sartortus, von denen von Zeit zu Zeit Vorläufer in der 
Allg. Zeitung erſcheinen. 

Ron allgemeinern Zeitfchriften, die neben anderm auch fortwährend 
auf das Merikantfche Altertum Rückſicht nehmen, ift auch hier auf das 
Ausland und auf das Magazin der Kitteratur des Auslandes hinzu— 
weifen. Befonders ift aber zu nennen das Weftland von Andree, Auch 
in der feit 1853 in Berlin erfcheinenden Zeitfchrift für allgemeine Erd— 
funde, von Gumprecht in Verbindung mit 8. Ritter, Andree u. A, m, 
find bereits einige intereffante Darftellungen erfchienen, die Amerikas 
Urzeit betreffen. Allgemeinere Werke, zum Theil über die gefammte Kul- 
turgefchichte, zum Theil über Amerika find auch die fchon früher genann= 
ten Werfe von Vater, Brihard, Braunfchweig, Kottencamp, 
Wuttke. 

Ein Hauptwerk iſt die 1845 in deutſcher Ueberſetzung herausge— 
kommene Geſchichte der Eroberung von Mexiko vom gegenwärtig wohl 
bedeutendſten Geſchichtsforſcher Amerikas William H. Prescott, 2Bde. 
Es beſitzt dieſelben Vorzüge wie das Werk desſelben Verfaſſers über 
Peru, worunter der Reichthum der benutzten koſtbaren Quellen obenan 
zu nennen iſt, über die genaue Rechenſchaft gegeben wird. Außer vielen 
andern Quellen, die bereits bei frühern Gelegenheiten genannt worden 
ſind, aus denen ich aber die Benutzung des Werkes von Kingsborough 
heraushebe, kommt hier namentlich noch hinzu die alte Geſchichte des 
Don Mariano Veytia aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts, die 
aber erſt in Mexiko 1836 gedruckt worden iſt. Schade, daß die alten 
Mythen und Sagen dieſes Buchs (wie die bei Torquemada) aus Man— 
gel an Würdigung ihres Werthes nicht freigebiger mitgetheilt wurden. 

Eine mit den Quellen, der Sprache und Landeskunde ſehr gut ver— 
traute Schrift iſt die über die aztekiſchen Ortsnamen von Carl Ed. 
Buſchmann, erſte Abth. Berlin 1853. Außer ſeinem eigenen Zwecke, 
die große Verbreitung der aztekiſchen (welchen Ausdruck er im weitern 
Sinn von allen ſtammverwandten nordiſchen Völkern verſteht) Ortsna— 
men nachzuweiſen, verbreitet ſich der Verfaſſer vielfach und auf beſon— 
nene Weiſe auch über die Völkerverhältniſſe und die Religion. Su letz— 
terer Hinficht mußte ich einigemal vom Verfaſſer abweichen, Indem ich 
viele Kulte der ſüdlichen Urbevölferung zufchrieb, die ihm, zum Theil 
wenigſtens, urfprünglich aztefifch find. Im Uebrigen war mir das Bud) 
vielfach belehrend. 
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Die Schriften über das mit dem Mexikaniſchen Altertfum vielfach 
verflochtene und deffen Bildung zu Grunde Tiegende fühliche Gentral- 
amerifa werde ich in den nächftfolgenden Paragraphen namhaft ma= 
chen, in denen dieſe Länder ihre befondere, den zum Theil ganz felbft- 
ftändigen Verhältniffen angemeffene, Behandlung finden werden. 





$. 93. Gefchichtliche und ethnographifche Verhältniſſe Central- 
amerikas im Allgemeinen, und des SMajagefchlechtes im 
Befondern. : 


Unter Gentralamerifa verftehen wir nicht bloß die Lander des alten 
aztefischen Neiches, ſondern auch namentlich und im engern Sinne die 
jüdlichen bi8 DVeragua, welches von Manchen bereit8 zur Terra firma 
gezählt wurde, und dann noch ebenfalls die nördlichen des jetzigen Neu— 
Mexiko, welche lettern in der Gefchichte des alten Mexiko oft erwähnt 
werden, Die Bolfer diefer nördlichen Gegenden find häufig, am wenig— 
ften noch die Tarasfer in Mechoacan, Wilde geblieben, oder haben fich 
doch nur unbedeutende Kultur erhalten. Daß aber auch in diefen Ge— 
bieten, gerade wie in den füdlichen Provinzen der jebigen Vereinigten 
Staaten, sor den wilden Rothhäuten Kulturvölker mit Sonnendienft 
hausten, ift früher gezeigt worden, Solche Kulturvplfer bewohnten aber 
die übrigen großen Länderſtrecken bis zum Iſthmus noch zur Zeit ber 
Groberung. Diefelben zerfallen aber in zwei große Hälften, in die alten 
Urbewohner, und in die novdifchen Ginwanderer, welche fich das 
Mittelalter hindurch in das Land zogen, es unterwarfen und fich als 
die Herren in die alte Urbevölferung einkeilten. Diefe letztere nun be= 
ſtand aus außerordentlich vielen Völkerſtämmen, die gewöhnlich mit ein- 
einander urſprünglich Feine Verwandtichaft der Sprachen zeigten, welche 
nicht einmal als Schwefterfprachen zufammenhangen. Indeſſen wußten 
fich doch einige ein folches Uebergewicht zu verfchaffen, zeigten auch Ver— 
wandtichaft zu einander, daß aus diefem Verhältniß mit Necht auf eine 
frühere Rulturbedeutung derfelben gefchloffen wird. Weitverbreitete Spra= 
chen weiſen auch auf eine weitverbreitete Kultur und Herrichaft der fie 
redenden Völker; wo Wilde leben, reden die vielen Stämme gewöhnlich 
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ganz verfehtedene Sprachen, Im alten Gentralamerifa alfo waren die 
Sprachen der Totonafen, Otimier, Huasteken, Macahuer unter fich ſo— 
wohl, als auch mit der Sprache in Yucatar verwandt. Man Fan fie 
der Bequemlichkeit wegen unter dem Namen der Mafafprache im weitern 
Sinn zufammenfaffen. So Vater, und befonders Prichard. Diefe Sprache 
war wohlflingend und weich, während die der Aztefen eine rauhe, tiefe 
Kehlfprache ift. Wenn nach A. v. Humboldt (Essai 81) die Sprache 
der Otimier die verbreitetfte war, fo bezieht fich dieſe a auf 
die große Sprachenfamilie der Majafprache, 

Das Majagefchlecht theilt fich nun wiederum in zwei Abthetlungen, 
in Völker, welche dem Aztefifchen Neiche angehörten, und zweitens in 
die füdfichen, die den Aztefen nicht unterworfen waren, wohl aber von 
den Toltefen berührt worden waren. Von den zahlreichen Völkern der 
erften Abtheilung treten als die befannteften hervor folgende: Im Nord- 
often von Mexiko wohnten am Panuco die Huasteken bis zum Mert- 
Fanifchen Meerbufen; ſüdlich von ihnen, ebenfalld im heißen Küftenftrich, 
die Totonafen, welche früher Anahuac bewohnt zu baben behaupte— 
ten. Vater, Mith. III. 3. 345 meftlich von Merifo am ftillen Meere die 
Zacatefen, von diefen dann vftlich und ſüdlich von Mexiko finden 
wir der Reihe nach die Guttlaltefen, Mirtefen, Zapoteken. 
Dagegen wohnten nördlich der Hauptftadt die Otimier oder Otomier, 
son denen ein Theil Wilde waren, Die Hauptftadt des Fultivirten 
Theils derfelben war ehedem Tula. Eine Unterabtheilung son ihnen, 
die Macahuer, finden wir mweitlih son Mexiko. Nordweftlich von 
diefen blieben in Mechvacan die Tarasfer unabhängig vom Azteftfchen 
Neiche, fie gehören aber ebenfalls zu den Aboriginern, die ſchon vor den 
Soltefen im Lande wohnten, Humboldt, Monum. 93. Im Mittelpunfte 
aller bewohnten vor der nordiſchen Einwanderung die Olmefen und 
Kicalanfen oder Kicaltefen das Thal von Anahuac. Damals herrichte 
Die gegenwärtige oder fünfte Sonne noch nicht (vgl. unten $. 100), 
fondern e8 war nach Alba Srtlilrochttl das Zeitalter der dritten Sonne 
oder der Luft. Ternaux XI. 3. Neben diefen wurden auch noch als 
erfte Bewohner von Anahuac die Suttlaltefen genannt. Humb. Mon, 
90, 93. Buſchmann I. 12 ff. 

In den Ländern, die füdlich vom Merikantfchen Reiche lagen, und 
demfelben noch nicht unterworfen waren, herrfchte das Majagefchlecht. 
Unfere zufammengefaßte Behandlung beider Abtheilungen der Urbewoh— 
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ner bietet den Vortheil, daß die nördlichere in den Mertkantfchen Ge- 
fchtehtfchreibern die zahlreichern Quellen darbietet, bet der füdlichern Ab— 
theilung dagegen die eigentlichen füdlichen Glemente der alten Urbildung 
unvermifchter hervortreten. Zwar famen nicht bloß nach Yucatan Tol- 
tefen, fondern felbft nach Nicaragua, wie aus den Berichten von Srtlil- 
xochitl, Oviedo, Herrera, Hervas und Torquemada hervorgeht. Ternaux 
XIV, 2. Humboldt Mon. 71. 72. 37, Bufchmann I, 120 ff. 140. 
Stephens Yucatan I, 429, II, 465. K. Nitter in der Zeitfchrift von 
Sumprecht I, 3. 180. Andree Weftland II, 3. 251. Squier Nicaragua 
473, 487, Auf Toltefen führt auch Gallatin (ethnol. soc. I, 8. 166) 
die Merikanifchen Anftedlungen in Nicaragua zurück, Vgl. Buschmann 
I, 140, Nach Squier find e8 die Stämme der Niqutraner und Cholu— 
telaner, die fich jebt noch von den alten Urbewohnern deutlich unter= 
feheiden, und die nach ihren eigenen Stammfagen von Nordweſten her- 
famen, a. a. O. 487, Sn den meiften Gegenden allerdings ſüdlich vom 
Aztefenveiche verloren fich diefe früher dort fo meit vorgefchobenen Tol- 
tefen fo fehr, daß fich in den Sprachen von Yucatan und Costa Nica 
feine Mertkanifchen Worte finden, die doch von den Toltefifchen nur 
dialektartig verfchteden find, wenn man nicht ſogar merifanifch, oder gar 
aztefifch, wie Bufchmann thut, im weitern Sinn für alle diefe nordifchen 
Völker gebraucht. 

Wenn nun auch die Kultur von den Loltefen zu den Azteken 
kam, fo ging fie doch nicht, wie Humboldt annimmt, urfprünglich von 
den Loltefen aus, Das ältere Kulturvolf find die Urbewohner des 
Majagefchlechtes im mweitern Sinne des Worts. Diefen Sat foll der 
folgende Paragraph anfchaulich machen. Zu diefer Ueberzeugung find 
übrigens fchon früher Gallatin, Bradford und Walde (voyage en Yu- 
catan p. 72) gelangt, und dasfelbe Ergebniß geht auch auf das be= 
ftimmtefte aus den neueften Forschungen von Stephend und Squier her= - 
vor. Dal. auch Tiedemann in den Heidelberger Jahrbüchern. 1851. 
©. 168 ff. 

Die Altern Gefchichtfchreiber fehildern alle diefe Länder als Kultur- 
länder, Las Gafas, Peter Martyr, Oviedo, Herrera, Benzont. Befon- 
ders find hieher zu zählen über Yucatan Cogolludo tn feiner Historia 
de Yucatan, Madrid 16885 — über Guatemala Don Francisco de 
Fuentes, der eine Gefchichte des Sohnes und Großſohnes des letzten 
Königs tn Guatemala benuste, und von dem Ternaux (VIII, 298) eine 
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Handſchrift befistz ferner Juarros in feiner Historia de Guatemala, 
Guatemala 1808— 1818. 2 Thle. Alle diefe benußte de la Renau— 
dière in feiner Befchreibung Guatemalas, Weber Chiapa bezeugt das- 
felbe Billagutierrez, und über Nicaragua befonderd Oviedo, bei 
Ternaur XIV. Ueber alle diefe vgl. Tiedemann Heidelberger Jahr: 
bücher. 1851. 85 ff. Karl Ritter in Gumprechts Zeitichrift. 1853 I, 3. 
Leipziger Nepertorium. 1853. 330 ff. Es zeigte fich in Amerika diejelbe 
Erſcheinung wie im alten Aſien und Guropa, daß jeweilen die nordi— 
fchen Einwanderer tm Süden »die Kultur vorfanden, ſich anetgneten, und 
dafiir durch Erfrifchung dem verweichlichten Gefchlechte vergalten. Was 
Spix bei Südamerika wahrnahm, da, je mehr man gegen den Aequa— 
tor komme, deſto mehr die Bildung zunehme (vgl. oben ©. 249), das 
gilt noch mehr für die Urbildung Nordamerifas. Die Linder im Sü— 
den des Aztefenftantes waren, wo nicht vauhe Gebirge es hinderten, im 
Allgemeinen von einer dichten Bevölkerung bebaut, und mit Städten 
befät, die ihre Wochenmärkte und Mefjen hatten, In Nicaragua durfte 
aber der Handel nur von Weibern und Knaben betrieben werden, Als 
Geld dienten Cacaobohnen. Aus Gold, Silber, Kupfer, Baumwolle 
und Agavefäden wußte man allerfet Arbeiten zu verfertigen. So fin= 
det man namentlich jest noch in Nicaragua nicht felten goldene Gößen- 
bilder, die ſchon Peter Martyr erwähnt. Squier Nicar. 119. 326 ff. 
Auch hier fand fich bereits das mit Obſidianſtücken belegte Merifantjche 
Schwert, fo wie die mit Baumwolle gefticte Kriegsjade. Die Waffen 
wurden von biefen Völkern, weil Kulturvölkern, durchaus nicht vergiftet. 
So fanden die Spanier diefe Länder als Kulturländer. Ein König tn 
Guatemala ftellte den Spantern fiebzigtaufend Mann entgegen, Die 
Städte hatten fteinerne, mit Kalk gemanerte Häufer und Tempel, Die 
Leute kleideten fich in Kleider von Baumwollenzeug, und verfertigten 
außer Metallarbeiten Töpfergefäße für den gewöhnlichen Gebrauch, Im 
Kriege zeigten fie in der Schlacht eine geordnete Maffentaktif, Aber 
einen centralifirten Staat bildeten fie fo wenig als die vorinfaifchen 
Peruaner, oder die heidnifchen Gelten, Germanen und Slaven. So 
weiß man aus Guatemala, Nicaragua, Yucatan von mehreren neben 
einander beftehenden Staaten, Monarchten fowohl als Republiken. Eine 
Art Mittelpunkt diefer uralten Bildung feheint am Fluſſe Uſumaſintha 
gefucht werben zu müffen, welcher durch das Gebiet von Chiapa in den 
Merikantfchen Meerbufen fließt. Villagutierrez, der Geichichtichreiber der 
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am Ende des fichzehnten Jahrhunderts zur Entderfung des Petenſees 
(zwiſchen Guatemala und Yucatan) abgefandten Erpedition, bezeichnete 
mit Erftaunen die große Anzahl yon Städten mit Tzendal= oder Maja- 
namen. In der Umgebung der Nefte diefer uralten Bildung herrſchte 
die Tzendalfprache, aus welcher die Maja = und die guatemaltefifchen 
Dialekte ſtammen. Squier Nicaragua, 494 ff. nad) Oviedo. Ausland 
1852, Nro. 257. Buchmann I, 128 ff. Befonders find zu diefen Ur— 
einwohnern nach Oviedo, Herrera und Squier die Chorotegas in Ni- 
caragua zu zählen, die fich in allem von den Toltefifchen Stämmen 
unterfcheiden mit Ausnahme der Religion, die bei allen kultivirten In— 
dianern Neufpantens fich demfelben Typus nähert. Squier Nicar, 474, 
492. Sie nahmen eben gegenfeitig, befonders die Toltefen von den 
Majas, religiöſe Borftellungen an. In Guatemala gehören zu der Ur— 
bevölkerung die Mazahuas und die Olmeken. 

Don den nordifchen Ginwanderern, die wir Merifaner im wei— 
tern Sinne nennen können, muß fpäter eine beftimmtere Betrachtung 
ihrer ethnographiſchen Verhältniſſe der Darftellung ihrer Neligion vor— 
angefchteft werden, Hier werfen wir bloß des Gegenfabes wegen einen 
vorläufigen Blick auf fie. Diefe nordifche Bolferwanderung gehört wie 
die deutfche dem Mittelalter und demfelben Sprachftamme verfchiedener 
Völker an, deffen Aefte ſich nur wie Dialekte zu einander verhalten. 
Zuerſt erfchtenen im fiebenten Jahrhundert unferer Zeitrechnung die 
Toltefen, welche fich die Kultur der Urbewohner in einem folchen 
Grade aneigneten, daß fie auch fpater für die ihnen nachrickenden Nord- 
länder als die Träger der Kultur angefehen, und der Ausdruck Toltek 
für Kiünftler gebraucht wurde. Die Hauptftadt des Volkes war zuerft 
die alte Hauptftadt der Otimier, Tula, nachgehends Cholula, welches 
son dem Urvolke der Olmeken gegründet worden war, Im dreizehnten 
Jahrhundert wanderten die mächtigen Chichimefen ein, im folgenden 
die Stämme der Nahualtefen. Bon diefen behaupteten zuerft die Ober— 
herrichaft die Akolhuaner. Die Tlaskalaner oder Tlaskalteken 
wußten bis zur Zeit der Spanischen Eroberung ihre republifanifche Un— 
abhängigkeit zu behaupten, Von allen diefen tft das nahualtefifche Volk 
der Azteken oder der Merifaner im engern Sinn, das berühmtefte und 
dem Europäer befanntefte geworden. Ste hatten ein großes Völkerreich, 
ahnlich dem Peruanifchen, gegründet, 


— 457 — 


F. 94. Rulturüberreſte des Majageſchlechtes. Baudenkmäler, 
Hieroglyphen, Götterbilder u. dgl. 


Neben den Sprachen, die die Urbewohner von den nordiſchen Ein— 
wanderern unterſcheiden, beurkunden erſtere ihr früheres Daſein und ihre 
frühere Kultur auch noch durch ſichtbare Ueberreſte. Dahin gehören vor 
allem bedeutende Ruinen von Baudenfmälern, die zwar Aehnlichkeit 
mit den Mexikaniſchen zeigen, wetl dieſe Architektur auf jener fußt, aber 
doch wieder durch manche Eigenthümlichkeiten, feinern Geſchmack 
und edlere Plaftif vortheilhaft vor den Mexikaniſchen fich unterfcheiden, 
Sedem fällt bei Betrachtung der Abbildungen die Aehnlichkeit in den 
Verzierungen mit Egyptiſchen, Etrusfifchen und Pelasgifchen auf, ein 
Beweis, daß bis auf einen gewiffen Grad die Naturvölker halb unbe- 
wußt nach demfelben der Seele angeborenen Ideal Kunſtwerke fchaffen. 
Tiedemann ftellt diefe Denkmäler der Architeftur ohne Bedenken den 
Egyptiſchen, Syrifchen, Perfifchen und Indifchen an die Seite, Heidelb. 
Sahrb. 1851. 120. 122. 167, Kugler (S.22) dagegen fteht bloß Hinfichtlich 
der Ausführung des Details in ihnen die einfachften Gefete der Architektur 
dargelegt. Auch muß man ebenfalls in Beziehung auf ihr Alter nicht 
zu weit gehen, und dasjelbe dem jener gleichitellen, wie Gabrera, Du— 
pair, le Noir, Galindo, Walde u, a. m. annehmen zu müſſen glaubten. 
Vgl. Tiedemann a. a. DO. Squier Nicar. 314. Karl Ritter in Gum— 
prechts Zeitichrift. 1853, I, 3. ©. 185, Doch darf man auch ihr Alter 
nicht zu weit hinunterdrüden, wenigſtens nicht bet allen. Allerdings 
haben Stephens und Squier Necht, wenn fie diefelben derjenigen Völ— 
fermaffe der Indianer zufchreiben, die yon den Spaniern bei der Ent— 
deckung vorgefunden wurden, nicht etwa Völkern der alten Welt. Aber 
jene Urbevölferung bewohnte Gentralamerifa ſchon lange als Kulturbe= 
völkerung. Immerhin find diefe Bauten der größern Maſſe nach, wenn 
auch natürlich einzelne noch im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhun— 
dert entjtanden, Alter als die Werke der Toltefen und der übrigen nor= 
diſchen Einwanderer. 

Aus dem Merifanifchen Reiche haben fich weniger folche Bau— 
reſte erhalten, fie find im Verlauf der Zeiten zuerft von den Tolteken, 
und dann von den Aztefen umgebildet worden. Indeſſen fanden fich 
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doch einige berühmte Pyramidentempel, deven Alter ſchon von den Az— 
tefen höher angefchlagen wurde als die Toltekiſche Cinwanderung. Es 
find dieß die Pyramiden von Cholula und Teotihuacan auf der Mert- 
fanifchen Hochebene, und die von Bapantla im Lande der Totonafen, 

Die Pyramide von Cholula tft von Humboldt in feinen Monu— 
ments befchrieben, Ste war 177. Fuß hoch, 1423 breit, und auf ihrem 
Gipfel ftand der Tempel, Wir erfahren aus Veytia I, 13. 20, daß 
diefe Pyramide fchon vor den Toltefen von den Olmefen gebaut wor— 
ben war, Prescott I, 355. Vol. Elavigero I, 374. Brichard IV, 357, 
Majer Tafchenbuch 1812, 152 ff. Auch Srtlileochitl (histoire des Chi- 
chime&ques I, 7) berichtet, daß der Thurm von Chololan vor Ankunft 
der Toltefen gebaut worden ſei. Der alte Name der Stadt Yautete Chu— 
rultekal — Fein Merikanifcher Name, da das R diefer Sprache fehlt. 
Mayer Brantz, Mexico as it was and as it is. New-York. 1844. 
p. 32. Darum erzählt auch die Sage, daß dieſe Pyramide von ben 
Riefen, oder von dem Rieſen Xelhua, welcher, oder welche der großen 
Fluth entfommen waren, erbaut worden war, Prescott II, 436. Humb. 
Mon, 31. Mit dem Ausdruf Niefen bezeichnet auch hier die Sage 
ein fremdes, früheres Gefchlecht von Aboriginern. Für eine Erbſchaft 
von diefen alten Niefen oder Olmeken halten wir ebenfalls die alten, 
zum Theil den Azteken ganz unverftändlich gewordenen Gefänge, 
welche auch noch Später bei den Tänzen um diefe Pyramide gefungen 
wurden. Vater Mithridates II, 3. 90 nad) Pedros de los Rios; 
Humb. Mon. 24. 31, Dergleichen Nefte alter, kaum oder gar nicht 
mehr verftandener Sprache beim Gottesdienft finden fich auch beim 
Sintofultus auf Japan, — dann auf den Südfeeinfeln, befonders in 
Dtaheitt, und auf den Marquefas, Braunfchweig 63. 137. Aehnliches 
wird berichtet von den Kanadiſchen Zauberern, von Stämmen in Vir— 
ginien und andern Völkern. Charlevoix, deutſch. S. 103. Ausland 
1849. 1104, nach Oswald, Kämpfer IH, 597. Picard 116. Vater Mith. 
IH, 2. 655. Kraft, Sitten dev Wilden, 291. Und eben fo hat das= 
jenige, was bei den Griechen und Sfandinaviern von der Götterfprache 
erzählt wurde, diefelbe hiftorifche Grundlage. Creuzer, Symbolik II, 
480, Grimm, deutfche Mythologie 307 ff. Wie in Sachen der Religion 
man fich überhaupt fehwerer vom Hergebrachten trennt, jo fehen mir 
durchgehends in derfelben auch in unferer Zeit entweder eine alte Sprache, 
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oder doch eine Ältere Sprachform beibehalten. So iſt's mit Juden, 
Katholiken, Griechen und Proteftanten. 

Diefelbe Anficht über das Hohe Altertfum der Pyramide von Teo— 
tihuacan (Götterwohnung) überlieferte fon Siguenza. Es waren 
dieß eigentlich zwei Pyramiden, von denen die größere 180 Fuß hohe 
dem Tonatiuh oder Sonnengstte gewidmet war, bie Eleinere dem Monde, 
Mezli. Die Mauern hatten einen Gypsüberzug wie bet Balenque, Auf 
der Höhe der eriten Pyramide befand fich eine viefenmäßige Bildfäule 
der Sonne aus Ginem Steine, welche nah Morgen fehaute; auf der 
Bruft war eine polirte Goldplatte, wie in Cuzco, auf welche die Strah— 
len der aufgehenden Sonne als ihr Morgenfuß zu fallen hatten. Rings 
herum ftanden noch eine Menge Kleiner Pyramiden ven dreißig Fuß 
Höhe, welche der Sage nach den Sternen geweiht waren. Val. Humb. 
Mon. 257. Essai politique I, 66. Prescott II, 68 ff. Clavigero I, 
375. Veytia bei Ternaur XII, 25. 

Zu diefen Baureften des Mertkanifchen Reichs aus der vortolteft- 
ſchen Zeit ift auch die Stufenpyramide von Bapantla zu rechnen. Ste 
lag im Lande der der Urbevölferung angehörenden Totonafen am Mert- 
kaniſchen Meerbufen, welche erit fett kurzer Zeit dem Aztefifchen Neiche 
einperleibt worden waren, Diefe Pyramide zeichnete ſich aus durch ihre 
große Haupttreppe und ihre Stufentreppen, alles in äußerſt forgfältig 
gearbeiteten Porphyrquadern. Humb. Mon, 26 ff. Braunſchweig S. 49 ff. 
Majer, Tafchenbuch 1812. 150 ff. Nebel. Kugler ©. 26. 

Eine weit bedentendere Zahl folchet Baurefte hat fich in den füb- 
lichen Ländern erhalten, die von den Merifanern weniger berührt 
worden find. Und doch Haben ja die Spanier dort viel Arger gewirth— 
fchaftet als im Mertkanifchen, was wieder ein Beweis tft dafiir, daß 
eine ſpätere Kultur der Altern mehr Abbruch thut als alle Zerſtörungs— 
wuth der Barbaren. 

Wir werfen zuerit einen Blick auf die neuern Forfcher auf die— 
fem Gebiete, und dann auf den Inhalt ihrer Forſchungen. Zuerft machte 
Del Riv (1787) auf die Nuinen in der Nähe des jebigen Dorfes Pa— 
lenque in Chiapa aufmerkſam. Dann befchrieb fie Cabrera (1822) auf 
eine jehr verwirrte Weiſe. Don feiner Befchreibung hat Minutoli 
eine Deutjche Bearbeitung mit beigefügten eigenen Unterfuchungen ge= 
geben. Seitdem find aber diefe Nuinen viel genauer dargeftellt worden 
son Dupatr in feinen antiquitös mexicaines (bet Kingsborough), 


— 460 — 


von Humboldt, Mon, 273, von de la Renaudtere (Univers IV, 
308 ff.), Nebel, Walde, Norrmann, Löwenftern. Befonders 
aber gefchah dieß in ausgezeichneter Meife von Stephens in feinen 
Incidents of travel in Central- America, Chiapas and Yucatan, 
12. Ausg. 1852, von welchem Werfe erft 1854 eine Deutfche Meber- 
ſetzung erſchien. Die Gitate bei ung find daher nach dem Englischen. 
Ueber Palenque, wie über die alte Gefchichte Gentralamerifas überhaupt, 
serbreiten fich die Briefe von Braffeur de Bourbourg (Spanifch, 
Mexiko 1851). Es gilt aber von ihm, d. h. von feiner Kritif, daffelbe 
was von Gabrera. Bol. ferner noch: Kugler Kunftgefchichte, 2, Ausg, 
S. 26. Andree Weftland II, 1. 52 ff. Allgemeine Zeitung 1853, Bei- 
lage Nro. 31. Bufchmann I, 180 ff. 

Sn Ducatan und Guatemala machten fehr viele Funde Walded, 
Dupair, Bullof, (six months in Mexico), Bradford (American 
antiquities). Die Schriften diefer find benubt in den Werfen yon Hum— 
boldt, Gallatin (American Ethnological Transactions), Kings— 
borough, de la Nenaudiere, Braunfchweig, Mühlenpfordt, Prescott und 
Kugler. Bor allen tft aber auch hier Stephens zu nennen, und zwar 
fowohl fein ſoeben genanntes Werk über Gentralamerifa, befonders aber 
fein neueres über Yucatan, von dem ich überall die Deutfche Meberfetung 
son 1853 benußte und citire. Es find hier die Nefte von vier und 
vierzig Orten befchrieben, die bisher nicht bloß den Europäern, fondern 
größtentheils auch den Indianern unbefannt waren. Im dritten Kapi— 
tel ift ein Bericht gegeben über die frühern Entdeckungsreiſen in Yuca= 
tan. Außer den architeftonifchen Ueberreſten werden auch noch viele 
Menfchenbilder, Thierbilder, befonders von Schlangen und Tigern, dann 
Säulen, Steine mit Bildhauerarbeit, Höhlen, und Fünftliche Hügel be= 
fchrieben. Erſt durch diefe Entdeckungen wurden die Nachrichten der 
alten Spanier wieder verftändlich. Sn Guatemala fanden in neufter 
Zeit Ambrofio Tut und Oberſt Modefto Mendez die Ruinen von Ti— 
fal 1848, und von Dolores 1852. Ueber dieſe Entdeckungen ftattete 
der k. Preußiſche Gefchäftsträger in Gentralamerifa, Heffe, im Spät— 
fommer 1853 in der Akademie in Berlin Bericht ab. Vgl. K. Ritter 
bet Gumprecht I, 3. Bufchmann I, 115. Allg. Zeitung 1853 Nro. 292 
©, 4659, f 

Nicaragua ift in diefer Hinficht befonders dargeftellt worden von 
Squier tn feiner Schilderung Nicaraguas, New-York und London 1852, 
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deutich 1854. In den geichichtlichen Angaben benußte er den Oviedo, 
Herrera, Torquemada, Peter Martyr, welch letzterer den Bericht des 
Gerezeda über die Expedition von 1522 aufgenommen hatte, Squier 
fand fehr viele Nuinen, die er bejchreibt, son vielen andern hörte er 
noch, befonders fanden fich ungeheure Baumwerfe am Nicaraguafee, die 
fehon von Doctor Livingfton entdeeft worden waren. Bol. Squier Nic, 
491. Im Allgemeinen ift Squier ebenfalld zu dem Nefultate gelangt, 
daß folche Denkmäler von einer Kultur zeugen, die lange vor Cortes ſchon 
unbefannt war. Vgl. auch Tiedemann Heidelb. Jahrb. 1851, 81 ff. 
91 ff. 170 ff. Außer diefem Werfe ließ Squter auch einige intereffante 
Auflage in der Monatsjchrift North American Review über Gentral= 
amerika erfcheinen, 

Mir gehen nun zu dem Inhalt aller diefer Forfchungen über, 
Wenn Kugler ©. 21 den architeftonifchen Charakter der Merifanifchen 
Kunftwerfe als einen gemeffenen, ausgebildeten, gegliederten bezeichnet, 
fo denkt er dabet wohl vorzüglich an die Bauruinen Gentralamerifas, 
Zu diefen Charakter rechnet er noch, daß die architektonische Maſſe mehr— 
fach mit reichem Schmucke verſehen ift, der theild nur in anmuthigem 
Lintenfpiele die Flächen bedeckt, theils aber auch organiſche Gebilde, 
Werke einer felbitftändigen Sculptur, enthält, Ant meiften Aufjehen, 
und einen mächtigen Eindruck haben auf die Neifenden die Ruinen bei 
Palenque gemacht, die durch den großen von ihnen eingenommenen 
Raum auf das Dafein einer gewaltigen Stadt hinweiſen. Das Haupt- 
gebäude iſt der fogenannte Palaſt, AO Fuß hoch, 228 Yang, 180 tief. 
Die gegen Often gefehrte Vorderfeite hatte vierzehn Thore von je vier 
Fuß Breite, ſechs dazwiſchen Kiegende Pfeiler find noch erhalten, die mit 
ſchönen Basrelief3 von Figuren gefehmüct find, Man befist Abbil- 
dungen außer in den Originalwerfen, von denen die yon Catherwood 
bet Stephens obenan ftehen, auch noch in Humboldt8 Monuments, und 
im Univers pittoresque. Die Steine des Gebäudes find mit Kalk ver- 
bunden, mit Gyps überzogen, und bemalt, Es findet ſich ſogar eine 
Art von gewölbten Spisbogen, die größte Seltenheit in Amerika. Da— 
neben giebt es auch folide Wafferlettungen, und viele andre Fünftliche 
Gebäude, Obſchon die alten Spanier Ruinen in Chiapa vorfanden, 
waren ihnen doch die bei Palenque nicht befannt. Garcia II, 1. 4 
©. 95. Gegenwärtig fand man in dieſem Lande auch noch bei Oco— 
zingo gewaltige Baudenkmäler, die aber denen bei Balenque nachjtehen, 
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In Yucatan fand Stephend viele Nefte von Pyramidentempeln, 
Städten, Thürmen und Paläſten, Grabhügeln und künſtlichen Höhlen. 
Bon diefen find befonders hervorzuheben die von Urmal oder Shtalana, 
Schon Cogolludo IV, 2 fpricht von ihnen als von Zeugen vollendeter 
Baukunſt. Walde fand fie mit denen bei Palenque fehr Ahnlich, und 
noch beffer erhalten. Doch find fie eigenthümlich an Charakter, Pro- 
portionen, Ausdehnung. Die Hauptfache iſt auch bier eine fteinerne 
Pyramide, deren elegante Verzierungen ſich von denen bei Palenque 
merklich unterfcheiden. An Ausdehnung wird diefe Pyramide noch von 
dem teraffenmäßtgen fogenannten Haus des Gouverneurs übertroffen. 
Dal. Walde 201. Stephens Gentralamerifa I, Gap, 14: Yucatan. 
Prichard IV, 365. Prescott II, 455. 461. Univers IV, 321 ff. Aus 
land 1843, 175. 179. 184 f. 321 ff. 357. Magazin 1843, 52, 71. 
133, 139. K. Ritter bet Gumpredt I, 3. 

In Guatemala ift zuerſt Mitlan bei Daraca zu erwähnen. 
Der Tempel hat ſchöne Säulen, die uralte Feftung fteht auf der Höhe 
des Berges. Die Hauptitadt des alten Neiches Quiche, Utatlan, tft 
jchon von Fuentes befchrieben worden. Sie war auf einer Anhöhe be- 
feftigt, und der Palaft war eine wahre Gitadelle. Gin Seminarium 
enthielt 6000 Zöglinge und 60 Lehrer, In der Nähe befinden fich die 
Trümmer der Städte Teepanatitlan und Atitlan. Ein fehr merf- 
würdiger Byramidentempel ift der von Tehuanteper, der aus einem 
natürlichen Selfen gehauen iſt. Noch spiele andere Ruinen, wie die von 
Xilotepee, Mixco, Guirigua und Quiche oder Quefaltenango 
liegen in Guatemala, Vgl. Dupaix, Prescott I, 535. II, 459. Braun 
fchweig 49, Univers IV, 275. Vater Mithr, II, 3. 33. Beſonders 
Stephens Gentralamerifa II, 171 ff. 184, Kugler 29, Die Ruinen 
son Tikal werden als Gruppen grandioſer Bauwerke geſchildert, bie 
unter geſchickter Benutzung des Terrains luftig auf natürlichen Hügeln 
aufgeführt ſind, die Seiten theils terraſſenförmig abgeſtuft, theils mit 
Mauerwerk bekleidet, und zu dem Gipfel führen ſtolze Treppen hinauf. 
Es finden ſich auch hier unvollkommene Verſuche zum Gewölbebau, alſo 
wie in Palenque. Karl Ritter a. a. O. 

Im Lande Honduras liegen ſowohl bei Copan die Trümmer 
einer Stadt und eines mit Bildſäulen gezierten Tempels, von denen 
Catherwood bei Stephens ſchätzbare Abbildungen geliefert hat, als auch 
bie Tempelhöhe Tibulco. Fuentes nach Fuarro, Prescott II, 371. 


— 4693 — 


Stephens Gentralamertfa I, 131. 118 ff. Tiedemann Heidelb. Jahrb, 
1851, 85. Bon andern hörte Squier (Nicar, 492) hier ebenfalls, 

In Nicaragua ift ald merkwürdig herauszuheben, daß die Göt— 
terbilder, gerade wie bei Gopan, nicht auf den Tevcallis, fondern um 
ihren Fuß aufgeftellt waren. Squier Nie, 313, 

Mit den architektonifchen Alterthümern ftehen die plaftifchen im 
genauften Zufammenhang, und ergänzen das Urtheil über die Eigen— 
thümlichfeit diefer uralten Kultur, Diefe plaftifchen Ueberbleibſel finden 
fich zum Theil an den architeftonifchen Nuinen, wie die Basreliefs an 
den Tempelmauern, oder fie ftehen neben, auf, in ihnen als zu ihnen 
gehörend. Beſonders in diefen Gegenftanden der Plaftif nun Spricht 
fich der eigenthimliche Charakter und der gebildetere Gefchmad der Ur— 
bevolferung aus. Sch habe früher in meinem Bericht über bie Samm— 
lung Merifanifcher Alterthiimer im Mufeum zu Bafel darauf aufmerf- 
fam gemacht, wie bie Bilder aus der Urzeit denen des Nordifchen Mit- 
telalterg meiſtens vorzuziehen feien. Vgl. Verhandlungen der Deutfchen 
Philoingen vom Jahr 1347 ©, 28. Diefe Behauptung tft feither viel- 
fach bejtätigt worden. So unterfcheiden fich nach Stephens die Figu— 
ren in Copan durch ihre individuellen Züge, und weiſen dadurch auf 
einen höhern Grad von Kultur hin, als ihn gewöhnlich die Amertfant- 
ſchen Kulturvolfer darftellen. Ebenſo find die Figuren, die Squier ent- 
deefte, zum Theil fo fret und kühn gearbeitet, zeigen eine folche Kunſt— 
entwielung im edlen, rein menfchlichen Ausdruck, welcher den Charakter 
des Gottes bezeichnete, daß der Entdecker fich fchon deßhalb zu der Anz 
nahme einer höhern Kulturftufe in der Urzeit genöthigt fah, wie fie in 
Amerika nicht fo leicht wieder zum Vorſchein komme. Squier Nicara- 
gua 293 ff. 305 ff. 311. 313. Ausland 1850 Nro, 181, 182, Allg. 
Beitung 1850 Nro. 891 ©, 5144 aus einem Briefe Squiers über Cen— 
tralamerifa, 1851 Beilage ©, 1517, Frankfurter Converfationsblatt 
1850 Nro. 268. 269. Damit ftimmt auch das Urtheil Kuglers ©, 20, 
32 ff. über die Eigenthümlichkeit des bildnerifchen Theil der Denkmä— 
Ver füdlih som Mertkanifchen Staate überein. Auch J. 3. Ampere 
unterfcheidet unter den Alterthumsgegenftänden im Mufeum zu Mexiko 
folche, die ganz andern Racen und Kunftepochen angehören als die ge= 
wöhnlichen Mexikaniſchen. Die Gegenftände aus dem Süden, von Oajaca 
ber, verrathen ihm eine höhere Kunftausbildung, Leben und Wirklich— 
feit, namentlich manche Steinmasfen. Revue des deux mondes 1853, 
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1. Oct. p. 88. Ausland 1853 ©. 967. Nach den Angaben von Men- 
dez und Hefe find die Sculpturen son Dolores ähnlicher denen von 
Copan und Guirigua, und fie werden als entfchieden originell und 
primitiv indisch bezeichnet, während die von Tikal eher mit denen von 
Palenque, Ocoſingo, Urmal zufammenzuftellen ſeien. K. Ritter u a. O. 
— GStephens fand bei Palenque eine eilftehalb Fuß hohe Statue, die, 
was die Phyſiognomie betrifft, völlig Egyptiſchen Styl an fich trägt. 
Ueberhaupt find die Statuen Eoloffal, und die Köpfe haben einen an— 
dern Ausdruck als den Azteftichen. Der Gefichtswinfel dagegen und 
die zurückgedrückte Stirn, die fich durch ganz Amerika findet, zeigt mehr 
Achnlichfeit mit den Figuren auf den Basreliefs bei Palenque und 
Daraca, ſowie mit den Aztekiſchen Gemälden, aber bei erftern ift der 
Leib jchlanfer, proportionivter und weit richtiger gezeichnet, Daſſelbe 
gilt bejonders auch von den Statueu nadter Geftalten bei Urmal, Kug— 
ler 34. Mlerdings finden fich auch in Gentralamerifa genug rohe und 
jehr unsollfommene Bilder der menfchlichen Geftalt und zwar von gigan— 
tijcher Größe, zum Theil nat, zum Theil mit überhäuften Ornamen— 
ten befleidet, Andree Weftland I, 3 ©. 251, Man fieht häufig von 
Vettern Abbildungen, 3. B. bei Stephens und im Univers. Dahin find 
auch die im füdlichen Gentralamerifa fo häufigen Säulen zu zählen, die 
dermaßen mit Beigaben überladen find, daß man oft erjt nach einiger 
Betrachtung aus dem in der Mitte fich befindlichen Kopf inne wird, 
daß man hier eigentlich eine menfchliche Figur vor fich haben fol. So 
fand fie Stephens kei Copan, und befonders haufig in Yucatan. Nicht 
felten fteht ein Altar daneben, aus welchem, wenn es tiberhaupt dafür 
noch eine Beweiſes bedürfte, ihre Kultusbeftimmung klar hervorgeht. 
Es find dieß ihrem Wefen nad) Sonnenfaulen, wie fie fich überall 
in der Welt im Gefolge eines Altern Sonnendienftes vorfinden, So 
haben wir fie in Peru, Quito, bet den Muyscas vorgefunden. Hieher 
gehuren auch die Sonnenfcheiben, die ein Geficht mit heraushängen- 
der Zunge darftellen, und die Sonne zu anthropomorphiren beginnen, 
Es gab dergleichen bei Balenque, in Urmal und andern Orten Cen— 
tralamerifag, und fie wurden fpater von den Toltefen und Aztefen zu= 
gleich mit dem Sonnendienfte des Majagefchlechtes in den Kreis ihrer 
Verehrung und ihrer Kultusgegenftände aufgenommen. 

Hübſche Vaſen aus Guatemala, son denen Stephens und das 
Univers Abbildungen geben, erinnern an die Arbeiten der Muyscas, 
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mit denen, wie wir gefehen haben, Gentralamerifa auch noch anderwei— 
tigen Zufammenhang gehabt hatte, 

Neuere Unterfuchungen haben gezeigt, daß ebenfalls das Kalen— 
derweſen der Mertfaner auf die Grundlage eines Zufammenhangs mit 
dem Majagefchlechte hinweist, Wie die Aztefen, jo Hatten fchon die 
Urbewohner ein Jahr von achtzehn Monaten yon je zwanzig Tagen, 
Das Viceſimalſyſtem beim Zählen, wie e8 bei den Merikfanern gebräuch— 
lich ift, findet fich auch in Nicaragua, Squier Nie, 485, ja fogar am 
Orenoko und bis Paraguay. Einige aftronomifche Symbole und vier 
hieroglyphiſche Tagesbezeichnungen auf den Ruinen von Urmal find mit 
den Merikanifchen geradezu identisch. Bradford 202. Prichard IV, 364, 
Die Namen der zwanzig Monatstage find auf dem Majafalender meift 
Götternamen, was doch wohl auf die Urfprünglichkeit der letztern hin— 
weist. Ternaur zu Oviedo 55. 63. 71. Buchmann allerdings (I, 143, 
vgl. 171) Halt die Aztekiſche Form für die urfprüngliche, und beruft 
fich auch noch auf andere Aztefifche Worter, die Squier (Nic, II. 314) 
in Nicaragua vorfand, . Allein bei mehrern, wie Teot, Genteotl, Quia— 
pit, bin ich ficher, daß fie urfprünglich dem ſüdlichen Sprachftamm an— 
gehören. Bet andern tft wenigitens alsdann diefe Annahme wahrfchein- 
lich, wenn überhaupt die Toltefen die größere Kultur von den Südlän— 
dern erhalten haben. Wenn aber auch in einzenen Fällen die Tolte- 
fen Worte in den Majafalender gebracht haben follten, fo gefchah dieß 
nur, wie fie auch andere Theile ihrer Sprache in den Süden verpflanz- 
ten, wie die Deutfchen in die Romaniſchen Sprachen, nicht weil bie 
höhere Kultur im Süden von ihnen ausging. In Fällen zweifelhafter 
Urfjprünglichfeit von Kulturelementen fpricht die Wahrſcheinlichkeit alfo 
eher zu Gunften des Südens, Auch die Chiapanefen ferner berechneten 
bereit8 die Zeit wie die Merifaner, Prichard IV, 365, wenn auch beide 
nicht, durchweg die gleichen Zeichen für Jahre und Tage anmwendeten, 
Glavigero I, 412. II, 624 ff. Befonders beftätigen die Entdeckungen 
son Stephens (Yucatan 241 ff. 407 ff.) die Anficht von der Herkunft 
des Merikanifchen Kalenders aus der Majaquelle. Zum Beweis fügen 
wir Folgendes bei. Wenn im Mertfanifchen Kalender das Zeichen des 
Affen gebraucht wird, ſo‚weist dieß auf ein Land Yin, in dem es Affen 
gab, Diefe aber fehlten in Anahuac und den noch nördlichern Gegen 
den, aus denen die Toltefo-Aztefen herfamen. Vater Mithr, II, 3. 81. 
Ebenſo ift es mit dem Tiger, Zwar will Humboldt Monum. 152 ff. 
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aus dem Vorkommen des Tigers im Merifantfchen Kalender auf Gegen- 
den Südaſiens als urfprüngliche Heimat dieſes Kalenders fchltefen, 
und ihm ſtimmt Bater Mithr. IH, 3, 78 ff. bei. Allein Schon der Re— 
cenjent des Humboldtichen Werfes in der Jenaer allg. Litteraturzeitung 
1812 Nro. 251 ©. 446 hat auf die Wahrfcheinlichkett hingewieſen, daß 
die Toltefen ihren Kalender mit diefen Thierzeichen son einer von ihnen 
sorgefundenen Urbevölkerung befommen haben. Man darf hier nicht 
den Namen des Monats Atemozli (Herabfommen des Waffers) zu Gun— 
jten der nordifchen Heimat anführen, wie Bufchmann I, 57 aus dem 
Grunde thut, weil in diefem Monate (15. December bis 3. Januar) 
in Gentralamerifa fein Negen füllt, Der Name des Monats bezieht 
fih auf das Grflehen des herabzufommenden Waſſers. Man fieht das 
garaug, daß wirklich in Diefem Monate ein Feſt der Götter des Waſſers 
mit Menfchenopfern und ihren Surrogaten gefetert wurde, Glavigero I, 
430 (VI, 35). 617 Anhang). Auch dem Waffergotte Tlaloc wurden 
während der ganzen Zeit der Dürre Hauptfeite gefeiert, Unten H. 98. 
Da nun auch fonft noch fo viele Gründe für die Urfpringlichkeit der 
Majakultur fprechen, fo wird e8 auch mit dem Kalender fo angenom= 
men werden müſſen. Wir wollen den Kulturzufammenhang Amerifas 
mit Oftafien nicht in Abrede ftellen, Wenn aber ein folcher ftattfand, 
fo gehört er in eine fo alte Zeit hinauf, daß er fehon das Majages 
fehlecht betraf, Vielleicht findet diefe Behauptung auch in dem Umftande 
eine Beftätigung, daß fich zwiſchen der Sprache des centralamertfant- 
chen Bolfes der Othomi (Otimt) und der Chineftichen in nicht weni— 
gen Fällen eine jehr auffallende Aehnlichkeit zeigen fol, wie neulich 
J. 3 Ampere zu zeigen verfuchte, Revue des deux mondes 1853, 
1. Oct. p. 93. 

Auch die Merifanifchen Hieroglyphen hängen zum Theil mit 
denen des Majagefchlechtes zufammen, Lebtere wurden Amalthes ge= 
nannt, waren gewöhnlich auf Baumrinde gemalt, und wie die der Mexi— 
faner in Bücher zufammengelegt, Prichard IV, 365 nach Bradford, 
Auch in Nicaragua hatte man nach Oviedo ©. 7 Hieroglyphenbücher, 
die aber den mwenigiten Leuten aus dem Volke fcheinen befannt gemwefen 
zu fein. Es waren hier die Aeltejten oder Guegues die Chronikenſchrei— 
ber ihrer Stämme, ſie verzeichneten in ihre Bücher die Grenzen der 
Landestheile und der Beſitzungen, die Flüſſe, Seen und Waldungen. 
Squier Nic. 495. 499. Andere Zeichen, die nach Oviedo weder Figu— 
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von, noch auch Buchjtaben waren, wurden auf Hirfchhaut mit ſchwarzer 
und vother Farbe in ihre Bücher gemalt. Die den Forfchern befannten 
Merikanifchen Hieroglyphen, von denen wir $, 104 ausführlicher reden 
werden, find Sach- und Splbenzeichen, Es gibt nun aber unter den 
erhaltenen Mertfanifchen Hieroglyphen einzelne, die mit diefen befannten 
feine Achnlichfeit haben, dagegen mit folchen, die man auf Ruinen deg 
füdlichen Gentralamerifas findet. Von dergleichen Mexikaniſchen unent- 
zifferlichen, oder doch unentzifferten, Hieroglyphen theilt Humbodlt, Mo— 
num. 266, aus einer Dresdner Handſchrift ein Facſimile mit, das eine 
große Aehnlichkeit mit Hieroglyphen aus den Ruinen bei Palenque und 
andern Orten des ſüdlichen Centralamerikas zeigt, wie aus mehrern Dar— 
ſtellungen bei Stephens, ſowohl in ſeinem Centralamerika als in ſeinem 
Yucatan, zu ſehen iſt. Nicht nur iſt dev Charakter der einzelnen Zei— 
chen ähnlich, ſondern hier wie dort ſind die Zeichen in ſenkrechten Linien 
geordnet, und das Geſicht iſt immer nach der rechten Seite gekehrt. 
Prescott I, 83. II, 459. Ausland 1831 ©. 1003, 1042, Doc theilt 
Stephens in feinem Yucatan auch Buſtrophedon-Hieroglyphen mit, die 
er bei Chichen-Itza vorfand. Zu diefer noch unentzifferten Gattung von 
Hieroglyphen, die faft wie alphabetifche Schrift ausfehen, gehören auch 
die Schriftcharaftere auf den Bildfäulen von Tikal in Guatemala, Garl 
Ritter a, a. O. Bufchmann I, 117, Erſterer Hat Abbildungen nad 
dem Berichte de8 Oberften Mendez gegeben. Im Allgemeinen tft gerade 
bei dieſen Majahieroglyphen ihre Unverftändfichkeit ein Beweis ihres 
höhern Alters, Wir erinnern uns bei diefem Anlaffe, daß auch in Peru 
in einer frühern, vorinkaiſchen Zeit eine Art Schrift gebräuchlich war, 
die manche als Buchftabenfchrift bezeichneten, und deren Gebrauch in der 
Inkazeit abkam, fogar verboten wurde. Und fo fehen wir auch in den 
Majahieroglyphen den Neft einer alten Kultur, Stephens freilich fett 
diefe Hieroglyphen in einen engern Zufammenhang mit den toltefo-azte- 
fischen als gewöhnlich gefchieht, und als auch wir nach der gegenwärti— 
gen Sachlage der Unterfuchung thun können. Wenn ein fo beftimmter 
Zuſammenhang zwifchen beiden Arten von Hieroglyphen beftand, warum 
hat fich das Verſtändniß der einen im Allgemeinen erhalten, das der 
andern jo fehr verloren? Einen fehr weit gehenden Zufammenhang der 
Majakultur mit der Merikanifchen nehmen auch wir an, und zwar in 
dem Sinn, daß letztere von der erſtern fehr Vieles annahm. Chen deß— 
wegen ftellen wir ja die Betrachtung diefer Majakultur an die Opite 
. 30* 
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der Darftellung dev Mexikaniſchen Kultur und Religton, Aber die ge= 
fammte Majakultur in allen ihren Theilen nahmen fie nicht an, und 
fo nicht jene alten Majahieroglyphen. Umgekehrt haben eher Tolteftfche 
Hieroglyphen bi8 nach Guatemala und Nicaragua fich verbreitet. Vgl. 
Bufchmann I, 39. 117. 140 nah Gomara, Oviedo, Herrera, Hum— 
boldt, Wenn auch die Mexikaniſche Kultur auf der der Majas als 
ihrer Bafis ruht, fo waren doch beide Kulturen verfchtedene, und Vieles 
son der Altern ging entweder zufällig für die jüngere verloren, oder 
wurde mit bewußter Abficht von letzterer verſchmäht und abgewieſen. 
Es kann dieſer letztere Fall gar wohl, Ahnlich wie im Inkareiche, aus 
fittlichen Gründen in den Mertkantfchen Staaten ftattgefunden haben, in= 
dem die Majahierogiyphen mit einer verdorbenen Kultur und einem un— 
fittlichen Kultus in Beziehung geftanden haben können. Die Völker der 
nordifchen Einwanderung waren in folchen Dingen firenger als die ver- 
fommene Urbevolferung, So war e8 auch mit dem Punkte, zu dem 
wir noch ſchließlich übergehen, 

Sin anderer Reſt nämlich einer alten Kultur ift auch hier das 
Zafter wider die Natur, Ueberall fand fich unter den Neften des Son— 
nendtenftes, Päderaſtie bei einzelnen Horden oder Gruppen der Ge— 
jellichaft. Sp in Virginien, Louiſiana, Florida, Terra firma, Braſi— 
lien, den Antillen, als Erbichaft einer verfommenen und entneroten 
Kultur bei den Wilden, — in Beru und Quito von einer fpätern, refor= 
matorifchen Kultur befampft. Und fo betrachten wir auch mit Necht 
in Gentralamerifa diefe Erſcheinung als einen Ausfluß einer frühern, 
bereit3 ind Verwelken übergegangenen Kultur, Schon die allgemeine 
Betrachtung berechtigt uns zu diefer Annahme, daß folche Unnatur nicht 
rohen und wilden Stämmen urfprünglich angehört, welche ohnehin mehr 
im Süden fich findet ald im Norden, Hier in Gentralamerifa fommt 
aber noch die befondere Veberlieferung unferer Behauptung zu Hülfe. 
Während wir nämlich diefes Lafter überall in den füdlichen Ländern von 
GSentralamerifa antreffen, finden wir bei der nordifchen Ginwanderung 
denfelben Gegenfat gegen daffelbe wie bet den dem Hochlande angehörigen 
Snfaperuanern und Muyscad. In Nicaragua waren zwar Strafen 
darauf gefeßt, aber dennoch fand fich e8 häufig. Oviedo 59. 232. Her— 
vera D. IH, 1. IV Gap. 7, Gomara ©. 264, Die Strafen wurden 
wahrſcheinlich erft durch die Toltefen feſtgeſetzt. Auch bei der Landenge 
son Panama zeigte fich dieſes Laſter. Benzoni 229, In Verapaz zwi— 
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fchen Yucatan und Honduras war e3 anerkannte und religiös geheiligte 
Sittez ein eigener Gott Chin fand demfelben vor. Dal. Nehfues bei 
Bernal Diaz, Bd. II, 302 nach Torquemada, Daß am ftillen Meere 
in Guaregua zwar nicht das gemeine Volk, wohl aber die vornehmern 
Leute, die Träger befferer und fchlechterer Kultur, damit behaftet ge= 
wefen, iſt fchon früher bei Terra firma bemerkt worden. Auch in den 
Ländern des Merikantfchen Reichs ftießen die nordischen Ginwanderer 
auf diefe Unnatur bei der Urbevölferung. Ste ging im Schwange bei 
den Banuchefern, Bernal Diaz Bd, IT, 301. Clavigero I, 486. II, 485 ff. 
— ebenso in Steatlan, wo fie, wie ausdrücklich berichtet wird, öffentlich 
und ftraflos getrieben wurde, Herrera II, VI, 16. IH, IH, 15. Das 
gegen verabfcheuten die Nordländer, namentlich die Aztefen, diefe Sünde, 
wie Glavigero I, 272, II, 486 auf das beitimmtefte bezeugt, und nad 
Gomaras, Herreras, Torquemadas und Betaneourts einftimmigem Zeug— 
niß waren bie ftrengften Strafen über fie verhängt. Wenn daher 
Peter von Gent bei Ternaur Compans T. X, 197 berichtet, daß bie 
Päderaftie im Mexikaniſchen jehr verbreitet, und ihr gewiſſe Prieſter— 
Hafen fehr ergeben geweſen feien, ſo ftimmen mit diefer Meberlieferung 
allerdings auch der unbefannte Groberer bei Ramuſio und bei Nehfues, 
und ebenfo Gomara und Herrera überein, Auch fand der treue Beob— 
achter Bernal Diaz diefelbe Erfeheinung außerordentlich oft beim Volke 
vor. Bal.-ı, 9. 157. 159. 160. 163. 191. I, 17. 27. 62. 284. II, 
207. 252. 263. 276. 278, 301 ff. 310, IV, 10. 102. 260, Allein 
wenn wir die obigen Berichte über die Strafen und über den Abſcheu 
der Aztefen mit diefen Iektern Angaben zufammenhalten, jo find wir 
berechtigt, letztere vorzugsweiſe auf die Urbevölferung zu beziehen. Die 
ftrengften Gefete und der entfchtedenfte Abfchen vermochten weder in 
dem centralifirten Inkaſtaate, noch in der Föderation des Feudalftantes 
ber Aztefen das Lafter auszurotten und die Anftefung einzelner Volks— 
genoffen zu verhindern. Wenn aber auch die Aztefen fich deffelben nicht 
ganz und gar zu erwehren vermochten, fo blieb ihnen doch das Bewußt— 
fein des Unrechts deffelben, fo daß es nach der Verficherung des Ber— 
nal Diaz den Spantern nicht ſchwer fiel, die Merifaner von der Ab- 
feheulichkeit der Sache zu überzeugen, während eben diefen letztern bie 
Menichenopfer Yange Zeit nicht als etwas Unrechtes vorkommen wollten, 
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$. 95, Die Heligion der Ürbewohner des SMajagefchlechtes 
nad) dem allgemeinen Charakter. 


Die Religion der vormexikaniſchen Urbevölkerung Gentralamerifas 
zeigt fich uns fowohl bei den nicht unterworfenen füdlichen Majaſtäm— 
men, als auch bei den unterworfenen, die ihre Gigenthümlichkeit theil= 
weiſe bewahrt hatten. Das Intereffe, das diefe Religion fehon an fich 
darbietet, wird noch dadurch gefteigert, daß fie einen bedeutenden Theil 
der Grundlage zur Merikanifchen Religion ausmacht. Daher: konnen 
wir jene auch noch aus diefer Fennen lernen, da die Aztefen ſowohl 
mittelbar durch die Toltefen und andere Brudervölker, ald auch unmit- 
telbar von dieſen Urvölkern felbft nicht unbedeutende Religionselemente 
erhalten hatten. Die Aztefen haben zum Theil, wie wir jehen werden, 
das Dewußtfein ihres Urſprungs und deifen, was fie aus ihrer nordi= 
ſchen Heimat mitgebracht haben, wohl bewahrt, Und ebenfo war den 
alten Urbewohnern der Gegenfaß zu den Nordländern ein deutlicher ge= 
blieben. Sp theilten die Totonafen die Götter geradezu in gute und 
böſe, die guten waren ihre eigenen alten, die böſen die der Astefen, 
ihrer Unterdrüder, denen fo viele der Shrigen geopfert worden waren. 
Zubdent zeigt fich die Originalität vieler Götternamen des Majagefchlech- 
te8 aus verfchiedenen Umftänden, Manche diefer Namen finden ſich näm— 
lich nur im Süden, nirgends bei den Merifanern ſelbſt. So die des 
Dotan und Famagozdo, überhaupt die Götternamen in Nicaragua, Bufch- 
man I, 162, Der Name Famagozdo war dagegen bis Bogota verbrei- 
tet. Andere Götternamen, wie Tona, und die übrigen zu diefem Stamm 
gehörigen, finden fich zwar im Norden und Süden Gentralamerifag; 
aber ebenfalls auf den Antillen und in Florida, wohn fie nicht Durch 
die Merikanifchen Stämme famen, fondern durch die Verwandtfchaft mit 
ber füdlichen Urbevölkerung des Majagefchlechts. Diefe Wörter und 
diefe Götter find aljo von letztern zu den Nordländern übergegangen, 
Dagegen finden fich auch wieder urfprünglich Mertkanifche Namen, wie 
Quetzalcoatl, Huitzilopochtli, Tezeatlipoean u. a. m. gar nicht bei dem 
Majagejchlechte, 

Hier hausten nun in den Urzeiten, ahnlich wie in Peru vor den 
Inkas, mantherlei Stämme, die zu den Wilden zu zählen find, So— 
mit tft bet diefen die Neligion die der Wilden, befonders in manchen 
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Gegenden im Norden des Mexikaniſchen Reichs. Bon dorther hatte die 
Jagdgöttin Mirevatl bei den Mertkanern Aufnahme gefunden, 

Aber der vorherrfchende Charakter der vormexikaniſchen Urbevölke— 
rung und ihres Cinfluffes auf die Mertkantfchen Völker ift der von 
Kulturvölfern, und ihre Religion iſt auch ihrem fonftigen Kultur= 
grade angemefjen. Alſo herrichte bei ihnen ein unmittelbarer Natur— 
dienst mit ftarfen tdololatrifchen und antbropomorphifchen Anſätzen. Diefe 
Naturreligion im engern Sinne des Wortes hat nun auch hier an ihrer 
Spite Sonnendienft mit Geftirnverehrung, erfterer befonderd unter 
dem Namen Tonatricht und Teotl. Noch jebt verneigen fich die chrift- 
lichen Indianer Guatemala, wenn fie in die Kirche gehen, vor der 
Sonne, Stephens Gentralamerifa II, 190 ff. Parallel mit diefem Ge— 
ftirndienfte Yäuft Thierdienft, befonders Schlangenanbetung. Hieher 
gehört der alte Kulturgott Votan. Damit ftehen nun wieder in Ver— 
bindung die Götter der Elemente und Lebensbedürfnifie, obenan 
Genteotl für das Getreide, und Tlalof für das Waſſer. Da alle Göt— 
ter perfonifizivt find, fo tft auch der Schritt zur Anthropomorphi— 
rung derfelben nicht auffallend. Daher Hatte man ſchon Anfangs in 
Cozumel, Campeche und Tabasco diefelben in Menfchenbildern darges 
ftellt vorgefunden. Picard 165 ff. Auch die Sonnen- und Mondbil- 
der in Teotihuacan waren ja Menfchenbilder. Beſonders aber weten 
die Statuen, die Stephens und Squier fanden, die Basrelief3 bei Pa— 
lenque, die anthropomorphirten Sonnenſäulen auf nicht unbedeutenden 
Anthropomorphtsmus hin. Die Unfterblichfeitsporftellungen Dies 
fer Völker endlich find einerfeits die der Seelenwanderung, entjprechen 
alfo dem Geftirn- und Thierdienft, überhaupt dem Naturdienft im engern 
Sinn, anderfetts ift aber noch weit mehr vorherrichend die dem Anthro= 
pomorphismus entfprechende Vorftellung eines Todtenreichs, Mictlan, 
wo Mictlanteuftli herrfcht. Auch VBerwandlungsmythen in Thiere 
wetfen neben dem Thierdienft auf diefen Anthropomorphismus hin, 

Der fubjeftive Charakter der Verehrung auf diefer Neligionsftufe, 
das Religionsgefühl, zeigt fich allerdings in einem fehr unmittelba= 
ven Naturdienft, und zwar als eine Wahrnehmung göttlicher Kräfte in 
der Natur mit Dank und Furcht. Aber wie in Peru por den Inkas, 
fo waren auch hier ſchon in der Urzeit Menfchenopfer im Schwange 
und ein mefentlicher Beftandtheil des Kultus. Wie diefelben auf Nache 
und Anthropophagie fußten, fo find fie als Ueberreſte dev Wildenreli- 
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gion anzuſehen, wenn ſie auch bei den Kulturvölkern eine geordnete und 
großartige Einrichtung erhielten. Wie ferner die Sittlichkeit und ihr 
Verhältniß zur Religion eine bereits durch Unnatur verdorbene gewor— 
den war, haben wir ſchon geſehen. 

Eigenthümlich dieſer ältern Kulturſtufe ſind neben den gewöhnlichen 
Kultushandlungen und Kultusgegenſtänden die Gebräuche des Blut— 
laſſens und der Beſchneidung, der Waſſer- und Feuertaufe, das Sym— 
bol des Kreuzes für den Regengott, und Andres der Art mehr, das 
dann ſpäter durch die Azteken angenommen wurde. 





$. 96. Der Sonnen- und Geſtirndienſt der Urbevölkerung. 
Teotl, Tonatricli, Fomagozdad. UÜralte Menfchenopfer 
für die Sonne, und ihre Surrogate. 


Die Mexikaniſchen Volker haben einen Appellationamen für Gott, 
Seotl, welcher, da die Buchftaben tI bloße aztefiiche Endung find, 
merfwirdiger Weiſe mit dem Sndogermanifchen zog, Deus, Deva, 
Dew zuſammenſtimmt. Dieſes Wort wird zur Bildung mancher Göt- 
ternamen oder Kultusgegenftände gebraucht. Hieher gehören die Göt— 
ternamen Teotlacozanqui, Teocipactli, Teotetl, Teoyamiqui, Tlozolteotl. 
Der Tempel heißt Teocalli (vgl, zadıa, Hütte, xzalıas, Capelle) oder 
wörtlich Haus Gottes, — das guttliche Buch Tevamortli, Prieſter Teo— 
quixqui, oder auch Teoteuftli, eine Prozeſſion Teonenemi, Göttermarſch. 
Dazu Eommen noch manche Namen yon Städten, die ald Kultusfiße 
ausgezeichnet waren, wie das ung fchon früher bekannt gewordene Teo— 
tihuacan. Im Plural wurden die Götter Teules genannt, und eben 
fo, wie ung Bernal Diaz fo oft erzählt, die Gefährten des Cortes, 
welche das gemeine Volk ald Götter bezeichnen wollte, 

Diefer Ausdruf gehört nun bereits fchon der Urbevölkerung an, 
von der ihn die Merifaner erhalten haben. Denn derfelbe fommt ſo— 
gar in Nicaragua vor, welches Land die Götternamen nicht von 
den Toltefen entlehnt hatte, Hier wurde das Wort Teot auf diefelbe 
Art gebraucht und man bezeichnete mit dem Plural Teotes ſowohl die 
großen Götter als auch die Spanier, Als große Götter betrachtete man 
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bald nur vier, bald eine größere Anzahl, Auch hier wurden manche 
Worte mit Teo zufammengefeht, wie Teotbilahe, Sohn Gottes, Bias, 
teot, Negengott, Vizteot, Hungergott, Teobat, Tempel, Vgl. Optedo 

21.:28..48. 63. 222. 223. 229, | 

Die erften Spantfchen Miſſionäre wagten e8 nicht, den Namen 
Teotl für den chriftlichen Gott zu gebrauchen, ahnlich wie fich über den 
Gebrauch des chinefifchen Schanghti Bedenklichkeiten erhoben hatten, 
Während der Jeſuite Acofta (V, 3) die Behauptung aufitellt, die Mexi— 
faner hätten feine Appellationamen für Gott gehabt, erzürnt fich dar- 
über ein andrer Jeſuit Slavigero (I, 931), und halt den Merikanifchen 
Namen Teotl für eben fo paflend und bezeichnend wie den Spani— 
ſchen Dios. 

Es ift auffallend, daß der wohlunterrichtete Acoſta nichts von der 
Verehrung eines oberften unfichtbaren Gottes unter dem Namen 
Teotl joll gewußt haben, Und doch wird von andrer Seite her diefelbe 
auf das beftimmtefte berichtet, und auf die genauern Beftimmungen der 
Natur diefes Gottes hingewiefen. Denn man habe ihn, heißt es, die 
Beinamen gegeben Ipalnemoan d. h. der durch den wir leben, Tloque— 
nahuaque, der welcher alles durch fich jelbit tft. Glavigero I, 342. 531, 
Humb. Monum, 94. 123. Ixtlilxochitl I, 2. 220. 354, Prescott I, 46, 
Minutoli Anh, 8 ff. Man habe ihn für den Urheber und Inbegriff 
aller Dinge gehalten, der vorzugsweife auf den hohen Bergen von Wol— 
fen umhüllt thronte, 

Mit Recht macht Wuttfe I, 255 gegen die Auffaffung diefes Meri- 
fanifchen Gottes als eines monotheiftifchen einmal den Bolytheismus 
des Volkes geltend, — Bolytheismus und Mionotheismus vertragen ſich 
nicht zuſammen; fände auch ein logiſches Abfinden ftatt, der Geift bei= 
dev Prinzipien ftieße fich gegenfeitig ab. Gin andrer Grund wird eben— 
falls ganz richtig in dem völligen Mangel an Gebeten, Opfern, Feften, 
Tempeln gejehen, die fich auf diefen Gott hätten beziehen follen. Dar— 
aus nämlich wird klar, daß Teotl Fein Volksgott war. Aber deftvegen 
find wir bei den immerhin vielfach vorkommenden Angaben unterrich- 
teter Gewährsmänner noch nicht berechtigt, auch alle Spuren eines pan— 
theiftifchen Monotheismus, wie derjelbe bet gebildeten Polytheiſten als 
logiſches Endergebniß ihrer Naturreligion gar wohl vorfommen kann, 
ganz und gar in Abrede zu ftellen. Der aufgeflärte König von Tez— 
cuco Nezahualeoyotl verehrte einen Gott ohne Bild als Urfache der 
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Urſachen. Der Häuptling des Totonakiſchen Urvolks der Cempoallaner 
hatte, wenn man wenigſtens der ihm bei Las Caſas und Herrera in 
den Mund gelegten Rede trauen darf, die Idee eines oberſten Gottes 
und Schöpfers. Dieſe abſtrakte Idee hatte ſich aber auch hier, wie ſo 
häufig in Amerika, an dem Begriff des Sonnengottes emporgerankt und 
entwickelt. Daher nannten die Mexikaner vorzugsweiſe den Sonnengott 
Teotl, und jener aufgeklärte König von Tezcuco, der den Geſtirnen einen 
Tempel mit neun Stockwerken erbaute, welche die neun Himmel andeu— 
teten, erkannte den Sonnengott als ſeinen Vater. Das Bedenken der 
Miſſionäre, und die Behauptungen Acoſta's und Wuttke's ſind alſo 
immerhin durch den weſenhaften Unterſchied dieſer abftraften oberſten 
Naturgottheit gegen den theiſtiſchen Monotheismus gerechtfertigt. Vgl. 
über Teotl: Clavigero I, 275. Wuttke I, 264. Prescott 1, 154 ff. 283. 
Srtlilwochitl bet Ternaux VIII, 48. 

Der Dienst des Teotl war alfo nie recht verbreitet, er war Fein 
eigentliche Volksgott. Wenn die Aztefen haufig mit diefem Namen den 
Sonnengott bezeichneten, jo war das von ihnen appellativifch gemeint, 
fie bezeichneten ihn damit al8 den Gott. Der eigentliche uralte und po— 
puläre Sonnendienft, den auch die Aztefen annahmen, Fnüpft fich bet 
den Urvölkern des Majagefchlechtes an den Namen Tonatrifli, auf 
den großen Antillen Tonatifs, bei den Aztefen Tonattuh, in Colhuacan 
Tonanico. In Florida hießen die Sonnenvögel Tonatzulis. Nehmen mir 
auch nicht mit Boturint an, daß die von den Tlaskalanern vertriebenen 
Olmeken die großen Antillen und Südamerika bevölkert haben, vol. 
Humb. Monum, 318, fo beruht diefe Notiz doch auf dem wahren Sat 
son der engern Derwandtfchaft diefer Volker mit einander, Neben die= 
ſem Gotte fteht auch hier die Verehrung des Mondes, bet den Colhua— 
nern und auf den großen Antillen Tona, bei den Stämmen Gentral- 
amerifas Tonacacihua als Gattin von Tonacateuetli, Frau unfres 
Fleifches, Herr unfres Fleifches, welche fchon des Namens wegen Mond 
und Sonne bezeichnen müſſen. Die Aztefen benannten dagegen den 
Mond gemöhnlich mit dem von ihnen mitgebrachten Namen Mezli. Von 
der Verehrung und Darftellung des Sonnen = und Mondgottes in Teo- 
tihuacan tft fchon früher F. 94 die Nede geweſen. Gewöhnlich wurden 
beide auch bier wie in Peru als Scheiben abgebildet, die menschliche 
Angefichter darftellen, Zwei Eoftbare Bilder diefer Art jandte Gortes 
an Karl V. nach Flandern, wo fie noch Albrecht Dürer fah, die Sonne 
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von maffivem Golde, den Mond von Silber, Der Sonnenſcheiben mit 
herabhängender Zunge auf den Ruinen bei Balenque und von Urmal 
haben wir oben gedacht. Solche Scheiben finden fich nicht bloß haufig 
an den Tempelrninen von Gentralamerifa, fondern auch in verjüngten 
Mafitabe als thönerne Tepitotons oder Penaten der Azteken. Hieher 
gehört auch noch die alte der Sonne geweihte Pyramide Tonatiuh Dba- 
quat d. h. das Sonnenhaus. In Dolores fanden Oberft Mendez, in 
Nicaragua Squier (261) viele Hierogigphen von Sonne und Mond, 
auch eine Figur, welche die Sonne anbetet. Selbft eine zufammenges 
rollte Schlange in Nicaragua wird von den Indianern als Zeichen der 
Sonne angefehen. Vgl. unten $. 97. Vgl. über dieſen alten Dienft der 
Sonne und des Mondes Glavigero I, 350. 375. 345 ff. Humb, Mon, 
26, 186. 190. Essai politigue 187. Prescott IT, 68 ff. 324. I, 150. 
253, Vater im Mithridates IT, 3, 91. Karl Ritter in der Zeitſchrift 
für allg. Erdkunde 1, 3. 

Eine andere Bezeichnung der Urbevölferung für den Mond tft 
Gitlalt, woher die Mutter des Menfchengefchlechtes den Namen Cit— 
lalicue, Mondfrau erhielt. Diefelbe wohnt in einer ſchönen Stadt im 
Himmel, welche Stadt wiederum nichts andres als dev Mond ſelbſt tft, 
Shr Gemahl Citlalatonak ift die Sonne, Vgl. Clavig. I, 346 ff. 435 ff. 
Humb. Mon. 27. 78. 83, 100. 213. 235. 317, Essai 37. Minutoli 
Palenque, Anhang 99. 

Shen fo ift es mit Ometenetli und Omecihuatl, welche beide 
ihren Aufenthalt im Himmel haben in einer prächtigen Stadt, Jener 
gewährt die Bitten der Männer, diefe die der Weiber und Kinder, 
Beide wurden bei der Namengebung der Kinder angerufen, und find 
ihrem Wefen nach nicht verfchieden von den obigen. 

Wenn in Guatemala dev Schöpfer unter dem Namen Huracan, 
d. h. das Herz des Himmels, verehrt wird, Andree Weſtland II, 1. 
59, fo kann diefer Ausdruck niemanden bezeichnen als auch wieder 
um den Sonnengott, Ob der Gott Kabul in Yucatan, der Urheber 
des Lebens und der Gott der fihaffenden Hand, deffen Symbol die 
zothe Hand war, von der wir ſchon oben $.5 ©. 43 gefprochen haben, 
eine Beziehung zur Sonne habe, ähnlich dem Herrn des Lebens ber 
Rothhäute, kann einftwellen aus Mangel an beftimmtern Angaben uber 
diefen Gott nicht entfchieden werden. Aber unwahrſcheinlich iſt dieſe 
Annahme keineswegs. Vgl. Squier Nicaragua 261. 
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Mas die Art der Verehrung des alten Sonnengottes betrifft, fo 
wurden ihm befonders viele Wachtelopfer, fowohl in den urälteften 
Zeiten, als auch unter den Aztefen dargebracht. 

Ueberall finden wir aber auch ſowohl in den Urzeiten, als im ſüd— 
lichen Gentralamerifa Menfchenopfer für den Sonnengott. Daraus 
wird Kar, daß dergleichen nicht erft von den Azteken in den jüngften 
Sahrhunderten eingeführt worden find, Die Menfchenopfer, welche die= 
fer alte Sonnendienft darbrachte, waren zum Theil Kinderopfer, zum 
Theil Opfer von Kriegsgefangenen oder Sklaven, Das Verfahren war 
nicht überall in Gentralamerifa dasſelbe. Entweder gab der Opferer 
das Herz des Schlachtopfers, das noch rauchend aus dem Leibe geriffen 
wurde, dem oberjten :Priefter, Hände und Füße dem Könige, den Neft 
erhielt das Volk, Das Blut aber wırde dem Gotte zu Theil, defjen 
Mund und Wangen damit beftrichen wurden. Sp war e8 in Yucatan 
gehalten, fo in Gozumel, Ghiapa, Tabasco, Honduras, Nicaragua. 
Dder aber wurde das Herz dem Sonnengotte ſelbſt dargereicht, und 
dann dem Götzenbilde in den Rachen geworfen. Wie es nach Stephens 
in Guatemala gehalten wurde, Die geopferten Kriegsgefangenen und 
die zum Opfertod aufgenährten Sklaven wurden nach dem Glauben 
diefer Völker nach ihrem Tode als göttliche Wefen in das Sonnenhaus 
verjeßt, eine dem Norden nicht angehörende Borftellung, die aber die 
Merikaner in den füdlichen Ländern fich aneigneten. Auch bei den Gel- 
ten, die fich in einem analogen Kulturftadium befanden wie die Ameri— 
kaniſchen Kulturvölker, hatten die Menfchenopfer eine Beziehung zur 
Sonne, die fie guttlich verehrten, indem der Opferdruide bet allen fei= 
nen Bewegungen dem Lauf der Sonne son Morgen gegen Abend folgte, 
Bol. Oviedo 8 41. 45. 218. 223. Arnold 959 nad) Roß 153 ff. 
Stephens Yucatan Cap. 14 nach Cogolludo, Gentralamerifa II, 184 ff. 
Squter Nicar, 496. 507 ff. Picard 166. Plinii Hist. Nat. XVI, 95. 
XXIV, 62. XXVIIL, 5. 

Die Aztefen, welche ihre Menfchenopfer und die ihnen eigen- 
thümlichen Unfterblichfeitsoorftellungen vorzüglich an ihren aus der alten 
nordiichen Heimat mitgebrachten Nationalgott Huitilopochtli anfchloffen, 
haben gleichwohl die bei den Südländern vorgefundene Beziehung bei= 
der zur Sonne in manchen Ginzelnheiten von dem Majagefchlechte 
angenommen, und mit ihren nordifchen DBorftellungen verſchmolzen. 
Wenn 3. B. der Aztefifche Oberpriefter das Herz aus dem Leibe des 
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Menfchenopfers genommen hatte, pflegte ev e8 ber Sonne darzuhalten. 
Wenn ferner der Aztekifche König mit eigener Hand einen Gefangenen 
gemacht hatte, jo wurde leßterer mit allen Zierden geſchmückt, in einem 
Tragfeffel in die Hauptitadt getragen, und bie Einwohner kamen ihm 
mit Mufit und lautem Zuruf entgegen, Am Opfertage ſelbſt aber 
wurde er mit den Inſignien der Sonne geziert, ähnlich wie der Gueſa 
der Muyscas, oder wie fonft, namentlich auch bei den Merifanern, das 
Menfchenspfer mit dem Gotte identifizivt wird, dem ed geopfert werden 
ſoll. Ferner theilt Humboldt eine alte Mertfanifche Zeichnung mit, nad) 
welcher ein Priefter dem an einem Tempelchen fich befindenden Sonnen⸗ 
bilde das Blut eines ausgeriffenen Herzens zugteßt. Vgl. Acoſta V, 20. 
Glavig. I, 389. 505. Der unbekannte Groberer bei Nehfues II, 301, 
Humb. Mon. Tab. 15. ©. 92. Prescott I, 61. | 
Schon lange vor den Aztefen haben die Chichimefen bie Bezie— 
hung der Menfchenopfer auf die Sonne gekannt. Davon weiß ein kos— 
mogonifcher Mythus derſelben. Nach dem Untergange ber zuleßt da= 
gewefenen oder vierten Sonne, wird erzählt, war nicht jogleich eine 
neue Sonne vorhanden, und eine Zeitlang gar Feine, Da verfammtels 
ten fich die Herven und die Menfchen um ein Feuer in Teotihuacan, 
“eine neue Sonne hervorzubringen, Die Heroen verhteßen den Men— 
fehen, daß, wer fich ind Feuer ſtürzte, zur Sonne werden ſollte. So— 
gleich that es Nanahuatzin und ſtieg ſo zur Unterwelt hinab. Während 
man nun des Ausgangs wartete, gingen die Heroen darüber mit den 
Thieren eine Wette ein, wo ſich die Sonne zuerſt zeigen würde. Als 
nun die Sonne im Oſten aufging, wurden die Thiere, die ſich verwet— 
tet hatten, und unter denen ſich beſonders viele Wachteln befanden, ge— 
opfert. Die Sonne wollte nun aber nur unter der Bedingung ihren 
Lauf fortſetzen, wenn ihr alle Heroen geopfert würden. Das verdroß 
einen derſelben, Citli, daß er einen Pfeil nach ihr abſchoß, und als 
die Sonne auswich, noch zwei nachfolgen ließ. Jetzt aber ergriff die 
Sonne den dritten Pfeil und durchſchoß den Kopf des Heroen, daß er 
todt zur Erde fiel. Auf das hin verſtanden ſich die Heroen dazu, durch 
die Hand des bedeutendſten von ihnen, des Tolotl, zu ſterben. Zuletzt 
von allen gab ſich auch dieſer den Tod. Dieß ſei nun der Urſprung 
des täglichen Wachtelopfers und der Menſchenopfer geweſen. Auf ähn— 
liche Weiſe entſtand der Mond durch Verwandlung des Tezeociztecal, 
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eines andern in Teotihuacan verfammelten Herven, der fich ebenfalls ing 
Feuer warf. Da aber die Flamme weniger bedeutend war, fo befam 
der Mond einen geringern Glanz. Diefe Verwandlungen wetfen auf 
Perſonification von Sonne und Mond hin, wie anderswo, namentlich 
bei den Muyscas. Es iſt aber hier befonders auf zwei Umftände zu 
achten, einmal, daß die Menfchenopfer der Sonne yon Anfang an ges 
bracht wurden, und dann, daß der Mythus fih an die alte heilige 
Stätte der Urvölker Teotihuacan anschließt, Daher tft anzunehmen, 
daß ihn die Shichimefen son den Olmefen aufgenommen haben, Val, 
Clavig. I, 348 ff. 

Die Beziehung der Menfchenopfer für die Sonne auf die Unfterb- 
lichkeit: wurde aber son den Azteken infofern beibehalten, als bei 
ihnen die tapfern Krieger, die in der Schlacht oder als Menfchenopfer 
fielen, allerdings wie Huttilopochtli gekleidet wurden, aber nach ihrem 
Tode in das Sonnenhaus kommen, wo fie mit den Helden der Vorzeit 
verſammelt die Sonne, den Ort ihrer Seligfeit, in ihrem Laufe unter 
Gefangen und Neihentänzen begleiten, 

Vgl. Clavig. I, 343. Humboldt Mon, 218, Minutolt Anh. 56. 
Aust, 1831 ©. 1027, 1042, Breseott I, SO nach Sohagun und Tor— 
quemada, 

Diefe Menfchenopfer ruhen auch in Gentralamerifa auf der ural- 
ten Sitte der Anthropophagte Lebtere findet fich im Norden bloß 
bei den Wilden im gewöhnlichen Leben; im Süden ift fie auch bei Kul— 
tursölfern wie in Yucatan und Nicaragua geblieben 5 die Aztefen haben 
fie, wie wir fpäter fehen werden, im Kultus, bei den Opfermahlzeiten 
der Menfchenspfer beibehalten, 

Bol. Huitzilopochtli S. 24 ff. Oviedo 9, 42, 45. 61. 76. 218, 
223 f. 227 ff. Roß (deutfch) 215. 

Man hatte nämlich auch hier die Vorftellung, daß die Götter, 
die diefelbe Speiſe gendfjen, welche die Menfchen, das Fleiſch oder das 
Blut der Menfchenopfer ſelbſt verzehrten und verfchlängen, daher man 
ihren Bildern das Herz oder das Blut in den Schlund warf. Leben 
dige Thiere, die guttliche Serchrung genoſſen, wurden mit Menſchenfleiſch 
gefüttert. 

Oviedo 30. 33. 35. Robertſon II, 46 nach Gomara und Herrera. 
Huitz. 22. Braunſchweig 23 nach Maltebrun 378. 
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Nicht nur ift aber die Anthropophagie ald ein nicht gar haufig im 
gewöhnlichen Leben vorfommender, und vorzugsweiſe nur im Kultus, 
wo man länger am Alten hängt, son den Kulturvölkern feitgehaltener 
Gebrauch anzufehen, fondern ein humanerer Sinn fuchte fich auch hier 
bereit3 wie anderswo in Surrogaten für die Menfchenopfer kundzu— 
geben. | 
Ein folches-Srfagmittel iſt das in Gentralamerifa jo häufig vor— 
fommende Blutlaffen als Theil des Kultus. Denn auch das jo ge= 
wonnene Blut wurde wie das der Menſchenopfer an die Bilder der 
Götter geftrichen, denen am Ende auch diefe Art recht war, Menfchen- 
bfut zu erhalten. So war e8 Gebrauch in Yucatan und in Nicaragua, 
wo bei der großen feftlichen Brozeffion der Oberpriefter auf befagte Art 
fi) Blut ließ. Arnold a. a. O. Picard a. a. O. Squier Nie, 508 
nach Herrera. So opferten die Prieſter der Römiſchen Bellona ihr 
Blut der Göttin jeweilen den 24. März, der der Bluttag hieß. In 
Peru fand dieſes Beſtreichen der Götterbilder und Tempelthüren mit 
wirklichem Opferblut son Menſchen ſtatt. Oben $. 77, 81. Aehnli— 
ches fanden wir bei den Menſchenopfern des Majageſchlechtes zu Ehren 
der Sonne. 

Wegen dieſes Zuſammenhangs des Aderlaſſens mit der Opferidee 
galt auch bei den Azteken, die dieſe Sitte annahmen, das Aderlaſſen 
ausdrücklich als ein Opfer für den Gott, an deſſen Feſt es geſchah. 
Man machte fich gewöhnlich einen Einschnitt auf der Bruft und am 
Leibe, und befprengte mit dem eigenen Blut den Altar, 

Dal. Clavig. I, 420, 421. 396. 414. 427, 465, 526, Nehfues zu 
Dernal Diaz I, 282. IT, 303, Robertfon II, 351. Humboldt Monum. 
187, Minutoli Anh, 48. Prescott T, 54, Kannes Pantheum 234, 
Hartung Religion der Römer II, 271, | 

Sp befchnitt man (denn nichts andres als eine Art Beſchnei— 
dung im weitern Sinne haben wir hier vor uns) in Yucatan und Ni— 
caragua und bis an den Orenoko theils de Zunge, theilg die Scham— 
theile, die Totonafen die Ohren und die Schamtheile. Die Salivas am 
Drenofo befchnitten die Kinder fo ftark, daß viele darunter ſtarben. 
An Nicaragua fprengte man Blut aus den Zeugungstheilen auf Mais, 
der dann vertheilt und unter großer Peterlichfeit gegeflen wurde, Bei 
den Aztefen hingegen wurde bloß ein Einſchnitt auf der Bruſt oder fonft 
am Leibe (nicht an den Schamtheilen) der fett einem Jahre gebornen 
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Knaben fowohl als Mädchen am Hauptfeit des Huitilopochtli gemacht, 
wodurch diefelben diefem Gotte geweiht wurden, 

Arnold 959 nach Roß. Oviedo 219, vgl, 47. Juan Diaz bei Ter⸗ 
naux X, 45. Clavig. J, 420. Meiners krit. Geſchichte II, 468. Sepp, 
Heidenthum II, 368. Squier Nicar. 508 ff. 

Mit dieſem uralten Sonnendienſte hängen die ſchon früher erwähn— 
ten Sonnenſäulen zuſammen, dergleichen jo haufig in Yucatan, Gua— 
temala und den übrigen Ländern Gentralamerifas gefunden werden. 

Auch ift hier noch im Vorbeigehen daran zu erinnern, daß die zwei 
oberften Teotes in Nicaragua Fomagozda und Zipaltonal, wie das 
ebenfalls fchon früher gezeigt wurde, ald Sonne und Mond aufzufaflen 
find, und daß die Verehrung des eritern felbit bis auf die Hochebene 
von Bogota in den UÜrzeiten fich erſtreckt hat. Vgl. oben $. 91 a. E. 
Vebrigens vgl. Oviedo 24. 35. 36. Bufchmann I, 163. Auch diefe 
demiurgifchen Götter wurden euhemerifirt. Oviedo 30, 33. 

Zu diefem Sonnendienfte gehört auch hier wie in Peru die Vereh— 
rung der Sterne als Gefährtinnen oder auch Schweitern von Sonne 
und Mond. Noch in Mexiko hatte der Stern Venus einen eigenen 
Tempel mit Menfchenopfern. Ber den Menfchenopfern des Nachts wur— 
den einige Blutstropfen von den Menfchenopfern gegen die Sterne ges 
jprengt. Der aufgeflärte König von Tezeuco Nezalhuatcoyotl verehrte 
ebenfall® die Sterne. Noch am Anfange des vorigen Jahrhunderts 
waren die heimlichen Heiden, die dem Nagualismus ergeben waren, 
Sternanbeter, 

Vgl. Clavig. I, 371, Preseott I, 155. Minutoli 116 nach Nun— 
nez de la Dega, Bilchof yon Chiapa. Der unbefannte Eroberer Gap. 12, 
Kottencamp I, 201, 





$. 97, Chierdienft, Schlangenverehrung. Votan. 


Neben dem Geftirn- und Sonnendienft läuft auch in Gentralames 
rika parallel der Thterdtenft. Da aber derfelbe auch bei allen nordi= 
ſchen Völferfchaften, und nicht bloß bet der füdlichen Urbevölkerung fich 
sorfindet, fo ift zwifchen den nordifchen und ſüdlichen Beitandtheilen zu 
unterfcheiden, Der Thterdienft findet fich auch in Nordamerika, wie wir 
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gejehen haben, bei den jogenannten Rothhäuten, und zwar nicht bloß in 
den füdlichen Provinzen, wo fich Nefte alter Kultur und alten Sonnen— 
bienftes erhalten hatten, ſondern auch bei den dortigen nordifchen Ein— 
wanderern der Mengve und Leni-Lenape. Und ebenfo verehrten die ing 
Mertikanifche einwandernden Stämme fchon yon Haufe aus Thiere, be= 
fonderd Vögel. Der Sperlingsfopf des Toltefifchen Hauptgottes meist 
auf deffen Verehrung ald Sperling. Der Azteken Huibilopochtli war 
ein Kolibri, Ueberhaupt aber wurden fowohl in den älteſten, als in 
den ſpäteſten Zeiten in Gentralamerifa lebendige Thiere verehrt. In 
Mexiko fanden fich überall Bilder son Schlangen, Adlern, Saguaren, 
Wolfen. Häufig kommen Thierattribute bei Göttern vor, melche der 
Regel nach auf eine Verehrung diefer Thiere in einer dem Anthropo— 
morphismus in entfernter Zeit vorangehenden Periode hinmweifen, Als 
man fie Später anthropomorphirte, entitanden die mytbifchen Verwand— 
lungen von Menfchen in Thiere, Nach einem aztekiſchen Mythus wurde 
ein gewiffer Jappan in einen fchwarzen Skorpion verwandelt, das Weib, 
das mit ihm Umgang gehabt hatte, in einen weißen Sforpion. Ein 
gewiffer Jaotl wurde eine Heuſchrecke. Ein Mythus überlieferte, daß 
im Zeitalter der Luft die Menfchen in Affen verwandelt worden feien. 
Bei den Aztefen zeigte fich daher die Furcht vor Thierverwandlungen 
beider Feier ihres Sefularfeites, bet dem man jeweilen den Untergang 
der Welt und die Verwandlung vieler Menfchen in Thiere erwartete, 
wie wir das feines Ortes fehen werden. In dem Vaticaniſchen Codex 
Merikaniicher Hieroglyphen werden die Götter zum Theil als Thiere 
abgebildet. Wenn, wie aus Aztefifchen Hieroglyphen ebenfalls erfichtlich 
it, die Priefter bei gewiffen Gelegenheiten fich der Masfe vom Tapir 
bedienten, jo weist dieß ebenfalls auf die Heilighaltung diefes Thieres 
(vgl. $. 22, 81. 90), Die Thierverehrung fieht man auch aus den 
Kapellen, welche in Merifo gewiffen Thieren geweiht waren. Auch find 
in den Thierbildern, welche die Monate und Tage im Mertkantfchen 
Kalender bezeichnen, Götter zu fehen. So tits im Majafalender, 

Humboldt Mon, 219, 40. 38. Ixtlilxochitl I, 3. Bernal Diaz II, 
301. Minutolt Anh. 7. Bernd Wappenbilder 291 ff. Clavig. I, 369. 
Huitzil. 12, 13, Mühlenpfordt I, 195. Beter Martyr 568. Klemm 
V, 140, 

Wie viel von diefer Thierverehrung dem nördlichen Element zu— 
fomme, wie viel dem fühlichen, tft nicht fo leicht in jedem einzelnen Falle 
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zu beftimmen. Doch gehört nach Obigem die Verehrung des Koltbris 
und des Sperlings jenem an, die der Affen und Tiger, von denen wir 
früher gefehen haben, daß fie in Anahuac nicht einheimifch waren, wird 
dem füdlichen zuzufchreiben fein. Ueberhaupt haben wir bemerkt, daß 
die Ihiere im Mexikaniſchen Kalender ſchon dem Majageſchlechte ange- 
hören. Ebenſo werden wir fogleich fehen, dafs der Schlangendienft größ— 
tentheil8 von der Urbevölkerung zu der nordifchen übergangen war. 
Daher finden wir, wie in ganz Südamerika und den großen und Elei= 
nen Antillen, jo auch in den füdlichen von den Aztefen nicht berühr— 
ten Ländern den ausgebreitetften Thierdienft. In Chiapa und Nicara- 
gua herrichte der Glaube, daß Zauberer und Zauberinnen fich beliebig 
in Thiere verwandeln konnten. Thomas Gage III, 104. 125. 174, 178, 
Meiners krit. Gefchichte I, 194. Oviedo 229, Thierdienft fand fich in 
Cozumel, Peter Martyr 568. Die bei Chiapa dem Nagualismus, d. h. 
dem alten Mertkanifchen Heidenthume ergebenen Indianer verehrten noch 
am Anfange des vorigen Jahrhunderts (vielleicht jeßt noch) neben ben 
Sternen auch Thiere, Vögel, Säugethiere, Amphibien als Naguals oder 
Fetiſchgötter. Diefer Thierdienft ftand mit dem aftrologifchen Kalender- 
wejen in der genauften Verbindung, indem die Kinder demjenigen Nagual 
geweiht wurden, in deffen Zeichen fie geboren waren. Minutolt 116, 
Die den Aztefen unteriworfenen Mirtefen waren ebenfalls Thierverehrer, 
und die Zapotefen hielten nach einem alten Mythus einen Vogel für 
ihren Stammpater, Mühlenpfordt Mejteo II, 195. Die Stadt Atitlan 
hieß Abiquintrat, Adlerhaus, und wenn ihre Könige in den Krieg zogen, 
nahmen fie das Bild eines großen Adlers mit fih. Ternaur Comp. X, 
416. Aus Copan erwähnte fchon Palacios das Bild eines aus Stein 
gehauenen Eoloffalen Adlers. Tiedemann, Heidelberger Jahrbücher 1851, 
©. 56. Wir werden im folgenden Paragraphen das Bild eines Vogel! 
über einem Kreuze finden, ſowohl in einer hieroglyphiſchen Handfchrift, 
als in den Abbildungen bei Stephens. Die Hausgätter in Cozumel 
faben wie Bären aus, Bicard 165. Bilder von Bären wurden nad) 
Roß (deutfch 215) und Arnold 959 auch in Yucatan ald Hausgötter 
verehrt. Auf der Opferinfel fanden die Gefährten des Grijalva einen 
marmornen Löwen auf einem Thurme, dem man Näucherungen und 
Menfchenopfer darbrachte. Ternaur Comp. X, 27, In Nicaragua betete 
man gerade wie in Virginien, mo ebenfalls vorzugsweiſe Sonnendienft 
herrfchte, Hirfchköpfe an. Oviedo 78. Sauter fand in Nicaragua ſtei— 


— 483 — 


nerne Bilder son Tigern und Mlligatoren, die in ihrem Rachen einen 
Menfchenkopf oder ein Herz hielten. Squier Nicaragua 205, vol. 311. 
327. Andree Weitland I, 3. 251. Auch Fröſche und andere Thiere 
find öfter erwähnt und abgebildet. Sauter 327. 329. Bei Huehuetan 
am ftillen Meere verehrte man Tapire. Auch ſonſtwo pflegten Priefter 
ihr Geficht unter der Maske des Nüffels diefes Thieres zu verbergen. 
Humboldt Monum. planche XV, 4. Andree Weftland II, 3. 175. 
Stepheng fand bei Copan in Honduras Eoloffale Affenbruchftüce, einen 
Altar in Form einer Schildkröte, einen Götzen mit einen Krofodilen- 
Topf daneben, alles von Stein. Stephens Gentralamerifa I, 134 ff, 
155. 156 (12. Ausg). Cbenderfelbe theilt aus Yucatan Schildfröten- 
und Schlangenverzierungen an Tempeln mit, fogar das Bild einer dop— 
pelfopfigen Katze. Stephens Yucatan 81. 

Beſtimmt meist dev Schlangendienft auf den Einfluß der ſüdli— 
hen Bevölkerung hin. Obſchon derfelbe auch dem Norden nicht ganz 
fremd tft, fo tft er doch ohne Vergleich im Süden vorherrfehender, So 
find auch die von Norden her in Oftindien einwandernden indogerma= 
nischen Braminenftämme bei ber fühlichen Urbevölkerung auf vorherr— 
Ichenden Schlangendienft geſtoßen. In füdlichen Ländern ſymboliſirt die 
Schlange gern als feuchte Wärme die Fruchtbarkeit der Natur, und ift 
daher eine wohlthätige Gottheit. Im Norden dagegen oder in hohen 
Gebirgsgegenden des Südens repräfentirt die Schlange das naffe und 
feuchte Elend, und wird fo zum natürlichen Symbol des Böſen, dem 
dann der wohlthätige Sonnenheld entgegentritt. Daher fanden wir bie 
Schlangenverehrung in den heifen Ebenen Südamerikas fo fehr ver- 
breitet. In Gentralamerifa herrfchte fie in Yucatan und Guatemala, 
wo Tebendige Schlangen angebetet wurden. Bernal Diaz I, 33. Peter 
Martyr. Unter den Skulpturen des Palaſtes zu Urmal findet man 
eine Figur Halb Schlange, halb Fiſch, mit Federn geſchmückt, welche ein 
Menfchenhaupt im genffneten Wachen hält. Stephens Yucatan 137, 
Bourbourg in Andrees Weftland II, 3. 171. In der Gegend von Ux— 
mal iſt eine Quelle in einer tiefen Höhle. In derfelben ſitzt, wie jetzt 
noch die Indianer erzählen, eine alte Frau, die ehemalige Erbauerin des 
fogenannten Zwergenpalaftes, verkauft Waffer und läßt fich dafür mit 
Heinen Kindern bezahlen, die fie der neben ihr Liegenden Schlange zu 
freffen giebt. Stephens Gentralamerifa 425. Die Frau tft nichts an— 
dre als eine anthropomorphirte Parallele zur alten Schlangengottheit, 
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der für ihre Wohlthaten Kinderopfer fielen, und die, weil fie die Spen— 
derin des Neichthums tft, auch als Gründerin jenes Palaftes des Neich- 
thums aufgefaßt wurde, Auch bei den Zacatecas opferte man einem 
lebendigen Schlangengötzen Menfchen, wobei zugleich Anthropophagte 
ftattfand. Braunfchweig 23. Die höchfte Gottheit der Otimier, ihre 
Jagdgöttin Mirevatl, war eine Schlangengottheit, wie fchon ihr Name 
zeigte, Clavigero I, 360. 363. 427, Thomas Gage I, 85. In Nicara- 
gua fand Squier an einer Felſenwand die Figur einer zufammengeroll- 
ten, gefiederten Schlange gemalt, die auffallender Weiſe von den dortigen 
Indianern die Sonne genannt wird. Squier Nicar, 260. Die Haupt- 
jchrift über Diefen Gegenftand von Squier über das Schlangenfymbol 
im Indianiſchen Göbendienft, the Serpent Symbol and the Worship 
of the Reciprocal Principles of Nature in America, — ift mir nicht 
ſelbſt zu Geſichte gekommen. Vgl. aber A. Zeitung 1850 ©. 4424 a. 
1851 4, April Beilage ©. 1517 b. 1853 Beilage Neo, 31 ©, 491. 

Solchen Schlangendienft finden wir nun auch vielfach bei den Mexi— 
fanern felbft. Wie von den Urbewohnern, jo wurden auch bei ihnen 
lebendige Schlangen heilig gehalten, und mit Menfchenfleifch gefüttert, 
welches von den Menfchennpfern genommen wurde, Diaz II, 72, Gage 
I, 122, Auf die göttliche Verehrung der Klapperfchlange weist ſchon 
ihr Name Teot-Cacozauhqui. Sa als Mutter des Menfchengefchlechtes 
und Göttin vom höchſten Range wurde das mythiſche Schlangenmweib 
Gihunteohuatl verehrt. Sp hatte fich ja auch die Göttermutter Rhea in 
eine Schlange verwandelt. Cine Stadt in Anahuac nannten die Spa— 
nier wegen der Menge Götzenfiguren in Schlangengeftalt Schlangenftadt. 

Bol. Peter von Gent bei Ternaur Comp, X, 196. Clavigero I, 
347 ff. 256. Humb, Monum. 83. 86 ff. 101. 235. 320, Prescott II, 
437. 440, Minutoli Anh. 59, B. Diaz Bd, IN, 59. Bourbourg im 
Weſtland, bei. I, 3, 178. 

Wie die Aztefen nach der Einwanderung zur Aufnahme des fühli- 
chen Schlangendienites hingedrängt wurden, das fieht man aus der Ge— 
fchichte der Berehrung ihres Hauptgottes. ES ift ſchon bemerft worden, 
und wird fpäter weiter. ausgeführt werden, daß Huitilopochtli, d. h. 
Kolibri links, urfprünglich als Kolibri, Huititon, verehrt wurde, Er 
wurde aber im Verlauf in vielfache Beziehung mit dem Schlangendienfte 
gejett. Seine Mutter, die Flora der Merifaner, ift eine Schlangen 
gottheit, Coatlicue oder Coatlantana. Coatl Heißt Schlange, Ihr 
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Mohnort heißt Coatepec, Schlangenberg. Bet ihres Sohnes Geburt 
fam eine Schlange aus dem Walde hervor, An fein Bild hat fich die 
Schlange vielfach als Attribut angehängt, und eben fo oft erjcheint ſie 
bei feinem Kultus. So hatte er in feiner rechten Hand einen Stab, 
welcher in der Geftalt einer mellenfürmigen Waldichlange gefchnitten 
war, Vier Schlangen trugen fein Bild, fein Leib war von großen 
Schlangen von Gold und Juwelen umgürtet. In Zeiten großer Natio- 
naltrauer wurde fein Bild von der Schlangendedfe, Sohuatlicue, bedeckt, 
die ſehr häufig abgebildet oder in Wachs boffirt gefehen wird, jo daß Ber— 
nal Diaz fein Bild geradezu ein großes Götzenbild in Drachengeftalt 
nennt. Der Tragfeffel feines Bildes beftand aus vier hölzernen Schlan= 
gen, und ein Priefter trug an einem feiner Feſte eine hölzerne Schlange, 
die ein Sinnbild diefes Gottes war, Um den großen Tempel Huitzilo— 
pochtlis war eine Mauer aufgeführt, die mit einer folchen Menge höl— 
zerner Schlangen ausgeſchmückt war, daß man fie geradezu die Schlan= 
genmauer Goatepantli hieß. Das Holz, mit dem man bei den Men— 
fchenopfern für Hutttlopochtli den Kopf des Schlachtopfers feſthielt, hatte 
die Geftalt einer zuſammengewickelten Schlange. Endlich fand fich oben 
auf dem Tempel des Gottes die große walzenfürmige Kriegstrommel aus 
Schlängenhäuten, deren fehauerlicher Ton metlenwett im Lande Anahuac 
den Kriegslärm Huitzilopochtlis vernehmen Tieß. 

Diefe Schlangenattribute kamen erſt nach der Einwanderung hinzu. 
Tach dem fpäter weiter auszuführenden Nationalmpthus der Aztefen 
führte fie ihr Nationalgott Huititon, der fpätere Huitzilopochtli, aus 
ihrem nordifchen Stammlande. Und doch wird feine Geburt von feiner 
Mutter Coatlicue in die Nähe der uralten Hauptitadt der Fultinirten 
Dtimier, Tula, nach dem Orte Coatepec, Schlangenberg, verjeßt, mo 
die MWaldfchlange aus dem Walde hervorgefommen war. Wie ftimmt 
das mit dem urfprünglichen nordifchen Mythus zufammen? Ginfach fo, 
daß bei Goatepec die neuen Attribute dazu kamen, dev Kolibrigott Schlan= 
genſymbole erhielt, und zwar vom Volke der Otimter her, deren höchite 
Gottheit, Mircvatl, ſelbſt eine Schlangengottheit war. 

Bol. Acoſta V, 9. Minutolt 87. 88. Humboldt Mon. 218. Ber— 
nal Diaz II, 80, Glavig. I, 368. 389. Prescott I, 496. Clavig. I, 357. 
Huitz. 41. 44. 31. 

Was fich bei dem Nationalgott der Aztefen Huitzilopochtli ſo Far 
herausstellt, das tft auch bet dem fo verwandten Quebalenatl der ver— 


— 486 — 


wandten Toltefen anzunehmen. Haben die Aztefen die Schlangenattri- 
bute erſt durch den Einfluß der Otimier veranlaßt ihrem Vogelgott bei- 
gegeben, fo auch die Tolteken ihrem Quetzalcoatl. Nach Acofta V, 9 
und Herrera bei Rehfues I, 288 hatte diefer den Kopf eines Vogels, 
eines Sperlings über der Menfchengeftalt, und erſt nachher veränderte 
auch er nach Erlangung des Schlangenattributs feinen Namen in Quebal- 
evatl, gefiederte Schlange, da er vorher als ne — Quetzalton, 
oder ähnlich geheißen haben wird. 

Den entgegengeſetzten Hergang müſſen wir bei dem Kulturgott der 
Majas, Votan, annehmen, der als das Herz des Volkes angeſehen 
wurde. Das war ein eigentlicher und urſprünglicher Schlangengott, und 
das Dogelattribut, der Vogelkopf, kam erft hinzu. Bon der durch Squier 
in Nicaragua aufgefundenen geflügelten Schlange tft foeben die Rede ge= 
weſen. Geflügelte Schlangen oder Drachen find überhaupt etwas Ge- 
wöhnliches. Die Egypter ftellten Götter unter dem Bilde von Schlan— 
gen mit Bogelfüpfen vor, Kannes Panth. 454, und die Griechifchen Gor— 
gonen haben Schlangenhaare, find mit Schlangen umgürtet, und zus 
gleich geflügelt, Geflügelte Schlangen fpielen ſowohl im Alterthum wie 
im Mittelalter eine große Nolle, fie hüten gewöhnlich Schäte, Getreide, 
Brunnen. Stöber Sagen des Elſaſſes S. 3. Grimm Deutfche Myth. 
2. Ausg. 651. Votan nun wurde in der Gegend von Chiapa, Soco— 
nusco, und in Guatemala verehrt, und namentlich war er den Mirte- 
kas der eigentliche Haupt= und Kulturgott, Bei den Chiapaneſen wird 
fein Name zur Bezeichnung eines der vier Jahre im Jahrescyclus, und 
eines der zwanzig Tage des Monats gebraucht. Sein Bild war ein 
Smaragd von vier Zoll Höhe, zwei Zoll Breite, und ftellte oben einen 
Vogel, unten eine Schlange vor, So fand es in fpäterer Zeit ein Do— 
minifanermiffionär Ben, Fernandez, und noch damals nannten e8 bie 
Mirtefen das Herz des Volkes. Solche harte Steine von grüner Farbe 
mit allerlei religiöſen Figuren feheinen überhaupt nichts Seltenes ge= 
wefen zu fein, und wurden Chalchihuites genannt. Wir werden fpäter 
dergleichen beim Dienfte des Quebalevatl wieder finden. Die fpätere 
Bildung der Sage anthropomorphirt nun unfern Votan jehr ftark, und 
macht ihm zu einem der vier, oder auch der zwanzig alten Volfsführer, 
welche dem alten Chiapanefifchen Kalender Jahres und Tageszeichen 
gaben. Am Anfang fol ihm Teotl Befehl ertheilt haben, das Land 
Anahuac zu bevölfern. Er war nämlich nad) den einen der Großſohn 
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des Greifes, der fich bei der großen Fluth rettete, nach den andern rettete 
er fich felbft in einem Nachen und ernenerte das Menfchengefchlecht. 
Dann nahm er Antheil an der Errichtung des großen Thurms, welcher 
nach dem Befehle feines Oheims bis in die Wolfen reichen ſollte. Wäh— 
vend diefes Baues entftand aber die Völfertrennung, worauf er das Volk 
nach dem Süden und zwar nad) Guatemala führte, die Ländereien unter 
die Indianer vertheilte und mancherlet Kulturgebräuche bei ihnen ein= 
führte, wie das Tiſchgeſchirr und die Tifchtücher. 

Diefe Sage foll fogar in einer fchriftlichen Urkunde erhalten wor— 
den fein, und zwar in der Chendal- oder Tzendalſprache, nach einem 
hieroglyphiſchen Original. Der Bifchof von Chiapa, Nunnez de la Vega, 
verficherte, die heiligen Schriften der Eingebornen beſeſſen, aber verach— 
tet zu haben. Später foll Einiges davon fich noch in den Händen eines 
Gingebornen von Ciudad Neal befunden haben, Namens Aguiar. Aus 
deffen mündlicher Mittheilung rühren nun die Berichte Gabveras her in 
feiner Schrift, die Minutoli überfegt hat: „Beſchreibung einer alten 
Stadt, die in Guatimala unfern Palenque entdeckt worden ift, nach ber 
Engliſchen Ueberſetzung der Spanifchen Originalſchrift des Don Anto— 
nio del Rio, und Dr. Paul Felix Gabrera ꝛc. ꝛc. Berlin 1832,” Ueber 
dte darauf fich beziehenden Arbeiten von Ordonnez Agutar, Braffeur de 
Bourbourg, u. |. w. vgl. Andree Weftland IT, 1. 60 ff. Die Sage tft 
zwar in der Form, in der fie hier mitgetheilt wird, durch die Erklä— 
rungen und kühnen Gombinationen Aguiars, Cabreras und Braffeurs de 
Bourbourg gewaltig entftellt, indeffen laſſen fich dennoch bie urſprüng⸗ 
lichen Beſtandtheile nicht ſchwer ausſcheiden, beſonders wenn man dabei 
die einfachen Angaben Clavigeros zu Grunde legt. 

Dieſe Sage iſt nämlich nichts andres, als die vieler anderen Kul- 
turheroen, ein bi8 zum Guhemerismus anthropomorphirter Mythus, 
wie der von Manco Capac und Botſchika. Die von Quetzalcoatl und 
Huitzilopochtli haben denfelben Gang genommen. Votan tft ein urfprüng- 
licher Schlangengott. Nicht nur weist fein Bild zum Theil auf dieſe 
Natur deffelben hin, nicht nur heißt er der Schlangenfohn, und vertieft 
fich in ein Schlangenloch, Sepp Mythologie I, 104, fondern in der ihm 
zugefchriebenen Urkunde fucht Votan ſelbſt zu beweilen, daß er eine 
Schlange, eine Eulebra, ſei. AS folcher Schlangengott gehört er mit 
in den Kreis der dreizehn Culebras oder oberſten Schlangengötter, yon 
denen er der einzige tft, der feinen Namen auf bie fpäteren Gejchlechter 
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gebracht hat. Das dortige Reich hieß auch das Neich der Schlangen. An- 
dree Weftland II, 1.58. Die chtapanefifchen Kalenderzeichen find nur durch 
Guhemerismus zu Anführern geworden, bei den übrigen Majas find fie 
noch Götter, Thiere und Pflanzen geblieben, So find auch aus den drei= 
zehn Schlangengättern dreizehn Anführer entftanden, Bourbourg im 
Weftland II, 3. 168. Diefe aljo aus dem Mythus entftandene Sage hat 
nur infofern hiftorifche Bedeutung, als in ihr die Gefchichte und Natur 
des Votankultus überliefert tft, an welchen Kultus fich zugleich die Altefte 
Grinnerung eines Theils des Majagefchlechtes als eines Kulturvolfes 
anfnüpft. Für die wirkliche Griftenz eines Menfchen Votan kann nicht 
der Umftand geltend gemacht werden, daß nach Clavigero (II, 281) und 
Nunnez de la Vega noch im Jahre 1700 in Teoquirca im Staate Chia— 
pas fich Leute mit dem Namen Botan vorfanden, die man für deffen Nach- 
fommen hielt. Bourbourg im Weftland II, 3. 178, Auch Hercules, 
Zeus, Mars, Manco Capac, Botſchika, Quebalevatl hatten ihre Nachkom— 
nen, Gbenfalls nannten fich oft Vriefter nach dem Namen ihres Gottes. 

Eine andere Frage bedarf dagegen der Erwägung, ob die Votans- 
fage toltefifch fei, oder dem Majagefchlechte angehöre? Humboldt hat 
noch Fürzlich in feinem Kosmos (IH, 476) die erftere Anficht feftgehal= 
ten, Man müßte alsdann annehmen, daß die füdlichen Völker diefe 
Sage von den in ihr Land ziehenden nördlichen angenommen hätten, 
Wir halten aber den Votan darum für einen urfprünglichen Gott der 
Majas, weil von ihm nirgends etwas in Anahune verlautet, weder etwas 
von feinem Namen, noch feinem Mythus, noch feinem Kultus. Die Az— 
tefen haben aber durchgängig die Mythen und Kulte der ihnen ſtamm— 
verwandten Toltefen, deren Bildung der ihrigen zu Grunde lag, ange= 
genommen. Wie befannt und verehrt bet den Aztefen tft nicht der tol- 
tefiiche Quetzalcoatl! Votan dagegen finden wir nur bei jsidlichen Völ— 
fern, höchitens bei den Zapotefen, vol, Mühlenpfordt II, 179, mit denen 
die Aztefen exit fpäter in Berührung gekommen waren. Der Schlangen 
gott gehurt ohnehin eher dem Süden an. Allerdings weist die Sage 
auch nach dem Norden, fie verjett den Votan nach Cholula, und läßt 
ihn von da das Volk nach Guatemala führen. Aber im Norden ſelbſt 
fand fich die Sage nicht. Sie weist nach dem Norden, weil fie das 
Bewußtſein von der Zuſammengehörigkeit der nordifchen und füdlichen 
Elemente des Majagefchlechtes hat. Cholula wurde aber von diefem 
füdfichen Gefchlechte erbaut, dort fand Votansdienft ftatt, der aber dort 


unter diefem Namen nicht zu den Toltefen überging. Was überging, 
fnüpfte fich an den Namen Quekalevatl, ſelbſt das Schlangenattribut. 
Diefe Zufammengehörigfeit der verfchtedenen Beitandtheile des Majage- 
fchlechtes fpricht fich auch in der Außerlich der Votansſage widerfprechen- 
den Nachricht des Veytia (Ternaue Comp, XI, 3) und Ixtlilxochitl 
(ebendaf.) aus, daß die Olmeken son Often von der Gegend von Vera— 
eruz bergefommen feien. Der leßtere Schriftfteller bringt fie mit den 
Rieſen früherer Zeit, die gor Quetzalcoatl Tebten, in Verbindung. Auch 
noch andere Umstände in der Botansfage weifen auf ihren vortoltefifchen 
Urſprung. Sp die Erwähnung Teotls; fo auch, daß ihm die erfte Be— 
völferung Anahuacs zugefchrieben wird. 

Für die Annahme, daß Votan ein Gott des Majagefchlechtes war, 
fpricht auch feine Verehrung auf Hayti unter dem Namen Baudour, 
Sein Dienft wurde dort mit Opferblut begangen, das man mit ftarfem 
Setränfe vermifcht trank, Dabei wurden Schlangen in Kiften auf den 
Altar geftellt, welche den Schlangengott darftellten. Vgl. oben $. 34. 
Die Zufammengehörigkett der Urbevölkerung der großen Antillen mit 
der sortoltefifchen Urbevölkerung Gentralamerifas tft uns als eine vfter 
befprochene hinlänglich befannt. 

Dabei joll nicht geleugnet werden, daß im Süden die Toltefen auf 
die Ausbildung der Botansfage auch wiederum Einfluß ausgeübt haben, 
entweder daß von Quebalevatl Attribute auf ihn übergetragen wurden, 
wie das Dogelattribut, dag die urfprüngliche Culebra nicht Hatte, oder 
beide Sagen, die von Votan und Quebalevatl, ſuchten fich mit einander 
zu verſchmelzen. Wenn daher nach dem urfprünglichen Majamythus 
Votan bei der großen Fluth fich felber in einem Nachen rettete und das 
Menfchengefchlecht erneuerte, fo macht ihn der dazu gefommene tofteftfche 
Einfluß, der überall den Quetalevatl obenan ftellt, zu einem Neffen oder 
Großſohn deffelben, welches beides bloß feine Unterordnung bezeichnen 
joll. Einen noch beftimmtern tolteftfchen Ginfluß auf die Votansfage 
müßten wir in einem andern Attribute erblicken, welches bei Minutoli 
und Braunfchweig dem Votan zugefchrieben wird, wenn es ficher wäre, 
daß diefes Attribut wirklich dem Votan zugefchrieben worden ift. Dass 
felbe war nämlich ein Scepter, auf deffen Spibe fich ein blafender Kopf 
befand, das Sinnbild des Windes und des Gottes der Luft Quetzalcoatl. 
Dem möge nun aber fein mie ihm tolle, vorausgeſetzt daß das ur— 
Iprüngliche Vaterland des Votansmythus das alte Majagefchlecht tft, 
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jo können wir noch immerhin im Verlauf der Zeiten bei der Berührung 
der Toltefen und Majas, mie das fo vielfach zu gefchehen pflegte, 
gegenfeitigen Einfluß auf einander um fo eher und leichter annehmen, 
da die beiden Götter ihrem Grundweſen nach nicht fo weit auseinander 
gehen, indem bet beiden durch thierifche Vermittlung die befruchtende, 
die Gottheit offenbarende, Himmelsluft bezeichnet wird, Deßwegen identi— 
fiziren wir aber doch nicht mit Braunfchweig und Bourbourg (Weſt— 
land II, 3. 178. 181.) beide Götter, Daß Botan nicht ſchon im Nor— 
den ein Gott der Toltefen war, iſt daraus Far, daß er im Norden 
nirgends erwähnt wird. 

Eine Zufammenftellung endlich Votang mit Odin und Buddha, 
wie Humboldt zu einer folchen geneigt ift, muß ich nach meinen friti- 
ſchen Grundfägen über Mythologie und Urgefchichte der Religionen ent— 
jchteden von der Hand werfen. Es mögen außer der Namensähnlichkeit 
noch einige frappante Vergleichungspunfte nachgewiefen werden Eünnen, 
Aber der Grundidee, dem Weſen nach, find diefe drei Götter himmel- 
weit von einander verfchteden, Buddha it nicht eine Anthropomor— 
phirung einer Idee, oder eines guttlich verehrten Naturgegenftandes, 
fondern immer ein Gott, der jchon zu Lebzeiten guttlich verehrt. wurde, 
und in Dalai Lama jett noch göttlich verehrt wird, Gr gehört einer 
legten Entwicklung der Indischen Religionsanfchauung und Lebensent- 
wicklung an, einer negativen pantheijtifch myſtiſchen Richtung, zu der 
es in Amerika nie gefommen tft, Der Buddhismus fchaut das Gött— 
liche in der myftifchen, der Sinnlichkeit vollig abgewandten Gontempla= 
tion, er ift ein myftifcher Anthropomorphismug, die letzte Stufe des 
alle Phafen mit Gonfequenz durchgelaufenen Indiſchen Heidenthums. 
Botan wurde als Menfch nie verehrt, er ift ein alter Schlangengott, 
der allmälig wie andere Thiergätter der alten und neuen Welt von den 
folgenden weiter fchreitenden Gefchlechtern anthropomorphirt, und fogar 
euhemerifirt worden iſt. Dazu kommt noch die außer aller hiſtoriſchen 
MWahrfcheinlichkeit Tiegende ‚Schwierigkeit einer Kombination Oſtaſiens 
und der Mongolifchen Nace in den Zahrtaufenden des Buddhismus mit 
Amerika, da diefer Verbindung das fo ganz verfehiedene Verhältniß der 
Menfchen zum Thiere hier und dort mwiderftrebt. Zu der. Ableitung 
der amerifanifchen Kultur aus dem öſtlichen Afien hat de Guignes 
durch eine unrichtig gedeutete Stelle eines Chinefifchen Autors vieles 
beigetragen, wie erft in neuerer Zeit Klaproth zeigte. DBgl. Humboldt 
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fritifche Unter. I, 335. Gumprechts Zeitichrift für Erdbeſchreibung, 
Bd. I, Heft 4. ©. 311. 

Odin endlich ift ein urfprünglicher Sonnengott, der aber in der 
fpätern Zeit, in welcher man Skandinavien mit Amerika in einige Be— 
rührung bringen könnte, beveit3 fo ſchön epiſch anthropomorphirt worden 
war, wie folch eddifcher Anthropomorphtsmus von Heldengöttern in Ame— 
rika nie zur Durchbildung gekommen tft. Weder der Sonnengott Odin 
(Wodan) feinem natürlichen Grundweſen nach, noch feine epiſche Auf— 
faffung und DVerfinnlichung hat etwas mit Votan gemein, 

Dot, über Votan überhaupt: Minutoli 30 ff. 43 ff. Anhang 4 
Glavig. I, 364. 412. II, 281. Humb. Monum. 72, 148. Kosmos II, 
475 ff. Braunfchtweig 67 ff. 142. 156 ff. Braſſeur de Bourbourg in 
Andree Weftland. Die Zufammenftellung Buddha's mit Odin oder 
Wodan hat auch ſchon A. W. Schlegel (Aſiatiſche Bibl. I, 252) abge— 
wieſen. 





F. 98. Die Götter der Elemente und Lebensbedürfniſſe. Cen— 
‚teotl. Mircoatl. Der Kegengott als Arenz, Claloc. 


Wenn in den Geftirnen die himmlischen Kräfte und Einflüffe, wie 
fie son ihrer himmliſchen Heimat die irdifche Natur beherrfchen, verkör— 
pert erfcheinen, wenn dann in den Thieren die allgemeine güttliche Kraft 
als eine lebendige vom dumpfen, pantheiltifchen Bewußtſein auf diefer 
Erde geſchaut wird, fo zeigen die Glemente und die Lebensbedürfniſſe 
die Wirkungen derfelben göttlichen Kräfte auf das menschliche Wohl 
und Weh fchon näher, praftifcher und klarer. 

Dben an fteht nun in diefer Hinficht die Haupt= und Schutzgott— 
heit der Totonafen Centeotl (Ginteotl, Tzinteotl), eine alte Orakel— 
gottheit, bei der man auch fpäter vielfach Nath einholte. Es ift das 
die Ceres diefer Volker, die Göttin des Mais zunächft, und dann megen 
der hohen Bedeutung diefer Frucht in Amerika zugleich die Göttin des 
Acerbaus überhaupt. Alfo eine Kulturgottheit der Urbewohner. Sie 
wird häufig abgebildet mit aufgefchtchtetem Mais in den Händen, ein 
jolches Bild befitt auch das Mexikaniſche Kabinet in Bafel, Nach der 
Ausfage der Totonaken foll man ihr anfänglich bloß unblutige Opfer, 
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namentlich Mais, dargebracht haben, und obfchon die Aztefen fpäter auch 
dieſem Dienfte ihre Menfchenopfer aufdrangen, hatte fich doch bei den 
Totonafen der Glaube erhalten von dem einftigen Hereinbrechen einer 
Zeit, in welcher wieder ihre Hauptgottheit ohne Menfchenopfer verehrt 
werden würde. Es tft wohl möglich, daß gerade diefer Gottheit ur- 
Iprünglich Feine Menfchenopfer bluteten, und daß die Totonafen fpäter 
unter der Laft der übermäßigen Aztefifchen Opfer gefeufzt haben. Aber 
die Menfchenopfer im Allgemeinen fanden, wie wir zur Genüge ge- 
ſehen haben, bei diefen Völkern durchweg ſtatt, ſowohl in Verbindung 
mit ihrem Sonnendienfte, al8 auch dem Thierdienfte und andern Gott— 
heiten, Sp hatten auch die Mirtefen und Zapotefen Menfchenopfer, 
letteres Volk opferte den Göttern Männer, den Göttinnen Weiber, den 
geringern Gottheiten Kinder, Glavig. I, 390. Miühlenpfordt II, 194, 
Mir werden fogleich finden, daß auch dem Negengotte des Majagefchlech- 
te8 Quiateot, und dem Waffergotte Tlaloc, Menfchen geopfert wurden. 
Nach allen diefen Thatſachen zu urtheilen, find die bei den Totonafen 
sorgefundenen Menfchenopfer, Srtlilrochitl bei Tern. Comp. XII, 291. 
Clavig. II, 34. 37. Prescott I, 268. 181, nicht al8 bloß von den Az— 
tefen aufgedrungene anzufehen, zumal da die Spanter bei ihrem Be— 
mühen, die Menfchenopfer abzufchaffen, auf großen Widerwillen von 
Seiten der Totonafen jelbft ftießen. Wir werden auch jogleich zu be= 
merfen Gelegenheit haben, daß am Feſte der Genteotl die diefe Göttin 
darftellende Perfon nach einer uralten Sitte geopfert wurde, Aber auf 
jeden Fall vermehrten die Aztefen die bei den Urvolfern nur mäßig 
vorkommenden, von den Toltefen jogar zurücgedrängten, Menfchenopfer 
auf eine erichreefliche Weiſe. 

Was nun aber den Dienft der Genteotl anbetrifft, jo kennen wir 
ihn vollftändig nur in der Aztefifchen Form. Da aber diefe Göttin 
dem füdlichen Urvolke angehört, fo ift anzunehmen, daß auch im Wefent- 
Yichen die Art der Verehrung, wie das fo geſchieht, vom Altern Volke 
auf die Einwanderer übergetragen worden fei, zumal diefe Art mit dem 
übrigen Götterdienfte des füdlichen Urvolfes zufammenftimmt. Das 
erfte Feft der Genteotl fiel in den Frühling. Priefter, Adel und 
Volk bereiteten fich für dasfelbe durch Wachen und Blutlafien vor, 
Das Blut ließen fie fich aus den Ohren, Augenbrauen, Nafe, Zunge, 
Armen, Schenfeln. An den Thürpfoften hing man mit folchem Blute 
gefärbte Blätter auf, um ben Segen der Göttin für das Haus zu ges 
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winnen. Geopfert wurden von den Aztefen auch Thiere, beſonders 
Wachteln, dann auch Menfchen. Am natürlichjten für unfer Gefühl 
erfcheint uns der Gebrauch, daß Fleine Mädchen Aehren von Mais 
zum Tempel der Genteotl brachten, und fie dort weihten. Bon da tru= 
gen fie diefelben auf die Kornböden, um dadurch das Getreide vor 
jchädlichen Snfekten zu bewahren. Auch Friegerifche Spiele wurden 
dargeftellt. Wie Gottheiten der Pflanzenwelt und des Frühlings auch 
ihre Freude an Friegerifchen Dingen haben fünnen, werden wir bet 
Huitzilopochtli ſehen. Das andere Feſt der Genteotl Fällt in’ den Some 
mer, und hieß das große Herrenfeft. Die Göttin hatte jebt den Bei— 
namen Xilone, weil die noch weiche Maisähre Kilotl genannt wurde, 
Act Tage lang dauerten die Tänze in ihrem Tempel, Wie wir das— 
jelbe bei den Inkas gefehen haben, fo theilten auch hier der König und 
die Vornehmen Effen und Trinken unter das gemeine Volk aus, und 
auch die Prieſter wurden beſchenkt. Der Adel beichenfte fich gegenjeitig 
mit Gold, Silber, ſchönen Federn und allerlei fonderbaren Thieren, 
Dann wurden Heldenlieder gefungen und das Lob berühmter Ge- 
jchlechter gepriefen, Am legten Tage tanzte ein Weib, das die Göttin 
darjtellte, und diefe wurde nachher nebſt andern Menſchen geopfert, 
nach einer Sitte, der wir ſchon vfter begegneten, und welche son den 
Aztefen auch bei dem Dienjte andrer Gutter angenommen wurde, Nor— 
diſch iſt fie nicht. 

Es iſt fich nicht darüber zu verwundern, daß dieſe Kulturgottin, 
bie das Leben der Menfchen fo ſehr umgeftaltete, eine große kosmolo— 
gifche Bedeutung erhielt. Man nannte fie geradezu Toncajohun, bie 
Ernährerin der Menſchen. Diefe Eosmologifche Bedeutung mußte aber 
auch hier zu einer kosmogoniſchen Auffaffung führen. Die Kraft, 
welche das Leben erhält, hat e8 auch gegeben, Alſo ſah man die Cen— 
teotl als die Herporbringerin der Kinder an, daher fie mit einem Kinde 
auf dem Arme dargeftellt iſt. Nebel theilt ein folches Bild mit, und 
auf unferm Basler Mexikaniſchen Mufeum befinden fich deren viele aus 
gebrannter Erde. Wo Ackerbau herrfcht, da werden mehr Kinder groß 
gezogen, als bet den Jägervölkern, und das Land firo&t von einer dich- 
ten Bevölkerung. Kein Welttheil ift fo fehr geeignet, diefen Unterfchted 
dem Volke anfchaulich zu machen wie Amerika, Daher iſt denn auch 
Genteotl die große Erzeugerin überhaupt, nicht bloß die der Kinder, fie 
it die große Göttin und Urgöttin. Daher hält Clavigero fie nicht 
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ohne Grund fir tbentifch mit der Göttin Ton antzin, d. h. unfre 
Mutter. Bon der einen, wie von der andern wird berichtet, daß fie 
auf einem hohen Berge bei Mexiko einen Tempel befefjen habe, zu wel- 
chem das Volk in zahlreichen Schaaren mwallfahrtete, Mit diefer halten 
hinwiederum die meiften Spantfchen Schriftiteller die Teteionan für 
einerlet, die Mutter dev Götter, und die Tocittzin, unfre Großmutter. 
Wenn nun Glavigero neben den beiden oben befchriebenen Feften der 
Genteotl auch noch eines dritten im elften Monate erwähnt, fo kann 
dieß nad) feinem eigenen Feftverzeichniffe Fein andres fein als das der 
Teteionan, welches auch wirklich auf vollig analoge Weiſe, wie Die 
andern Feſte der Genteotl mit Opferung eines die Göttin darftellenden 
Weibes gefeiert wurde, 

Alle diefe Namen, ſo wie die übrigen, welche die guttliche Mutter 
bezeichnen, Gihuateohuatl, das Schlangenmweib mit dem Kaninchen, 
Dazi, die allgemeine Mutter Erde, haben diefelbe Verwandtſchaft mit 
Genteotl, verwandt wie Tellus mit Geres, oder die Schlange in den 
Myſterien der Demeter, 

Dal. über Genteotl: Glavigero I, 256. 317. 348. 356. 414. 423. 
362. 387. Humboldt Mon, 83ff. 97. 103. 145. 235. 320. Essai 217. 
163. Mühlenpfordt II, 355. Prescott I, 437, 440. 

Nicht bloß die Totonafen und nördlichen Aboriginer verehrten in 
der Genteotl die Gottin des Ackerbaus, fondern wir finden auch bei 
den verwandten füdlihen Majavölkern den Dienft der Gottheiten 
derjenigen Lebensmittel oder Pflanzen, die kulturmäßig angebaut wur— 
den. So pflegte man in Nicaragua zur Zeit der Ernte den Göttern 
des Mais, des Cacao, der Baummolle, der Bohnen, und überhaupt der 
Früchte mit Tanzen und Abfingen von Lobliedern Fefte zu feiern. 
Die Feitfeternden waren entweder am Leibe bemalt, oder mit Federn 
geſchmückt. Im höchſten Anfehen feheint Hier der Gott des Cacao ges 
ftanden zu haben, Cacoguat. Vol. Oviedo 9. 200 ff. 223. 

Aus dem Pflanzenreiche wurden namentlich auch große Bäume 
verehrt, nicht bloß wegen ihres Nutzens fir das menfchliche Leben, wie 
etwa der Milchbaum, Humb. Mon. 211, fondern wegen der durch fie ge= 
währten Anfchauung der unendlichen Organtfattonsfraft der Natur. In 
diefer Hinficht ift die Verehrung der Rieſencypreſſe hervorzuheben. Es fin- 
den fich in Gentralamerika gewöhnlich drei beieinander, oft in Gegenden, in 
welchen die Natur diefen Baum urſprünglich nicht herporbringt, und wo— 
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hin er nur aus weiter Ferne gebracht fein kann. Miühlenpfordt I, 154. Bet 
Atlixco, weftlich von Cholula, war eine alte heilige Cypreſſe von dreis 
undfiebzig Fuß im Umfang. Braunfchweig 51. Faſt überall, nament= 
lich aber in Guatemala, murde der Seibabaum angebetet, Andree Weſt— 
Yand II, 3. 171 nach Bourbourg. 

Wenn die Götter des Ackerbaus und des Pflanzenlebens bei den 
Kulturvölkern verehrt wurden, fo ift dagegen bei folchen, die noch im 
Stadium der MWildheit verharrten, der Dienft der Jagdgöttin natür- 
lich. Diefe war bei den milden Otimiern und Matlacingas auch wirf- 
lich die Hauptgottheit, und hieß Mixcoatl, ein Name, der, beiläufig 
bemerkt, ebenfalls auf eine Schlangengottheit hinweist. Die Merikaner, 
die natürlich auch als acferbautreibendes Volk die Jagd nicht aufgaben, 
eigneten fich dieſen Kultus in feiner urfprünglichen Bedeutung an, er- 
bauten der Mircontl zwei ſchöne Tempel in Mexiko, und feierten ihr 
Feſte, zu denen fte fich durch Faften und Blutlaffen vorbereiteten. Als— 
dann ftellten fie ein großes Treibjagen an, eine Kulturjagd, Abnlich 
wie folche auch in Peru Sitte waren, und zogen unter großem Jubel mit 
dem erlegten Wild in die Hauptftadt ein, Das Wild opferte man ber 
Göttin. Val. Clavig. I, 360. 363. 427. 

Auch diefe Gottheit wurde im Süden, in Nicaragua, unter dem 
Namen Mixcoa in Steinbildern verehrt. Steinbilder waren in die— 
fem Lande überhaupt fehr häufig, fowohl in den Tempeln als in den 
Häufern, Man opferte diefer Gottheit hier Menfchenblut, das man 
aus der Zunge nahm. Hier zu Lande hatte aber diefe Gottheit, wie 
bet Schlangengottheiten auch fonft vorkommt, Bezug auf den Handel. 
Man glaubte, durch ihren Dienft vorzüglich ſich Glück im Handel zu 
ſichern. Bol. Oviedo 47. 51 ff. 66. — In Nicaragua rief man bei 
der Hirfchjagd den Gott Mazat an, bei der Jagd auf Kaninchen 
den Toft. Oviedo 72, Bufchmann I, 165. 

Sm Gegenfas zu diefen Göttern der Lebensmittel und des Erwerbs 
verehrte man in Nicaragua auch den Gott des Hungers, Vizteot, 
immerhin im gleichen Sinne wie jene. Oviedo 63. Bufchmann I, 165. 

Bon den Göttern der Elemente ftehen in diefen tropifchen Ländern 
die des Waffers denen der Lebensbedürfniffe am nächſten. Die Frucht- 
barkeit iſt hier zu auffallend und großartig an diefes Element gebunden, 
als daß nicht überall eine Menge Kulte und Mythen auf diefen Ein- 
fluß fich beziehen follten. 
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In Nicaragua war Quiateot der Gott de Negens, und zugleich, 
wie Zeus, Gott des Donners und des Blitzes. Auch in Guatemala 
wurde der Donner verehrt, ob aber auch in diefem Sinne, wird nicht 
gefagt. Um Regen zu erlangen, wurden dem Quiateot junge Knaben 
und Mädchen geopfert. Mit dem DBlute derfelben beftrich man die 
Götterbilder, das Fleifch wurde von den Häuptlingen verzehrt. Diefer 
Gott hatte einen Vater und eine Mutter, alle drei waren an Macht 
gleich. Don ihm Hatte bei den Merifanern der neunzehnte Monatstag 
den Namen Quiahuitl, regnende Wolfe, Vol. Oviedo 40, 41. 72. Bufch- 
mann I, 167. Glavigero I, 621. Prescott II, 370, Wenn der Heine 
Giagot, der in Nicaragua nach Oviedo 21 bei der Schöpfung thätig 
war, nach) Buschmann I, 163 feinen Namen bat son Ciahua oder Ci— 
yahua, befruchten, bewäflern, was nicht unwahrfcheinlich ift, fo gehört 
er unter diejelbe Kategorie mit Quiateot, vielleicht auch etymologiſch. 

Das Volk von Eibola im Nordweften von Mexiko fol bloß das 
Waſſer verehrt haben, und zwar als den Grund des Wachsthums aller 
Dinge, Picard 108 nach Franz Vasques. Mag auch diefe Behauptung 
zu ausjchließlich aufgeftellt fein, die bedeutende Stellung des Waſſers 
in diefem Naturdienfte wird immerhin damit bezeugt. 

Einen Gott des Negens verehrte man auch auf der Inſel Cozu— 
mel, und hielt Prozeffionen, um son ihm Negen zu erflehen. Auch 
Opfer von Wachteln und Näucherungen follten ihn gnädig ſtimmen. 
Was uns aber hier auf den erften Augenblick befremdet, iſt die Ge— 
ftalt, unter der hier der Negengott vorgeftellt wird. Es iſt die des 
Kreuzes, fer es nun die eines fteinernen, zehn Palmen hohen, fer es 
die eines hölzernen, denn beides wird angegeben. Vgl. Bernal Diaz, Cap. 
25. 1, 11 und Rehfues bei ihm I, 288. Las Caſas, hist. Ms. II, 
Cap. 115. Herrera II, IV, Kap. 6. II, II, 1. Gomara II, 17, II, 2, 
32. Ausg. 1554, ©. 68. 70. Peter Martyr IV, 1. Hazart 284. Picard 
165. Baumgartner I, 197, Humboldt, Fritifche Unterfuchungen, deutich 
son Ideler, I, 544. 431 ff. Preseott D, 212. II, 439. Mühlenpfordt 
U, 12. Stephens Gentralamerifa I, Kap. 20. 

Man iſt gewohnt, das Kreuz als ein ausfchliepliches Symbol des 
Chriſtenthums anzufehen, und es, wo man dasfelbe vorfindet, entweder 
auf einen uralten oder einen jungen hriftlichen Einfluß zuridzus 
führen. Der erftern Anficht waren gewöhnlich die Altern Spaniſchen 
Gefchichtichreiber, welche in den in Amerifa vorgefundenen Kreuzen eben 
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ſo viele Zeugen der durch den Apoſtel Thomas hier ſtattgefundenen Pre— 
digt des Evangeliums erblickten. Ich wundere mich, unter der Anzahl 
dieſer Männer Tiedemann (a. a. O. S. 177) zu erblicken, dem dieſe 
Kreuze Beweiſe von einem uralten Beſuche chriſtlicher Mifftonäre in 
Amerika find, Die Meinung dagegen von ganz jungem Urfprung erft 
fett der Entdeefung durch Columbus hegen manche Neuere, Sch nenne 
bier bloß Stephens. Abgefehen von der Achtung vor den, wie Preg- 
eott fich mit Necht ausdrückt, unverwerflichen Zeugniffen der Spanifchen 
Entdecker, hätte ſchon die beftimmte Beziehung des Kreuzes auf den 
Regen, alfo die Faſſung desfelben ald eines Naturſymbols, alte und 
neue voreilige Schlüffe auf chriftlichen Urfprung des Kreuzes in Cozu— 
mel in Entfernung halten können. Dazu kommt dann noch, wie wir 
bald fehen werden, das Vorkommen vieler andern Kreuze im nördlichen, 
wie fidlichen Gentralamerifa, welche alle mit dem alten Kultus in Ver— 
bindung fanden, und auf die natürlichſte Weife wie das Kreuz in Co— 
zumel erflärt werden. 

Die Geftalt des Kreuzes, was überhaupt bei deren Ginfachheit nicht 
auffallen follte, findet fich auch fonft bei antiken Völkern unferer Hemt- 
ſphäre als Naturfymbol, Inder, Egypter, Syrer, Phönizier bedien= 
ten ſich desfelben. Es prangte ferner auf dem Haupte der Ephefini= 
fhen Göttin. Vgl. Lipsius de eruce I, 8. Baumgartner I, 203. Greu= 
zers Symbolik I, 332 ff. II, 176. Auguſti's chriftliche Archäologie 
II, 599. 

Gerade die Einfachheit aber der Form diefes Naturfymbols macht 
bie Deutung ſchwierig, weil fie zu viele Möglichkeiten zuläßt. Die 
bisher gemachten Deutungsverfuche als Nilſchlüſſel, als Phallus, 
als Zeichen der Jahreszeiten vereinigen fich alle in dem Begriffe dev 
befruchtenden Naturkraft. Daher eben fommt das Zeichen in Verbin— 
dung mit Sonnengottern und der Spheftnifchen Göttin vor, Und fo 
paßt das Symbol auch für den Negengott der Tropenländer, den es 
nach der Ausfage der Eingebornen darftellt. Auch bei den Chinefen 
bezeichnet der Negen die Empfängniß, und feinen andern Sinn hat dev 
griechtfche Mythus vom goldenen Regen des mwolfenfammelnden Zeus, 
der in den Schoß der Danae fällt. Wo nun aber foldhe Kreuzver= 
ehrung aus der Urzeit Gentralamerifas noch ferner erwähnt wird, da 
wird es deßwegen am wenigſten gewagt erjcheinen, diefelbe ebenfalls auf 
den befruchtenden, die empfangende muütterliche Erde durchfreuzenden 
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Regengott zu beziehen, da der überall zu Tage Tiegende innigfte hiſto— 
rifche Zufammenhang der verfchtedenen Länder Gentralamerifas bis tief 
nad; Terra firma hinein dieſes Verfahren als das einfachite, das fich 
denfen Yaßt, hinlänglich rechtfertigt. 

Es iſt unbegreiflich, wie Stephens, Yucatan ©, 359, e8 läugnen 
fan, daß je von den heidnifchen Indianern Kreuze verehrt worden 
feten. Er jelber fpricht son einem folchen Kreuze bet Palenque in 
jeinem Gentralamerifa II, 346, und gibt von demfelben eine Abbildung. 
Oberhalb desfelben iſt ein Vogel, auf beiden Seiten zwei menfchliche 
Figuren, die das Kreuz anfehen, und ihm ein Kind darzubringen ſchei— 
nen. Der Stil, in dem das Ganze ausgeführt tft, laßt an feiner heid— 
nifchen Aechtheit feinem Zweifel Raum Wenn e8 aber Acht ift, fo tft 
es ein Kultusbild, die Amerikaner verfertigten nach ihrem Kulturftand- 
punfte feine andern Bilder als Kultusbilder. Mebrigens findet man 
dasjelbe Kreuz auf alten, sormerifanifchen Hieroglyphenhandſchrif— 
ten, wie 3. DB. in dem Dresdner Mertfanifchen Codex, befonders aber 
in der Handfchrift des Herrn Fejerväry in Ungarn, an deren Schluß 
ein Eoloffales Kreuz fteht, in deffen Mitte eine blutige Gottheit fich 
befindet, Figuren ftehen um ein wie ein 'T geftaltetes Gerüft, auf deſſen 
Mitte ein Vogel niftet, Klemm Kulturgefchichte V, 142, 143. Der 
obere Theil des Kreuzes fehlt überhaupt auch in Amerifa öfter. Minus 
toft Anh. 41. Humb. Eritifche Unterf. I, 544. Univers IV, 216. Allg. 
Zeitung 1847, Nr. 83, Beilage. Doch nicht fo bet dem von Stephens 
Gentralamerifa II, 346 mitgetheilten. Der Vogel, der auf dem Bas— 
reltef bei Balenque, und auf diefer fo eben befprochenen Handichrift mit 
dem Kreuz in Verbindung gefekt wird, tft ein Symbol, welches dem 
Regen- und Himmelsgott überall zukommt. Dem Vogel und dem Re— 
gen gehören die Regionen der Luft. | 

Außer in Eozumel und Chtapa finden wir nun auch noch fteinerne 
Kreuze in ganz Ducatan verehrt, Vgl. Cogolludo II, Kap. 12, Gomara 
hist. gen. (1554), ©. 68. 70. Bicard 165. Clavig. I, 353. Preseott 
1, 180. Squier Nicar. 493. Auf diefelbe Erſcheinung ftoßen wir bei 
den Mirtecas und in Queredaro im Norden von Merifo. Glavig. I, 
353 nach Boturint. Siguenza fpricht von einem indianifchen Kreuze, 
das aus der Höhle Mirteca Baja hervorgezogen wurde, Auch unter den 
Nuinen auf der Inſel Zaputero im Nicaragua See fanden fich alte 
Kreuze, die aber von andrer Form waren und eine Art Kopfpuß vor= 
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ftellten, Squier Nicar, 492. 309. Eben fo ſah man auch bet der Ent- 
defung der Inſel St. Ulloa alte Kreuze son weißem Marmor. 
Suan Diaz bet Ternaur Comp, X, 45. Am ftillen Meere verehrte 
man hölzerne Kreuze im Staate Oaxaca. Mühlenpfordt I, 254, dann 
bei Guatulco oder Aguatolco. Hazart 2855 und im Lande der Za— 
patecas. Hazart a. a. O. Im Norden konnen wir diefelben wenigſtens 
einerfeits bis Florida verfolgen, Irwing Eroberung Floridas IT, 206. 
219, andrerfeits bi8 Cibola, Gaftaneda bei Ternaur Comp, IX, 165. 
Sn Südamerika werden ebenfalls nicht jelten ſolche Kreuze erwähnt, 
Gomara II, 32. Antonio Ruiz, conquista espirituel del Paraguay 
$. 23. 25. Lafiteau I, 425— 450, Hazart 284, Baumgarten II, 219. 
I, 197. Bon einem folchen Kreuz in Cumana haben wir fchon oben 
$. 85, nud son einem in Beru $. 75 gefprochen. Weber Teßteres vgl. 
noch Garcilaſſo II, 3. 

Auch anderwärts, in Dftaften und auf den Inſeln des ftillen 
Meeres findet man die Kreuzverehrung. Sp in Oftindien, auf den 
Nadakinſeln, auf den Inſeln des Mulgrave-Archipels. Braunſchweig 
S. 126. 

Wir betrachten alle dieſe Kreuzesgötter, wenigſtens alle ſolchen 
in Amerika, wie ſchon geſagt, als Regengötter, obſchon dieſe Bedeu— 
tung nur bei Cozumel beſtimmt angegegeben iſt, nicht bloß wegen der 
Analogie der letztern, wenn auch allerdings die unbeſtimmtere Angabe 
durch die beſtimmtere zu erklären iſt, ſondern weil dieſe Bedeutung auch 
noch von der nordiſchen Einwanderung feſtgehalten worden iſt. Die 
Tolteken haben nämlich die Verehrung des Kreuzes mit durchaus be— 
wußter Beziehung desſelben auf den Regen, von der alten Urbevölke— 
rung aufgenommen. Es iſt aber nicht wahrſcheinlich, daß dieſes Volk 
durch eine Berührung mit der Inſel Cozumel, und mit dieſer allein, 
den dortigen ganz vereinzelten Kreuzkultus ſich angeeignet haben ſollte. 
Eher wurden fie mit ihm ſchon in den Binnenländern des nachherigen 
Merikanifchen Reichs, und dann bet Palenque, in Yucatan, Daraca, 
Nicaragua befannt, bis wohin, wie wir wiffen, fich ihr Einfluß erſtreckt 
hatte, Hatten fie die Verehrung aus allen diefen Gegenden, jo werden 
fie auch die Beziehung auf den Negen daher haben. Diefe muß alfo dort 
eben fo gut ftattgefunden haben, wie in Cozumel, muß alfo eine allge- 
meine gewefen fein. Yon den Toltefen berichtet aber Ixtlilxochitl (Ter— 
naux Comp. XII, 5), daß ihr Nationalgott Quebalevatl das Zeichen 
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des Kreuzes und feine Anbetung eingeführt habe. Dasfelbe fet ſowohl 
Gott des Regens und der Gejundheit, als auch Baum der Nahrung 
und des Lebens genannt worden. Darum war auch der Mantel diefeg 
Soltefifchen Luftgottes mit rothen Kreuzen befät. Humb. Monum, 318, 
In den hier dem Negen beigefügten übrigen Attributen ift zudem eine 
Beftätigung unfrer obigen Deutung des Amerifanifchen Kreuzes ge— 
geben, Wenn e8 in Cibola auch noch ein Zeichen des Friedens war, 
Gaftaneda 165, fo tft das nur eine leichte Ausdehnung des Begriffs 
des fegnenden Wohlwollens, das der Negengott erzeigt. 

Der bebeutendfte Waffergott der Urbevölkerung yon Gentralamerifa 
it Tlaloc oder Tlalocteuctli, der, ebenfalls durch die nordifche Ein- 
wanderung aufgenommen, von ben Toltefen, Chichimefen, Afolchuanern 
und Aztefen in hohen Ehren gehalten wurde. Daß dieß ein uralter Lan 
desgott war, fieht man fchon daraus, daß fein Alteres Bild yon leichtem 
weißem Stein, das ihn als fienden Mann darftellte, für das äl— 
tefte tm Lande, auf jeden Fall alfo für ein Olmefifches, gehalten wurde. 
Diefes Bild war mit Nücficht auf die Farben des Waſſers grün und 
blau angeftrichen. Als Gott des Blitzes hatte er einen ſpitzigen goldenen 
Scepter, ald Donnergott den Donner in den Händen, Als einmal ein 
König von Acolhuan diefes alte Bild entfernen, und ein neuere, beffe= 
res, von hartem Stein an feine Stelle feten wollte, da fchlug der Sage 
nach der Blitz im letzteres. Auf diefes Zeichen des göttlichen Zornes 
hin ſetzte man das alte Bild wieder in feine vorige Würde ein, 

Diefes alte Bild des Tlaloe ftand auf dem Berge Tlaloe und er= 
hielt jewetlen nach einer veichlichen Ernte Opfer von elaftifchem Gummt 
und allerlei Sämercien. Es gab aber viele Tlaloc's, die man fich 
gern auf Bergen thronend dachte, Sener auf dem Berge Tlaloc war 
ihr Oberhaupt, Alle diefe Tlaloc's waren nicht bloß Götter des Waſ— 
jers, fondern auch dev Berge, der großen Wafferfpender und Wolfen- 
fammler, welche Gewitter und Flüffe fenden, darum auch die Schnee= 
berge verehrt wurden, Tlaloc hatte aber auch noch einen höhern Auf- 
enthalt als nur den Berg Tlaloc, einen überirdifchen mit Namen Tla— 
Iocan, Dahin gelangten zu ihm die Seelen derjenigen Verftorbenen, 
welche ertranfen, vom Blite erfchlagen wurden, die an der Waflerfucht 
ftarben, an Gefchwulften oder an Wunden, endlich die Seelen der Kin— 
der, die ihm geopfert wurden. Tlalocan tft aber ein ſehr angenehmer 
und Fühler Ort und man genießt dort köſtliche Mahlzeiten und alle 
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Pergnügungen, nach andern eine inhaltlofe Zufriedenheit. So galt 
ben Egyptern das Begraben in den Fluthen des Nils für die heiligfte 
Art der Beftattung. Herodot II, 41. 90, 

Die Aztefen errichteten dem Tlaloc einen Tempel in Meriko neben 
dem Tempel ihres Nationalgottes Huitzilopochtli, oder vielmehr war ein 
Theil des großen Tempels dafelbit dem alten Tlaloc geweiht, der nur 
als Gefährte dem Hauptgott nebengeordnet und fait gleichgeftellt wurde, 
In diefem Tempel war ein großer Platz, auf welchem nach dem Glau— 
ben des Volkes alle diefem Gotte geopferten Kinder einmal des Jahres 
unfichtbar fich verfammelten, und dem ihnen gewidmeten Gottesdienfte 
beimohnten, 

Es wurden aber dem Tlaloc zu Ehren mehrere regelmäßige Fefte 
in Mexiko gefetert. Gleich der zweite Tag des Jahres war ihm ge— 
widmet. Gefaufte Kinder wurden geopfert, und ein Fechterfpiel ge= 
halten, das ebenfalld als Opfer galt. Die Kinderopfer dauerten drei 
Monate lang während der Zeit der großen Dürre, um den für die 
Fruchtbarkeit fo nöthigen Negen zu erlangen, Man betete zu ihm als 
den duftgefalbten, blumenumfränzten König des irdiſchen Paradieſes, 
und brachte die Klage vor ihn, daß die Negengotter fich entfernt und 
die Götter des Veberfluffes mit fich weggeführt hatten. Der trodene 
Mund, die verdorrte Pflanze, die Qual der Menschen und Thiere, die 
berabhängenden Flügel der Vögel und ihre angeflebte Zunge werden 
ihm vorgeftellt, um ihn zum Mitleid zu bewegen. Sm dritten Monate, 
etwa unferm April, war dag zweite Felt dieſes Gottes, an welchem 
ebenfalls einige Kinder geopfert wurden. Zur Zeit des dritten Feſtes 
im fechsten Monate, nachdem nun bereits der Gott feine Gaben tn 
reichlichem Maße zu fpenden angefangen hatte, holten die Prieſter Schtlf 
aus dem See. Während fie e8 nun in den Tempel trugen, hatten fie 
die muthwillige Gewohnheit, den Begegnenden wegzunehmen, was ihnen 
beliebte, und wären es auch die Einnehmer der für den König beſtimm— 
ten Abgaben geweſen. Nachdem nun das Schilf zur Bedeckung des 
Tempels verwendet worden war, wurde mit bemaltem Papier das Götzen— 
bild aufgepugt und mit elaftiichem Gummt befchmiert. Man opferte 
einige Gefangene, die wie der Gott und feine Namensbrüder bekleidet 
waren und ihn darſtellten. Zulegt fuhren fie auf den See zu einem 
Waſſerwirbel und opferten dort dem Tlaloe ein Knäbchen und ein Mäd— 
chen. Nachläffige Tempeldiener wurden zur Strafe und zur Reinwafchung 
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etwas unfanft im Waſſer geſchwemmt. Im dreizehnten Monat, der in 
unfern Oftober fiel, welcher das Feſt der Berge hieß, wurde dem Tla— 
Yoe nebft andern Göttern des Waſſers und der Berge ein Mann und 
drei Weiber geopfert. Man fang Loblieder, brachte Kopalgummi und 
Speiſen dar, verfertigte Kleine Hügel von Papier und Schlangen von 
Holz, die man auf das Papier feste, und ftellte fie miteinander auf die 
Altäre. Im jechszehnten Monate endlich, welcher in das Ende unfers 
Decembers fallt, war das fünfte und letzte Feit des Gottes, Man be= 
veitete fich zu demjelben mit Faſten, Blutlaffen und Näucherungen von 
MWohlgerüchen vor. Auch Hier figurirten wieder folche Heine Berge. In 
den Häufern verfertigte man aus Saamen allerlei Göbenbilder, mit 
denen man wie mit den Menfchenopfern verfuhr, Im Tempel dagegen 
wurden wieder einige wirkliche Menfchen geopfert. Vgl. Acoſta V, 9. 
Glavig. I, 343 ff. 354 ff. 413 ff. 421 ff. 427. Humb. Monum. 32. 
94. 134, Univers IV, 25 b. Kanne Pantheum 319. Ausland 1831. 
11. 1041, wo ein altes Gebet an Tlaloce aus Sahagun mitgetheilt ift, 
von dem oben beim zweiten Feſte des Gottes ein Auszug gegeben 
wurde, | 

Es wirft fich auch bet dieſem Gotte diefelbe Frage auf wie bei 
der Genteotl, ob Menfchenopfer demfelben urfprünglich zugefommen, 
oder ob fie erft eine fpätere Zuthat der Aztefen ſeien? Humboldt be= 
hauptet fogar, diefer Gott fei früher von den Aztefen ohne Menfchen- 
opfer verehrt worden. Diefe Anficht beruht nicht auf einer direkten 
Ueberlieferung, fondern auf der allgemein gehaltenen Sage von dem 
ganz ſpäten Urfprung der Menfchenopfer, Wir werden fpäter bei der 
Religionsgefchichte der Azteken felber jehen, daß diefe Sage bloß durch 
Guhemerifirung den hiftorifch chronologifchen Charakter erhielt, und daß 
fie aus einem aitiologifchen Kultusmythus entitanden war. Wir hatten 
aber bisher auch jo Gelegenheit genug, das hohe Alter der Menfchenopfer 
bei den Urvölkern nachzuweiſen. Und was fpeziell den Dienft des Tla— 
loe anbetrifft, fo halten wir für ihn diefelben um fo eher für ur— 
ſprünglich, als auch in Nicaragua dem Gott des Negens Qutateot 
Menfchenopfer fielen. Die Opferung der Gefangenen wurde allerdings 
von den Aztefen fehrecilich vermehrt. Daß aber die den Tlalocfeſten 
fo eigenthümlichen Kinderopfer den Urbewohnern bereit$ angehörten, 
fieht man daraus, daß die den Aztefen nicht unterworfenen Otimier 
Kinder opferten und ihr Fleifch verkauften. Diefes Volk verprovians 
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tirte fich im Kriege mit gebratenen Kindern, die fie mit fich führten, 
Cortes bei Koppe 337, Clavig. I, 390, Wie fehr die Aztefen, auch 
nachdem fie den Dienſt des Tlaloe von den Bergen in ihre Stadt ge= 
zogen hatten, dennoch die alte Beziehung diefes Dienftes beizubehalten 
fuchten, geht aus den Kleinen dargebrachten Bergen hervor. Sogar Ver— 
fuche der Milderung des alten blutigen Dienftes durch Surrogate der 
Menfchenopfer bemerken wir in den Gößenbildern von Saamen, mit 
denen wie mit Menfchenopfern verfahren wurde, Surrogate find aber 
immer fpäter, und weifen auf frühere Menfchenopfer hin. 

Zu Tlaloec gehört auch noch feine Gefährtin, die Göttin des Waſ⸗ 
ſers, Chalchiuhcueje, oder Chalchihuitlicue. Bei der Einweihung 
von Waſſerleitungen trug der Oberprieſter ihr Gewand, wobei die Prie— 
ſter den Rand dieſer Leitung mit Wachtelblut beſtrichen. Wegen der 
kosmologiſchen Bedeutung des Waſſers wurde dieſe Göttin ſogar nach 
ähnlicher Ideenverbindung wie Centeotl für die Mutter der Menſchen 
gehalten, und deßwegen bei dem Reinigungsbad der Kinder angerufen. 
Clavig. I, 355. 292, 434. Humb. Monum. 207. Prescott II, 440, 

Ein andres Element, welches wegen feiner kosmologiſchen Bedeu— 
tung für die Mythologie und den Naturkultus wichtig iſt, iſt die Luft. 
In Nicaragua hieß der Gott der Luft Hecat oder auch Chiquinau. 
Oviedo 63. Wieder ein andrer, der bei der Schöpfung thätig war, 
Ecalchotl, hatte den Beinamen Guegue, der Greis, und wird doch 
ein junger Mann genannt, Oviedo 21, Buſchmann I, 163. Der Luft— 
und Himmelsgott ift immer alt und immer jung. Mit Hecat und 
Ecalchotl ftehen die Merifanifchen Checatotontin im Zufammenhang, 
Bei den Merifanern heißt nämlich Checatl Luft. Die Checatotontin 
waren kleine Gößenbilder, welche bei dem Feſte der Götter des Waffers 
und der Berge auf die Bapierhügel gefebt wurden, Diefe, und jene höl— 
zernen Schlangen wurden als Bildniffe der Götter verehrt. Clavig. I, 
427. Beide müffen ſich auf die Luft und deren Ginwirfung auf die 
jährliche Fruchtbarkeit bezogen haben, was bei den erjtern aus ihrem 
Namen, bei den letztern aus der fonftigen Bedeutung des Schlangen 
ſymbols fich ergibt. Diefer alte Luftgott (oder Luftgötter) ift aber ein— 
mal darum nicht zu hoher Bedeutung gefommen, weil bei den Urvolfern 
die Waſſergötter diefelbe beanspruchten, und weil zweitens die nordifchen 
Einwanderer ihre eigenen Luftgätter höchſten Ranges mitbrachten, den 
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Nationalgott der Toltefen Quetzalcoatl, und den Nationalgott der = 
tefen Huitzilopochtli. 

Daß andre Elementengdtter oder auch Götter des Kulturledens 
ber Merifaner, wie 3. B. der Feuergott, nicht auch ſchon dem alten 
Majagefchlechte zukommen, tft ſchon im Allgemeinen nicht unwahr— 
ſcheinlich, läßt fich auch Im Einzelnen da und dort nachmweifen Alt 
ift auf jeden Fall und einheimifch die Vorftellung, melche deu Aus- 
bruch der Vulkane der Thätigkeit von Gelftern zufchreibt. So er— 
zählte bem Oviedo ein Kazife in Nicaragua, daß aus dem Krater des 
Vulkans Mafaya ein altes Weib Heroorzufommen pflegte, das über 
Krieg und Fruchtbarkeit Orakel ertheilte, Erdbeben und Sturmwetter 
bewirkte, und mit Menfchenopfern und andern Opfern gefühnt wurde, 
Squier Nicar. 148 ff. Noch jett werden vulfanifche Ausbrüche, welche 
des Nachts ald Flammen bald über eine ganze Fläche fich ausbreiten, 
bald zu hohen Spitfegeln aufſchießen, von den dortigen Landleuten 
la baila de los demonios vder der Teufeldtang genannt. Squier a. 
a. D. 338. Auch weist auf eine Verehrung des Feuers die Sitte in 
Yucatan hin, nach welcher der Priefter bei der Verlobung die kleinen 
Finger des Bräutigams und der Braut an ein Feuer hält. Roß (deutfch) 
216, Wir wollen aber in der Nachweiſung des Majaelementes im 
Merikanifchen eher zu wenig als zu viel thun. Es genügt uns das 
allgemeine Refultat zu einer beftimmten Anschauung gebracht zu haben, 
daß das Merifantiche Leben auf dem Boden einer alten untergegange= 
nen Kultur und Religion beruht, von ber es bedeutende Glemente in 
fih aufgenommen hat. 





$. 99, Die Unfterblichkeitsvorftellungen des Majageſchlechts. 


Da die Religion diefer Urvölker zunächſt als Geftirndienft und 
Thierverehrung fich Fund gab, fo dürfen wir auch die Diefer Götterauf- 
faffung entiprechende Vorftellung des Unfterblichkeitsglaubeng bei ihnen 
erwarten. Es tft das die Seelenwanderung durch die Geftirne, 
wobet die Sonne diefelbe Stellung einnimms, wie beim Götterglauben, 
und durch die Thiere, Die Vorftellung, daß die Vornehmen, die Re— 
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gterenden, in die Sonne gelangten, fanden wir ſowohl in Forida als 
in Peru, fie ift überall die des alten Sonnendienſtes. Die Aztefen 
faßten aber diefen Gedanken freier, indem nach ihnen die Kriegshelden, 
ja fogar die von ihnen als Menfchenopfer gefchlachteten Feinde die künf— 
tige Ehre des Sonnenaufenthaltes erwarben. Es verband fich aber 
bet ihnen diefe Vorftellung mit der des Huitilopochtli als Anfterblich- 
feitögottes, daher wir fpäter davon zu reden haben. Was die parallele 
Beziehung der Seelenwanderung durch die Thiere betrifft, fo iſt zum 
Voraus zu beachten, daß letztere hier, wie überall in Amerika, felbft 
für unfterblich galten, Aber auch dieſes Elementes des Unſterblichkeits— 
glaubens wußte fich Huitilopochtli zu bemächtigen, indem die ihm zus 
fallenden Helden in Kolibri verwandelt ein Auftiges Leben bei ihm 
führten. Noch reiner und weniger verändert fchtenen die Tlaskalaner 
die Vorftellung einer Wanderung durch Thiere bewahrt zu haben, Nach 
ihnen nämlich gehen die Seelen ber Vornehmen nad ihrem Abjterben 
in ſchöne, Vieblich fingende Vögel, oder in edle vierfüßige Thiere, die 
des gemeinen Volkes dagegen in fehlechte Thiere, wie Wieſel, Käfer 
u. dal. Dal. Clavig. I, 343. 

Die Religionsſtufe diefer Völker, und zwar fchon des Majage- 
fchlechtes, war nicht mehr ein bloß einfacher und ummittelbarer Natur= 
dienst geblieben, fondern als Kulturvölker hatten fie fich auch dev Ido— 
Iolatrie ergeben, ihre Götter perfontfizirt und anthropomorphirt. Daher 
die vielfachen Götterbilder in menfchlicher Geftalt fich vorfinden. Wie 
nun überall der Anthropomorphismug, und zwar je ausgebildeter 
im Allgemeinen, um fo beftimmter, die ihm entiprechenden Unfterblich- 
feitsvorftellungen nach zwei Polen hin auslaufen laßt, fo bildete ev 
auch hier ein Luftreich der DVerftorbenen aus, und ein Schattenreich, 
gleichfam ein Elyſium und einen Hades, eine Walhalla und ein Hell- 
heim. Schon die Seelenwanderungsvorftellung drängte nach diejen bei— 
den Polen, indem ja die Vornehmen oder die Tapfern in das Sonnen— 
reich eingingen, oder in ſchöne Thiere, während die andern in geringe 
und verachtete, | 

Diefe beiden Seiten der anthropomorphifchen Unſterblichkeitsvor— 
ftellungen zeigen ftch fehon bei-den Völkern in Nicaragua. Nach dem 
Glauben hier zu Land fahren diejenigen, welche eines natürlichen Todes 
in ihren Häufern fterben, an einen Ort unter der Erde, in eine Unter= 
welt, die Miquetanteot heißt. Das ift im ganzen Heidenthum der ge= 
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wöhnliche Aufenthaltsort der fortlebenden fchattenhaften Todten, Die 
Porftellung von einem Todtenreiche in traumhaften Zuftänden, ein Le— 
ben des Todes. Don den dort Weilenden fürchtete man auch in Ni- 
caragua Grieheinungen, welche die Leute auf der Oberwelt erfchredten. 
Pie bei den Wilden, fo gibt man auch hier diefen Todten bei ihrem 
Adfterben Speife mit, etwas Mais zur Nahrung auf den Weg zur 
Unterwelt. Dagegen tft der finftige Wohnort der im Kriege gefalle- 
nen Helden im Himmel, wo fie den Göttern, Teotes, gleich geachtet 
find. She Tod wird in Lobliedern befungen, welche die Ueberlieferun- 
gen dieſer Völker enthalten. Wenn die Zapotefen ihre Todten mus 
mifirten, oder doch die Vornehmen derfelben, fo hängt dieß ebenfalls 
wie in Peru mit der Verehrung derfelben als Götter, Manen, zuſam— 
men, die trdifchen Meberreite find die Fetifche der zu Göttern geworde= 
nen Manen. Die Sklavenopfer für die Helden bei den Mirtefen find 
nicht mefentlich son den Menfchenopfern für die Götter verfchteden, In 
Yucatan, wo Fein Merikanifch gefprochen wurde, und in Chiapa hieß die 
Unterwelt Mitnal, wo die dreizehn Götter verfammelt find. Daher 
nannte man auch unterivdifche Baläfte Baläfte des Todes, Mitlancalen, 
in denen fich viele Königsmumien befinden, wie in den Egyptiſchen 
Pyramiden. Vgl, Oviedo 22, 23. 27, 50, 51. 208, Clavig. I, 447. 
448, Buschmann I, 165. Bourbourg, und Andree im Weftland IL, 3. 
170 ff | 

Diefe VBorftellungen der Urvölker finden wir auch wieder bei den 
Merikanern aufgenommen. Namentlich fchließt fich die Schattenfeite fehr 
genau an die joeben angeführte Vorftellung von Miquetanteot bei den 
Völkern in Nicaragua, und Mitnal, Mictlancalco in Ducatan und Chiapa. 
Bet den Mertkanern bezeichnet Mictlan daffelbe, die Unterwelt. Der 
Gott diefer Unterwelt heist Mictlanteuetli, d, b. Herr von Mictlan, 
Seine Gemahlin tft die Mictlancihuatl. Mictlan ift ein finfterer Ort, 
und daher wurde das Felt diefer beiden Götter, welches, wie urſprüng— 
lich das Todtenfeft der Nömer, die Feralta, an den Jahresſchluß in den 
achtzehnten Monat fiel, in ihren Tempeln in Mexiko nur des Nachts 
gefeiert, und der opfernde Priefter war ſchwarz gekleidet, Wie der Tod 
ſelbſt, fo tft auch Mictlanteucli ein Feind der Menfchen, der abgebildet 
wird, wie er ein Kind verfehlingt. Und wie das Grab immer offen tft, 
fo ftredfen auch er und feine Gattin immer den Nachen auf. Der Weg 
zur Unterwelt tft ängftlich und gefährlich. Man muß bei zwei Bergen 
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oorbeiztehen, die mit einander Fechten. Weiterhin ift dev Weg durch eine 
große Schlange vertheidigt, und nach diefer hat man das Krokodil Xo— 
chitonal zu beftehen. Hierauf gehts durch acht Wüften, über fünf Hügel, 
und zuletzt bei einem fo heftigen Sturme vorbei, daß von ihm Felfen 
Yosgeriffen werden. Diefer Sturm ſchneidet auf die Haut wie ein Meſſer. 
Aber gegen alle diefe Gefahren fchügt den geftorbenen Neifenden Zau— 
berpapter, das man ihm mitgiebt. Gegen den jchneidenden Sturm aber 
hilft das Feuer, das aus dem Verbrennen der Kleider, Waffen und 
Hausgeräthe des Verftorbenen angefacht wird. Zugleich giebt man ihm 
aber wie bei den Wilden feine Hausgotter, Koftbarfeiten, Hunde, und 
einen Theil feiner Kleider zum Gebrauche jenſeits mit. Ueberhaupt 
fchließt fih die Vorſtellung von der Unterwelt bet dem Anthropomopr- 
phismus fehr eng an die Unfterblichfeitsvorftellungen der Wilden an, 
Vgl. Glavig. I, 344. 347, 356, 443. 447. Prescott I, 50 aus Saha- 
gun und Torquemada. Univers IV, 25 b. Ausland 1831 I, 1041 ff. 
Die Lichtfeite des Mexikaniſchen Unfterblichkeitsglaubens, in wie— 
fern diefelbe fich auf die Vorftellungen der Urvolfer ftüßte, zeigte fich 
uns in der von Slalocan, dem Fühlen angenehmen Orte mit Mahl- 
zeiten oder inhaltiofer Zufriedenheit. In Nicaragua kamen die tapfern 
Krieger in den Himmel zu Fomagozdad und Zipaltonal. Oviedo 28, 
31. Bol. Buschmann I, 159. 164, In wiefern aber diefe Seite von 
den Aztefen an ihren Nationalgott Huitzilopochtli angefnüpft und 
eigenthümlich ausgebildet wurde, werden mir ſpäter Fennen lernen. 


$. 100. Die kosmogonifchen Mythen von den Weltaltern, von 
der großen Fluth, dem Ürfprung der Volker. Eschatolo- 
gifche Befürchtungen. 


Die Mertfanifchen Bolfer haben Eosmogonifche Mythen von ver— 
fchtedenen Weltaltern, welche auf einander folgende Schöpfungen und 
Weltzerſtörungen daritellen. An diefe Mythen knüpfen fich andere von 
dev großen Fluth, und dem Urfprunge der Völker. Daran jchließen fich 
wieder beftimmte eschatologifche Vorftellungen und Befürchtungen vom 
Untergange der gegenwärtigen Welt, welcher am Schluffe eines merifa- 
nijchen Sefulums, welches 52 Jahre begreift, erwartet wird, 


a, 


Diefe fammtlichen Vorftellungen behandeln wir an diefem Orte, 
weil wir fie für uralt, und dem Mafagefchlechte der Hauptfache nach 
angehörend halten. Zwar zeigen die hier folgenden vielfachen Mythen 
feine urſprüngliche Ginheit, fie find nicht Zweige eines und deffelben 
Baumes, im Gegentheil Taffen fie nicht felten folche Widerſprüche fehen, 
daß man das Ganze als eine fpätere Zufammenftellung einer Menge 
urjprünglich unabhängig von einander entjtandener Volksmythen anzu= 
jehen hat. Ste find verfchiedene Quellen und Bäche, die allmälig zu 
bem Fluffe zufammengefloffen find, den wir hier vor ung fehen, — die 
verfchiedenartiges Wafler zufammentragen. Wir find bei den Peruanern 
auf ein Ahnliches Verhältnig alter Mythen zu einander geftoßen, und 
noch mehr erging es fo den Fosmogontfchen Mythen der Hindus und 
der Griechen. Wenn nun aber auch einzelne Beftandthetle und die legte 
Form des Ganzen den Azteken angehört, andres den Chichimefen und 
ihren Verwandten, fo berichten doch die Quellenfchriftfteller Gomara, 
Torquemada und Clavigero einftimmig, daß der Grundſtock diefer Kos— 
mogonien ſchon im Befit der Toltefen gewefen ſei. Die Quellen fagen 
aber nicht, daß diefe Mythen der Hauptfache nach, wie Humboldt will, 
toltefifchen Nrfprungs feien, und daß die nordifchen Volker fie ſammt 
den übrigen Kulturelementen nach Gentralamerifa gebracht hätten, Die 
Gründe, warım wir fie der Urbevölkerung zufchreiben, son der fie dann 
die Toltefen annahmen, find folgende: Einmal weiſen fchon die in die= 
fen Mythen erwähnten Dertlichfeiten nicht auf die nordifche Heimat, fon= 
dern e8 find die ung fehon früher als heilige Orte der Urbevölferung 
befannt gewordenen Städte Teotihuaran und Cholula. Dann werden 
Thiere genannt, die dem Süden, nicht dem Norden angehören, wie Tiger 
und Affen, in Hinficht welcher hier alfo daffelbe gilt, was fchon oben 
in Beziehung auf den Kalender diefer Völker gefagt worden ift. Die 
im Mythus genannten Götter find ebenfalls als Götter des Majage— 
Schlechtes nachgemwiefen worden, die Schlangengötter Votan und Gihuat- 
eohuatl, der Sonnengott Gitlalatonaf und feine Gattin Gitlaltene, des 
Waſſergottes Tlalocs Gattin Chalchiuhcueje, während auch nicht bie lei— 
fefte Erwähnung der Aztefifchen National- und Hauptgötter Huikilo- 
pochtlt und Tezcatlipoen zu bemerken ift. Ferner haben wir einen Theil 
diefer Mythen, welcher von dem Urfprung der jetigen Sonne erzählt, 
bereit8 dem Sonnendienfte der Urbevölferung in Teotihuacan anweiſen 
müffen. Dahin leitet und auch die Benennung diefer Weltalter, Tona— 
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tiuhs, Sonnen. Im Mythus felber werden als damalige Landesbewoh— 
ner die Niefen, und neben ihnen die Olmeken und Kicalanfen genannt. 
Die erftern wurden nach demjelben Mythus von den beiden letzten Völ— 
fern durch Lift ermordet, was auf einer Anfchauung diefer letztern be- 
ruhen muß. Auch hatten die Mirtefen und Zapotefen bereits dieſelben 
Malereien von der Erſchaffung der Welt und der Fluth, Es iſt Schade, 
daß Glavigero I, 164. 345 nicht Mehreres darüber aus dem Werke des 
Dominikaners Gregortus Garela vom Ursprung der Indianer, welches 
Bd. V Gap. 4 die Mythologie dev Mirtefen behandelt, mitgetheilt hat, 
da alles mit Fabeln untermengt fei! Zu dieſen Einzelnheiten, welche 
das relative Alter dev Mythen zu beftimmen pflegen, kommt noch die 
Sefammtlage der Dinge, wie wir fie bereits Fennen lernten, und noch 
weiter kennen lernen werden. Nach derfelben find die bedeutendern Kul— 
turelemente der füdlichen Bevölkerung zuzufchreiben. Und fo denn auch 
diefe kosmogoniſchen Mythen. Zwar hatte der Norden, 3. B. die Roth— 
häute, auch dergleichen. Aber folche weit vorgefchrittenen Naturanfchaus 
ungen, wie fie nur die gebildetften Naturvölfer der alten Welt wieder 
fchufen, ſolche mwechlelnde MWeltbildungen und Weltzeritörungen durch 
die vier Glemente finden wir nur bei Völkern von einer folchen Kultur, 
wie. fie dem Majagefchlechte die Nefte feiner Tempeltrümmer anweiſen, 
nicht aber bei nordiſchen. Wir tragen alfo Fein Bedenken, diefe Mythen 
hier zu behandeln, und fie dem alten Mafagefchlechte zuzufchreiben, von 
bem fie dann auf die verfchtedenen Völker der nordifchen Einwanderung 
übergegangen find, Man fchrieb fie den Toltefen zu, einmal weil die 
Tolteken fie wirklich fchon hatten, und dann, weil man überhaupt das 
bem hohen Altertfum Angehörige Toltefifch nannte, Humboldt Monum. 
37. Bol. im Allg. A. v. Humboldt Monum, ©. 31. 203. 227 ff. 
317. Gama $. 62 ©. 97. Boturini Cat. de Museo $. VII, N. 13. 
Sahagun B. J. Gomara ©, 119, Ixtlilxochitl hist. des Chichim&ques 
T. 1,4 ff. Torquemada I, 34. 40, II, 82, 83. Clavig. I, 401. 625. 
II, 281. 282, de la Nenaudiere im Univ, IV, ©. 23 ff. Preseott I. 
50. II, 434 ff. nach Gemellt, Siguenza u. a, Prichard IV, 375 ff. 
Was nun zunächft die Weltalter anbelangt, fo wird bet den Mert- 
kanern fo gut wie bei den Kulturvölkern der Naturftaaten unferer alten 
Welt die Zahl verfchieden angegeben. Nach der einen Angabe, die Alva 
Srtlilgochitl im Eingange feiner Gefchichte dev Chichimefen giebt, nahm 
man nach den vier Elementen auch nur vier Weltalter an, Ihm fol- 
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gen Glavigero, Preseott u. a. Dagegen gab e8 nad) Humboldt fünf 
folcher MWeltalter oder Sonnen, und er beruft fich auf eine andere Re— 
Yation des oft widerfprechende Nachrichten mittheilenden Ixtlilxochitl. Für 
diefe letztere Auffaffung Sprechen auch noch Gama, Gomara und Botu= 
rint, Gerade fo fchwanfen nun auch unfere Alten zunächit zwiichen der 
Vierzahl und der Fünfzahl, Die Hindus und das Zendvolk haben vier 
Weltalter, die Tibetaner und Heftod fünf, Nach Buttmann war aber 
bei leßterm die Fünfzahl auch nicht urſprünglich. Die Orphifer ſchwan— 
fen zwiſchen vier und ſechs Weltaltern. Auch bei den Mertkanern fcheint 
Die Vierzahl die urfprüngliche Schon deßwegen zu fein, weil fich die Welt- 
alter nach den Glementen richteten und genannt wurden. Das fünfte, 
das nach feinem Glemente genannt wird, tft offenbar infofern fpätere 
Zugabe, als früher dafjelbe den Namen des Feuers trug, und dann das 
zweite bei Humboldt mwegfiel. Da aber die Fünfzahl der Merikanifchen 
Weltalter auf jeden Fall die legte und sollendetfte Form des Mythus 
giebt, jo wählen wir Humboldt zum Führer. Vgl. Creuzers Symbolik 
II, 326 ff. Baurs Symbolik II, 1. 263. 411. Majers Brahm 67 ff. 
Hefiods Arbeiten 108 ff. Buttmann, Schriften der Berliner Afademie 
1814, 15. | 

Auch die Jahre diefer Weltalter zeigen ein ähnliches Schwanfen, 
Die Zahl, die Ixtlilxochitl in der Gefchichte der Chichimefen angiebt, 
und der Prescott folgt, ift 43945 die welche Humboldt diefem Gewährs— 
mann zufchreibt, 1417. Auch Gama und Boturint haben Fleinere Zahlen. 
Humboldt felbft dagegen (Monum. Planche 26) hält fich an die Dar- 
ftellung der Weltalter im Codex vaticanus, und entjcheidet fich für die 
Zahl son 18000 Jahren. Man darf nicht, wie hier gefchehen zu fein 
fcheint, den Eritifchen Kanon anwenden, die Eleinere Zahl vorzuziehen, 
und fo den Mythus mehr der gefchichtlichen Wahrfcheinlichfeit näher zu 
bringen. Wir halten uns daher auch hierin an Humboldt. Andere 
Völker, namentlich die Hindus, zeigen in Angabe der Jahre ihrer Welt— 
alter ebenfalls nicht durchgängige Mebereinftimmung. Dahin find auch 
die verfchtedenen Angaben des jedesmaligen Alters des Vogels Phönix 
zu rechnen, der doch nichts andres als die Berfonification folcher Egyp— 
tifcher und Indiſcher Sahrescyelen tft. Man kann daraus abnehmen, 
daß die Sahresbeftimmungen diefer Mythen einen urfprünglichen oder 
wefentlichen Beſtandtheil derjelben ausmachen. 
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Statt des Ausdrucks Weltalter oder Cyclus bediente fich das Maja— 
gefchlecht der Bezeichnung Sonne, Tonatiuh, Man nahm aljo vier 
oder fünf Sonnen an, welche nach einander in jedem Weltalter herrich- 
ten, und am Schluffe deffelben erföfchten. Der Sonnengott iſt abwech— 
felnd Schöpfer und Zerſtörer. 

Diefe verfchtedenen Sonnen werden nad) den verjchtedenen Ele— 
menten unterfchteden, welche in den verfchtedenen Weltaltern herrſchten, 
fie hervorbrachten, und fie ſammt den in ihnen lebenden. Menfchen zer— 
ftörten. Diefe Yeßteren gehen entweder zu Grunde, oder werden in Thiere 
verwandelt, nur Einzelne retten fich in das nächſte Weltalter hinüber, 
Weltuntergänge oder Sinfluthen fanden wir bei allen größern Ameri= 
Fanifchen VBölfermaffen, ein Untergang durchs Feuer, ein Sinbrand, bes 
gegnete ung im Often Südamerikas, bei den Yuracares, Oben ©. 268, 
Sp vergehen bet den Egyptern die Weltalter abwechjelnd durch Fluthen 
und Weltbrände, bei den Hindus entweder ebenfo, oder bloß durch Flu— 
then. Nach den Orphikern, nach Heraclit und den Stotfern wird dieje 
gegenwärtige Welt durch Feuer zerftört werden, Im diefem Kreislaufe 
des Schaffens und Zerſtörens durch diefelben Elemente fpricht fich die 
Naturanſchauung von der Zeitlichfeit aller Naturmächte aus, Wenn 
übrigens in Gentralamerifa die Weltalter mit den Namen der GSlemente 
bezeichnet find, fo find ſie's bei Hefiod durch Metalle, bei den Hindus 
durch die Füßezahl eines Stiers, der im erſten Weltalter noch auf allen 
vier Füßen fteht, in den folgenden aber immer eines verliert. Es kom— 
men aber auch bei den Hindus neben den vier Weltaltern unzählige 
auf einander folgende Schöpfungen und Zerftörungen durchs Waſſer 
vor. Gin andrer Umftand tft noch hervorzuheben, der die primitige 
Geftalt der Mertkantfchen Weltalter beweist, daß nämlich bei den an— 
dern Völkern, befonders bei den Perfern und Griechen, bereits ſtarke 
moralifche Beziehungen ſich nicht nur hineinmifchen, fondern überwiegen, 
fo daß die Altern Weltalter als glücflicher und beffer erfcheinen, bet den 
merifantfchen Kosmogonien dagegen noch Alles Naturanfchauung bleibt. 

Die Ordnung oder Reihenfolge der Weltalter wird ebenfalls 
verschieden angegeben. Die gewöhnliche frühere Angabe bei Ixtlixochitl 
in der Gefchichte der Chichtmefen, bei Rios, Gomara, Clavigero u. |. w. 
ordnet fo : Waffer, Erde, Luft, Feuer. Auch der Codex Chimalpopoea 
fcheint fo zu ordnen, aber die Relation son Bourbourg tt fo verwirrt 
durch feine vorgefaßten Ideen, daß man einftweilen keinen Gebraud) 
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davon machen kann. In den Zerftsrungen der Sonnen flieht er natür— 
Yiche Ereigniffe, Sonnenfinfterniffe, Bulfanausbrüche, das Abbrennen 
eines königlichen Palaſtes! Gefchichte, auch um den Preis des Ratio— 
nalismus! Auch hier beruft fi Humboldt auf eine andre Angabe 
Srrlifrochtt 3, mit der auch noch Gama und Boturint zufammenftims 
men, nach welcher die Reihe der Elemente diefe tft: Exde, Feuer, Luft, 
Waſſer. Humboldt gründet aber feine Anordnung auch hier wiederum 
auf die Zeichnung im Batifanifchen Coder und auf das von feinen 
Vorgängern überjehene Gefeb der Mertfanifchen Hieroglyphik, von der 
Rechten zur Linken fortzufchreiten. Sch finde mich nicht im Stande zu 
beurtheilen, ob wirklich die Verfchiedenheit der Altern Gelehrten bloß in 
folcher Unfenntniß mit der Merifanifchen Hieroglyphik ihren Grund 
allein habe, was bei der Verbindung derfelben mit der lebendigen Me— 
xikaniſchen Tradition etwas fehwer zu glauben tft. Sch habe aber ander- 
feits auch das sollte Zutrauen zu der genauen Unterfuchung Humboldts. 
Die Annahme fcheint mir nicht unnatürlich, daß die Mexikaner jelber, 
wie fie die Zahl der Weltalter und die ihrer Jahre verfchieden angaben, 
auch in der Anordnung auseinander gehen konnten. Verſchiedene My— 
then von Schöpfungen durd, die Sonne und die Elemente find das 
altefte, die Ordnung tft ſchon fpäteres Machwerf, und daher wahrfchein- 
ich Die verfchiedenen Angaben. Denn es ift doch nicht fo gar gegen die 
Analogie, daß das erfte Entftehen der Welt durch das Waſſer an die 
Spike de3 Ganzen geftellt wurde, Und eben fo paßt das Feuer nicht 
übel an den Schluß, einmal ebenfalld nach einer mwettverbreiteten Ana— 
logie, und dann, weil von den Nztefen felbft das Ende des lebten und 
gegenwärtigen Weltalterd an einem Feuerfeſte erwartet wurde, Gin 
neuerer Forſcher entfcheidet fich fogar für eine Darftellung diefer Welt- 
alter, nach welcher das gegenwärtige das dritte wäre. Das erfte jet 
das des Waſſers, welches mit Coxcox endete; das zweite das der Luft, 
in welches Die Menfchenfchöpfung von Ometeuetli und Omeciticatl durch 
einen Kiefel fällt, Das dritte ift das der Erde, welches am Schluffe 
eines Seeulums zu Grunde gehen wird, Das vierte, das des Feuers, 
fteht noch bevor, Seine Zerftörung durchs Feuer wird das allgemeine 
Ende der Welt bringen, Brichard IV, 380 nad) Bradford8 American 
Antiquities. Wie dem aber auch fet, wir richten ung auch hierin in 
unfrer Darftellung nach Humboldt, deffen Unterfuchung allerdings bie 
ficherfte aztefifche Form ausgemittelt haben mag. 
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Die einzelnen Weltalter haben nun jedes für fich folgende 
Eigenthümlichkeiten: 

Grites Weltalter, Weltalter der Erde, Tlaltonatiuh oder Tla— 
chitonatiuh. Die Dauer desſelben iſt, wenn aufs Ganze der vier erſten 
Weltalter 18028 Jahre kommen, 5206. Dasſelbe iſt ausgezeichnet durch 
den Kampf mit den Rieſen, welche in demſelben lebten. Daher heißt 
dieſes Weltalter ſogar auch Qzocuilliexeque, Zeitalter der Rieſen. Das 
Vorkommen dieſer Rieſen wiederholt ſich ſpäter wieder im dritten und 
vierten Weltalter. Sie bezeichnen urſprünglich im Mythus rohe irdiſche 
Naturkräfte im Gegenſatz zu den geſtaltenden himmliſchen Kräften der 
Kulturgötter *). Die Sage des Volkes faßt aber auch gern die Ur— 
völker als Rieſen, und knüpft Vorſtellungen von dieſen an die alten 
zur Sage umgeſtalteten Rieſenmythen. Dieſes Weltalter findet ſein 
Ende durch Hunger, indem ein böſer Geiſt alles Gras und alle Blu— 
men und Gewächſe ausreißt, und dadurch den Tod der Menſchen ver— 
urſacht. Dieß iſt die gewöhnliche Ueberlieferung. Nach Gomara wird 
die Zerſtörung durch Erdbeben bewirkt. Nach beiden Faſſungen des 
Mythus iſt es Immer die Erde, die durch Verſagen ihres Wohlwollens 
den Untergang der erſten Welt herbeigeführt hat. Was von Menſchen 
noch dem Hunger oder dem Erdbeben entgangen war, wurde von Ti— 
gern gefreſſen. 

Zweites Zeitalter, das des Feuers. Tletonatiuh, oder das 
rothe. Seine Dauer war 4804 Jahre. Der Gott des Feuers ſteigt 
am Ende desſelben auf die Erde herab, um ſie zu zerſtören. Nur die 
Vögel entfliehen, und die Menſchen, die in Vögel verwandelt worden 
waren. Ein einziges Menſchenpaar rettet ſich in eine Höhle. Offen— 
bar darum, damit die erſten Menſchen des folgenden Zeitalters als Erd— 
geborne wieder aus einer Höhle hervorfommen können. 

Drittes Zettalter, das des Windes oder der Luft, Ehecatona= 
tiuh. Dauer 4010 Jahre. Während diefes Weltalters wohnten bereits 
die Olmeken und Xicalanken im Lande Anahuac. Ste hatten dafelbft 





*) Im Badiſchen begegneten nach der Sage zwei Rieſen einem Menſchen. Was tft 
das für ein Erdwurm? fragte ber eine. Der andere antwortete: Diefe Erdwür— 
mer werden uns noch auffreffen, Stöber, Sagen tes Elfaffes, ©. 88. Vol: noch 

97, 129. 183. 194. 202. 303. 345. Der Ackerbau iſt Urſache des Verſchwin— 
dens ber Rieſen. ©. 203. / 
33 
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Ueberrefte der Niefen aus frühern Perioden vorgefunden, die man ſich 
nun als Nachkommen jenes einzigen Menjchenpaares dachte, das ſich 
am Gnde des zweiten MWeltalters in die Höhle geflüchtet hatte, Die 
neue Bevölkerung follte von Morgen gefommen fein, und da fie den 
Rieſen anfanglich als Sklaven dienten, fie ihnen überhaupt mit offener 
Gewalt nichts anhaben Eonnten, griffen fie darum zur Hinterlift, und 
Yuden die Riefen zu einem feierlichen Fefte ein. Als fie nun an dem 
felben ihre Dränger beraufcht hatten, machten fie fie mit ihren eigenen 
Waffen nieder: Ixtlilxochitl gibt dieſen Olmeken und Kicalanfen be= 
reits den Quetzalcoatl zum Kulturgott, und Ternaur Compans und 
Humboldt Monum,. 319 weiſen denfelben ebenfall$ den Olmeken zu. 
Er habe die Lafter abgefchafft, und dapegen Sitte und Kultur als Gott 
des Regens und der Gefundheit eingeführt. Ms er aber keinen gehoff- 
ten. Erfolg feiner Lehre wahrnahm, habe er fich mit der Verheißung 
einer ſpätern MWiederfunft entfernt. Da Quetzalcoatl fonft ganz allge- 
mein ald der Nationalgott der Toltefen genannt wird, jo tft anzuneh- 
men, wie wir das noch ſpäter zeigen werden, daß dem alten Toltefifchen 
Nationalgott das Schlangenattribut, und mit ihm der Name Quegal- 
evatl yon Majavölkern gegeben wurde, welches Greigniß die Tolte— 
fen in die mythifche Urzeit verlegten, und zwar in dem Sinn, daß 
Quetzalcoatl fehon damals den Völkern, aber mit wenig Glück, ein 
göttlicher Neltgtonsitifter Habe fein wollen. Die Verheißung feiner Wie- 
berfunft bezieht fich auf fein Erfeheinen unter den Toltefen, Wenn ums 
gekehrt die Aztefen den Quebalevatl zum Sohn ihres Huittlopochtlis 
machten, fo tft darin nichts weiteres zu fehen, als eine Aztefifche Unter- 
ordnung des Toltefengottes unter ihren Nationalgott, Denn Quetzal— 
coatl ift ein Alterer Gott im Lande, wenn auch nicht vortoltefijch. 

Am Schluffe diefes Weltalters erhoben fich gewaltige Orfane, 
welche Bäume entwurzelten, Häufer, und felbft Felfen zerriffen, und die 
Menfchen zu Grunde richteten, oder in Affen verwandelten. Erſt feit- 
dem gibt es Affen in dieſem Lande, das fie urfprünglich nicht hatte, 
Doch rettet fich auch Hier wieder ein Menfchenpaar in eine Höhle, 

"Das vierte Weltalter Atonatiuh, tft das des Waffers, 
und dauerte 4008 Jahre. Am Anfang diefer Periode bevölferte die 
Schlangenfrau Gihuateohuatl oder Quetazli die Erde. Ste gebar jedes= 
mal Zwillinge, Daher wurde ſie dann ſpäter als Mutter des Menjchen- 
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gefchlechtes und Schutzgöttin der Kinder, überhaupt als Göttin vom 
erften Range verehrt. 

Am Ende diefes Weltalters erfchten die Göttin ded Waſſers Mat- 
cacueje oder Chalchiuheueje, die Gattin des Waſſergottes Tlalok, und 
zerſtörte durch eine allgemeine Fluth das Menſchengeſchlecht. Es rettete 
ſich aber auch hier wieder ein Menſchenpaar. Der Mann hieß Cox— 
cox, die Frau Xochiquetzal, die ſich auf dem Stamm einer Cypreſſe 
flüchteten und auf dem Berge Colhuacan Yandeten. Da diefer Coxcox 
auch noch andere Namen trägt, wie Gipatli, Seethier, Teocipactli, Fiſch— 
gott, auch Huehuetonacateocipatli, alter Fiſchgott von unferm Fleiſch, 
Humb, Mon, 144, 158. 236, fo erinnert uns dieß an den erften In— 
difchen. Avatar, in welchem Viſchnu der Wafjergott fich als Fiſch of- 
fenbart, oder an Brahma, der dem Manu in Fijchgeftalt die Fluth ver- 
findet, und ein Schiff zu bauen befiehlt, oder an den Chaldäiſchen 
Ddagon oder Dannes, den Kulturgott mit Fifchgeftalt, der fogar nad) 
Einigen vervierfacht wird, jo daß in vier verfchtedenen Perioden vier 
Dannes erſcheinen. Creuzers Symbolik IT, 68 ff. Sp tft in Syrien 
Dagon ein Fifchgott, Atergatis oder Derceto eine Fiſchgöttin, die eben= 
falls mit der Fluth und Deucalton in Verbindung gefeßt werden. Und 
fo ift denn auch Coxcox offenbar ein alter, fpäter anthropomorphirter 
und euhemertfirter Fifchgott. Der Name feiner Gattin, der eine ges 
flügelte Blume bezeichnet, weist ebenfalls auf eine Gottheit, auf eine 
Pflanzengöttin hin. Cine andere Ueberlieferung, die wahrfcheinlich dem 
nordifchen Volke der Tlailotlaken angehört, weil ihr Nationalgott Tez— 
catlipoca hier Alles Teitet, nennt als die beiden geretteten Menfchen den 
Nata und die Nena, und läßt die übrigen Menfchen alle in Fifche ver— 
wandelt werden. Andree Weftland II, 2. 83 nad Bourbourg. Diefe 
Nena ftammt wohl aus dem Majagefchlechte, wo fie Nin heißt, Ebend, 
u, 3, 171, Das alte Volk der Mehuafaner nannte ſtatt des Cox— 
cox den Tezpi als denjenigen, der der Fluth entkam. Nach der alten 
Veberlieferung derfelben hatte diefer fein Boot mit verfchtedenen Thies 
ven angefüllt, Als die Waffer abzunehmen fchienen, fandte er einen 
Geier hinaus, der nicht wiederfehrte, weil er an den Leichen dev Niefen 
Nahrung fand. Dann fandte er einen Kolibri, diefer kehrte mit einem 
Zweige im Schnabel zurück, Sp unterfuchte auch der Chaldäer Kifuth- 
us aus feinem Schtffe den Stand der Fluth. In folchen Analogien 
mit der bibliſchen Flutherzählung ift weder eine hiſtoriſche Abhängigkeit 

nn 
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der Urvölker yon einander, noch ein chriftlicher Einfluß auf die amert- 
Fanifchen Erzählungen anzunehmen, fondern felbftftändige Geftaltungen. 

Das fünfte Weltalter endlich. iſt das gegenwärtige, Seine 
Dauer Fennt man nicht, fein Ende wird aber jedenfalls mit dem Ab- 
ſchluß eines zweiundfünfzigjährigen Sefulums erwartet. Den Anfang 
desjelben feßten die Mexikaner in das Jahr 702 unfrer chriftlichen 
Aera, 

Ueber den Anfang dieſes Weltalters gibt e8 nun wieder verfchte- 
dene Sagenquellen, inden offenbar alte Kosmogonien und Fluthfagen, 
ahnlich wie bei der Deufalionsfage, erft im Verlauf mit dem Mythus 
son den Weltaltern fich in Verbindung gefebt haben, 

Die eine Ueberlieferung fehließt fih an die ſchon früher erwähnten 
Rieſen an, indem fie einen Theil derfelben die Fluth überleben Yaßt. 
Das ftimmt nun nicht recht zu der Sage von Coxcox oder Tezpt, wel- 
cher ja allein mit feinem Eheweibe fich rettete, während die Niefen er- 
trunfen waren. Man müßte fich die neuen Riefen als Nachkommen 
des Coxcox denken, obſchon der Coxcoxmythus, wie wir fehen werben, 
feine eigene Fortfeßung Hat. Es gefchieht auch fonft, was ung hier 
begegnet, daß die alten Rieſenvölker nicht recht mit den herfommlichen 
Völkertafeln der befannten und verwandten Völker fich vereinigen laſſen. 
Die nun der Fluth übrig gebliebenen Riefen (es waren ihrer fieben, 
wie wir fpäter zeigen werden) bauten den Pyramidentempel yon Cho— 
lula, und hatten fogar die Mbficht, denfelben bis in die Wolfen hinauf- 
zuführen. Aber diefer Uebermuth erzürnte die Götter, fie entfendeten 
Feuer vom Himmel, und zwangen bie Riefen yon ihrem Beginnen ab— 
zuftehen. Wie wir und erinnern, war bet dem Bau biefer Pyramide 
auch der Schlangengott Votan thätig, bevor er das Volk nach Guate— 
mala führte, Die Erwähnung desfelben und der Pyramide von Cholula 
meist diefen Theil der Sage der Urbevölkerung an. Daß aber die Er- 
bauer Rieſen heißen, zeigt, daß die Form der Sage nicht die urſprüng— 
liche der Olmeken ift, denn diefe feten fich felbft den Rieſen entgegen, 
fondern einem ſpätern Gejchlechte, dem die Zeit der Olmeken bereits 
im mythifchen Dunfel lag, angehört. | 

In ſchon genauerm Zufammenhange mit dem Bewußtfein der nor= 
difchen Einwanderung fteht der Theil der Sage, der ſich an Coxcox 
anjchließt. Aber welchem nordiſchen Volke derfelbe angehöre, tjt nicht 
erfichtlich, Die Toltefen find ſchwerlich die Schöpfer besjelben, da fie 
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ihren Quetzalcoatl tn diefer Urzeit eine Hauptrolle. bet Cholula fpielen 
Yaffen. Dem mag nun fein, wie ihm wolle, nachdem Coxcox mit feiner 
Gattin der Fluth entfommen war, zeugten beide fünfzehn Söhne, welche 
aber alle ſuumm geboren wurden. Da theilte ihnen eine Taube fünf- 
zehn Zungen aus, und davon ſtammen die fünfzehn Sprachen und Völ— 
fer von Anahuac. Auf den Hieroglyphen-Gemälden, welche bie Fluth 
darftelfen, tft die Taube abgebildet, wie aus ihrem Schnabel die Zun— 
gen hervorgehen, welche an die fünfzehn Männer vertheilt werden, 
Wieder eine andere Relation tft von den Chichimeken überliefert. 
Diefe läßt die Welt nach Vernichtung der vorigen Sonne finfund- 
zwanzig Sahre Yang mit Finfterntß bedeckt fein. In der Mitte diefer 
Sabre, im fünfzehnten derfelben, wurde zuerft das Menfchengefchlecht 
erneuert, und erft zehn Sahre nachher die fünfte und jetzige Sonne ins 
Dafein gerufen, Mit der Erneuerung des Menfchengefchlechtes Hatte 
es aber folgende Bewandtniß. Der Gott Citlalatonak oder Ome- 
teuetlt erzeugte mit feiner Gattin Gitlaliene oder Omecihuatl einen 
Stein oder ein fteinernes Meffer, welches dann in der Gegend von 
Shteomoztotl d. h. Siebenhöhlen vom Himmel auf die Erde fiel. Aus 
diefem Steine, der zerbröckelte, entitanden 1600 Hersen, ähnlich wie 
aus ben rückwärts geworfenen Steinen Deufaliong und Pyrrhas bie 
Menſchen geworden find; oder wie die Oneidas von einem Steine ab— 
ftammen, oben ©. 1105 oder wie endlich nach einem Mythus der Ka— 
raiben die Erde nach der Fluth dadurch wieder Menfchen erhielt, daß 
ber fie überlebende Menſch Steine in Menfchen verwandelte. Oben 
©. 229, Die Herven nun, die ein ihnen unterworfenes Gefchlecht 
wünfchten, das fie bediente, erhielten wirklich von ihrer Mutter die Er— 
laubniß, Menfchen hervorzubringen. Alſo ertheilten fe einen von ihnen, 
dem Xolotl, den Auftrag, fich in die Unterwelt zu verfügen und da— 
jelbft den Knochen eines verftorbenen Menfchen zu holen, Ste mußten, 
daß ſie, wenn fie denfelben mit Blut befprengten, das fie fich felber 
gelaffen, aus demfelben Menfchen erhalten würden. Das ſoll auch der 
Urſprung des ſo häufigen Aderlaſſens ſein. Xolotl holte auch wirklich 
in der Unterwelt einen ſolchen Menſchenknochen; da ihn aber der Gott 
dort unten Mictlanteuetli verfolgte, übereilte ſich der Heros fo ſtark, 
daß ex fiel, und auch diefer Knochen zerbrödelte, Man legte nun bie 
Stüde in ein Gefäß, und befprengte fie mit Blut. Da gefchah es am 
vierten Tage, daß ſie einen Knaben erhielten, und da fie mit dem Blut- 
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jprengen fortfuhren, nach drei folgenden Tagen ein Mädchen. Diefe 
Kinder nährte Kolotl mit dem Safte der Difteln, und von ihnen 
ſtammt das Menfchengefchlecht. Die Ungleichheit derißröße der Men- 
fhen rührt aus feinem andern Grunde, ald aus der Ungleichheit der 
Stücke jenes Knochens. 

Der jo gewordene erfte Mann hieß Iztacmixcuatl oder Ixtacmix— 
eohnatl, fein Weib Ilancueitl. Bon ihren fechs Söhnen ftammen alle 
Völker von Anahuac. Der ältefte hieß XRelhua, der eine Menge 
Städte gründete; vom zweiten Tenuch ſtammen die Tenuchen oder Az— 
tefen, Umecatl ift der Stammvater der Olmefen oder Ulmefen, Xi— 
ealancatl der der Kiealanfen, Mirtecatl der der Mixtefen, Oto— 
mit! der der Otomiten. Ein anderer Bericht, den Humboldt Mon. 31 
aus einer Handfchrift des Dominikaners Petro de los Rios (1566) 
mittheilt, macht dagegen den Zelhua zu einem der fieben Rieſen, die in 
der großen Fluth nicht zu Grunde gegangen feien, ſondern fich in bie 
fieben Höhlen geflüchtet hätten. Er hatte den Beinamen des Baumeifters, 
und war fleißig an dem Aufbau der Pyramide von Cholula beichäftigt, 
als derfelbe durch das himmlische Feuer gehindert wurde, Diefer Bericht 
hat wiederum feinen Berührungspunft mit einem andern bei Acoſta VII, 2, 
welcher die nordischen Ginwanderer aus fteben Höhlen hervorgehen läßt. 
Dabet ift auch wiederum nicht zu überfehen, daß der Stein Gitlatonafg, 
aus deſſen Zerbröckelung die 1600 Herven entjtanden, bei Siebenhöhlen 
oder Chicomoztotl auf die Erde fiel. Nah) Humboldt bewahrte man 
einen heiligen Stein in Chofula auch noch fpäter, und gab ihn für 
diefen aus. Alfo, ſchließen wir, Hat alte Steinverehrung diefen Theil 
des alten aitiologifchen Mythus erzeugt. 

Aus diefer Menge von BVerfchiedenheiten in dieſen Rebuononien 
iſt erfichtlich, daß viele Lokalmythen hier wie in Peru unabhängig von 
einander entjtanden, die man fpäter Außerlich mit einander verband, die 
aber in mancherlet Widerfprüchen auch noch ſpäter ihre urfprüngliche 
Unabhängigkeit zu erfennen geben. Auch bei den Griechen war die 
Fluthfage urfprünglich noch nicht mit der von den Weltaltern verbunden 
geweſen. 

Nachdem nun fo oder fo die Vorfahren des jetzigen Menſchenge— 
fchlechtes entftanden waren, dann erit, zehn Sahre nachher, fchritt man 
zur Schöpfung der gegenwärtigen oder fünften Sonne So find 
auch bei den Muyscas und andern amertkanifchen Stämmen, ähnlich 
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wie bet den Arkadiern, die Menjchen älter als der Mond. Auch bier 
erhtelten Sonne und Mond dur) Verwandlung ihr Dafein. Wie aber 
diefes Alles in der Nähe von Teotiuacan vor fi) ging, und wie. bei 
diefem Anlaffe die Menfchenopfer und Wachtelopfer entftanden fein ſoll⸗ 
ten, das ift früher ſchon bet Darftellung des alten Sonnendienftes der 
Urbewohner und der mit demfelben verbundenen Menfchenopfer erzählt 
worden. $. 96. ©. 477. | 

Da dns Ende der fünften Sonne ein Fünftiges iſt, jo find 
an die Erwartung desfelben bie eschatologiſchen Vorftellungen und 
Weiffagungen der Mexikaniſchen Völker geknüpft. Die Zeit des Unter- 
gangs tft den Menfchen nicht befannt, nur ſo viel weiß man, daß fie 
am Gnde eines Mertkanifchen Seculums, welches 52 Jahre hat, ein= 
treten wird, und zwar am Ende der fünf Schalttage. Alsdann werden 
böſe Geifter, Tzitzimimes oder Tſchitſchimite, Luftgeifter, die Menſchen 
verzehren *), und die Sonne wird nicht mehr über dem Horizont her— 
vorkommen. | 

Daher wurde jeweilen am Schluffe des Sefulums das Feuerfeſt 
der Erwartung des Weltendes gefeiert, Kiumolpta, oder das Band uns 
ferer Jahre, Toxiuhmolpia. Die fünf Schalttage, welche bie unglüd= 
fichen Tage hießen, war dad Volk in der größten Angft, am fünften 
wurde in allen Tempeln das Feuer gelöfcht, in allen Klöftern gebetet, 
und Niemand wagte es, bei Einbruch dev Nacht Heuer anzuzündenz hin= 
gegen wurden die Koftbarfeiten der Häufer und die Hausgötter zerſtört, 
die man doch nicht mehr zu gebrauchen fürchtete, Die Frauen Iperrte 
man in die Maismagazine ein aus Furcht, fie möchten in Tiger vers 
wandelt fich mit den böſen Geiftern vereinigen, und für vielfach erlit- 
tenes Unrecht an den Männern Rache nehmen. Die Kinder ließ man 
in jener Nacht nicht ſchlafen, damtt fie nicht in Mäuſe verwandelt mür- 
den. Man erwartete alfo wie am Ende der andern Weltalter Verwand⸗ 
lungen der Menſchen in Thiere. 

Alsdann begab ſich eine große Prozeſſion in der Tracht und mit 
den Attributen ihrer Götter, begleitet von einer ungeheuren Volks⸗ 
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*) Eine ähnliche Erwartung Hatte man auch zur Zeit großer Dürre, wie ſich dieſelbe 
in einem Gebet an Tlalok ausſpricht, welches das Ausland 1831, ©. 1042 aus 
Sahagun mittheilt. 
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menge, aus der Hauptftadt weg auf ben Berg Huirachta bet Iztapala⸗ 
pan. Auf der Höhe des Berges fand der ganze Zug voller Erwar— 
tung bi8 Mitternacht fill. Sobald die Pletaden den Scheitelpunft er- 
reicht hatten, vieb man auf der Bruft des fchönften der Kriegsgefange- 
nen, der zum Opfer bejtimmt war, mit zwei Stäben das neue Feuer. 
Die Flamme wurde an den Scheiterhaufen gelegt, auf dem fich das 
Schlachtopfer befand, und ſowie fie nun das Holz ergriff und gen 
Himmel Ioderte, galt dieß für das Zeichen, daß die Götter dem Men— 
fchengefchlechte noch ein Sefulum gefchenkt hätten, Da erhob fich aus 
dev Menge des verfammelten Volkes ein ergreifendes Freudengefchrei, 
welches fich den fernerſtehenden Maffen mittheilte, die in der Haupt: 
ftadt und Umgegend alle Tempel, Hügel und Dächer anfüllten und den 
Blick unverwandt nad) dem Berge Huirachta gerichtet Hatten. Das neue 
Feuer wurde fehnell verbreitet, und loderte ſchon vor Tagesanbruch 
wett und breit auf allen Altären und Feuerftätten von Anahuar, Die 
Prieſter felber trugen e8 nach dem großen Tempel. 

Die vierzehn folgenden Tage waren Tage der Freude und Erho— 
lung, feftliche Züge, Tänze und Spiele hörten nicht auf. Man erneuerte, 
reinigte und übertünchte alle Häuſer, ftellte die Kleider, Geräthe, Koſt— 
barfeiten und Hausgötter wieder her. Alles bezeichnete ſymboliſch Die 
Miedergeburt der Welt, Das letzte Feſt diefer Art war im Jahr 1506 
gefeiert worden, und zwar glängender und mit mehr Menfchenopfern 
als je vorher. Dal. über diefes Feſt Glavig. I, 432. 320. Humboldt 
Monum. 179 ff. nach Gomara und Torquemada. Preseott I, 99 ff. 
432 ff. 320 ff., wo zugleich die weitere Litteratur angegeben tft. 

Sch halte diefes Feuerfeft der Aztefen ebenfalls für ſehr alt, und 
ſchon dem alten Sonnendienfte angehörig. Denn auf ähnliche Weife 
wurde ſowohl bei den Natjchez, die dem Sonnendienfte ergeben waren, 
ber Sonne zu Ehren das Feft des neuen Feuers gefeiert, Chateaubriand 
Reiſe in Amerika, deutfch III, 94 ff. und bei den Muyscas wurde das 
Ende eines fünfzehnjährigen Jahrescyklus ebenfalld, wie wir ung er- 
innern, durch ein folches Feſt befchloffen. Bei der Erneuerung des 
Feuers auf der Infel Lemnos holte man das neue Feuer für alle häus— 
lichen Heerde von dem Altare Apollos in Delos. Eckermann Mytholo- 
gie II, 54. Oben $. 6 und $. 90. Das cyflifche Feuerfeſt der Aztefen 
am fich wurde ſchon in der Heimat gefeiert, wenigſtens hat fich das 
beftimmte Andenken von dem fchon nach dem Auszuge im Jahr 1091 
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gefeierten cykliſchen Feuerfefte erhalten, von welchem ihre Aera datirt. 
Aber die Beziehung auf den Weltuntergang tft erſt in der neuen Hei— 
mat: durch die Befanntfchaft mit den Weltaltern neu hinzugelommen. 





F. 101. Meberblick der Gefchichte der nordifchen Einwan- 
derung. 


Durch die Darftellung der Kultur und Religion der Urbevölferung, 
welche wir der Bequemlichkeit wegen in dem Namen des Majagefchlechtes 
zufammenfaffen, tft uns ein großer Theil der Grundlage der Merifa- 
nifchen Religion anfchaulich geworden. Diefe eine Wurzel diefer Reli— 
gton gibt und nicht bloß einen Theil des Urfprungs derfelben, jondern 
fie beleuchtet auch als Folie die andere, von ihr unabhängige, die nor= 
bifche, fte laßt fie in ihrer Eigenthümlichkeit erjcheinen. Nicht nur eig— 
nete fich die nordifche Einwanderung jene bedeutenden Religtonselemente 
von dem Majagefchlechte an, fondern durch die Ausfonderung des ſüd— 
lichen Elementes wird das eigenthümlich nordifche gerade durch den 
Gegenfas in fchärfern Umriſſen fichtbar, 

An Fritifcher Hinficht unterscheidet fih die Geſchichte der nordi— 
fchen Völker durch beziehungsweife größere Sicherheit und Vollſtändig— 
feit, Kaum daß die des Majagefchlechtes auf eigenen mythiichen Sagen 
beruht, mehr noch auf fremder Aneignung und bloß eigenen Baureften 
und Sprachüberbleibjeln, gibt und dagegen die nordiiche Einwanderung 
eine Meberlieferung durch Sage und Hieroglyphen. Es find dieß aller- 
dings zwei ſchwankende Stützen der Geſchichte, die Hieroglyphe tft be= 
fchranft fowohl, befonders die Merikanifche, als zweideutig, die Sage 
beweglich und der Dichtung offen. Daher trägt auch allerdings diefe 
Geſchichte nicht den Charakter einer durch gleichzeitige Aufzeichnung mit 
Buchitabenfchrift beglaubigten Gefchichte. Die Sage hat dan gewaltig 
ihr Recht in Anspruch genommen, und wie in der Gefchichte von Peru 
berrjcht auch hier, wenn auch nicht in demfelben Grabe, befonders in 
der Gefchichte der Toltefen und auch andrer voraztefifcher Völfer, in 
der Chronologie viele Verfchtedenheit und Verwirrung. . Genauer find 
die Berichte der Aztefen, an denen Humboldt (Monum. 137) die Plan⸗ 
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mäßigkeit und bewundrungswürdige Genauigkeit rühmt. Ich halte mich, 
beſonders in der Chronologie, an dieſen Führer, der dieſen Theil der 
Geſchichte mit beſonderm Fleiß und Geſchick behandelt hat. Für unſern 
Zweck iſt die genaue Gewißheit über dieſe Zahlen der Sagengeſchichte 
nicht ſo wichtig. Uns genügt, daß ſich hier die Sagen im Allgemeinen 
auf hiſtoriſchem Boden bewegen, und es ſollte einem an die Unterſu— 
chungen der Mythen und Sagen gewöhnten Forſcher nicht unmöglich 
werden, immer mehr den wirklich hiſtoriſchen Gehalt mit einer gewiſſen 
belebten Ausführlichkeit herzuſtellen. Dergleichen Verſuche beſitzen wir 
auch an den Arbeiten von Torquemada, Ixtlilxochitl, Camargo, Cla— 
vigero, Humboldt, Prescott, de la Renaudière u. A. m. Es findet 
fich in diefen Werfen eine große Maffe anziehender Einzelheiten, eine 
wahre Fundgrube für das Drama, daneben die wichtigften Ueberliefe— 
rungen über alte Völferverhältniffe und Staatenbildungen. Wir unfrer- 
jett8 haben ung hier auf dasjenige zu befchränfen, was für das Ber: 
ſtändniß der religiöſen Verhältniffe nothwendig ſchien. 

Sämmtliche nordiſche Einwanderer gehörten, was ſeit Clavigeros 
lichtvollen Auseinanderſetzungen von den Neuern auch anerkannt iſt, zu 
einem einzigen großen Völkerſtamme, etwa wie die deutſche Völ— 
kerwanderung am Anfange des Mittelalters. Auf analoge Weiſe unter— 
ſcheiden ſich auch ihre Sprachen nur wie Dialekte, ihre Hieroglyphen 
waren dieſelben, ſo daß die der ältern Einwanderer, der Tolteken, auch 
noch den ſpätern, den Tezkukanern und Azteken, verſtändlich waren. 
Auch wurden die Volksreſte der Stammverwandten von den Azteken 
weniger unterjocht, als freiwillig oder gezwungen in ein Bundesverhält— 
niß verflochten, ſo daß auch noch ſpäter das Toltekiſche Cholula die 
Stellung Roms, Tezcuco die Athens einnahm. Es iſt daher ganz falſch, 
wenn noch neulich Heller in feinen Reiſen in Mexiko 1853. ©. 377 ff. 
die Toltefen zu dem füdlichen autochthonifchen Meajagefchlechte zählt, 
und fie fir wefentlich verfchieden von den Aztefen halt. Wie gejagt, 
fchon die Sprache tft dagegen. Vgl. auch Bufchmann I, 6. 173. 76 ff. 
Die genanern Angaben über die Herkunft diefer Völfer von Norden 
werben tm folgenden Baragraphen bei den Aztefen folgen, bet denen die 
Unterfuchung fich vollftändiger geben läßt. Was aber in biefer Hin- 
ficht für die Aztefen paßt, kommt auch ihren Stammverwandten zu. 

Den örtlichen Mittelpunkt alles Lebens der nordifchen Einwande— 
rung und ihres gefchtchtlichen Bewußtfeins bildete von den erſten Zeiten 
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ber Toltefen an bis zur Eroberung Mexikos durch Cortes das Hoch— 
thal Anahuac. Dasjelbe Tiegt etwa 7000 Fuß über dem Meeresipie- 
gel, hat 67 Stunden im Umkreis; bei gehörige Bewäſſerung und Be- 
forgung, wie das in den heibnifchen Zeiten der Fall war, genießt es 
eines fruchtbaren und gefunden Bodens. Daher konnten daſelbſt von 
der nordifchen Ginwanderung dreißig Staaten mit fünfzig Städten und 
einer Unzahl von Dirfern errichtet werden, Das Hochthal Hatte feinen 
Namen Anahuac d. h. nahe am Wafler — von den verfchtedenen Seeen, 
die in der Mitte desfelben Itegen, und von denen der See von Tezeuco 
oder der Mertkantfche, der die Stadt Mertfo ald ein andred Venedig 
umfchloß, der bedeutendfte war. Später bediente man fich aber auch 
des Ausdrucks Anahuac mifbrauchsweife in einem meitern Sinne für 
dag ganze von ben Azteken unterworfene und an beiden Weltmeeren 
fiegende Reich. Es ift eine eigene, bejonderd in der Gefchichte der an- 
tifen Naturftaaten, oft beobachtete Erfcheinung, daß Hochebenen, nament= 
ih in heißen Himmelsftrichen, gern Gentralfite und Ausgangspunfte 
einer weitwerbreiteten Kultur werden. Wir erinnern uns bier an den 
Titicaca⸗-See, und an die Hochebene von Bogota, In der reinern Berg- 
luft wirft die tropifche Sonne nicht fo erichlaffend, und die günftige 
Mifchung beider fcheint das gefchichtliche Bewußtſein zu wecken. Kom— 
men noch Seeen dazu, fo wird eine rafche Kraftentwielung noch mehr 
gefürdert. 

Die Toltefen kamen zuerft in diefe Gegenden, und fo fteht auch 
ihre Gefchichte in einem undeutlichern Hintergrunde als die der ſpätern 
Völker. Man hat fie daher, wiewohl mit Unrecht, die Merifanifchen 
Pelasger genannt. Don ihrem erften Könige Tanub, und ihrer Urhei- 
mat Huehuetlapallan im Nordweften mußten fie felber nicht viel mehr 
als die Namen, — auch ein Beweis, daß fie erſt in der füdlichen Hei— 
mat ein Kulturvolk mit gejchichtlichem Bewußtſein geworden find. Ra— 
finesque, Gabrera und Bourbourg in neuerer Zeit haben zwar die Urs 
heimat der Toltefen im Süden gefucht. Vgl. Andree, Weitland I, 1. 
58. 64. IT, 2. 96 ff. Bufchmann I, 72. 73, 87. 181 ff. Aber der 
Zug aller diefer zufammengehörenden Völker ift zu Far, um Zweifel 
zu erleiden. Weil die Toltefen vom Lande Tollan und der Stadt Tula 
im Norden von Anahuac hergefommen waren, nannte man den Tolte— 
fen Toltecatl, d. h. Einwohner son Tollan. Glavigero I, 134. Die 
Herleitung von Südoften hat bloß den Grund, diefe Völker mit ihrer 
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Kultur und ihrem Kulturgott Quetzalcoatl vom alten Feſtlande abzu— 
leiten. Und deßwegen müſſen ſogar die ſieben Höhlen, aus denen ſie 
hervorgingen, ſieben Schiffe geweſen ſein! Deßwegen muß die alte 
Hauptſtadt der Tolteken, Tula, in Chiapa liegen! Die Schilderungen 
des Paradieſes zur Zeit Quetzalcoatls müſſen einen hiſtoriſchen Sinn 
haben! Ohnehin wandern ſüdliche Volker ſchwer nach Norden, und 
auch alle mit den Toltefen verwandten Stämme laßt die Meberlieferung 
und wiffenjchaftliche Forfchung von Norden kommen. Bol. das Weitere 
$. 102. Die Herleitung der Toltefen von Süden fann nur darum 
fich mit einigem Schein umgeben, weil die Toltefifche Kultur im Süden 
ihre Quelle hat. 

Im Sahr 544 unfrer Zeitrechnung verließen fie nach Humboldt 
ihre alte nordifche Heimat, 643 erreichten fie die Grenzen des fpätern 
Aztekiſchen Gebiets. Wenn dafür der Name Anahuac gebraucht wird, 
fo ift er im weitern Sinne zu nehmen. Denn erft im Sahre 670 Famen 
fie nach Tula im Norden von Anahuac. Diele Stadt wurde eine Zeit- 
lang der Mittelpunkt ihrer Macht, fo daß die Urbevälferung fie nach 
ihrem Namen benannte, Als fpäter die Hauptmaſſe der Toltefen fich 
nah Süden wandte, blieb doch noch Yange ein Neft derfelben in Tula 
zurüd. Zu Gortes Zeit indeffen lag die Stadt ſchon in Trümmern, 
Hier fol im Jahr 708 der Aftrolog Huemasin die heilige Schrift der 
Tolteken Tev = Amprtli d. h. das göttliche Buch — geichrieben haben, 
Der Inhalt desfelben waren nach Boturtnt hieroglyphiſche Gemälde vom 
Urfprunge der Menfchen, und aus der Gefchichte der Toltefen, — vorzüglich 
aber mythologifche und aftrologiiche Darftellungen, und der Kalender. 
Letterer fol im Wefentlichen derfelbe gewejen fein mit dem der Azteken. 
Dis auf die Stunde Fanitten fie genau die Große des Jahres, das fie 
alle vier Jahre durch Ginfchteben eines Schalttages vegelten, Die Tol— 
tefen eigneten fich überhaupt die alte Kultur des Mafagefchlechtes mit 
folcher Neigung an, daß fie auch für alle ihnen fpäter nachfolgenden 
Brudervölfer aus dem Norden Bermittler und Träger der Kultur 
wurden. Die Künftler, namentlich die Baumeifter, wurden zur Azteken— 
zeit geradezu Toltefen genannt. MS fie ſpäter in Cholula, im Often 
von Anahuac, fich feitgefett hatten, nahm diefer Sinn fo ſehr die Ober- 
hand, daß fie fogar darob ihren Friegerifchen Geift einbüßten. Ihr mil- 
des Weſen, nach welchem fie die Menfchenopfer überall abzufchaffen be= 
müht waren, trugen fie als auf ihr deal auf ihren Nattonalgott 
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Quetzalcoatl über. Wir werden denfelben fpäter im Zufammenhange 
mit den übrigen Merikanifchen Göttern genauer Tennen lernen. 

Nachdem ihre Herrichaft etwa vier Jahrhunderte unter acht Koni- 
gen gedauert hatte, verſchwinden fie auf eine etwas räthfelhafte Weife. 
Man fegt dieſes Ereigniß ins Jahr 1051. Belt, Hungersnoth und 
unglückliche Kriege follen ihre Schaaren gelichtet haben. Nach Torque— 
mada, mon. ind. IH, 40 wurden fie durch die Olmeken oder Ulmefen 
aus ihren Wohnfiten vertrieben, alfo durch eine Reaktion der Urbewoh— 
ner, Die Uehriggebliebenen vereinigten ſich einftweilen als ein Sauer— 
tetg mit andern ind Land wandernden Stämmen, dieſe erhielten fich be= 
fonders in Cholula, — zahlveichere Schaaren zogen, jedoch größtentheils 
fehon Früher, nach Yucatan, Guatemala, Nicaragua, Honduras, und bis 
zur Landenge Darien. Mehr oder minder zahlreiche Sprachreite aus 
dem Merikanifchen Sprachitamme, die Buſchmann und Suter in bie 
fen Ländern nachgewiefen haben, find größtenteils jet noch ſprechende 
Zeugen von der ehemaligen Verbreitung der Toltefen im Süden. Vgl. 
Alva Ixtlilxochitl am Anfang feiner Gefchichte der Chichimefen, Clavi— 
gero I, 134 ff. Humboldt Monum, 25. 30. 70. 90. 137. 314. 318 ff. 
Kritifche Unterſuchungen I, 382, Univers IV, 9 ff. 271. Prescott I, 
10. 14. Buſchmann 1, 140. 76 ff. Oviedo 37 ff. Squier Nicar. II, 
329 ff. Befonders Veytia II, 21—33. Weber ein altes Majamanı= 
feript, das von den Toltefen in Yucatan Handelt vgl. Stephens Yuca— 
tan II, 469. 

Etwa ein Jahrhundert nach dem Verſchwinden der Toltefen erfchet= 
nen 1170 in dem fehr verödeten Lande die Chichimefen, Sie redeten 
nach den Einen die Sprache der Tolteken, nach den Andern aztekiich, 
was aber feinen wefentlichen Unterfchied ausfagt. Vorher waren fie im 
Lande Amaquemecan oder Chieomoztoe Wilde, die vorzugsweiſe von ber 
Jagd Iebten, und in Höhlen und Strohhütten hausten, Doch werden 
ihnen auch Städte, Staat und Sonnendienft zugefchrieben. Aber erit 
im Jahr 1250 nahmen fie von den Toltefen, mit deren Veberbleibjeln 
fie fich zum Theil verbunden hatten, Kultur und Aderbau an, während 
ihre Brüder im Norden auch noch fpäter Wilde blieben. Der König 
der Chichimeken, Xolotl, der fie nach Anahuac führte, ift eine mythiſche 
Perfon, die wir ſchon in den kosmogoniſchen Mythen erwähnt fanden. 
Er Soll nach Torquemada 200 Sabre gelebt, 113 regiert haben, Wie 
wir, urtheilt auch Gallatin über ihn, Xolotl vereinigte feine Leute an 
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Flüffen und Seeen, theilte aber fein Reich in verfchtedene Staaten, 
Hauptort war früher Tenayuca, ſechs Meilen nördlich von Meriko, ſpä— 
ter Tezcuco am öftlichen Ufer des großen Sees in Anahuac. Dal. be- 
fonders Alva Ixtlilxochitl, Gefchichte der Chichimefen. Clavigero I, 143. 
151. U, 131. 558. Humboldt Monum. 93. 319, Vater Mithr. III, 3. 
23. 64. 113. Univers IV, 10, Mühlenpfordt II, 364. 471, 492, 504, 
Preseott 1,11 ff. Gallatin I, 203 ff. Bufchmann I, 79, 

Bald nach den Chichtmefen begannen 1178 die Cinwanderungen 
der fieben Stämme der Nahuatlafen oder Anahuntlafen, d. h. Leute 
die am Waffer, in Anahuae, wohnen. Gie Tiefen fich in diefem Lande 
nieder, indem fie die Oberherrichaft der Chichimeken anerkannten, Als 
diefe fieben Stämme werden nun genannt die Kochtmilfen, die in Kocht- 
mileo wohnten, die Chalfefer, die ſich in Chalco anftedelten, die Tepa— 
nefen zuerit in Tepan, dann in Azcapozalco, die Colhuas in der klei— 
nen Stadt Colhuacan, die Tlahuiken in Tlahuican, die Tlasfalaner oder 
Llasfaltefen, die Aztefen oder Merifaner, Bol. Acoſta VII, 3. Cla— 
vigero I, 146. 165 ff. Humb. Monum, 24, 319, Bufchmann I, 8. 82, 

Um diefelbe Zeit wie die erften Nahuatlaken, fanden fich auch die 
Akolhuer in Anahuae ein. Sie fcheinen nicht zu ihnen gehört zu 
haben, wenigſtens werden fie gewöhnlich nicht unter ihnen aufgeführt. 
Natürlich gehörten aber auch fie zu derfelben großen nordijchen Völker— 
familie, da ihre Sprache faſt diefelbe war, wie die toltefifche. Ihre alte 
Heimat im Norden foll Teo-Acolhuacan geheißen haben. Auch fie waren 
urfprünglich Wilde, Seitdem fie fich aber mit den Chichimeken in Tez— 
cuco vereinigt hatten (der König Acolhua heirathete eine Tochter von 
Xolotl), nahmen fie von diefen nicht bloß die toltefifche Kultur an, fon= 
bern ihre Lehrer übertreffend wurden fie für die fpätere Zeit das gebil- 
detite Volk in ganz Gentralamerifa, daher Die Spanier Tezcuco das 
Merikantfche Athen nannten. Die vereinigten Chichimefen und Akol— 
huer führten von nun an bloß den letztern Namen, welcher mit dem 
zwar kleinen, aber doch einmal die Aztefen bedrüdenden Staate der 
Colhuaner nicht darf verwechjelt werden, Statt des Namens Akolhua— 
ner bedient man fich auch oft des Ausdrucks Tezkufaner, 

Mitten in der Blüthe ihres Beftehens wurden diefe 1413 von den 
unterdeffen mächtig gewordenen Tepanefen überwältigt, und geriethen 
eine Zeitlang in die Knechtſchaft derfelben, Aus diefer befreite fie der 
ausgezeichnete und aufgeflärte König Nezalhuntenjotl nach manchem 
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merkwürdigen Abenteuer mit Hülfe ihrer Berbündeten und Untergebe- 
nen, der Aztefen, und es wurde fogar die Hauptjtadt der Tepanefen, 
Azcapuzalen, dem Boden gleich gemacht. Don diefem Könige und ſei— 
nem. Geftirndienfte ift fehon früher die Rede gewefen. Bet ihm machte 
der nad) Tezeuco verpflanzte toltefifche Geift einen erneuten Verſuch eines 
Aufihwungs zur Humanität, den man wohl für einzig in feiner Art 
bei den Ursölfern Amerikas zu halten hat, Unter ihm wurde Tezcuco 
berühmt durch feine wiffenfchaftlihe Richtung und Bildung, wodurch es 
auch auf Merifo einen wohlthätigen Ginfluß ausübte, Daneben blüh— 
ten Ackerbau und Wohlftand, und eine Mafje großartiger Gebäude und 
Anlagen verfinnlichte den Glanz jeineg Namens, Man erinnerte fich 
noch fpäter mit Stolz an feine Zeit, nannte fie das goldene Zeitalter 
von Tezcuco, und verglich e8 mit dem Augufteifchen. Der König felbit 
war der bedeutendfte Iyrifche Dichter feines Volkes, von deffen Gedich— 
ten fein Nachkomme Alva Ixtlilxochitl zwei ſchöne Oden über den Wech- 
fel des menschlichen Schieffals erhalten hat. Der fubjektive Ton diefer 
Iyrifchen Poeſie zeigt den Fortſchritt der Geiſtesbildung überhaupt, Man 
geftand insgemein den Tezeufanern die beiten Gedichte, die reinfte Sprache, 
die feinften Sitten zu. Ebenſo waren fie vor anderen in der Wiffen- 
ſchaft ausgezeichnet, die Archive des königlichen Balaftes waren angefüllt 
mit Hteroglpphenurfunden aus den Alteften Zeiten. Das göttliche Buch 
der Toltefen, Teoamoxtli, fol fih noch am Anfang des fechszehnten 
Sahrhunderts in Tezcuco gefunden haben, Die Tezeucaner hatten auch 
die beiten Gefchichtswerfe, und eine gelehrte Akademie wachte als ober— 
fier Studienrath über alle derartigen wiffenfchaftlichen Erſcheinungen, 
beiprach fich auch über vorgelegte Fragen, und in feiner Mitte gehaltene 
Vorträge. Außer diefem Studienrath gab es noch vier oberſte Behör— 
den oder Collegien, für den Krieg, für die Finanzen, für die Juftiz, und 
einen Staatsrath zur direkten Unterftügung der ausführenden Gewalt des 
- Königs, Die Tezeukanifchen mit Blut gefchriebenen Gejeßesfammlungen 
und Staatseinrichtungen wurden für die werfeften gehalten, Was die 
Staatsverhältniffe gegen außen betraf, fo war zuerſt Mexiko ein unter- 
geordneter Berbündeter Tezcuco's, ſpäter aber bildeten diefe beiden Staa— 
ten fammt Tlacopan einen Staatenbund, der in der beiten Eintracht 
ein Jahrhundert lang beftand, in welchem aber Mexiko als übermächti= 
ger Vorort fich immer mehr geltend zu machen wußte, Wenn Ixtlil— 
xochitl fo fehr für feine Vaterftadt eingenommen war, daß er ihr das 
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Uebergewicht der politiſchen Bedeutſamkeit zuſchreibt, ſo begegnet ihm 
eine ähnliche Parteilichkeit, wie dem Inka Garcilaſſo de la Vega. Wie 
er die Bildung der Tolteken, und den Urſprung ihres göttlichen Buchs 
ſeinen Landsleuten zuſchreibt, ſo die Macht der Azteken. Allerdings nah— 
men die beiden anderen verbündeten Staaten die Geſetzgebung Tezeucos 
an. Aber die Geſchichte, wie fie auch den Eroberern klar genug ent— 
gegentrat, ſpricht zu beftimmt für die Oberherrfchaft des Vororts Me- 
xiko, als daß Darüber noch gefiritten werden könnte. Vgl. über die Tez- 
eufaner vor allem die Werfe von Srtlilrochitl und Veytia, dann Glavt- 
gero I, 146 ff. 227 ff. Humboldt Monum. 24, 319, Univers IV, 11 ff. 
Presceott I, 12 ff. 86. 129 ff. 153 ff. Buschmann I, 91. Meber die Tepa- 
nefen Bater Mithr. II, 3. 65. Mühlenpfordt II, 268. Prescott I, 12 ff. 
130, 1, 198. Bufchmann I, 92. Weber die one beſonders Bufch- 
mann I, 83 ff. 89 ff. 

Bon allen Völkern fowohl der nordifchen Ginwanderung, als der 
nördlichen Urbewohner wußten allein die Tlaskalaner fi von der az— 
tefifchen Oberherrichaft frei zu erhalten. Es ift das Volk, welches durch 
feine Kriegsgenoffenfchaft mit Cortes jedermann befannt tft. 

Ueber ihre Herkunft ift noch nicht Alles klar. Zwar rechneten wir 
fie fchon im Obigen mit Glavigero und Humboldt zu den Nahuatlafen. 
Allein der alte Gefchichtichreiber des Volkes, Samargo, und der gelehrte 
Torquemada zählen fie den Chichimefen bei. Und dazu paßt, daß fie 
auch Teochichimefen genannt wurden, Mit Necht bemerft darüber Pres- 
eott, daß dieſer Widerfpruch nicht fo viel zu bedeuten habe, indem ja bie 
Tlaskalaner auf jeden Fall zur großen nordifchen Einwanderung gehören, 
von der die Chichimefen ein Theil find. Aber bedenflicher Elingt die Be— 
hauptung Torquemadas, daß die Teochichtimefen und Tlaskalaner Oti— 
mier feten, alfo Aboriginer, Es könnte zwar Manches für dieſe Be— 
hauptung zu fprechen fcheinen, aber die Sprache weist fie der nordifchen 
Einwanderung zu. | 

Die Tlaskalaner Famen mie die übrigen nordifchen Stämme eben= 
falls zuerft nach Anahuae, und ſetzten fich im zwölften Jahrhundert am 
dftlichen Mfer des Sees von Tezeuco feſt. Der beftändigen Feindfelig- 
feit mit ihren Nachbarn überdrüffte, befchloffen fe; obſchon in einer 
großen Schlacht Sieger geblieben, das Land zu verlaffen. Ein Theil 
309 nach Norden, und noch jest leiten Indianerftämme im meitlichen 
Teras fich von dem alten Tlaskala her, Wahrfcheinlicher aber als eine 
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Rückwanderung nach Norden tft die — ER Theil in der 
Urheimat zurücgeblieben war, Der andere befannter gewordene Theil 
begab fich in die fruchtbare von hohen Gebirgen eingefchloffene Hochebene 
zwifchen Merifo und Veracruz. Hier febte ſich das mäßige, arbeitfame 
und äußerſt tapfere Volk feit, bebaute das Land aufs befte, und machte 
es zu einem Tlascala, d. h. Brotland. Befonders bauten fie Mais und 
Cochenille, das fie in großen Laften ausführten, wie fie fich denn über- 
haupt ftarf auf den Handel verlegten. Von ihren Manufakturen wur— 
ben bejonders die Topferwaaren gerühmt. 

Wie fie nun nad ihrem Auszug aus Anahuae in diefer Hochebene 


anlangten, fanden fie dafelbft Olmeken und RXicalanken vor, die fie ver— 
trieben, Die letztern Völker bewahrten einen alten Mythus, nach wel— 


chem fie felber in den Urzeiten als Altefte Bewohner Tlaskalas Rieſen 
angetroffen, und diefelben getödtet oder unterjocht hätten. Diefen Mythus 
eigneten fich nun auch ihrerfeits die Tlasfalaner an, indem fie ebenfallg 
Rieſen angetroffen und bezwungen zu haben behaupteten. Wir werden 


ſogleich auch noch auf Andres ftoßen, das fich die Thaskalaner von den 
Urbewohnern angeeignet hatten. Sonderbar tft aber hier noch der Um— 
fand, daß der gediegene Acofta diefe von den Tlaskalanern befiegten 
Rieſen zu Chichimefen macht. Später ald die Kriege gegen die Aztefen 
losbrachen, verband fich mit den Vlasfalanern ein Theil des tapfern 
Volkes der Otimier, Teiftete ihnen gute Dienfte, und wurde von ihnen 
als eine Art Grenzer gebraucht. Wahrfcheinlich Liegt darin dev Grund, 
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warum Torquemada die Llasfalaner zu Otimiern macht. 

Auf die Religion und Kultur der Tlaskalaner ſcheint die tolteftjche 
Bildung wenig Einfluß ausgeübt zu haben. Der Grund liegt vielleicht 
in ihrer ſchon frühen Feindichaft mit Völkern, die den Toltefen in Ana= 
huae befreundet waren, und fpäter mit ihren nächiten Nachbarn in Tlas— 
fala, mit den Cholulanern. Was fie von Kultus hatten, brachten fie 
entweder als eigenthiimlich tlasfalanifch aus dem Norden mit, wie ihren 
National- und Kriegsgott Camaxtle, der auf ähnliche Weile verehrt 
wurde, wie der Aztefen Huitzilopochtli. Hieher gehört wohl auch ihr 
Bacchus Ometochtli, Andres nahmen fie yon den Urbewohnern an, Rein 
Toltefifches finden wir nichts bei ihnen, wie etwa die Verehrung Quebal- 
coatl's, oder die befchanliche, dem Schriftwefen und wiffenfchaftlichen Be— 
ſchäftigungen zugewandte Lebensweiſe. Es fehlten ihnen fogar bie von 
ben Tolteken fo gut gehandhabten Hieroglyphen, und fie hatten bloß die 
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vohern Knotenſchnüre ber Urbewohner, wie in "Guatemala, Yucatan, 
Nicaragua und in Südamerika, befonders in Peru, Chili, Bolivta, Auch 
hat man in Tlaskala feine Baudenkmale yorgefunden. Mit dem Maja— 
geichlechte theilten fie die Lehre von der Seelenwanderung, die Götter 
Tlaloc und feine Gattin Chalchihuitlicue (wie fie hier genannt wurde) 
oder Mateacueje, welche auf einem Berge verehrt wurde, und dann be= 
ſonders mit den Otimiern die Jagdgöttin Mixcoatl. 

Im dreizehnten Jahrhundert vereinigten. fich die verſchiedenen Ge— 
meinwejen im Lande Tlascala zu einem gemeinfchaftlichen Bundesftaat 
von vier Orten. Jeder Ort hatte einen Häuptling an der Spitze, un— 
ter welchem ein Lehnsadel ftand. Die Hauptitadt Tlascala war in vier 
Quartiere getheilt, die durch Mauern getrennt waren, jedem Orte oder 
Kanton gehörte ein Quartier, Gemeinfchaftliche Angelegenheiten über 
Krieg, Frieden, die Wahl des Oberfeldheren, wurden auf einer allge- 
meinen Zagfabung behandelt, auf welcher die vier Hauptlinge mit ihrem 
Zehnsadel tagten, Diefer Adel übte fih tm Frieden durch Kampfſpiele, 
Stand und Würde erhielt er nach allerlei Proben, Fasten und Gere- 
monien. Gin fiegreicher Feldherr hielt einen ‚prunfoollen Triumphzug 
in die Stadt, wobei die hergetragene Beute, der Zug der Gefangenen, 
die abgefungenen LRoblieder den Ruhm feiner Thaten wie den eines 
Römischen Imperators verherrlichten. Selbft fein Bild wurde in den 
Tempeln aufgeitellt, Die Hauptquelle ift Camargo, der von Torque— 
mada und Preseott benutzt worden fit. Acofta VII, 3. Torquemada ILL, 
9, 10, Clavig. I, 134, 167 ff. 363. 400, Thomas Gage I, 81 ff. Humb. 
Mon, 24, 70, 86. 318. Vater Mith. IT, 3. 65. 72, Muühlenpfordt 
U, 237, Breseott I, 138, 324 ff. 374 ff. A. Zeitung 1847, Nro. 43, 
Beilage ©, 341 aus den Briefen eines Deutichen in Teras. Buſch— 
mann I, 93. Vieles findet fich auch in den Schriften der Eroberer, 
namentlich bei Cortes und Bernal Diaz, 
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Bon den aus dem Norden nad Anahuac einwandernden Völkern 
ift das Iehte das der Aztefen geweſen. Durch feinen Friegertichen Sinn, 
durch die Strenge der Zucht, die Herrfchaft der Gemwalten und Geſetze, 
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durch Unternehmungsgeift und rafche Ausführung des Entjchluffes, ver- 
bunden mit eben fo vieler Nachhaltigkeit, zäher Arbeitfamfett und Aus— 
dauer hat fich diefes Volk, von Fümmerlichen Anfängen ausgehend, im 
kurzen Hurtigen Anlaufe zum mächtigiten Wolfe Amerikas emporges 
fchwungen. Ihr amerikanisches Weltreich darf wohl den bekannten 
morgenländifchen an die Seite geftellt werden, Die Aztefen find vor 
andern den Europäern befannt geworden, haben ihr Erftaunen erregt, 
ihre Theilnahme erworben, ihnen einen Widerftand wie fein andres Volf 
entgegengeſetzt. Ihre Gefchichte ift durch merkwürdige Züge und Fü- 
gungen ausgeftattet, ihr Charakter eigenthümlich, fie find körperlich wohl 
begabt, willenskräftig, ein Volk, das auch in feiner jetzigen Erniedrigung 
die Fähigkeit zu künftiger Bedeutfamfeit noch nicht verloren zu haben 
ſcheint. | 

Die Aztefen haben die Kunde bewahrt, wie fie nicht gar vierhun— 
dert Jahre vor dem Sturze ihrer Herrichaft noch im tiefen Norden 
lebten, Ihre ursprüngliche Heimat bezeichneten fie jpäter mit dem my— 
thifchen Namen Aztlan, den fie aber bloß aus ihrem fpätern Volksna— 
men Azteken (Aztefatl) gewannen. Der letztere Name kommt her von 
atzaqua, Wafjerftauen, und wurde erft in Anahuac Volksname Die 
Aztefen haben zwar denfelben mit aztatl, weißer Reiher oder Flamingo, 
in Verbindung gebracht, indem fie fich felbft nach Art nordamerifani- 
ſcher Stämme mit einem Thternamen benannten. Aber e8 ift Klar, 
daß auch diefe Bezeichnung erſt in den füdlichern Gegenden auffam, in 
denen jenes Thier zu Haufe ift. Die zufällige Namensähnlichkett wirkte, 
wie nicht felten, bet dev Wappenwahl, Bol. Bufchmann I, 95. vol. 6. 
Don ihrer erften Heimat und deren Lage hatten fie längft jede, nähere 
Kunde verloren. Europäische Forfcher glaubten diefelbe mit etwas küh— 
ner Beftimmtheit im Nordweiten von Kalifornien gefunden zu haben, 
So ſchon 1773 Petro Font, und ihm folgten Glavigero, Humboldt 
(Essai 322), Vater im Mithridates (III, 3. 143. 210) und andre mehr, 
Vgl. Buchmann I, 59 ff. Gumprecht, Zeitfchrift für allgemeine Erd— 
funde, Bd. I, Heft 4, ©. 312. 317. In unfern Tagen ift diefes 
Beitreben, die alten Wohnfite der Aztefen im nordweftlichen Amerika 
wieder aufzufinden, befonders bei den Nordamerifanern zu Tage getreten, 
Mo man in diefen Gegenden ältere Kulturwerfe, Pyramiden, Refte 
von Städten, ſelbſt fogenannte Casas grandes fand oder zu finden 
glaubte, bezog man diefelben auf die Azteken, und hielt diefen Schluß 

34* 


— 2 — 


für hinlänglich gefichert. Dahin gehören die Darftellungen son Her= 
mann Ludewig, Oberft Demiphan, und vielen andern. Vgl. A. Zei— 
tung 1847. Beilage Nro. 83, Nro. 218, ©. 1738. 1853. Nro, 39, 
S. 935. 1850. 14. März. Gumprecht a. a. O. 312 ff. 315. Wir 
haben ſchon früher, oben 8.5, ©. 45 ff. gefehen, wie die ſüdlichen 
Gegenden der Vereinigten Staaten und die nördlichen des Staates 
Meriko voll find son Denfmälern einer Kultur, die nicht von den Roth— 
hauten diefer Gegenden herrühren, fondern yon einer ältern Bevölkerung, 
die auch in Gentralamerifa der nordiſchen Einwanderung voranging. 
Sie bemweifen alſo nichts für die Aztefen. So lange nicht die gleichen 
Sprachen im Norden aufgefunden werden, welche die Toltefo = Aztefen 
reden, weiß man nichtd son Deren Urſitzen. Es iſt auch möglich, daß 
die nordifch Einwanderung feine Volksreſte von fih im Norden zurück— 
gelaffen hat. Baurefte beweilen darum nichts, weil die Nordländer erft 
im Süden die höhere Kultur angenommen haben. Die Caſas grandes 
waren Ichon fehr unbedeutend, wie fie Gaftaneda bei Ternaur befchreibt. 
Neuere Berichte Yauten nicht günftiger, Die Berichte des Bruders Mars 
eus von Niza über Quivira hielt ſchon Humboldt für fehr verdächtig, 
‚ohne deßwegen an der Sache ſelbſt zu zweifeln. Essai I, 298, Kris 
tifche Unterfuchungen I, 382. 393. 432. Reife V, 311 ff. Braunfchweig 
46 ff. Nach Dr, Andree ift Quivira eine Spaniſche Bergftadt, welche 
gegen das Ende des fiebzehnten Jahrhunderts von den Indianern zer— 
ftört wurde. Die Sache ift auf jeden Fall nicht fo wichtig, Wenn nun 
alfo gegenwärtig Barlett und Emory in Neuyork, und Dr. Andree 
gegen die Ableitung der Aztefen aus der Gegend der Caſas grandeg 
mit vieler Beftimmtheit aufgetreten find, A. Ztg. 1852. ©. 2001 b. 
1853, ©. 168, Nro. 150. 151. 168. 1854, Nro. 28, 29, fo haben wir 
nichts gegen fie einzuwenden, Wo fo spiele Denfmale der Kultur, und 
an ſo vielen Orten, fich vorfinden, da beweist die Entdeckung an diefem 
oder jenem einzelnen Orte nichts. Der Schluß ift einer der Art, die 
zu viel beweiſen. Anders aber verhält fich die Sache, wenn überhaupt 
die Ableitung dieſer Einwanderer von Norden, von den Toltefen an 
bis zu den Aztefen, in Abrede geftellt werden will, Alle diefe Volker 
haben das Bemwußtfein ihres nordifchen Ursprungs bewahrt, und dieſes 
Bewußtſein Hat auch feine vollfommene innere Glaubwürdigkeit. Auf 
die inläandifchen Traditionen, befonders der Chichtmefen, Chiapanefen 
und Aztefen berufen fich Veytia, Ixtlilxochitl, Torquemada III, 40, 
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Sahagun I, 266, Gallatin I, 166, Clavigero, Humboldt, Preseott I, 
9, I, 450. Warden hat diefelben gefammelt in den Antiquites mexi- 
caines von Baradere, de St. Prieſt u. a. II, 185 ff. Diefe Tra— 
ditionen werden geftüst durch Mexikaniſche hiftortfche Gemälde in Bo— 
turinis Sammlung, und anderswo. Vogl. Bufchmann I, 34 ff. 599 f. 
und Galfatin in den fogleich anzuführenden Stellen. Was von der 
. geringern Kultur im Nordweſten, und wir fügen bei im ganzen Nor— 
den, dagegen bemerft wird, daß dieſelbe der ſpätern Toltekiſch-Aztekiſchen 
in Anahuac weit nachgeſtanden, hat zwar allerdings ſeine Richtigkeit, 
und iſt von Gallatin in ſeinem Aufſatze über die Halbeiviltfation Neu— 
mexikos (Transact. of the American Ethnological Society. Vol. I, 
New-VYork. 1848. ©. 43. 53 ff. 169 ff.) gezeigt worden. Dr. Andre 
in der Allg. Zeitung 1853. ©. 2412 a. Beilage. Vgl. 1853. Nro. 168. 
Bol. oben 8.5. $. 93. Allein dieſes Perhältni beweist durchaus 
ni chtögegen ‚die Herkunft dev Völkerwanderung aus dem Nordweſten, 
oder überhaupt aus dem Norden. Wir wiffen ja bereits, daß bie hö— 
here Kultur ſchon vor diefer Ginwanderung in Gentralamerifa beim 
Mafagefchlechte einheimifch war, und zu ben Nordländern erſt nach ihrer 
Einwanderung überging. Vgl. oben $. 93 ff. Sobald man fich dieſes 
Verhältniß im Gegenfat zu Nobertfons CH, 315) und Humboldts An= 
ficht. klar macht, nach denen die nordifchen Kulturvölker die Toltefifch- 
Aztefifche Kultur zu den wilden Ureinwohnern Gentralamerifas gebracht 
hätten, ift zwiſchen den alten Ueberkieferungen und den Reſultaten neue= 
ver Forfehungen im geringften fein Widerfpruch mehr da, Die nordi- 
fchen Völker waren zwar in ihren Urſitzen nicht bloß Wilde und Jã⸗ 
gerhorden, wie die ſpätern Rothhäute, ſie bebauten auch bereits das 
Land, wie ihre Sagen berichten, und bauten Städte und Pyramiden⸗ 
tempel, wie noch jetzt dev Augenſchein lehrt. Vgl. $. 5. Aber dieſe alte 
nordiſche Kultur war weit kümmerlicher als die der Urvölker Central⸗ 
amerikas, zu denen ſie kamen. Dieſe Bemerkung macht auch Lieut. Ja—⸗ 
mes H. Simpſon in Cap. R. B. Marcy's route from Fort Smith to 
Santa Fe. 1850. 83 ff., daß wenn die yon ihm befprochenen Ruinen 
im Novajo-Land nicht den Stand der Aztefifchen Kultur erreichen, bie 
Azteken eben fpäter fich mehr ausgebildet haben werden, Dal. Buſch⸗ 
mann I, 63. Hingegen dürfen wir dieſe nordifche Kultur nicht von 
Einflüffen des Aztefenreichd in Anahuac ableiten, wie Gumprecht in 
der Zeitfchrift für allgem, Geographte Bd. I, Heft 4, ©. 317 zu thun 
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geneigt iſt. Denn einmal ſtand jene Kultur auf einer höhern Stufe, 
und dann erſtreckte ſich die Macht des Mexikaniſchen Reichs nicht ſo 
weit nördlich. 

Nachdem nun die Azteken die Wohnfhe ihrer Väter im Norden 
verlaffen hatten, zogen fie langfam, nicht wie Wilde, fondern das Land 
bauend und Städte gründend immer mehr gegen Süden. Im eilften 
Jahrhundert beginnt mit dem Jahr 1091, als fie ihr erftes cykliſches 
Feuerfeit feterten, ihre Aera und relativ ordentlich documentirte Ge— 
fchichte. Im folgenden Jahrhundert langten fie in Anahuac an. Hier 
ftießen fie auf eine dichte Bevölkerung, die ihnen nur ein Fümmerliches 
Dafein gönnte. Die Aztefen führten auf den Seeen und deren Ufern 
ein armfeliges Fifcherleben und geriethen obendrein in eine fünfzigjäh- 
rige Dienftbarfeit des nicht befonders bedeutenden Staats der Colhua— 
ner. Furcht und Giferfucht juchten fie durch Auferlegen unerſchwingli— 
cher Laften zu vertilgen. Aber die Laft ftärfte den Naden und bie 
geiftige Spannfraft, Meberfchwemmungen, Hungersnoth und andre Land— 
plagen entwicelten nur um fo mehr die in jugendlichen Wachsthum 
begriffenen Kräfte, wunderbar mehrten und hoben fie fih, und bauten 
viele Städte. Unter letztern erhob ſich im Anfang des vierzehnten 
Jahrhunderts (1325) mitten im See die fortan bleibende Hauptftadt 
ZTenochtitlan, von der fie den Namen Tenochicht oder Tenocher erhielten, 
Das iſt die weltberühmte Stadt Mexiko, welchen Namen fie nicht lange 
nachher erhielt. Sie gründeten diefe ihre Hauptjtadt deßwegen an jener 
Stelle, weil fie auf dem Zweige eines ftachelichten Birnbaumes einen 
Königsadler fiten jahen, der eine Schlange in den Klauen hielt, und 
feine Flügel gegen die aufgehende Sonne ausbreitete. Das fahen fie 
für das von den Göttern gegebene Zeichen an, wo fie die Stadt grün 
ben follten, und das blieb auch bi8 auf den heutigen Tag das Wappen 
von Mexiko. Es ift das Symbol der Herrichaft über die Gewäffer. 
Sonft war die gewöhnliche Hieroglyphe für diefe Stadt eine Opuntie 
auf einem Stein. Denn das heißt Tenochtitlan. Dieß tft ein Symbol 
der aus geringen Anfängen herporjproßenden Macht. Nachdem aber 
die Stadt an Wohlftand gewachlen war, erhielt fie den Namen Merifo, 
d. 5. Ort mitten unter dem Maguey, der fo fegensreichen Pflanze für 
diefes Volk. Glavigero I, 186. Vgl. mein Programm über Huitzilo— 
pochtli S. 15. Anfänglich alfo ſah die Stadt noch Armlich aus. Wie 
die Hütte des Romulus, oder wie die urälteften Hütten des Samem rum 
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in Tyrus beftanden ihre Häufer aus Rohr und Schilf. So war Nom 
bis zu dev Zeit des Pyrrhus mit Schindeln bedeckt. Die Aztefen leb— 
ten nun in abmwechfelnd günftiger und ungünftiger Lage, zinspflichtig 
fremden Königen, und nährten fih von Jagd, Fiſchfang und dem An— 
bau der fchwimmenden Gärten auf ihrem See, In Kriegen, Empörun— 
gen, oder treuen Hülfeleiftungen zeigten fie fich immer bedeutender und 
furchtbarer, im Frieden vergrößerten und verfchonerten fie ihre Stadt. 
Sm Jahr 1352 ftellten fie an die Spite ihrer alten Feudalariftofratie 
Könige, die durch Churfürften gewählt wurden, Eilf folcher Könige be= 
herrfchten nach einander den Aztekiſchen Staat. Durch eheliche Verbin— 
dungen mit den benachbarten Königen gelangten diefelben zu immer 
größerm Anfchen, bis fie, Hundert Jahre nad) der Gründung ihrer 
Hauptjtadt, hundert Jahre vor ihrem Falle, im Jahr 1425 nicht bloß 
die Unabhängigkeit von ihren ehemaligen Herren, den Tepanefen, ſich 
erfämpften, fondern fogar diefelben fich ſelbſt dienftbar und zinspflichtig 
machten. Auf eigene Weife, erzählte man, hätten fie den Sieg erlangt. 
Durch eine vorangegangene Niederlage muthlos gemacht, ſchloß das 
Volk mit König und Adel den Vertrag, daß im Fall eines neuen un— 
günftigen Ausgangs des Kriegs König und Adel den Göttern geopfert 
werden follten, fiegte man aber, fo würde das Volk zinsbar fein und 
fich verpflichten, des Adels Felder und Häufer zu bauen, und ihm im 
Kriege Waffen und Gepäck nachzutragen. Der entfchiedene Sieg hei— 
ligte die Feudalherrſchaft und Monarchie, ftellte zugleich die Aztefen an 
die Spite der Gidgenofjenfchaft verwandter Völker, und hatte fchon in 
der Mitte jenes Jahrhunderts unter dem großen Montezuma I, noch 
mehr aber im folgenden Jahrhundert, die fehnelle und unaufhaltfame 
Ausbreitung der Mexikaniſchen Macht über den größten Theil von Neu— 
Spanten zur Folge Im Anfange des. fechszehnten Jahrhunderts er- 
blicken wir diefes Neich noch immer im MWachsthum, wie e8 fich bis zu 
den beiden Weltmeeren ausbreitete, Unter dem Fühnen Ahuitzotl wur— 
den als letzte Eroberungen Guatemala und Yucatan der Mertfanifchen 
Herrichaft beigefügt. So dehnten fich die Grenzen des Gefammtreiches 
aus nach der geringften Angabe auf der Seite des atlantifchen Meeres 
vom Fluſſe Guaſacualco bis zum Tuspan, am ftillen Ozean von der 
Ebene Xoconochco bis zum Hafen Zacatula. Aber die Herrfchaft des 
unglüflichen Montezuma II. (fett 1502), bis auf das Hofceremontel 
ben morgenländifchen Defpotieen vergleichbar, war noch mehr als bie 
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feiner Vorfahren eine Schrediensherrichaft, und trug in ihrem Innern 
den Keim ihres Sturzes. Dem rafchen Wachsthum des Barbarenret- 
ches folgten raſch ſchon auf der Höhe der Macht die Anzeichen des 
innern Verfalls. Bange Ahnungen und Weiffagungen machten den 
mächtigen, aber durch üppiges Leben entnervten Mann unficher. Da 
erſchien ein unerjchöpflicher Geift mit einer Hand voll Abenteurer, 
aber getragen von den Mitteln der alten Welt, verfündigte Befreiung 
den Unterdrücten, Rache an den Erbfeinden, und führte ſchnell, wenn 
auch mit gewaltigen Anftrengungen, den tragifchen Sturz des großen 
Reiches herbei. Es war noch Fein in fich abgeftorbenes Neich, wie ge= 
wöhnlich diejenigen, die zu Grunde gehen, denn noch war da bie ur- 
fprüngliche Triebfraft, die Strenge der Zucht, der Gehorfam der Ju— 
gend, das Kriegsfeuer des Krieger. Aber dag Maß der fehreelichen 
Blutherrfchaft im Namen der Religion war vor Ablauf des natürlichen 
Verlaufs vor Gott voll geworden. 

Als Belege zum Gefagten dienen eigentlich alle früher angeführten 
Schriftfteller über das Mertkanifche Alterthum. Ueberfichtliche Darftel- 
ungen der Gefchichte finden fich in den Werfen Acoſta's und Clavigero's, 
in den Monumenten, und dem Verfuch über Neufpanien von A, v. Hum— 
boldt, im vierten Bande des Univers pittoresque über Amerika von de La— 
renaudiere, in der Gefchtchte der Eroberung von Prescott. Die Dar- 
ftellung im fünften Bande von Klemmg Kulturgefchichte unterfcheidet fich 
nicht wefentlich von Glavigero. Sehr anfprechend iſt die Darftellung 
in Majers Mythologiſchem Taſchenbuch 1812, 53 ff. Eine vergleichende 
Darftellung der Merifanifchen Negenten nach Gomara, Acoſta und den 
Mexikaniſchen Hiftorifchen Gemälden Hat de Laet ©. 242 ff. gegeben. 
Bol. auch Prescott I, 9 ff. 





$. 103. Die Kultur der Merikanifchen Völker. 


Wir reden bier von der Kultur nur infofern, als der Menfch bie 
materielle Natur dem Willen und der Einficht feines Geiſtes unter= 
worfen hat. Bon den veligtöfen und fittlichen Kulturbeziehungen wird 
erſt fpäter die Rede fein können, von den religiöfen als dem eigentlichen 
Zweck unfrer Darftellung, von den fittlichen als Rückblick und Anhang 
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zu jenen. Wir müſſen aber unſre Kulturdarſtellung noch mehr be— 
ſchränken, indem des überlieferten Stoffes viel zu viel vorliegt, und zwar 
auf dasjenige, wodurch die Religion des Naturvolkes bedingt iſt. Im Uebri— 
gen und zugleich als Beleg für das von uns Beigebrachte verweiſen wir 
auf die Ueberſichten des Kulturzuſtandes der Mexikaner von Acoſta, 
Robertſon, Clavigero, Vater, de Larenaudire, Braunſchweig, Prescott, 
Prichard, Klemm, Kottencamp, Wuttke u. v. a.; ferner auf die lichtvollen 
Erörterungen über die wichtigſten Punkte dieſer Kultur von A. v. Hum— 
boldt, und auf die reichhaltigen Einzelnheiten bei Cortes, Bernal Diaz 
und Mühlenpfordt. Dagegen erweitern wir wieder den Begriff einer 
Mexikaniſchen Kultur durch Herbeiziehung aller Völker des Mexikani— 
ſchen Reiches und aller Zeiten, ſeitdem man von einer Kultur in dieſen 
Ländern weiß, alſo der Kulturbeſtandtheile, die von dem alten Maja— 
geſchlechte ausgingen, auf die nordiſche Einwanderung übergingen, und 
von dieſer dann mit Vermiſchung alles deſſen, was ſie ſelbſt Eigenthüm— 
liches mitgebracht hatten, weiter ausgebildet worden waren. In letzterer 
Hinſicht ſind beſonders die Tolteken und die Akolhuer zu nennen, wäh— 
rend die Azteken, anfänglich in drückender Lage, nachgehends leiden— 
ſchaftlch auf den Krieg gerichtet, fich Feine Muße gönnten mit innigem 
Behagen die Kultur zu pflegen, wohl aber nach Achter Barbarenart 
dasjenige vorzugsweiſe von der vorgefundenen Kultur fich aneigneten, 
was ihre Macht vermehrte, ihren Prunk darstellte, ihren Sinnengenuf 
erhöhte. Wir haben es aber hier nicht ſowohl mit der Verfchtedenheit 
der Träger diefer Kultur zu thun als vielmehr mit der Kultur felbft 
als einem Gemeingute aller diefer Völker, aus dem fogar manche nicht 
unwichtige Beftandtheile in dte allgemeine moderne europäiſche Bildung 
übergegangen find, wie 3. B. der Genuß der Chocolate, des Rauch— 
und Schnupftabads, die botanifchen Gärten mit Menagerien. 

Die Urtheile über den Grad diefer Kultur find fehr verfchteden. 
Die Spanifchen Eroberer, die vorher nur wilde Indianer gefehen hat— 
ten, wußten fich ſchon bei dev erften Entdeckung von Kulturgegenden in 
Yucatan und im Lande der Totonafen vor Verwunderung nicht zu 
faffen, Natürlich, daß ihr Urteil nicht nüchtern war. Die Neuhett 
der Entdeckung, die Ahnung ihrer Bedeutung, die Erwartung des Gold- 
durftes, ſelbſt der religiöſe Eifer, Alles erhitte ihre Phantafte, überall 
Außerordentliches zu fehen, Gin Beifpiel macht diefe Stimmung ans 
ſchaulich. Cortes hatte feinem Zuge einige Neiter in die Stadt Cem— 
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poalla vorausgeſchickt. Diefe eilten mit der Nachricht zurüc, fie hätten 
die Mauern der Häufer mit blanfem Silber ausgelegt gefunden. Es 
fand fich, daß e8 glängender Gyps war, Die Indianer, die fpäter in 
fpanifcher Sprache über diefe Kultur fchrieben, waren apologetifch ge— 
fimmt von Haus aus, und nicht anders erging e8 manchen Europäern 
und Greolen, denen die Indianer durch langen Umgang lieb geworden 
waren. So gab ſich z. B. Glavigero, der in Amerika geboren und auf- 
gewachfen war, durch die geringfchäßigen Urtheile von Pauw und ans 
dern verlegt und gefränft, alle Mühe, die Mertkanifche Kultur als eine 
in jeder Beziehung hoch ftehende und ausgezeichnete nachzuweiſen. 

Es handelt fih hier um ein vergleichendes Urtheil und dar- 
um halten wir und am einfachften an die Vergleichung mit den Be- 
ruanern. Welche Kultur fteht höher? Oder, in welcher Beziehung 
fteht diefe höher, in welcher jene? In welcher find fie gleich? 
| In Anſchluß an die leßte Frage ift gleich von vornherein feftzu- 

zuftellen, daß beide Volker feine Wilden find, fondern Kulturvölker. 
Das zeigt ſich bei den Mexikanern ſchon darin, daß fie das Land 
fleißig bebauten, während der Wilde den größten Theil der Zeit 
träg verdämmert; den Weibern den andauernden Theil der Arbeit über- 
lafjend, macht er dagegen auf der Jagd die riefenmäßigite Anftrengung. 
Im Ganzen ſetzt er Lieber das Blut ein ald den Schweiß, Der Meri- 
faner dagegen felbit fleißig, übernimmt für fich den härtern Theil der 
Landarbeit, dem Weibe überläßt er den leichtern, umgefehrt als der 
Milde. Die Hauptfrucht, die der Merikaner bebaute, der Hauptreich- 
thum des Landes, war der Mais. Aus ihm verfertigten fie Brot, oder, 
wie die Ortentalen, vielmehr Kuchen, ehemals wie jebt noch. Auch noch 
aus andern Früchten veritanden fie Brot zu bereiten, Aus den ver- 
fchiedenen Arten der Aloe (Caztefifh Metl) gewannen fie ihr geifti= 
ges Getränk Pulque, und ihr Papier, ihre Dachbedefung und ihre 
Stricke und Garne, ihre Nägel und Nadeln. Die Maisitengel lieferten 
ihnen Zuder, Im Aderbau zeigten die Peruaner vor den Merifanern 
injofern einen Vorzug, als fie eine Art Pflug, der gezogen wurde, ans 
wandten, während dagegen die Merifaner die Erde bloß mit dev Haue 
umfchufen, aber freilich fo fleißig wie Gartenland, Salz war allge= 
meines Bedürfniß, Fleisch aber nicht, Wildpret und Geflügel waren bloß 
feftliche Speifen, gewöhnlicher Fiſche. Chocolate mit Vanille und ans 
bern Gewürzen wurde befonders von den Vornehmen genoffen. Der 
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gewöhnlichſte Stoff für die Kleidung war Baumwolle. Bet der Mäßig— 
keit, Arbeitfamfeit bei der vorzugsweiſe vegetabilifchen Nahrung dieſes Vol— 
fe8 fonnte bie Bevölkerung auch eine fehr Dichte fein, wenn auch bie 
angegebenen Zahlen übertrieben find, Jetzt aber noch bilden im Mert- 
kaniſchen die Indianer unter weit ungünſtigern Verhältniffen die Mehr- 
zahl der Bewohner, Früher war dad Land mit Städten und Dörfern 
befät, überall angebaut, und bi8 auf die Berghöhen erblickte man zahl- 
reiche Hütten. In tropiſchen Ländern ernährt ein Eleiner, fleißig bebau— 
ter Bezirk eine außerordentliche Anzahl mäßiger und disciplinirter Men— 
Ichen, befonders wenn der Staat die Waldkultur und Bewäſſerung, die 
Natur die reine Bergluft beifügt, 

Obſchon bei folcher Lage der Dinge die Mehrzahl der Menfchen 
Ackerbauer waren, wie das bei allen Kulturftaaten der Fall ift, fo fin- 
den wir doch, wie das ebenfalls bei allen aderbautreibenden Völkern ift, 
Theilung der Arbeit, Städte und Stände, und zwar im Mexikaniſchen 
noch viel beftimmter ald in Peru. 

Dbenan fand der Monarch. Die Mertfaner wurden anfänglich 
durch eine Feudalarijtofratte regiert, nachher durd) eine gemäßigte Monar— 
chie, zuleßt durch einen abfjoluten Despotismus. Die verfchiedenen Staa— 
ten im Lande, mit mehr oder weniger Munteipaljelbftitändigfeit, wurden 
meist von Königen verwaltet, einige waren Freiftaaten. Das Merifa= 
nifche Kaiſerthum (denn fo kann man es am beiten im Vergleich mit 
dem deutſchen im Mittelalter nennen) war ein Wahlveich, doch wählte 
man immer aus demfelben Fürſtenhauſe. Aber nicht der Sohn wurde 
gewählt, jondern einer von den Brüdern des Katfers, und in Ermang— 
lung eines folchen einer feiner Neffen. Vier Churfürften aus dem höch— 
ften Adel beforgten die Wahl, bei der Krönung feßte der Herricher von 
Lezeuco dem Katfer die Krone auf. Bei der Wahl ſah man vor allem 
auf Friegerifche Eigenschaften, und man muß geftehen, daß immer. fähige 
Fürften die Krone trugen. Beim Katfer war nicht bloß die ausübende, 
fondern auch die gefeßgebende Gewalt. Den Stamm der Gefebgebung, 
dag Corpus Juris, nahm man von Tezeuco an, und c8 fteht als gejeb- 
geberifcher Name der fpätern Zeit da Netzalhualcojotl. Dagegen war 
die vichterliche Gewalt im Allgemeinen von der Faiferlichen getrennt. 
In jeder Stadt und jedem Bezirke war ein vom Kaiſer gejeßter ober- 
fter Richter, von deffen Ausfprüchen man fogar nicht an den Kaifer 
appelliven konnte. Daneben gab es noch viele Untergerichte. Bon einem 
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Advofatenitande wußte man nichts. Die ausübende Gewalt des Fürften 
im Ginzelnftaate war ein reiner Despotismus, befonders unter Monte- 
zuma II. Da der ganze Staat aus einem Kriegsvolk hervorgegangen 
war, herrſchte auch in der Verwaltung der Eriegerifche Gefichtspunft vor, 
die Friegerifche Unterordnung und Disetplin. Im Geſammtkaiſerthum 
aber ftellte fich die Geftalt des Feudalweſens dar mit tributären Fürften 
und Großen, ſelbſt Republiken. Daneben bildete aber den rechten Arm 
des Kaifers ein zahlveiches Beamtenthum, Schreiberwefen, doch meni- 
ger als in Peru, Straßen und Waldpolizet. Die Beamten wur— 
den vorzüglich, befonders ſeit Montezuma II, aus dem Adel genom— 
men, ſowie die Kriegshauptleute. Der hohe Adel zeichnete fich durch 
Landbefit aus, und fand zum Katfer im Lehnsverhältniß mit Verpflich- 
tung zum Kriegsdienft, zu Abgaben und Frohnarbeiten. Der Adel war 
erblich. 

Keben dem Adel ftand die Vriefterfchaft, die außerordentlich 
zahlreich, aber nicht erblich war. Bon ihr werden wir weiter beim Kul— 
tus und bei der Offenbarungslehre ſprechen. Ihr politifcher Einfluß 
war, wie bei allen Naturftaaten, fehr groß. 

Die Landleute, Mayaques oder Macahuats, waren eine Art Leib- 
eigener des Adels, die ohne Erlaubniß den Boden nicht wechſeln durften, 
die aber mit dem Gut den Herrn wechjelten. Gelegentlich wurden fie 
außer zum Krieg, auch noch als Laftträger, Tamanes, in Maffe aufge- 
boten, Ihr Grundeigenthbum war nicht veräußerlich, fondern der 
Beſitz des Landes, Eigenthums der Gemeinden, war bloß Tebenslänglich. 

Gehörte das Land aber der Krone oder dem Adel oder der BPriefter- 
Schaft, d. bh. dem Tempel, fo waren die Bebauer bloße Dienftleute, Da 
nun alfo doch ein relativer Eigenthumsbegriff auch in Beziehung auf 
Grund und Boden fowohl als Grtrag ftattfand, jo mar auch, anders 
als in dem foctaliftifchen Peru, die Möglichkeit zu Armuth und Reiche 
thum, zu Elend und Lurus gegeben. In dem geiftlichen Cholula 4. B. 
fiel die Menge der Bettler auf. Auf dem Eigenthum laftete große Ab- 
gabenlaft. 

Wie im deutfchen Mittelalter, fo war auch Hier die meifte freie 
Entwicklung an die Städte gefnüpft, wo die Handwerker wohnten, 
Obſchon auch die Städter den Landbau trieben, fo war doch das Hand» 
werk gethetlt, und zwar zwischen Steinhauern, Maurern, Zimmerleuten, 
Goldichmieden, Webern, Malern u. dgl. Diefe Handwerke waren zwar 
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nicht Eaftenmäßig gefondert, doch übernahm gewöhnlich der Sohn das 
Gewerbe feines Waters, Jedes Gewerbe wohnte in einem befondern 
Stadttheil, unter eigenem Oberhaupt, unter eigener Schußgotthett, und 
hatte feine befondern Feſte. Ihre Werkzeuge waren meift yon Obfidian, 
Den Webſtuhl kannte man nicht. 

Der geachtetfte Stand der Gewerbsleute, wie im Grunde auch im 
Deutjchen Mittelalter, war der de8 Kaufmanns, der in Peru ganz 
fehlte. Die Merikanifchen Kaufleute reisten durchs ganze Neich, und 
nicht felten tiber die Grenzen deffelben hinaus. Sie zogen, wie im Mor— 
genlande, bewaffnet und in Karawanen, hatten ihre eigenen Privilegien 
und ihre Gerichtsbarkeit, fogar das Necht, Truppen zu ihrem Schutze 
aufzubieten, Bei Hofe waren fie wegen ihrer auf Reifen erworbenen 
Kenntniffe und ihrer politischen Einſichten wohl angefchrieben. Der Kat- 
jer pflegte fie als feine Oheime anzureden. Sahagun hat ein ganzes 
Buch feines Werkes, das neunte, dev Schilderung des Mertkanifchen 
Kaufmannftandes gewidmet, gleichfam als Vorgänger zu Heerens Ideen, 
Mit dem Handel ftand das Geld in Verbindung, das Peru ebenfalls 
fehlte, Geprägtes Geld oder Münze Fannte Meriko zwar auch nicht, 
aber doch hatte es Geld, allgemein anerfannte, leicht bewegliche Tauſch— 
mittel, Beutel mit Cacaobohnen, Zinnftäbchen und Kupferjtäbchen, Feder— 
fiele mit Goldftaub angefüllt. Auch hatten fie nicht Gewicht und Wage, 
bloß Zahl und Maß in ihrem vielfachen Handelsverkehr angewendet, 
Denn nicht nur trieben die Kaufleute auf ihren Reifen den Großhandel 
in Sklaven, Gold, Edelfteinen, Töpferwaaren, Cochentlle, Getreide, — 
fondern auf den Märkten fand täglicher Kleinhandel ftatt mit Lebens— 
mitteln und Leckerbiſſen, Arzneien und Kunftfachen, Federn u. ſ. w. Alle 
fünf Tage war ein größerer Markt. Ein befondres Marftpolizeigericht 
entjchted die Streitigkeiten. 

Ein andrer Stand waren die Sklaven, die durchs ganze Land 
vertheilt waren, Es gab bejondre große Sklavenmärkte Zu Sklaven 
wurden die Leute durch Schulden, die fie nicht bezahlen konnten, aus 
Noth bisweilen freiwillig, wenn fie fich nicht mehr felber erhalten konn— 
ten, Sflaven wurden Diebe, Kriegsgefangene, die nicht geopfert wur— 
den, Eltern und Kinder der Hochverräther, Weiber, die von ihren Män— 
nern, Kinder, die von ihren Eltern verfauft wurden, | 

Ob ein befonderer Kriegerftand geweſen, tft nicht recht erfichtlich. 
Einige Aeußerungen bei Glavigero feheinen auf etwas der Art hinzu— 
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deuten. Auf jeden Fall mußten die hohen Adelichen mit ihren Lehens— 
leuten den großen Heerbann ſtellen. Und ſo war überhaupt das ganze 
Volk zum Kriegsdienſt verpflichtet. Auch die Prieſter zogen mit in die 
Schlacht, und der König mußte ein tüchtiger Krieger ſein. Daneben 
gab es aber doch ſolche, die ſich vorzugsweiſe dieſem Geſchäfte widmeten. 
Militäriſche Orden aus dem Adel, der beſonders für den Krieg beſtimmt 
war, bildeten den Kern der zahlreichen Heere. Das Kriegsweſen wurde 
überhaupt von den Azteken als eine Hauptſache des Lebens aufgefaßt. 
Auch in ihm bemerkt man nicht zum kleinſten Theil den Grad der Kul— 
tur eines Volkes. Die Mexikaner ſchlugen ſich in geordneten Maſſen, 
ſuchten und beſtanden mit demſelben den Nähekampf, bedienten ſich kei— 
ner vergifteten Waffen, marterten die Gefangenen nicht. Ihre Schutz- 
waffen waren das Schild und der mit Baumwolle dick gefteppte Wams, 
ein gegen Indiſche Waffen fo zweckmäßiges und Yeichtes Kleid, daß fich 
die Spanier dafjelbe fogleich aneigneten. Die reichern der Edelleute 
trugen anftatt deffelben einen Bruftharnifch yon Silber oder gar Gold, 
und einen Helm in Geftalt eines Thierkopfes. Wer fich vor dem Feinde 
ausgezeichnet hatte, und zwar nur ein folcher, war durch feinen Schmud 
fenntlich, den Federbufch und die Zierrathen von Metall und Edelſtei— 
nen, Die Angriffswaffen waren für die leichten Truppen und den Kampf 
aus der Ferne Bogen und Pfeile, Schleuder und Wurfſpeer, letzterer 
bejonders gefährlich. Die Spite der Waffen war gewöhnlich von ſpitzigem 
Stein, Obfidtan, oder auch von Fiſchknochen. Für den Kampf in der 
Nähe war die Hauptwaffe das mit beiden Händen geführte hölzerne mit: 
ſcharfen Steinen ausgelegte Schwert, mit dem fie fogar auf den erften 
Hieb ein Pferd erlegten. Andere führten Streitfolben oder Spieße. 
Das Heer war fo gegliedert, daß es zunächft in Heerhaufen zu achttaus 
fend Mann zerfiel, diefe wieder in Fähnlein zu drei= bis vierhundert, 
Alle größern und Heinern Abthetlungen hatten ihre Fahnen, das ganze 
Heer eine große Reichsfahne mit dem Neichswappen aus Gold und Federn 
geftickt, welche dem Heere zum Mittelpunkt diente, aber wegen ber Be— 
deutung, die man ihr beifegte, auch verderblich für das Heer fein Fonnte, 
wie 3. B. in ber Schlacht bet Otompan gefchah. Die Taktik war ſehr 
geregelt, die Diseipfin fo ftreng, daß ein König von Tezeuco feine bei- 
den Söhne tödtete, weil fie gegen den Befehl fich in den Kampf einge— 
Yaffen hatten. Mit Gefang und Feldgefehret und in guter Ordnung 
rückten die Aztefen geteoft dem Feind entgegen, felbft den mit Stahl 
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und Pulver kämpfenden Spaniern, zogen ſich auf Befehl mit Ruhe und 
Ordnung zurück, und legten oft verderblichen Hinterhalt. Oft bewun— 
derten die Spanier ihre Ordnung. Ihr Hauptfehler, vom taktiſchen 
Standpunkt aus die Sache betrachtet, beſtand, wenigſtens in ihrer ſpä— 
tern Zeit, darin, daß ſie die Feinde lieber gefangen nahmen als tödte— 
ten, und zwar bevor die Schlacht entſchieden war. Die Spanier, ähn— 
lich den alten Eidgenoſſen, konnten nur darum mit ihrer kleinen Anzahl 
gegen die tapfere feindliche Uebermacht ſiegen, daß fie in einem Kampfe 
ohne Vorbehalt für eigene Sicherheit mit ihrer Spantjchen Klinge immer 
auf den Kopf zielend, alles niedermachten, was ihnen entgegenftand. 
Diefes Verfahren in Verbindung mit ihrer Neiteret wirkte mehr als ihre 
fchwerfälligen Feuerwaffen. In der Strategie befaßen fie weniger Klar- 
heit als in der Taktik, Feftungen mit ftarfen Mauern und zuverläſſi— 
gen Beſatzungen dienten als ftrategifche Haltpunfte, Vgl. befonderg über 
das Militärwefen Diaz überall, Preseott I, 35 ff. Rehfues zu Diaz II, 
187. III, 307, Acoſta VI, 26. Clavigero I, 493 ff. 

Mit dem Aderbau und der Theilung der Arbeit und der Stände 
hängt das Städtewefen zufammen Daffelbe war im Merifanifchen 
viel ausgebildeter als in Peru, wo gegen die eine Gentralitadt Cuzco 
alles andere verfchwand. Dagegen entwidelten die vielen Städte im 
Mexikaniſchen Reiche jede für fich eine gewiſſe jelbitftändige Eigenthüm— 
fichkett mit verfchtedenen Verfaffungen und Gefegen. Zwar war die von 
300,000 Menfchen bewohnte Hauptitadt der Mittelpunkt aller Macht 
und alles Neichthums, das Amerikaniſche Venedig mitten im See mit 
feinen Tempeln und PBaläften, und mit dem Lande durch Steindämme 
verbunden, — aber Tezcuco ftand höher an Bildung, Cholula in reli— 
giöſer Hinficht, die Kleine Stadt Thacopan war ebenbürtiger Bundesges 
noffe, andere wetteiferten in Thetlen der Induſtrie. 

Wie in Peru war auch hier das Reich und feine Thetle durch Stra— 
Ben, Poſten und Brüden verbunden. Die Poſten waren in fofern 
vollfommener, als man fich dabet der Hieroglyphenbriefe bedienen Fonnte, 
Strafen und Brücken waren weniger großartig als in Peru, Es wer— 
ben zwar auch fteinerne Brücken erwähnt, aber gewöhnlich beftanden fie 
aus ſchwankendem Flechtwerf, und noch häufiger gefehahen die Flußüber— 
gange bloß durch Fähren. 

Die Kunftbildung der Mexikaner erregte in mehrern Beziehun— 
gen die Bewunderung der Spanier, Im Ganzen fand die Kunft uns 
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gefahr auf derjelben Stufe wie in Peru, namentlich die Plaftif und die 
Architektur, Die Aztefen hatten gegen die Majas in beiden eher Rück— 
fehritte gemacht. Aber doch wurde die Kunft vielfach in Anwendung 
gebracht, fowohl die Architeftonit bei den vielen Tempeln, von denen 
beim Kultus ausführlicher geiprochen werden wird, und bei den Palä— 
jten der Großen, an denen namentlich die Ornamente und Arabesfen 
durch) ihre Genauigkeit, Ordnung und Symmetrie fich auszeichneten, — 
als die Plaſtik bei den vielen Götterbildern, Die Eingänge und Ecken 
der Gebäude waren mit Bildern der Götter und Thiere geziert. Die 
Thiere waren, was man auch anderswo auf diefer Kulturftufe, nament= 
lich neulich noch Layard in Niniveh, beobachtet Hat, viel freier und 
naturgemäßer aufgefaßt als die Menfchengeftalt. Wie in der Religion, 
jo fprach fich auch in der Kunft noch mehr Sinn für thierifche Eigen- 
thümlichkeit aus als für die rein menschliche. Das Göttliche wird noch 
nicht durch die Idealiſirung des Menfchlichen ausgedrüct, fondern ent- 
weder durch das Thier felbft, oder durch Attribute am Menfchengott. 
Zwar werden letztere weniger am menfchlichen Körper felbft angebracht, 
wie bei den Hindus und Egyptern, als vielmehr als Außerlicher Schmud 
angehängt. Aber das Götterbild tft mit folchem Schmuck der Attribute 
oft fo überladen, bejonders der Kopf, daß das ftereotype Geficht in die 
Mitte der ganzen Geftalt gerückt wird, Beſonders bemerft man dieſe 
Gigenthümlichkeit an Steinbildern des füdlichen Majagefchlechtes. Doch 
findet man auch viele Kleine gebrannte Bilder diefer Art. Am höchiten 
ftehen wohl in plaftifcher Hinficht die Basrelief8 an den Tempelmauern 
des Majagefchlechtes, 3. DB. bei Balenque, Doch giebt es auch genug 
Bilder der Aztefen von der Art, wie das der Aztekiſchen Priefterin, 
deſſen Abbildung Humboldt gleich am Anfang feiner Monumente mit- 
theilt, die fich vortheilhaft von der gewöhnlichen Maffe der Bilder aus— 
zeichnen, Nacktheit kommt auch hier, wie überhaupt auf diefer Kulturs 
ftufe, Außerft felten vor. Doch findet fie fi) an manchen Bildern aus 
dem Süden, 3. B. in Nicaragua, an denen auch (anders als bei den 
Merikanern) die Gefchlechtstheile ftarf marfirt find. Squter Nicaragua 
205. 208. Mit der Plaftik hängen auch die Töpferwaaren aus Stein 
oder gebrannter Erde zufammen, fie find- nicht ohne anfprechende For— 
men. Seltener waren die Geräthe aus Kupfer, dag mit Zinn gehärtet 
war, fie werden häufiger erwähnt ald gefunden. Noch feltener waren 
goldene. Selbft des prunkliebenden Montezuma II goldene Tafelges 
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räthe wurde nur an den hohen Feittagen gebraucht, Hieher gehören 
auch die vielerlei Arten von Tabadspfeifen, die oft ſehr Fünftlich aus 
hartem Stein gearbeitet find, oft wieder einfacher aus gebrannter Erde, 

Tiefer als die Plaftik ftand auch hier die einer fpätern Entwicklung an— 
gehörige Malerei. Doch darf man feinen Schluß von den. Hierogly- 
phen und hiftoriichen Gemälden auf bie Fertigkeit der Künſtler machen, 
es verhielt fich Damit wie mit der Handſchrift. Dagegen zeigen die ge= 
malten Sfulpturen und Ornamente an den Tempeln der Majas den 
Standpunkt der Malerei. Bei den Malereien auf Bapter fehlt immer 
die Perſpektive, das Geficht ift immer im Profil gezeichnet, das Auge 
darin aber wie von vorn, wie bei den Egyptern. Am meijten zeichne- 
ten fich die Aztefen durch ihren Geſchmack in der fogenannten Federn 
malerei aus, in der fie wirklich alle andern Völker übertroffen zu haben 
fcheinen. Das prachtvolle Gefieder der dortigen Vogel, bejonders der 
Papageien und Kolibris, feheint fie zur Ausbildung diefer Kunft ange— 
lot zu haben. Man Elebte auf baummollenen Zeug die verfchtedenen 
Federn zu den verjchiedenften Darftellungen zulammen. Solche Zeuge 
dienten als Kleiderſchmuck der Vornehmen, zu Zimmervorhängen und 
Tempelverzierungen. 

Don der Muſik der Mertfaner gilt im Ganzen daffelbe was von 
der Peruaniſchen. Da auch fie bloße Blas- und Schlaginftrumente ge= 
brauchten, Trommeln, Baufen, Hörner, Trompetenmufcheln, Flöten und 
Pfeifen, nichts von Saiteninftrumenten, fo hatte ihre Muſik denfelben 
barbariichen Charakter, war zugleich melancholifch, dem Krieg und ſchauer— 
lichen Gottesdienite gewidmet, Der Mufikchor, über den ein angejehener 
Priefter gejeßt war, machte an Feten ganze Tage lang Muſik. Die 
hohe veligivfe Bedeutung der Muſik fprach fich hier in folgendem Mythus 
aus: Bet Erſchaffung der jeßigen Sonne ließ Tezeatlipoea, der Aztefifche 
Gott der Unterwelt, die Muftf zu den Götterfeften aus dem Sonnen= 
hauſe holen, und erbaute fich zu dieſem Behufe eine Brücke von Wall- 
fiichen und Schildkröten, dieſen Symbolen mweltbewegender und welttra= 
gender Kräfte, Auch der Merikanifche Gefang war jelbit nach dem 
Urtheile Clavigeros (I, 539) rauh und für Europäiſche Ohren unange- 
nehm, Ihre Lieder hatten ſowohl religiofen und kriegeriſch-hiſtoriſchen 
Inhalt, (die Könige ließen fich bei Tiſche die Thaten ihrer Vorfahren 
vorſingen), als auch perfünliches Interefje, wie Liebe, Jagd u. dgl, Von 
den Gedichten des Königs Nezalhunteojotl, der fechzig Hymnen, Oben 
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und Elegien verfertigt hatte, iſt ſchon früher die Nede geweſen. Auch 
dramatifche Darftellungen wurden auf einer erhöhten Terraffe des 
Markts, oder vor dem Tempel aufgeführt. Der Standpunkt der Kind- 
heit diefer Kunft iſt aber erfichtlich aus der Befchreibung, welche Acofta 
V, 30 ©. 258, vgl, Clavigero I, 537, von ſolchen dem Quetzalcoatl zu 
Ehren gegebenen dramatifchen Aufführungen entwirft, Vor dent Tem- 
pel des Gottes war ein Plab mit Zweigen, Blumen und Federn aufge= 
putzt. Auf demjelben traten die Schaufpieler auf als Taube, Huftende, 
Lahme, Blinde, Krüppel, und baten den Gott um Abhilfe von ihren 
Uebeln. Die Tauben gaben lauter verkehrte Antworten, die andern 
ſpuckten, hinkten, alle jammerten und bewirften unter den Zufchauern 
allgemeine Heiterkeit. Wieder andere verfleideten fich in Thiere, Käfer, 
Kröten, Eidechfen, und erzählten einander ihre Befchäftigungen. Kna— 
ben jagen als Schmetterlinge auf den Daumen, Das Ganze endete mit 
einem allgemeinen Tanze des Volkes, Auch bei dem erften Jahresfeſte 
Huistlopochtlis fanden folche Anfänge dramatifcher Darftellungen ftatt, 
indem durdy den Chor der AJungfrauen die dürre Zeit, durch den der 
Priefter die fruchtbare Witterung dargeftellt wurde, wie wir feiner Zeit 
fehen werden. 

Standen in der Kunft Peruaner und Mexikaner im Ganzen auf 
derfelben Stufe, fo müffen wir Yeßtere in der Wiſſenſchaft unbedenf- 
Yich um einen Grad höher ftellen, obſchon auch fie noch weit von den 
aſiatiſchen Kulturvölkern entfernt waren, Die Pfleger der Wiffenfchaft 
waren auch hier die Prieſter; von der Pflege der Wiffenfchaft in. Tez- 
eueo war fchon früher die Rede. Diefe Stadt diente aber auch anderen 
als Vorbild. Zunächit befaßen nun die Merifaner wie die Peruaner 
eine genaue Kenntniß ihres eigenen Neiches big an die beiden Meere, von 
dem fte ziemlich gute Landkarten verfertigten. Außerhalb diefer Grenzen 
gingen aber ihre geographiſchen Kenntniffe nicht weit, fie mußten Davon 
bloß, was ihnen die die nächften Gegenden zu Fuß bevetfenden Kaufleute 
berichteten, Meerichifffahrt gab es auch hier Feine, — fie hatten weder 
eine hiftortfche Kenntniß von ihrer nordifchen Urheimat bewahrt, noch 
hatten fie eine Kunde von Südamerika. Hingegen übertrafen fie die 
Pernaner in Beobachtung der Natur, der Himmelsförper, und der Auf- 
zeichnung der Gefchtchte. Ihre Naturbeobachtung, namentlich ihre 
Pflanzenfenntnif, führte fie zur Anwendung einiger Heilpflanzen, die 
zum Theil son den Europäern angenommen wurden, Das Aderlaffen 
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wendeten ſie auch gegen Krankheiten an, beſonders aber Schwitzbäder. 
Ihre Aſtronomie diente zwar noch vielfach aſtrologiſchem Aberglauben, 
indem man die Kalenderzeichen, unter denen ein Ereigniß ſtattfand, be— 
ſonders die Geburt, für lebensbeſtimmend anſah. Aber ſie hatten doch 
einen deutlichern Begriff von der Bewegung der Himmelskörper, indem 
ſie die wahre Urſache der Sonnenfinſterniß erkannten. Die Kometen 
trugen ſie genau in ihre Verzeichniſſe ein. Im Kalender wurden die 
Feſttage genau nach den Bewegungen der Himmelskörper beſtimmt, und 
ebenſo, wie ſchon bei den Tolteken, war die wahre Länge des Jahres 
bis auf die Stunde berechnet, alſo genauer als bei Egyptern, Griechen 
und Römern; am Ende ihres großen Sekulums von 104 Jahren wuß— 
ten fie genauer einzufchalten. Ihr Kalenderftein zeigt, daß fie die Mittel 
beſaßen zur genauen Beftimmung der Tagesftunden, der Sonnenwenden, 
und der Nachtgleichen. Ihre Gefchtchte und Chronologie, obſchon erftere 
mit Sagen und Mythen vielfach durchflochten tft, letztere oft fich wider— 
Ipricht, find doch zuverläffiger al die Peruaniſchen. Die Hieroglyphen 
machen in diefer Hinficht einen weſentlichen Unterfchted, und da diefel- 
ben überhaupt einen höhern Kulturzuftand anzeigen und bedingen, als 
die Quippus, jo behandeln wir diefelben in einem befondern Kapitel, 
welches zugleich Gelegenheit geben wird, von den inländiſchen Quellen 
des Mexikaniſchen Alterthums zu ſprechen. 

Sind nun auch die Mexikaniſchen Völkerſchaften keine Wilde, ſo 
muß man ſie doch als Barbaren bezeichnen, ſo ſehr auch Manche die 
Begriffe Wilde und Barbaren für gleichbedeutend nehmen. Die Griechen 
nannten die übrigen Völker, ſelbſt Phönizier und Egypter, Babylonier, 
Perſer und Hindus Barbaren, und die Römer legten ſich ſogar anfäng— 
lich dieſen Namen ſelbſt bei im Gegenſatz zu den Griechen. Derſelbe 
hat aber nicht bloß ſeinen Grund in einem Nationaldünkel der Griechen, 
ſondern in dem Bewußtſein einer weſentlich höhern Kulturſtufe, als wie 
ſie bei andern Völkern ſich vorfand, einer Kunſt, der das Schöne, einer 
Wiſſenſchaft, der die Wahrheit Selbſtzweck waren, eines Staates, der 
die Entwicklung des Individuums im Einklang mit der der Geſammt— 
heit, der das Ideal der Freiheit zu verwirklichen fuchte. An die Stelle 
des alten Naturftaates mit feinem halbbewußten Inſtinkt tritt die indi— 
viduelle Freiheit des Bewußtſeins. Das ift die Bedeutung der Griechen 
für die Menfchheit, Als die Römer fich diefe Bildung angeeignet hatten, 
erit dann erwachte auch das Bewußtfein, nicht mehr Barbaren zu fein. 
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So ſchloß ſich Volk um Volk an dieſe Bildung an, welche man als 
die humaniſtiſche im Gegenſatz zu der der alten barbariſchen Naturſtaaten 
bezeichnen kann. Die Mexikaner wie die Peruaner ſtanden im Allge— 
meinen in ihrer Kultur noch tief unter den meiſten Völkern, die von 
Griechen und Römern Barbaren genannt wurden. Ihre Muſik, ihr 
Mangel an geprägtem Geld, an Gewicht und Wage charakteriſirt ſchon im 
Obigen ihre barbariſche Kultur. Dazu kommt noch der Mangel einer 
Zähmung und Nutznießung des lebendigen Thieres. Es fehlte das für 
den Krieg und raſchen Verkehr im Frieden ſo wichtige Pferd, es fehlte 
der Gebrauch der Milch des Rindes, und mit ihr das Nomadenleben, 
eines zwiſchen Wilden und Kulturvölkern ſo wohlthätigen Mittelgliedes, 
wie ſchon am Schluſſe des dritten Paragraphen bemerkt worden iſt. 
Es fehlte das Kameel, das Schaf, der Eſel. Die unausgeſetzte Ge— 
wohnheit, vom Thiere nur durch ſeine Tödtung Nutzen zu ziehen, und 
die damit zuſammenhängende, den Menſchen zum Fortſchaffen der Laſten 
im Großen zu gebrauchen, erhielt und nährte die Mexikaniſche Inhu— 
manität, die uns bei ihrem Kulturſtandpunkt ſo auffällt. Daher auch 
die übergroße Strenge der Geſetze, die ſich übrigens auch ſonſt bei Völ— 
kern findet, die ſich ängſtlich im Beſitz ihrer neuerworbenen Kultur er— 
halten müſſen. Wer in Tezeuco ſieben Aehren Mais ftahl, wer gegen 
Frauen fich unanftändige Neden erlaubte, wer eine wifjentliche Unwahr- 
heit in die Gefchichte eintrug, wurde mit dem Tode beftraft, wie denn 
überhaupt die Todesftrafe im ganzen Reiche fehr häufig angewendet 
wurde. Diefer Charakter einer primitiven barbartfchen Kultur wird ung 
auch in ihrem religinfen Kultus entgegentreten, 

Wirft man endlich noch einen vergleichenden Blick auf das Ver— 
haltniß des Bildungszuftandes des ehemaligen merifanifchen Indianers 
zum gegenwärtigen, fo dürfen wir doch dem jeßigen nicht unbedingt 
den Borzug geben, Mllerdingd hat der Indianer mit Annahme des 
Chriſtenthums wenigſtens die Menfchenopfer und die Anthropophagte 
bei den Opfermahlgeiten aufgegeben, — er hat in der plaftifchen Kunft 
die Europäiſche Manier mit; Glück fich angeeignet, ebenſo die Buch— 
ftabenfchrift erlernt, und nicht wenige haben als Schriftiteller und 
Geiftliche fich ausgezeichnet, Aber im Geheimen dauert die Anhänglich- 
fett dev Maſſe an den alten Glauben fort, Und wenn es auch dem | 
gemeinen Mann feither nicht fchlimmer ergangen ift als früher, fo iſt 
doch der Geſammtzuſtand des Volkes ein geringerer geworden. Durch | 
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das Ausrotten dev Wälder, und durch den Verfall der Wafferleitungen 
ift das äußere Anfehen und die Fruchtbarkeit des Landes viel fchlechter 
geworden. Das Volk hat feine eigenen höhern Stände, Priefter, Adel, 
Regierung verloren. Es hat das Bewußtſein einer verlornen Hörrlich- 
fett, aber Fein Bewußtſein von der Herrlichkeit, die ihm durch das 
Chriſtenthum aufgehen kann. Sp urtheilt im Wefentlichen auch der mit 
den alten wie mit den neuen Zuftänden wohl vertraute Mühlenpfordt 
1, 227 ff. Und fo geben noch viele Andere intereffante Nachrichten 
über den gegenwärtigen Verfall des Landes. Siehe im Magazin der 
Litteratur des Auslandes 1837. 367. 397, 403, Andree Weftland V, 
y Au 3 0 





F. 104. Die Hierogiyphen der Mexikaner, 


Der Grad der Mertkanifchen Gefammtfultur zeigt fich anſchaulich 
in dem einzelnen Kulturelement der Hieroglyphen. Die Hieroglyphen 
weisen ihnen fehr beftimmt ihre Stellung und Bedeutung unter den 
Kulturvölfern an. Im DVergleich mit den Egyptiſchen zeigen die Mexi— 
kaniſchen erft die bloßen Anfangsgründe, die erſte Stufe des noch la— 
pidaren Gemäldeftyls, während jene bereits in die Buchitabenfchrift 
übergehen. Die Egyptiſche Hieroglyphik muß aus ſolchen Anfängen 
hervorgegangen fein. Daher haben auch folche, welche über die Egyp— 
tifchen Hieroglyphen gefchrieben haben, früher die Mertkantfchen in den 
Bereich ihrer Unterfuchungen gezogen, wie Warburton und Zoega, und 
eben fo in neuerer Zeit Wilhelm von Humboldt in feiner Schrift über 
den Zufammenhang der Schrift mit der Sprache, Auf der andern 
Seite zeigt wiederum die Mertfantfche Kultur gerade in den Hierogly- 
phen ihre Meberlegenheit über die Peruanifche, welche es nicht über die 
Duippus hinausbrachte. Zu diefer formellen Bedeutung der Mertfant- 
ſchen Hieroglyphen kommt dann noch die materielle, indem gerade in 
ihnen eine der Alteften und ächteften Quellen des Mertfantjchen religiv- 
jen Altertfums enthalten iſt, während die Peruaniſchen Quippus mehr 
bloß dem weltlichen Verkehr feheinen gedient zu haben. | 

Bor den Hieroglyphen hatte man in den Altern Zeiten in Gentral- 
amerika ebenfalls wie in Südamerika Knotenſchnüre oder Quippus, 
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hier Nepohualsisin genannt. Man fand dergleichen auch noch hei den 
Tlaskalanern vor, fie waren aber bei den Merifanern nicht mehr im 
Gebrauch. 

MWichtiger tft, daß bei dem Majagefchlechte zwiſchen der Zeit der 
Quippus und der Bilderfchrift oder den Hieroglyphen eine Art Kua's 
oder Chineſiſcher und Japaneſiſcher Linienfchrift angewendet worden war, 
gerade wie in Egypten dergleichen den Hieroglyphen vorangegangen zu 
fein ſcheinen. Solche Zeichen neben andern fremdartigen Hierogly- 
phen findet man bejonders häufig auf Denkmälern in Yucatan, Gua= 
temala, Honduras, bejonders bei Palenque, Copan und Quirigua (vgl. 
oben $. 94), wie man aus den Abbildungen bei Dupair und Stepheng 
fehen kann. Wichtig tft nun, daß mit diefen Zeichen die Schriftzeichen 
aus dem Dresdner Mexikaniſchen Goder vollig übereinftimmen, aus 
welchem A. v. Humboldt in den Monuments, Taf, 45 ein Facfimile 
mittheilt, Jeder fieht auf den erſten Blick, daß diefe Lintenzeichen ganz 
andrer Art find, als die gewöhnlichen Mertkanifchen Hieroglyphen. Es 
finden fich zwar auch Menfchengeftalten, aber nur fo beigefügt, wie die 
Zeichnungen bei den Initialen, oder die Holzſchnitte bei ältern Drucken, 
und dieſe Geſtalten ſind in ihrem Charakter merklich von den gewöhn— 
lichen Mexikaniſchen verſchieden. Das Weſentlichſte dabei ſind die eigent— 
lichen Schriftzeichen. Das ſind ſowohl verſchiedene über oder neben 
einander gereihte Punkte und perpendikulare und horizontale Parallel— 
linien, als auch ſolche Linien und Punkte, die mit einander verbunden, 
Kreiſe, die mit allerhand Linien durchzogen ſind. Dieſer merkwürdige 
Dresdner Codex enthält übrigens 74 Seiten, und iſt in das Werk von 
Kingsborough aufgenommen. An dieſe Handſchrift reiht ſich die des 
Herrn Fejoͤrväry in Ungarn, welche ſchwarze Linearzeichen hat. Klemm 
hat aus beiden Handichriften Abbildungen der Zeichen mitgetheilt. Die 
Zeichen find aber bis jetzt unverftändlich. 

Don den eigentlichen Mexikaniſchen Hieroglyphen gibt e8 nun 
auch manche Darftellungen auf Stein. Die Umfangsmauern der 
Tempel und PBaläfte, die Fußgeftelle der Götterbilder enthalten eine 
Menge Andeutungen aus der Mythologie, dem Kultus, der Gefchichte, 
der Aftronomie. Manche find bei Humboldt, Dupatr, Kingsborough 
nachgezeichnet, andre in Wachs im verfleinerten Maßſtab nachgebildet. 
Unter diefen find heranszuheben die Verzierungen auf dem Opferftein, 
dem Kalenderftein, der Mondlauf und die Horoffope für die neuge— 
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bornen Kinder, Diefe fteinernen Darftellungen ftehen den auf Bapter 
gemalten weit näher als das in Egypten der Fall war, wo die Hiero— 
glyphen fchon mehr den ftereotypen Buchjtabencharafter angenommen 
hatten. Dazu kommt, daß von den in Stein gehmuenen Bildern und 
Basreliefs manche einen Kunftcharafter tragen wollen, mehr Sorgfalt 
und eine feinere Behandlung der Gliedmaßen zeigen, während die auf 
Papier gemalten nur die darzuftelende Sache im Auge haben, und da— 
her. dem Charakter der Schrift fich immer mehr nähern. 

Die meisten Bilderzeichen und Hieroglyphen wurden auf Bapter 
gemalt. Es ift dieß das fogenannte Agave= oder Alvepapier, von den 
Merifanern Metl oder Maguey genannt, Die Bapterjtaude, aus der 
es verfertigt wurde, tft dem Egyptifchen Cyperus papyrus in der Brauch= 
barkeit für verfchtedene Zwecke ſehr ähnlich. Die Verfertigung diefes 
Papiers gefchah mit großer Leichtigkeit, die Häutchen wurden von den 
Halmen abgelöst, ausgebreitet, wie Hanf gedörrt oder gerftet, zuſam— 
mengepreßt und zulett geglättet. Es gab Papier von der verfchieden- 
ften Dicke, folches wie Karton, und dann wieder jo feines, wie das 
feinfte chinefifche. Der Verbrauch des Papiers war jo beträchtlich, daf 
einige große Städte jährlich über 16,000 Stüde desjelben als Abgabe 
zu liefern hatten. Da ein Stück Papier gewöhnlich ſehr groß war, 
fogar bis 45 Fuß lang, jo geichah das Einbinden einer Handichrift 
auf die Weiſe, daß man das Stück im Zickzack zufammenlegte, wie man 
einen Fächer oder ein Sadpanorama zufammenlegt. An den beiden 
Enden des Papiers wurden zwei Brettchen von Holz ald Decken des 
Einbandes angebracht, jo daß das Buch Außerlich fich nicht viel von 
unfern alten Bänden unterfchied. Das Papier war auf beiden Seiten 
befchrieben, fo daß ein Eoder von 48 Falten feine 96 Seiten hatte. 
Man fing die Seite nicht immer auf diejelbe Weife an, bald rechts, 
bald links, bald oben, bald unten, aber die zweite Linie wurde immer 
in der umgefehrten Nichtung fortgefeßt, alſo nach Art des Pflügens, 
Bovorgogyndor, tie auch alte griechifche Handichriften gefchrieben waren. 
Außer auf Papier malte man auch auf gewobenen Zeugen, entweder 
von Baumwolle oder Baumrinde, namentlich son der Palme Sezotl. 
Tach einem noch Altern Gebrauche foll man ſich der Haute von Hir- 
ſchen, Mazatl, bedient haben. Auf folche ift wenigſtens der Mexikaniſche 
Codex in Wien gefchrieben. Diefe waren gerollt, aljo volumina mem- 
branacea. Dergleichen Nollen bedeckten die Priefterfleider, wenn fie 
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Menſchen opferten. Das Schreiberweſen hatte im Mexikaniſchen be— 
reits große Fortſchritte gemacht, und wenn das Licht der Aufklärung 
nach der Maſſe des verſchriebenen Papiers zu beurtheilen iſt, ſo ſtand 
es damit ſehr gut Bücher; waren ſehr verbreitet, und zwar im gemeinen 
Leben, und Tauſende, beſonders in Tezeuco, beſchäftigten ſich mit Malen 
und Schreiben. Schon Bernal Diaz machte die Beobachtung, daß in 
jedem Indianerhauſe ſich ein Kalender und eine Landeschronik gefunden 
habe. Man pflegte auch unbemalte weiße Bücher auf öffentlichem Markt 
zu verkaufen, und zwar in allen den genannten Stoffen. 

Ein großer, wohl der größte Theil dieſer Bücher iſt nun allerdings 
durch den Erzbiſchof Zumarraga und unwiſſende Mönche vernichtet 
worden. Diejenigen aber, die einen ſo ſchrecklichen Lärm über dieſe 
Barbarei erheben, mögen ſich damit tröſten, daß dieſe Bücher für ſie 
doch meiſtens nur kindiſche Fabeln enthalten haben würden. Wer aber 
mehr Sinn hat für ſolche Mythen und Kultusvorſchriften, wie ſie in 
ſolcher Prieſterlitteratur größtentheils enthalten ſind, der findet an dem 
Erhaltenen noch hinlänglichen Stoff für das Studium eines ganzen 
Lebens. 

Zunächſt erinnern wir an die Benutzung der Mexikaniſchen Hiero— 
glyphen von denjenigen Schriftſtellern, die wir in dem Kapitel von 
den Quellen genannt haben. Wie wenig hat man noch den Torque— 
mada auszubeuten verſtanden, bloß weil er die Mythen für Geſchichte 
gibt! 

Außer dem, was von alten und neuen Schriftſtellern bereits aus— 
gebeutet worden iſt, und was ſchon hinreichte, belebte Bilder des Mexi— 
kaniſchen Alterthums zu entwerfen, liegt noch außerordentlich Vieles vor 
in den Mexikaniſchen Handſchriften Amerikaniſcher und Europäiſcher 
Bibliotheken. Solche Handſchriften finden ſich in Mexiko und an— 
dern Mexikaniſcheu Städten, dann in Spanien, namentlich im Escurial, 
in Nom, Bologna, Veletri, Paris, Oxford, Wien, Berlin und die ſchon 
genannten in Dresden und in Ungarn im Beſitz des Herrn von Fe— 
jervary. 

Aus diefen Handfchriften finden fih Abbildungen, 3. Th. Facſi— 
miles bei Humboldt, Glavigero, im Univers u. a. O., befonders in 
dem Werfe von Kingsborough, von deffen in feinem Werke aufgenom- 
menen Handfchriften Klemm ein vollſtändiges Verzeichniß mittheilt. 
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Die Ontzifferung der Mexikaniſchen Hieroglyphenhandichriften tft 
aber darum leichter als die der Egyptiſchen, weil die Aztefifche Sprache 
niemals ausgeftorben tft, und weil wir eine Menge Codices bilingues 
mit Spanifchen oder Stalienifchen Erklärungen aus dem fechszehnten 
Sahrhundert beiten, Anfänglich, gleich nach der Eroberung wurden auch 
chriftlich-firchliche und politische Gegenftände auf folchen boppeliprachigen 
Handichriften dargeftellt. Aber bald gefchah, was auch in Egypten nad 
der Einführung des Chriſtenthums, die Buchftabenfchrift verdrängte bie 
hieroglsphifche fo fehr aus dem gewöhnlichen Gebrauche des Lebens, dafs 
fie fortan in das Neich der Gelehrſamkeit gehörte. Schon der Spa= 
nifche Ausleger der mendozifchen Sammlung (gegenwärtig in der bodle= 
janifchen Bibliothek in Orford, und in das Werk von Kingsborough 
aufgenommen) machte die Bemerkung, daß bei manchen Malereien fich 
die Gingebornen nicht mehr über die Bedeutung derfelben hätten ver- 
einigen können, was doch Früher nicht der Fall gemweien fein joll. 
Karl V. achtete e8 daher für nöthig, in Mexiko neben der Profeſſur 
für die Mertfanifche Sprache auch eine für die Hieroglyphen zu ftiften, 
welche fich bis ſpät in das vorige Sahrhundert erhielt. Und wenn die- 
felbe auch mehr das praftiiche Nechtsgebiet im Auge Hatte, ſo diente fie 
doch mwejentlich dazu, die Kenntniß der Hieroglyphen auch ſpäter noch 
unter den Chriſten zu erhalten. So felten gegenwärtig auch die Kennt— 
niß der Hteroglyphen unter den gemeinen Indianern tft, fo gibt es doch 
Ortſchaften, in denen fich die Aztefen befonders rein erhielten, mo die 
Rechnungen noch in alter Hierogiyphenweife geführt werden, 3. B. in 
Acapantzingo. 

Auf dieſer in das ſechszehnte Jahrhundert hinein erhaltenen Kennt— 
niß der Hieroglyphen beruhen nun die Erklärungen in den Doppel- 
handichriften, deren ziemlich viele und reichhaltige erhalten, bei weitem 
nicht alfe gehörig benußt find. So ift 3. B. ein genealogiſches Gemälde 
aus der Sammlung Boturint’s (bet Humboldt Taf. 12) fowohl mit 
Aztekiſchen als Spanischen Erklärungen verfehen. Die Sammlung im 
Eskurial (vgl. Humboldt 75) enthält Spantfche Erläuterungen. Nas 
mentlich ließ Mendoza den Malereien feiner Sammlung Erklärungen 
in Spantfcher und Aztefifcher Sprache beiftigen, welche in die Sammel- 
werfe von Purchas und Kingsborough aufgenommen wurden. Im Nas 
tionalmuſeum in Mertko befindet fich eine Sammlung hieroglyphiſcher 
Malereien in Großfolio mit Spaniſchen Erörterungen. Der Codex 
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Tellerianus Ramensis in der kaiſerlichen Bibliothek in Paris, der zwar 
eine bloße Copie, aber eines ſehr intereſſanten Mexikaniſchen Codex iſt, 
enthält erklärende Spaniſche und Aztekiſche Anmerkungen, die noch un— 
terrichtender ſein ſollen als die bei Mendoza. Der ſehr reichhaltige 
Codex Vaticanus hat eine Italieniſche Erklärung. Andere Codices 
find puri, ohne Erläuterungen, wie die in DVeletrt, Bologna, Wien, 
3. Th. in Rom, Bullok berichtet von zwei und dreißig Bänden hiero- 
glyphiſcher Malereien, welche von Puebla, wo fie fich früher befanden, 
nach Mexiko wanderten; er jagt aber nichts von der Befchaffenheit 
berjelben, namentlich nicht, ob fie mit Erklärungen verfehen feien. Hin— 
gegen iſt am Ende der Zwanzigerjahre ein dicker Folioband Hterogly- 
phen von Mexiko nach Paris gelangt, welche nicht mehr in das eng= 
liſche Prachtwerk aufgenommen werden Eonnten. Derfelbe enthält die Ein- 
theilung des Landes nach den Spanifchen Kirchipielen, für jede Ge— 
meinde iſt ein Kapitel beitimmt, das mit dem Namen der Gemeinde in 
Spanifcher und in hieroglyphifcher Schrift beginnt. Dann folgt das 
Haupt der Gemeinde, aus deſſen Mund eine Hieroglyphe mit feinem 
Namen herausgeht, welcher in Spanifcher Schrift oben drüber gejchrie- 
ben tft. Bet den Häuptern der Familien iſt dasjelbe Verfahren einge= 
Ichlagen. Es find in Allem etwa 10,000 Hieroglyphen, und wenn man 
auch die Wiederholungen wegrechnet, fo bleiben doch noch einige Taufend 
bier erflärter Worte übrig. Das find nun allerdings Nomina propria, 
jedoch mit befannten Appellatiobedeutungen, weßhalb fie eben mit Zei- 
chenfchrift gefchrieben werden Fonnten. Ein andres ebenfalls wichtiges 
Stück enthält die baraderifche Sammlung, eine Handichrift von uns 
gefahr 800 Seiten vom Jahr 1559. Hier iſt zum Behuf der Beſteu— 
rung eine Gintheilung des Reichs ſowohl in hieroglyphiſcher als in 
Spaniſcher Schrift gegeben. Wenn nun auch bei den beiden letztern 
Handſchriften dev Inhalt für unfern Zweck weniger wichtig tft, jo die— 
nen fie doch als ein Schlüffel zur Kenntniß der Hieroglyphenſchrift. 
Uebrigens ſoll fich nach Prescott ein vollftändiger Schlüffel zur Hiero— 
glyphenfchrift irgendwo in Spanien vorfinden, der 1795 aus Anlaß 
eines Prozeſſes herübergejchafft wurde. 

Um nun auf das Wefen diefer Hieroglyphenſchrift überzugeben, 
auf die Art, Gegenftände, Begriffe und Gedanken auszudrügen, fo fann 
diefe Darftellung natürlich keinen andern Zweck haben, als eine durch 
Beiſpiele belebte allgemeine Anfchauung des Ganzen zu geben. 
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Den Hieroglyphen gehen die Gemälde ganzer Greigniffe und 
Vorkommenheiten des Lebens voran, Die Thaten des Nationalgottes 
Huitilopochtlt wurden nicht bloß von den Aztefen beſungen, fondern 
auch auf Papier dargeftellt. Ueberhaupt unterftüßten fih Tradition 
und Hieroglyphen gegenfeitig. Sp wurden auch die Weltalter darge— 
ftellt, die große Fluth, die Wanderung der Aztefen, die Gründung 
Mexikos, Genenlogien. Zu diefen mythifch = hiftorifchen Gemälden kamen 
Darftellungen aus dem gegenwärtigen Leben, Landkarten, Schlachten, 
Szenen aus dem Kriegsleben mit Waffen und Rüftungen, Hauptereig= 
niffe aus dem Leben von Fürften, Gerichtsfißungen und Strafen, be= 
fonders Kultushandlungen, Menfchenopfer, Priefter und Götter in ihrem 
Anzuge an Feiten, Vorfchriften für die Feſte und Zeitbeftimmungen, — 
dann Szenen aus der Erziehung, mie die Beichäftigungen und Züchti— 
gungen der verfchtedenen Alter, Stenerregifter, Kleidungen, Geräthe, 
Gefäße, Schmucjachen, Landesprodufte, Baupläne, Naturerfcheinungen, 
Erdbeben, Kometen, Sonnenfinfterniffe, das Zodiafallicht und andre na= 
turhiſtoriſche Gegenstände. Gemälde find nun zwar noch Feine Hieroglyphen, 
man fand dergleichen nicht bloß bei den Peruanern und Muyscas, fon= 
dern auch bei den Wilden in Nord- und Südamerifa. Allein der Un— 
terfchted ift der, daß bei den Mertfanern wie bei den Egyptern die 
Gemälde mit den Hieroglyphen in genauer Verbindung ftehen, indem 
die letztern ſowohl abgefürzte Gemälde fein können, als auch den Ge- 
mälden beigegeben worden find, Abnlich wie auf Altern Deutichen Ge— 
mälden bejchriebene Zettelchen den Berfonen aus dem Munde gehen. 
Sit doch der urfprüngliche Begriff des Schreibens Fein andrer als der 
des Malens, daher auch im Hebrätfchen, Griechifchen und andern Spra= 
chen für beide dasjelbe Wort gebraucht wird. Die Chinefen fchreiben 
noch jet mit dem Binfel. 

Die verbreitetften Hieroglyphen, die, den Gegenftänden beigegeben 
find, find die Zahlen, die bet den Kulturvölkern und vielen Wilden ihre 
befondern Zeichen haben. Die Peruaner drücken durch ihre Quippus 
vorzüglich die Zahlen aus, und die befannten Zahlzeichen der Guropäer 
find für ung bloß Zahlhieroglyphen, die einzigen, die ftch neben der 
Buchftabenfchrift in bequemem tagtäglichem Gebrauch erhalten haben. 
Die merifanifche Art, die Zahlen auszudrücden, hat mehr Aehnlichkeit 
mit der Römiſchen als der modernen, Für die Einheit hat man ein 
bejonderes Zeichen, hier einen Heinen Zirkel, welche Ziffern, um fleinere 
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Zahlen auszudrücken, neben einander geſetzt werden. Das erſte größere 
Zeichen iſt das für zwanzig, wegen des auch hier wie öfter in Amerika 
(wie auch bei den Celten) herrſchenden Viceſimalſyſtems, wobei die Zahl 
zwanzig Terminalzahl, und die der Tage des Monats iſt, Zahl der 
Finger und Zehen zuſammen. Das Zeichen für zwanzig iſt ein kleines 
Fähnchen. Dieſe Grundzahl bedingt nun auch die folgenden Zeichen für 
Zahlen, die durch Multiplication der Zwanzig entftehen, Vierhundert 
und Achttaufend, die erfte durch eine Feder, die letztere durch einen Sad 
oder Beutel ausgedrückt. Zu diefen Zeichen kommt nun noch zum chro= 
nologifchen Behuf ein bejondres Zeichen für das Eleine oder zwei und 
fünfzigfährige Mexikaniſche Sefulum, eine Garbe von Binfen oder Roh— 
ven, die durch Bänder verbunden find, daher ein folches Sekulum Garbe 
heißt. Diefe Zahlzeichen finden fich nun auf die mannigfaltigfte Weife 
auf den Malereien angewendet, auf den Steuerrollen bezeichnen fie die 
Zahl der Stüde, Gefäße, Ballen, die abgeliefert werden mußten, und 
von denen ein Mufter neben der Zahl fteht. Bei den Weltaltern, bei 
hiftorifchen Gemälden, bei der Erziehung der verfchtedenen Altersitufen 
geben fie die Jahre an, bei letzterer auch die Tage, im welchem Falle 
dann die Hieroglyphe für den Tag beigefügt iſt. Wird die Zahl zur 
Hieroglyphe des Sefulums beibemerft, fo bezeichnet fie die Zahl der 
Sekula jeit dem Sahre 1091. 

Ueber die eigentlichen Hieroglyphen legen wir eine ber älteſten Stel— 
Yen bei Acoſta zu Grunde, welcher Folgendes ausfagt: „Einer von unfrer 
Geſellſchaft Sefu, ein Mann son vielem Verftand und Erfahrung, vers 
fammelte in der Provinz Merifo die Aelteften von Tezcuco, Tulla und 
Mexiko, und unterhielt fich jehr lange mit ihnen. Ste zeigten ihm ihre 
Bücher, Gefchichten und Kalender, welches ſehr fehenswerthe Dinge 
waren. Denn e8 find darin ihre Figuren und Hieroglyphen enthalten, 
durch die fie ihre Sachen auf folgende Weile darftellen: Diejenigen 
Dinge, die eine Form und Geftalt haben, waren durch ihre eigenen 
Bilder dargeftelltz die, welche Feine Geftalt haben, durch Zeichen, welche 
fie bildlich bezeichneten. Und vermöge dieſes Mittels jtellen-fie dar und 
fchreiben fie, was fie wollen.” 

Ganz deutlich find Hier die beiden Arten unterfchteden, welche auch 
Clemens von Mlerandrien (Strom. V, 4) als die Hauptarten der hie 
roglyphiſchen Schrift im engern Sinne des Wortes oder der Dingbilder 
aufitellt, die Eyriologifche und die ſymboliſche. Die Eyrtologifche, auch 
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figurative Schrift genannt, nimmt die Bilder der Gegenftände in ihrer 
eigentlichen Bedeutung, — die ſymboliſche bezeichnet den abitraften Be— 
griff bildlich. | 

Die Eyriologifhen Hieroglyphen find im Grunde nur Ge— 
mälde einzelner Gegenftände, werden aber doch bereitS zu den Hiero- 
glyphen gezählt, es find die einfachiten und natürlichiten, machen auch 
feinen Anfpruch auf Eünftlerifche Auffaffung des Gegenjtandes, jondern 
wollen ihn bloß bezeichnen. Sp malten die Mertfaner einen Menfchen, 
Berg, Mais und andre Früchte, Götterbilder, Thiere, Goldbarren und 
Goldkörner. Die Sonne fchrieben fie wie die Chinefen und Gelten als 
einen Kreis mit einem Punkt in der Mitte, während bie Egypter als 
einen bloßen Kreis, — den Mond als Halbmond wie ebenfalls die 
Shinejen. Wenn bei dem Steuerregifter ein aufgehängter Mann bei— 
gefügt ift, fo bezeichnet derſelbe ſehr Eyriologifch, was demjenigen be- 
sorfteht, der fich in der Abgabenentrichtung faumfelig zeigen follte, 

Andre Hieroglyphen find bloße Abkürzungen der. £yriologifchen, 
oder ftellen nach einer befanten Figur (continens pro contento) das 
Gefäß für den Inhalt dar. Beide werden von den einen den kyriolo— 
giſchen, von den andern den fpmbolifchen beigezählt. Auf jeden Fall 
bilden fie den Uebergang von den einen zu den andern, 

Eine der gewöhnlichiten Abkürzungen der Mexikaniſchen Hiero— 
glyphen (synecdoche) tft ein Kopf ftatt eines Menichen, wie man 
auch anderwärts nach der Kopfzahl fich richtet, oder nach Häuptern 
zahlt, Gin König iſt ein Kopf mit einem Gopilli oder Diadem. ine 
Stadt wird auch durch ein bloßes Haus dargeftellt, der Himmel als 

eine halb jchwarze, halb helle Fläche mit fieben hellen Kügelchen. 
Ä Das Gefäß für den Inhalt, wie bei den Egyptiſchen Hierogly— 
phen und in allen Sprachen, tft bei den Merifanern befonders ge= 
bräuchlich bei Früchten und Flüffigkeiten, die als Abgaben zu ent= 
richten find, j 

Häufiger als die kyriologiſchen Zeichen find die fymbolifchen, 
und erſt das Vorherrſchen diefer macht die Malerei zu einer Schrift. 
Die bilderreiche Sprache auf der primären Kulturftufe muß die ſym— 
bolifche Darftellung ſowohl in der Hieroglyphik als im Mythus unge= 
mein fordern, Wir können die fymbolifchen Hieroglyphen in natürliche 
und mwillfürfiche theilen, je nachden fie mit ihrem Objekte in einem Zu— 
jammenhange ftehen, oder nicht. 
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Eins der natürlichſten Symbole nach einem vielfach verzweigten 
Sprachgebrauch, tft die Zunge für die Sprache, wie auch in den Egyp— 
tiſchen Hieroglyphen. Sie fommt beiden Mexikanern in verfchtedener Bezie— 
hung vor. In der Geſchichte der großen Fluth theilt eine Taube den ftumme 
gebornen Menfchen Zungen aus, womit die Entftehung der verjchiedenen 
Sprachen bezeichnet wird, In den genealogifchen Tabellen gibt die einem 
Menfchen beigefügte Zunge an, daß er noch reden kann, alfo noch lebt. 
Dei Audienzertheilungen tft die Zunge beigefügt als Zeichen, daß man 
reden darf, Wenn zu einem Berge eine Zunge gemalt wird, fo tft der 
Berg ein feuerfpeiender, denn ein folcher heißt aztefifch ein Berg, der 
fpricht. Eine andere natürliche Hieroglyphe find Fußſtapfen, die ent- 
weder wie bei Bauplänen eine Strafe bezeichnen, oder eine Reife, einen 
Marſch, Angriff, bei der Sonne ihren Lauf. in Pfeil durch das 
Kopfbild eines Angefchuldigten war die Hieroglyphe fir das Todesur— 
theil, Ein mit Pfeilen gezierter Schild zwifchen einem Monarchen und 
einer Stadt gab zu verftehen, daß diefe Stadt von ihm durch Waffen— 
gewalt bezwungen ſei. Natürlich find zum Theil die verſchiedenen Her 
roglyphen für die Elemente: Der Kopf eines Vogels mit drei Zungen 
und Federn, oder auch ein Feuerftein für die Luftz — das Waſſex bil- 
dete man wie einen Viertelskreis, von welchem Spitzen mit Tropfen 
ausliefenz auch wellenförmige Parallellinien, oder ein Rohr bezeichne= 
ten das Waffer, — ein Haus tft fehr finnig die Hieroglyphe für das 
Feuer, wie die Veſta der Nömer Haus und Herd und Feuer tft, wäh— 
rend der Kiefel, bei den Alten Symbol des Blitzes, bei den Merikanern 
als Hieroglyphe der Luft gebraucht wird, Den gefchlängelten Dreizad, 
welcher die Erde darftellt, Hält Klemm für eine Art Pflug, ich hin= 
gegen für einen Schlangenfchwanz, nach einer ähnlichen Anfchauung, 
wie auch bei Herodot I, 78 die Schlange das Kind der Erde heißt, 
oder wie fie in den Myſterien und dem Mythus dev Demeter, deren 
Haupt fogar in Arkadien Schlangen umgeben, Symbol des Ackerbau 
ift. Mehrere mythiſche Schlangen waren Kinder der Exde, bie Schlange, 
die das goldene Vließ in Colchis bewachte, die Schlange Python zu 
Delpht, und Typhon. Noch Plinius Hist. Nat. IX, 59 fpricht von 
Schlangen, die aus der Erde entftehen follen. Auch ein andre Thier 
war bei den Merikanern die Hieroglyphe für die Erde, das Kaninchen. 
Dieſes ift auch der Schlangenmutter Cihuatcohuatl beigefügt, unter an= 
derm, um anzuzeigen, daß die Erde die durch die Schlangenfrau ange— 
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zeigte Allmutter jet. ine ſehr natürliche Hieroglyphe iſt der Todten- 
fopf für den tückiſchen Südwind, der während der trodenen Jahreszeit 
zumetlen einbricht, nnd noch jeßt der Todeswind heißt, Natürliche Sym— 
bole oder Hieroglyphen find auch die MWappenbilder mancher Städte 
oder Reiche, fo, wie wir früher gefehen haben, die Opuntie auf dem 
Steine für die Stadt Tenochtitlan, ein Adler, der auf einen Tiger 
herabichießt, für das Mertkanifche Reich, — ein dreifüßiger Kochtopf mit 
der Hieroglyphe des Waſſers für die Stadt Atonileo d. h. warmes 
Waſſer. Colhuan heißt Horn, und fo ift ein a bie Hieroglyphe 
für die Stadt Colhuan. 

Bon den willfürlichen Zeichen find die —— und bekann— 
teſten die der Zeiten. Eine gründliche Darſtellung des geſammten 
chronologiſchen Syſtems der Mexikaner hat Gama und nach ihm Alex. 
v. Humboldt gegeben. Wir begnügen uns hier mit dem, was das ge— 
wöhnliche Leben berührte, und eine Vorſtellung von dieſen Hieroglyphen 
geben kann. Das Zeichen des Jahres war bisweilen ein bloßer Kreis, 
oder ein Kreis, der durch zwei Linien in rechten Winkeln durchichnitten 
tft, denn das Jahr zerfiel in vier Cykel. Daneben ftellte man aber 
auch mt Falendarifchem Zweck das Jahr mit den Hieroglyphen feiner 
achtzehn Monate dar, Wiederum eine andre Hieroglyphe diefer Art 
gibt den Monat mit den Hierogiyphen feiner zwanzig Tage, Der Tag 
jelber in abstracto hat wieder feine befondere Hieroglyphe, einen Kreis, 
der mit zwei gefchlängelten Linten durchichnitten ift. Das Zeichen der 
Nacht iſt ein Kreis mit fieben Fleinern Kreifen außerhalb, und vier 
innerhalb der Peripherie. Die Mitternacht wird durch die Hälfte der 
Peripherie dev Nacht bezeichnet. Die einzelnen Tage des Monats ha- 
ben jeder ein einfaches beftimmtes Zeichen, wie Haus, Eidechfe, Schlange, 
Hirſch u, f. f. Und Ähnlich verhält es fich mit den Hieroglyphen der 
einzelnen Monate. Aber auf andere Art werden die Jahre des Heinen 
Sefulums angegeben. Man bedient fich dazu bloß Hier Zeichen: Ka- 
ninchen, Rohr, Kiefel, Haus, die Zeichen für die vier Elemente. Diefe 
vier Zeichen wiederholen fich immer wieder in derfelben Ordnung, aber 
mit einer verfchtedenen Anzahl Punkte verfehen, auf folgende Wetfe: 
das erſte Jahr ift Kaninchen 1, das zweite Rohr 2, das dritte Kiefel 3, 
das vierte Haus 4, das fünfte Kaninchen 5, u. f. f. bis zum dreizehn— 
ten Jahr Kaninchen 13°, mit welchem der erſte Cyklus ſchließt. Der 
zweite Cyklus beginnt dann mit dem auf das Kaninchen folgenden Rohr, 
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aber bloß mit einem Punkte verſehen, alſo Rohr Ilift das vierzehnte 
Sahr, u. ſ. fe Das fieben und zwanzigfte iſt Kiefel I, das vierzigite 
Haus I. Da jeder Cyklus 13 Jahre hat, fo beginnt auch jeder mit 
einem andern der vier Hieroglyphen, und fommt mit einer der dreizehn 
Zahlen nur einmal vor, Jedes Sefulum beginnt übrigens mit dem 
Zeichen des Kaninchens, und jo auch jede größere Periode, Darum tft 
auch diefes bei dem Bilde des Schlangenweibes, der Mutter des Men— 
jchengefchlechtes angebracht, um damit den Beginn der menjchlichen Zeit 
rechnung anzudenten, und zugleich, daß die Erde eigentlich das Schlän- 
genweib und die allgemeine Mutter fei. 

Alle diefe Hieroglyphen, ſymboliſche jo gut wie Fyriologifche, find 
indefjen bloß Zeichen für die Sachen, wie auch wir fie neben der Buch— 
ftabenfchrift der Abkürzung oder Aufmerffamfeit wegen in Landkarten, 
Wappen, Zeitungsinferaten, und namentlich in der Mathematif einge- 
führt haben, Zeichen für das Auge Das Wefen der Schrift beiteht 
aber darin, daß man die Worte und Tone mit dem Zeichen faßt, daß 
man das Auge in den Dienft des Ohres nimmt, die Hand in den des 
Mundes, Und dieß gejchieht durch die phonetifchen Hieroglyphen, 
welche auch die wichtigften, aber zugleich die jüngften find. Zu Buch— 
ftaben haben es die Merifaner zwar nie gebracht, und was von folchen 
etwa berichtet wird, beruht auf Mißverftändnig, Hingegen bedienten 
fie fich allerdings der Zeichen für Worttheile, alfo einer Art Sylben— 
fchrift wie die Chinefen und Affyrer, Daß man diefe Dieroglyphen 
phonetifche nennen müfje, geht daraus hervor, daß man fie nur mit 
Hilfe der Kenntniß der Merikaniichen Sprache Iefen kann, während 
nicht nur die Eyriologifchen, fondern auch die fombolifchen, natürliche 
wie millfürliche, für alle Sprachen paffen, da fie die Sache und den 
Begriff, nicht das Wort und den Ton bezeichnen. Sp rechnet auch 
Bunfen (Egypten I, 416) die Egyptiſchen Sylbenzeichen zu den phone= 
tiichen Hieroglyphen. Es verhält fich damit wie mit den Nebus und 
den Sylbencharaden, die wie die Buchftaben fürs Auge gezeichnet und 
aufgeführt, fürs Ohr gemeint find, und ohne Kenntniß der Sprache 
nicht aufgelöst werden fünnen. Durch diefe phonetifchen Sylbenhiero— 
glyhen unterfcheidet fich nun die Mexikaniſche Schrift von den Male— 
reien der Wilden nicht bloß dem Grade und Stoffe nach, fondern 
ſpezifiſch. Bei den Merikanern wurde aber die Anwendung der phone= 
tifchen Hieroglyphen durch die Natur ihrer Sprache jehr vereinfacht, 
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indem dieſe die Wurzeln in fich felber hat, und die Namen ihrer Städte 
und Berfonen, welche auf jeden Fall die Mehrzahl ihrer Hieroglyphen 
ausmachen, zugleich aus befannten Appellatiowörtern bejtehen, die meiſt 
von Thieren und Pflanzen genommen find, Von den Städten ift ſchon 
oben gejprochen worden. Die Namen für die Könige find durch das 
beigefügte Copilli auf dem Königskopf fenntlich, der mit dev Namens 
hieroglyphe durch einen Strich verbunden tft. Der erfte König yon 
Meriko hieß Acamopitzin, Rohr in der Hand, und dieß war auch feine 
Hieroglyphe. So iſt's mit allen Namen, 

Iſt nun aber auch damit ein erfter Anfang zu den phonetifchen Hie— 
roglyphen gemacht, fo entfernt fich derfelbe nur fehr wenig von der ſym— 
bolifchen Darftellung. Denn alle diefe hieher gehörigen befannten Hie— 
roglyphen bezeichnen Dinge, Namen von Königen und Städten, über- 
haupt Gigennamen. Schwer läßt fich dabei begreifen, wie man nad) 
Acoſta's Behauptung Neden, oder nach Clavigero und Prescott Iyrifche 
Gedichte auf diefe Weiſe aufzeichnen Eonnte, Von der Darftellung 
andrer Nedetheile als Hauptwortern habe ich nirgends etwas gelefen. 
Doch Haben auch die Rothhäute mit bloßer Anwendung ihrer Eyriolo- 
giſchen und ſymboliſchen Zeichen verfucht, ihre Lieder, für das Auge 
wieder zu geben. Steinthal 62. 66. Aber auch Namirez, ein einfichte- 
voller Kenner der Merikanijchen Alterthümer in Mertfo, und Aubin, 
der in Mexiko die merkfwürdigite Sammlung son Denfmälern diefer 
Art gemacht und deren Erklärung begonnen hat, verficherten Hrn. Am— 
pere, daß in den Azteftichen Zeichnungen nur ein wenig Phonetismus 
fich finde, fo daß manchmal ein Zeichen nicht das Bild eines Gegen— 
ftandes darftellt, fondern den Ton des Wortes, Auch nach Ampere 
haben die Aztefen den Phonetismus bloß geftreift, Künftigen Forſchun— 
gen erſt iſt die vollige Löſung der Frage vorbehalten, die natürlich nur 
von folchen gründlich gegeben werden fann, die dev Mexikaniſchen Sprache 
mächtig find. Vgl. über die Merikanifchen Hieroglyphen: Peter Mar— 
tyr (deutich) 549. 592. Acoſta VI, 7. Gortes 44, 351 und dafelbit 
Koppe und Lorenzana, Diaz IT, 80, IV, 260 und daſelbſt Nehfues. 
Glavigero I, 398 ff. 418, 548 ff. 596 ff. 620 ff. I, 501 fi. 511 ff. 
Humboldts Monum. durch) das ganze Werk, befonders 50 ff. 66 ff. 
82 ff. 90 ff. 132. 144. 205 ff. 227, 279, 284, 318. Kosmos I, 69. 
441, I, 314. Vgl. Humboldt, Abh. der Berliner Akad. 1832, 22 ff. 
33. 43, Univers IV, 49, 96, 423. Mühlenpfordt I, 72. 157. II, 283. 
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318. Mexik. Zuſtände I, 374. Bullok 93. 183. Prescott I, 27, 77 ff. 
490. Klemm V, 132-443. Prichard IV, 353 ff. Ausland 1829, 1207, 
1399 ff. 1830, 1199, 1831, 1023. Robertfon I, 334 ff. Ternaur 
Compans XIII, 337 ff. Tiedemann in den Heidelberger Sahrbüchern 
1851. 165 ff. Steinthal die Entwicklung der Schrift. Berlin 1852, 
©. 70 ff. Revue des deux mondes. 1853. 1. Oct. p. 90 ff. 





$. 105. Der Charakter der Merikanifchen Keligion im 
Allgemeinen. 


Wir haben früher gefehen, was für eine Religion in den Merifa- 
nifchen Ländern vor der nordifchen Ginwanderung herrichte. Indem wir 
nun zu der Religion diefer nordifchen Völker, die wir unter dem Namen 
der Mexikaniſchen zufammenfaffen, übergehen, wird fich ung zuerft zeigen, 
wie jene fich die Religion des Majagefchlechtes angeeignet und eigenthüm— 
lich weiter gebildet haben. Es ift dieß der bedeutendite Theil der Natur- 
grundlage diefer Kulturreligion. Wenn fchon früher bei Darftellung 
der Religion des Majagefchlechtes auf diefe Weiterbildung derfelben durch 
die Merifaner Nücficht genommen worden tft, fo gefchah dieß im In— 
tereife der alten ſüdlichen Religion felbit, welche wegen der Dürftigfeit 
der Meberlieferung auch noch aus ihrer Merikantichen Geftaltung erfannt 
werden mußte, Gebt aber ftellen wir uns auf den Mexikaniſchen Stand— 
punft jelbft, und wenn wir auch dabei Schondagemefenes vorausſetzen, 
müffen wir doch wieder auf dafjelbe als eine Quelle der Mertkanifchen 
Religion zurücbliden, wobei wir noch einige Eigenthümlichfeiten nach— 
tragen, welche der Mexikaniſche Geift jenem füdlichen Neligionselement 
aufzudrüden gewußt hat. Diejes füdliche Element ift Naturverehrung 
im engern und unmittelbaren Sinn mit Sonnendienft ald Mittelpunft, 
daneben Geftirndienit und Verehrung von Thieren ald Symbolen großer 
Naturwirkung, und Verehrung diefer Naturwirkungen in den Glementen. 
Aus ihrer Heimat brachten aber die nordifchen Einwanderer das ſchon 
bei den nordamerifanifchen Rothhäuten vorgefundene nordifche Element, 
Ohne gerade einen engern Zufammenhang hiftorifcher Art zwifchen der 
Merikantfchen Einwanderung einerjeits, und anderfeits zwifchen nord- 
weitlichen Stämmen, wie den Mengve und Delamwaren anzunehmen, fo 
it doch gewiß der Gedanke an die Analogie beider Völkerwanderungen 
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nicht abzumeifen. Man wird fie fo gut wie die verfchtedenen Europäi— 
chen Volferwanderungen am Anfange des Mittelalters zufammenfaflen 
dürfen. Und wie wir nun bei den Rothhäuten das nordiſche Element 
in dem Geifterglauben und Petifchdienfte erblicken, fo iſt e8 auch hier- 
Und wie ferner dort durch die Verſchmelzung des nordifchen und ſüd— 
lichen Elements die fchwachen Anfänge einer höhern Neligionsitufe des 
Anthropomorphismug fich entwickelten, jo und zwar mit größerem Er— 
folge geſchah e8 auch hier, wo die ins Merifanifche einwandernden Völker 
im Allgemeinen die Kultur der Hreinwohner ſich aneigneten und weiter 
fortbildeten, während die Rothhäute eine vorgefundene Kultur zerftörten, 
wilde Jägerhorden blieben, und nur vereinzelte Trümmer der alten Kul- 
turreligion auf ihre Anſchauung einwirken ließen. Die nordifchen Re- 
ligionselemente dev Merifaner zeigen fich in ihren Schubgetftern, welche 
wiederum in Schußgetjter für den Einzelnen zerfallen, Tepitoton, oder 
für Orte, Zeiten, Altersftufen> Gefchlechter und Völker. Auch giebt es 
wieder umgefehrt böſe und ſchädliche Geifter. Aeußerlich find fie ver— 
finnlicht urfprünglich in Thieren oder Thiertheilen, bei den Merifanern 
haben fie Menjchengeftalten zum großen Theil angenommen. Shren Fe— 
tifchcharafter haben fie darin beibehalten, daß man fie wegen ihrer Heinen 
Geſtalt als Taltsmane und Amulette mit fich trägt, wenn fie auch durch 
ihre menfchliche Geftalt über den reinen Fetifchismug bereits fich erheben. 
So iſt auch bei den großen Göttern, deren Grundlage fowohl der nor= 
difche Schußgeifterfetifchismus, als de ſüdliche Naturverehrung ift, der 
Anthropomorphismug ſtark ausgeprägt, und fogar nicht felten zu euhe— 
meriftifchen Verzweigungen fortgefchritten. Dazu fommt auch noch die 
Beziehung auf das gefchichtliche Leben, die, wenn auch weniger im Kultus, 
jo doch im Mythus und in Liedern fich ausſprach. Dergleichen Götter 
find ſchon die Nationalgätter von Majavölkern geworden, Genteotl der 
Totonafen u. a. m, — von den nordtfchen Völkern Kolotl der Ehicht- 
mefen, Camaxtle der Tlasfalaner u. f. w. Bor allen aber ragen her= 
por die drei Götter Quetzalcoatl der Toltefen, Huittlopochtli und Tez— 
eatlipoen der Aztefen, die deßwegen auch einer gefonderten ausführlichen 
Darftellung bedürfen, Daneben zeigt fich die Nückficht auf das politifche 
Leben darin, daß jeder Stand und jedes Gewerbe feinen befondern Schuß- 
gott, fein beſonderes religiöſes Feſt hat. In ſehr beſchränktem Umfange, 
aber dennoch wohl zu bemerken, find die religiöſen Perſonificationen 
menjchlicher Eigenfchaften und Gemüthszuftande, bejonders in Tlascala, 
⸗ | ur 
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worin die Religion einen Anfang zum Anthropopathismus und dadurch 
zur Humanität hätte machen können. 

Neben der Betrachtung der Vorſtellungen von den Göttern wird 
auch die nicht minder wichtige Weiſe ihrer Verehrung beſondere Auf— 
merkſamkeit in Anſpruch nehmen. Daß ſich auch im Mexikaniſchen 
Kultus die Naturſeite der Religion eher kund gebe, iſt um ſo weniger 
auffallend, als dieſe Religion im Ganzen doch noch in den erſten An— 
fängen einer barbariſchen Kulturreligion ſich bewegt. Es zeigt ſich dieſer 
Charakter beſonders an den Feſten. Der Kultus offenbart überhaupt 
am beſten den urſprünglichen Sinn religiöſer Grundanſchauungen, er 
erhält das Alte zäher als der bewegliche, leicht von der Dichtkunſt wei— 
tergeſponnene Mythus, und iſt daher für die Kritik ein nie genug zu 
ſchätzender Schlüſſel des Verſtändniſſes. Der Kultus der Mexikaniſchen 
Völker trägt übrigens einen ſehr verſchiedenen Charakter, nicht nur, 
daß ſich die verſchiedenen Völker unterſcheiden, die Tolteken durch ihre 
Milde, die Azteken durch ihre Wildheit, ſondern auch innerhalb derſelben 
Nationalität zeigen ſich oft dieſelben unvermittelten Gegenſätze. Nament— 
lich iſt dieß bei den Azteken ſelbſt auffallend. Wie der ſanfte Mund 
und das finſtere Auge demſelben Geſichte angehören, ſo iſt auch ihre 
Götterverehrung bald ſanft und ſinnig in Blumenopfern und Weihrauch— 
ſpenden, bald heiter in zierlichen Tänzen und Spielen, bald ausgelaſſen 
in wilden Orgien, bald wieder ausgezeichnet grauſam und blutdürſtig 
in ihren Menſchenopfern. Schon die Urbevölkerung hatte dieſelben viel— 
fach angewendet, die Tolteken ſie zu mildern, oder wohl gar zu verdrän— 
gen geſucht. Aber ſchon die Chichimeken, Tlaskalaner, Akolhuaner üb— 
ten ſie wieder in reichem Maaße. Aber kein Volk ſcheint in demſelben 
die Azteken erreicht zu haben. Dieſelben brachten das nordiſche Hin— 
ſchlachten der Gefangenen damit in Verbindung, indem ſie das Skalp— 
nehmen und mongoliſche Ohrenabſchneiden, das die Azteken noch aus dem 
Norden mit nach Anahuac gebracht hatten, dann überhaupt das Mar— 
tern der Gefangenen, in wohlgeordnete Menſchenopfer umwandelten und 
eiviliſirten. In der Plaſtik der Götterbilder blieben die Mexikaniſchen 
Völker im Allgemeinen hinter dem Majageſchlechte zurück. Wenn fie 
aber auch die Thiere ebenfalls mit mehr Wahrheit und MWeichheit auf- 
faßten, wie dieß gerne bei Völkern diefer Kulturftufe gefchteht, jo herricht 
doch die Tendenz zum Anthropomorphtsmus vor, und die bei weitem grö— 
Bere Zahl der Bilder find Menfchenbilder, d. h. die Götter find menſch— 
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Yich dargeftellt. Natürlich, daß auf diefer Stufe die Kunft ich nicht 
Selbſtzweck, die Schönheit nicht Ideal tft, fondern die Bilder find Kul— 
tusbilder, und die hieroglyphifche Bedeutung, die Symbolik tft auch bei 
ihnen die Hauptfache. Der Tempel zeigt, wie dieß Kugler in feiner 
Kunftgefchtchte mit Recht als wefentlichen Charakter hervorgehoben hat, 
auf eine fehr markante Weife fowohl bei den Majas als den Mexika— 
nern die Urform einer Opferftätte, einer Fünftlichen Opferhöhe, einer 
Altarpyramtde, wie fie auch in Vorderafien und Peru vorfamen, Die 
Priefterfchaft war auch hier, wie bei allen Eultivirten Naturftaaten, mie 
an der Spite der Götterverehrung, jo der menjchlichen Bildung und 
MWiffenfchaft, und e8 wurde die vornehme Mexikaniſche Jugend von ihr 
unterrichtet und erzogen, Obſchon bet dev Thetlung dev Arbeit und der 
allgemeinen Sonderung des ganzen Volkes in Stände, fie auch einen 
Stand bildete, war fie doch weder durch Tebenslängliches Cölibat, noch 
durch Geburt von der übrigen Volksmaſſe ausgejondert. Die Prieſter find 
zugleich die Seher und Erforfcher des göttlichen Willens, aber ihre Divi- 
nation tft wie in Peru geregelt durch die Gefete des Opferbefchauens, des 
Vögelflugs, der Aftvologie. Darin offenbart fich dem Kundigen die Gott— 
heit. Die Unfterblichfeitsvorftellungen zeigen neben der alten, dem Geftirn- 
und Thierdienft entfprechenden, Seelenwanderung ſehr beftimmt ausgeprägte 
anthropomorphifche Elemente in den Vorftellungen von einer Licht- und 
Schattenfeite jenfeits, wie fie fich überall in Verbindung mit dem An— 
thropomorphismus vorfinden. Wenn hier die Tapferen ein Eoftliches Loos 
erhalten, fo ift das nicht Belohnung von Seite einer die Tugend beloh= 
nenden Gerechtigkeit, die Unfterblichfeitsvorftellungen find nicht fittlich 
gefaßt, Necht und Unrecht übt feinen Einfluß auf den Zuftand der Ge— 
ftorbenen, fondern Kraft und Schwäche, e8 iſt dort wie hier. Ueber— 
haupt erwies auch hier die Religion feinen direkten fittlichen Einfluß auf 
die Vermenfchlichung und DVeredlung der Sitten und Herzen, die Götter 
waren felbft von Haus aus Feine fittlichen Wefen, fondern göttliche Na— 
turäußerungen. Hingegen religiöſe Kräfte im engern Sinne des Wortes, 
Begeifterung, Devotion, Fanatismus wurden gefteigert und geweckt. Die 
Sitten hingen mit dem politifchen Kulturftand zufammen, die nordifchen 
Einwanderer zeichneten fich vor den Majas durch naturwüchſige Lebens- 
fraft und phyſiſche Unverdorbenheit aus, jene wiederum vor diefen durch; 
Kultur und mildere Sitten, Toltefen und Aztefen unterfchteden fich 
wieder jehr ftarf von einander, daß erjtere mild und meichlich, Tettere 
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Eräftig, kühn, ausdauernd, ftreng, roh, unmenfchlich und blutdürftig waren, 
Die feinften Sitten und Manieren fanden fich bei den Tezkukanern, die 
ländlichſte Einfachheit in Ilaseala. Manche Stämme waren Milde, 
andere verjanfen in Lafter einer verfommenen Kultur, 





$. 106. Der füdliche Maturdienft bei den Merikanern. 


Der jüdliche Naturdienft wurde zum Theil von dem Majagefchlechte 
ber durch die Merikaner angenommen, zum Theil hatte fich derfelbe auch 
meiter gegen Norden in den Urzeiten verbreitet, und dort mögen die 
Mertkaner gerade wie die Rothhäute fich bereits Wieles von demfelben 
angeeignet haben, 

Wir erinnern ung, daß der alte TERN Deotl bei den Azteken 
vorkam, beſonders aber, daß er in Tezcuco vom aufgeklärten Könige 
Nezalhuatcoyotl auf eine deiſtiſche Weiſe verehrt wurde. Während aber 
ſein Dienſt nie recht populär wurde, war die Verehrung der gewöhnlichen 
alten Sonnen- und Mondgötter Tonatricli und Tona auch bei den 
Azteken unter dem Namen Tonatiuh und Mezli in hohem Anſehen 
und im täglichen Dienſte verbreitet. Die Mexikaner ſtellten den To— 
natiuh dar, wie er die buntgeſtreifte Waldſchlange in Stücke zerhaut, 
alſo wie auch ſonſt Sonnengötter und Sonnenheroen als Wärmebringer 
die Schlange der Gewäſſer beſiegen, wie Herakles, Apollo, Thor und der 
Tibetaniſche Durga, Humb. Monum. 84, oder wie auch in Peru Manco 
Capac, in Bogota Bochica in ähnlichen Mythen geprieſen werden. Zu dieſer 
epiſchen Faſſung des Sonnengottes gehört auch der aſtronomiſche My— 
thus, wie die jetzige Sonne und der Mond durch Verwandlung von 
Herven entitanden ſeien, die fich freiwillig ind Feuer ftürgten. Oben $. 96. 

Thierdienft ift fowohl ſüdlich als nordiſch. Im Süden find die 
Thiere Nepräfentanten von großartig, aber in beftimmter Beziehung wir- 
fenden Naturfräften, Symbole von Naturgefeßen, mie die Geſtirne. So 
bei den füdlichen Kulturreligionen. Im Norden find fie Schußgeifter 
alle für alles, allgemeine Vermittler und Körper des allgemein Gött— 
lichen, Als Thiere, die überhaupt dem Süden angehören, haben mir 
die Affen, Jaguare, Löwen bezeichnet, welche in gemalten und gehauenen 
Abbildungen und im Mythus vorkommen. Schlangen wurden zwar im 
Norden auch verehrt, aber, wie mir gefehen, tft ihr Dienft im Süden 
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weit verbreiteter, und beſonders haben die Mexikaner denſelben erſt im 
Süden angenommen. Der bekannte und berühmteſte Schlangengott 
Votan ging zwar nicht zu den Azteken über, aber wie ſchon Quetzal— 
coatl, die geflügelte Schlange, das Schlangenattribut angenommen hatte, 
ſo auch jetzt Huitzilopochtli. Die dreizehn Culebras ſind ebenfalls Schlan— 
gengottheiten der Chiapaneſen, und wenn die Zahl der aztekiſchen Haupt— 
götter auf dreizehn angegeben wird, ſo werden es wohl dieſelben alten 
Zeitgötter gemeint fein, welche bei der ſüdlichen Urbevölkerung bereits 
zu ebenjoviel Anführern euhemerifirt worden waren. Auch andere Zeit= 
gutter der Majas find Thiere. Glavig. I, 345. 363. Prescott M. I, 
47. . Kottencamp I, 200. Die Majas haben diefe Kalendergötter, wie 
3. B. auch den Votan, zu Helden perfonifizirt, die Mexikaner machten 
fie zu Schußgeiftern der Tage der Geburt und wichtiger Ereigniſſe. 
Andere Thiere find dagegen mehr dem nordifchen Einfluffe zuzufchret= 
ben, wie Wölfe, Bären, befonders Vogel, 

Sehr reichhaltig hat fich bei den Mertfanern der Dienft der Götter 
der Elemente und Lebensbedürfniffe ausgebildet. Wir erinnern 
ung, welche Verehrung der Dienft der Totonafifchen Geres, der Cen— 
teotl, bei den Aztefen gefunden hat. Man bewirthete an ihrem Fefte das 
Volk, befang die Heldenthaten der Vorfahren und pries das Alter und 
den Adel der Familien. Clavig. I, 423 ff. Ihre Beziehung und Ber- 
wandtichaft zur Erde und zu Erdgöttinnen war ähnlich der der Geres 
zur Tellus, und als folche tit fie die allgemeine Mutter, wie Tetetonan, 
Cihuatcohuatl, Tazt, Tonantzin, Tocitzin. Neben ihr gab e8 dann auch 
noch einen männlichen aztefiichen Gott der Erde, Tlatecutli oder Te— 
wacayohua genannt. Aust. 1831. 1027, aus einem Gebete bei Saha— 
gun. Uebrigens wird wieder in demfelben Gebete die Erde die Mutter 
Aller genannt, und zwar neben der Sonne, dem Vater, 

Neben der Genteotl fteht am beten die Göttin der Pflanzen, Blu- 
men und Blüthen, Goatlicue oder Soatlantana, eine Schlangengottin 
wie Cihuatcohuatl, und wie Teteionan ebenfalls Mutter Huitilopschtlis. 
Diefe alte Schlangengottheit wurde früher bejonders in Goatepec 
(Schlangenberg) in der Gegend von Tula verehrt, und zwar als Blu— 
mengottin.. Dort gebar fie den Hutstlopochtli, Die Verbindung mit der 
Schlange bezeichnet auch Hier die Feuchtigkeit, welche die Pflanzenwelt 
ind Dafein ruft. Als die Aztefen fie aber zu der ihrigen machten, bil- 
deten fie fie menschlich als Frau mit zwei großen Blumenfträuchen auf 
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ihrem Haupte, die Stirne mit einem Blumenkranz bedeckt, zwei Bänder 
laufen auf beiden Seiten neben dent Gefichte herab; hinter dem Gefichte 
befindet fich ein Blumenftrauß wie ein Fächer Sp bei Nebel und 
Minutoli. Die Aztefen machten, als fie nach Goatepec famen, fie gar 
Mutter ihres Huistlopochtli. Warum? wird bei der Darftellung dirfes 
Gottes Far werden, Diefe Leute waren aber, und find es noch, große 
Blumenfreunde, alle ihre Waaren und Kaufläden ſchmücken fie mit Blu— 
men, und bei allen, namentlich bei feierlichen, Gelegenheiten wendeten fie 
den bunten Blumenſchmuck ihres Landes an, ſchmückten damit befonders 
gern ihre Götterbilder, Blumen wurden jelbft als Tribut dem Könige 
bezahlt, mit Blumen wurden Gortes und feine Teotes empfangen. An 
dem Feſte der Coatlicue wurden fehr ſchön geflochtene Blumen genpfert. 
Vgl. Glavig. I, 361. 414, 424, 509. 513. Humb. Monum, 133. 138. 
Cortes 64. Diaz I, 240. 

Neben den Schlangengottheiten war Tlaloe mit feiner Gattin eine 
Hauptgottheit der Merifaner geworden, Aber rein nordifch ift der chi= 
chimefifche Coxcox, der fchon bei der Fluthſage genannt wurde, der 
Tezpi der Mechoakaner. Das ift auch urfprünglich ein Waffergott und 
Fifchgott, darum trägt er auch den Namen Gipactli, Fifch, Teveipactli, 
göttlicher Fiſch, Huehuetonacateocipactli, alter Fiſchgott von unſerem 
Fleiſch. Darum iſt auch ſeine Gattin eine Pflanzengöttin mit Namen 
Xochiquetzal d. h. geflügelte Blume. Vgl. Clavig. J, 345. II, 282. 
Humb. Mon. 144. 158. 207. 226. 236. Planch. 37. 4. 6. Presc. II, 435. 

Ob der Gott des Feuers Xiuhteuctli oder Ixcozauqui ſchon von 
den Majas verehrt worden, ob er aus dem Norden mitgebracht worden, 
iſt nicht leicht zu entſcheiden. Wir haben bei den Majas auch den 
Dienſt der übrigen Elemente vorgefunden, Feuerdienſt findet ſich aber 
im Norden wie im Süden. Wenn dieſer Gott als ein Gott des Jahres 
und des Graſes zugleich gefeiert wird, ſo ſcheint dieſe wohlthätige Faſſung 
der Hitze eher auf den Norden hinzudeuten. Der aztekiſchen politiſchen 
Richtung aber gehört der Gebrauch an, an feinem Jahresfeſte die obrig- 
feitlichen Berfonen zu erwählen und die Vaſallen zu belehren. Es hatte 
alfo das Feuer eine Beziehung zum Staat und zum Haufe, mie bei den 
Römern das Feuer dev Veſta. Denn fo allgemein war die Verehrung 
Xiuhteuctlis, daß er nicht bloß alle Tage feine Tempelopfer erhielt, 
fondern daß in jedem Haufe bei Tiſche ihm der erſte Trank geweiht 
wurde, Auch mit Orgien wurde er verehrt. In den Tempeln brannte 
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überhaupt überall heiliges Feuer, jechshundert heilige Feuer marfen 
von den Tempeln Mexikos ihren Schein weithin über den See, nad 
der Geburt eines Kindes wurde eg, wie wir Später ausführlicher fehen 
werden, durchs Feuer gezogen. Die ganze aztefifche Neligton trägt 
jeher viel an fih von dem Charakter des fchiwaitifchen Feuerdienftes. 
Alle Jahre einmal wurde das Feuer in den Tempeln und Privat- 
häufern ausgelöfcht, und vor dem mit Juwelen und ſchönen Federn 
geſchmückten Bilde des Feuergottes von neuem wieder angezündet. Von 
dem großen alle zwei und fünfzig Jahre wiederkehrenden Feuerfeite wiffen 
wir bereits, daß man an demfelben das Ende der Welt erwartete, und 
mit der Grneuerung des Feuers ein neues Sefulum antrat. Hier aber 
ift noch von dem alle vier Jahre wiederfehrenden Feſte des Kiuhteuetli 
in Quaubtitlan zu reden, welches einen Charakter an fich trägt, wie das 
eyElifche Felt bei den Muyscas, das ebenfalld urfprünglich ein Feuer— 
feft war. Bet dem Fefte in Quauhtitlan nun, einer Stadt nördlich und 
nicht weit son Mexiko, pflanzte man den Tag vor dem Feſte fechs hohe 
Bäume por dem Tempel auf, und opferte zwei Sklaven, denen man die 
Haut abzog. Den folgenden Tag befleideten fich zwei Priefter mit die— 
fen Häuten, und wenn fie nun die Stufen des Tempels herunterfchritten, 
rief das unten verfammelte Volk: Seht, da kommen unfere Götter! Den 
ganzen Tag tanzten fie nun unter Begleitung von Muſik, und unter- 
deffen dauerten Wachtelopfer fort, fo daß wenigftens deren achttaufend 
geopfert wurden, Dann banden die Vriefter ſechs Gefangene an die 
Gipfel der Bäume feit, welche dort mit Pfeilen erfchoffen wurden. So— 
bald fie todt waren, wurden die Körper herunter genommen, die Bruft 
geöffnet, und das Herz ausgefchnitten. Das Fletfch der Menfchen und 
der Wachteln wurde von den Prieftern und Adelichen als Opfermahl- 
zeit verfpeist. Bol. Clav. I, 355. 370. 395. 424. 431. 437 ff. Eor- 
tes 397, Humb. Mon. 186. 206. 213. Univ. 238. 6. Wuttke I, 278. 

Bon den Elementen bleibt noch die Luft übrig. Wir haben ge- 
jeben, wie der Luftgott dev Majas bei den Mertfanern in den Checa- 
totontin fich Fortfeßte, jedoch in fehr untergeordneter Bedeutung. Denn 
es traten in diefer Hinficht in den Vordergrund bei den Toltefen Quetzal— 
coatl, bei den Aztefen Huigilopochtli, von welchen Nationalgättern be- 
jonders und ausführlich zu veden ift. 

An diefe Götter der Elemente und Pflanzen reihen fich am natür- 
lichten diejenigen der andern Lebensbedürfniſſe. Wir erinnern uns, 
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wie die otomitiſche Jagogöttin Mixcoatl in einem großen Jagdfeſte 
von den Azteken verehrt wurde. Dazu kommt nun noch die Göttin des 
Salzes Huixtocihuatl. Wie den Mexikaniſchen Völkern das Salz 
ein fo wichtiges Lebensbedirfnig war, daß die Tlaskalaner den Azteken 
nichts jo übel nahmen, als die Abſperrung des Salzes, jo wurde biefe 
Göttin Hoch verehrt, namentlich mit Nückjicht auf das tn der Nähe der 
Hauptftadt gelegene Salzwerk. Ihr Feſt wurde mit Tanz und Gefang 
gefeiert, die tanzenden- Weiber waren durch Blumenkränze mit einander 
verbunden, Auch hier ftellte das Weib, welches ihr geopfert wurde, 
die Göttin dar. Clav. I, 360. 422, 

Die Mertfaner verfertigten verfchiedene Arten von getjtigen Ge— 
tränfen, Octhi, oder Bulque, welche die Schriftiteller Wein nennen, 
Agavewein, Magueywein, Wein aus Mais und dgl. Obſchon nun 
ftrenge Sittenmandate die Trunfenheit unterfagten, und bloß alten Leuten 
pergünftigten, wurden gerade diefe Geſetze am wenigſten genau beobachtet, 
und man machte fich nicht bloß im Privatleben Fein Gewilfen aus einem 
Rauſche, fondern Völlerei Fand nicht felten zu Ehren der Götter ftatt. 
Man kann durch ftrenge Geſetze alle anderen Lafter bei den Barba— 
ven eher ausrotten als die Trunkſucht. Val. Diaz I, 198. II, 32, I, 
195. 204. 298. IV, 261. Cortes 103. 424. Acofta IV, 16, Clavig. I, 
215. 269. 427. 438, 440. 488. 587 ff. Humb. Mon. 51. Ward 
Merico II, 55—60. Muühlenpfordt I, 99. 219. Preseott I, 109. 

Natürlich verehrten fie dann auch ihren Gott des Weind Totochtli, 
oder auch Genzontotochtlt d. h. den vierhundertitimmigen Spottvogel des 
eins. Bet den Tlasfalanern heißt er Ometochtli. Man nannte ihn 
auch den Erwürger, Tepuechmecaniani, oder den Ertränker Teatlahulant; 
ebenfalls kommt für ihn der Name Tercatzoncatl vor. Der Weingott 
hatte einen Tempel mit vierhundert Prieftern. Wie ein Ertrunkener 
in das Kleid des Tlaloc, fo wurde ein Trunfenbold in das des To— 
tochtli gekleidet. Auch fein Feft wurde mit Menfchenopfern begangen. 
Nebel hält ein Kleines fteinernes Bild, das auf einem Faſſe fit, fir 
den Totochtli. Glavig. I, 360, 443. Strahlheim 476. Vollmer, Th. 
Gage I, 84. 

Den Schluß zu diefen Nahrung fpendenden alten Naturgottheiten 
bildet Chilli oder Mi, die Göttin des Meberfluffes, eine Art Ops, bie 
in dem Gebete an Tlaloc erwähnt wird, daher fie wohl eine Majagott- 
heit fein wird. Vgl. Ausland 1831. 1041 aus Sahagun. 
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$. 107. Der nordifche Geifterglaube und Setifchismus der 
Merikaner in feiner Verbindung mit dem füdlichen Hatur- 
dienſte. 


Wie bei den nordiſchen Rothhäuten, wie in Aſien und dem heid— 
niſchen Europa, zeigt ſich auch im Mexikaniſchen das nordiſche Element 
im Geiſterglauben. Die Geiſter ſpuken als ſelbſtſtändige Geſpenſter, 
und dann haben wieder alle ſichtbaren Dinge, vor allem die mit geheim— 
nißvollen Kräften wirkenden, die Seele mit ahnenden Schauern erfül— 
lenden Orte, ihre Geiſter. So bewohnt ein eigener Geiſt das Innere 
der Berge, die Mexikaner nannten ihn Tepeyollotli. Humb. Mon. 145. 
Beſonders ſind die Vulkane, jene redenden Berge, von Geiſtern bewohnt, 
die ihre Ausbrüche bewirken, und die von ihnen heimgeſuchten Gegenden 
unter ihrem Zauberbanne halten. In der Nähe von Tuxtla im Staate 
Veracruz giebt es kleine Landſeen vulkaniſchen Urſprungs, welche die 
bezauberten Lagunen heißen. In dem gelben Waſſer einer ſolchen La— 
gune ſoll die weit und breit berühmte Fee Malitzin ihren Mais gewa— 
ſchen, und in dem grünen Waſſer einer andern Lagune ſich ſelbſt ge— 
badet haben. Mühlenpfordt II, 32. 

Dieſer nordiſche Geiſterglaube zeigt ſich aber beſonders in dem Me— 
xikaniſchen Glauben an Schutzgeiſter für die einzelnen Menſchen. 
Dieſelben ſind bei den Azteken zu einer Art Penaten geworden, oder man 
könnte ſie ebenſogut mit den Laren und Genien vergleichen, und ihre 
Körper haben menſchliche Geſtalt angenommen. Es ſind kleine, menſch— 
liche Bilder von gebrannter Erde, die man daher auch die Kleinen, 
Depitoton, heißt. Wie bei den Griechen, fo dienten auch hier dieſe 
Heinen, von Töpfern verfertigten Bilder nicht dem QTempeldienfte, fon- 
dern dem häuslichen Kultus und der Betattung des Ginzelnen. Der 
König Hatte deven ſechs, ein Adelicher vier, die geringern Leute zwei. 
Dergleichen Tepitoton findet man noch jest in der Hauptftadt Mertko, 
in Cholula, Tlascala, felbft am Panuco im Lande der Totonafen. Sie 
waren in Gräbern, Häufern, Straßen aufgeftellt oder aufgehängt, zum 
Aufhängen haben fie zwei Löcher, durch welche Schnüre gezogen werben. 
Auch die Menfchen trugen fie mit fich auf diefelbe Weife, wie die Wil— 
den ihre Fetiſche als Amulette mit fich führen, und gerade diefer Um- 
ſtand beweist ihre Fetifchnatur. An den Tepttoton haften die Schut- 
geifter. Die Mexikaniſchen Sammlungen, 3. B. die im Basler Mufeum, 
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beſitzen viele ſolcher thönernen Bilder, man findet auch dieſelben häufig 
abgebildet. Wie nun aber die Römer auch große Götter als Penates 
publici verehrten, und wie wieder der Einzelne große Götter zu Privat⸗ 
penaten wählen konnte, ſo war es auch bei den Azteken. So wird von 
Huitzilopochtli berichtet, er ſei ein Hausgbtze der Azteken geweſen. Auch 
andre Tepitoton verrathen ſich durch ihre Attribute als bekannte Götter 
höhern Ranges, die von Einzelnen zu Penaten gewählt wurden, wie 
z. B. Centeotl, entweder mit dem Mais auf dem Arm, oder mit einem 
Kinde. 

Wenn die Zahl der Mexikaniſchen Götter auf dreitauſend angegeben 
wird, ſo können die weitverzweigten Schutzgeiſter und Tepitoton nicht 
wohl mitgerechnet ſein. Ueberhaupt läßt ſich ja die Zahl der Götter 
eines großen polytheiſtiſchen Volkes nicht begränzen. Doch mag ſich auf 
einer gewiſſen Stufe der Entwicklung, wenn die Triebkraft des Früh— 
lings vorbei iſt, die Zahl einigermaßen fixiren, zumal wenn die Einzel⸗ 
nen ſich bekannte größere Gottheiten zu Tepitoton wählen. Aber ur— 
ſprünglich ſind die Tepitoton, wie namenlos, ſo auch zahllos. Vgl. 
Clavig. I, 363. Humboldt Monum. 94. 217. Minutoli 44, 51 nad 
Deppe, Lindemann III, 147, | 

Zu Schußgättern wurden auch die Zeitgötter, zunächft die Göt— 
ter für die Tage. Sie find nämlich die Beſchützer derjenigen Menfchen, 
die an ihrem Tage geboren find. Don weniger Bedeutung feheinen bei 
den Azteken die dreizehn Zeitgötter gewefen zu fein, menigftens wird 
weder ihrer in ihrer Vereinigung weiter gedacht, noch werden ihre Namen 
genannt. Daß fie mit den dreizehn Gulebras der Majas zuſammen— 
hängen dürften, ift fehon bemerkt worden. Hingegen find von beftimm= 
ter Wichtigkeit einige Gottheiten für Altersftufen, wie Ilamateuctli, 
die Göttin des Greifenalters, deren Feſt Aehnlichkeit mit den Luperca— 
lien hatte. Die Briefter liefen durch die Gaffen, und fchlugen die ihnen 
begegnenden Berfonen meiblichen Gefchlechtes mit Heubundeln Auch 
hier wurde eine Weibsperfon, die die Göttin darftellte, ihr geopfert, 
Zwei Gottheiten find da zum Schuß der Heinen Kinder, Joaltenetli 
und Soaltieitl, eigentlich Wiegengottheiten, denen die Mertfaner des 
Nachts ihre Kinder zu gutem Schlaf empfahlen. Schutzgötter der Ge— 
fchlechter find Ometeuetli und Omecihuatl, jener der Männer, diefe 
der Weiber. Sp war Joalteuctli der Schubgeift dev Knäbchen, Joal— 
tiett[ der Mädchen. Clavigero I, 345 ff. 356. 362 ff. 430. 435. 437, 
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Während die Tepitoton menfchliche Geftalt haben, tft auch bet vie- 
len Schußgeiftern die thierifche geblieben. Sp bet den füdlichen Zeit- 
göttern, welche erit von den Nordländern zu Schußgättern gemacht wor— 
den find, wie auch die nordifchen Rothhäute Thiere zu Schutzgöttern wäh— 
len, Bet den Merifanern find die Schußgätter der Nationen Quebal- 
evatl und Huisilopochtli auch urfprünglich Thiergätter, Wie das Thie- 
rische in den Anthropomorphismus ausfchlagen will, fieht man aus einem 
Götzenbild in Tetzeutzinco, es ftellt einen Fuchs (Coyotl) dar, aber die 
Indianer fagten, e8 jet ein berühmter Indianer, Ternaur Compans 
XII, 300. 

Gewöhnlich hat der Schußgeift, wie überhaupt der heidnifche Gott, 
feine böſe und feine nüßliche Seite in einem und demfelben Wefen ver- 
einigt. Doch giebt es auch häufig neben den Schußgeiftern befondre 
böſe Geifter als die Gegenbilder jener, Polter- und Plagegeifter. Bei 
den Merifanern heißen fie Tzitzimimes oder Tzitzimite, welche die lei— 
dige Dürre in die Pflanzenwelt bringen, und am Gnde der Welt die 
Menfchen verzehren werden. Auch die Geifter der Vulkane find vor— 
zugsweiſe boje und verheerend, Humboldt Monum, 179. Ausland 1331, 
1042, 

Zu den böſen Geiftern tft auch zu zählen Tlacatecolotl, die ver- 
nünftige Eule, die auch den Beinamen trägt Motlatlapertant, ein böſer 
Seift, der den Menfchen bisweilen erfcheint, fie in Furcht febt, fie zu 
quälen und ihnen zu ſchaden ſucht. Manche feten ihn dem Teotl als 
dem oberften guten Gott entgegen, und machen ihn geradezu zum Teu— 
fel, dem oberften Geifte des Böſen und der Sünde, Diefe Auffaffung 
tft fo wenig richtig als die von Teotl, er hat eben fo wenig fittliche 
Bedeutung als diefer. Tlacatecolotl ift nichts mehr als einer der vielen 
nordischen Spufgeifter, fein Name ſchon weist ihm feinen Platz unter 
den nordifchen Thiergeiftern an, Wenn er mit dem auf den großen An— 
tiffen verehrten Eulengott in einem Zufammenhange fteht, fo ift die 
Borftellung von ihm als der vernünftigen Eule von den Majas herge— 
fommen, Aber die Merifaner haben auch ihn zu einem Geifte, und 
zwar zu einem böfen Geifte umgefchaffen, Wahrfcheinlich war er ein 
Wetffagegott, der aber Böſes verfündigte. Diefer alte Thiergott wurde 
von den Merifanern anthropomorphifch abgebildet mit einem Herzen in 
der einen Hand, aus einem andern trinkt er, ein drittes hält er an ſei— 
nem Halſe. Humboldt halt ihm für den Geift der Säuferet, den Sauf— 
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teufel. Vgl. Glavigero I, 342. Humboldt Monum. 237. pl. 37, 10. 
Minutoli Anh. 8. Preseott I, 47, 

Unter den Schußgeiftern ganzer Nationen, Penates publiei, tft, 
da fpäter erſt von Quebalevatl der Toltefen gehandelt werden foll, zuerft 
der mythiſche Heerführer und König der Chichimeken, Xolotl, zu nennen, 
der die Schaaren feines Volkes an Flüffen und Seeen vereinigte. Daß 
er der Schußgott diefes Volkes war, fieht man ſchon daraus, daß er 
Ihon vor Erſchaffung diefes gegenwärtigen Menfchengefchlechtes lebte. 
Gr hatte ja den Knochen in der Unterwelt geholt, aus welchem die Men- 
ſchen nachher ihr Dafein erhielten. Oben $. 100. Vgl. Clavigero 1, 
144 ff. 213 ff. 347 ff. 179, Univers 10, 

Der Nationalgott und Schubgeift ber Tlagfalaner war Camaxtle, 
ein Kriegs- und Jagdgott, den die einen mit Huittlopochtli, andere mit 
Mirevatl, wieder andere mit Quetzalcoatl zufammenftellen. Da fein Feit 
im Tempel der Göttin des Waſſers gefeiert wurde, fo hatte wohl auch 
diefer Gott eine natürliche Beziehung zur Fruchtbarkeit, Statt Men- 
jchenopfer brachten ihm die Tlaskalaner Blutopfer, die die Priefter durch 
Verſtümmelungen ihrer eigenen Zungen gewannen. Glavigero I, 171. 
363. 399 F. Humboldt Monum, 318 nach Torquemada II, 55. 307, 
Rehfues zu Diaz I, 279 ff. Th. Gage I, 85. 

In Tezcuco bei den Acolhuanern wurde Thacahuepancuecotzin 
als oberſter Kriegsgott verehrt. Man machte ihn wegen der Bundes— 
genoſſenſchaft dieſer Stadt mit Mexiko zum jüngern Bruder des Mexi— 
kaniſchen Nationalgottes, und ſtellte ſein Bild immer neben das ſeines 
Bruders. Clavigero I, 359. Humboldt Monum. 218, pl. 29. Essai 
169. Bollmer Tab, 107, 2, 

Wiederum gewann man auch bier durch bloße Perfoniftcation der 
Völker und Städte Ahnen und Gründer berfelben mit göttlicher Gel- 
tung, was die Athener eponymifche Herven nannten. Sp war Chichi— 
mecatl der erſte König der Chichimefen, Tenuch oder Mert der Gründer 
Tenochtitlans oder Mexikos, der Urahn der Tenucher oder Merikaner, 
der wiederum als Meritli zum Gott von Mexiko, ein Beiname des ober- 
ften Nationalgottes Hutsilopochtli, geworden tft, Acoſta VII, 4 Hum- 
boldt Essai 421. Diejer gab der Stadt Huittlopocheo den Namen, 
Und fo waren Ulmecatl der Urahn der Olmeken, Kiealancatl der Xica— 
lanfen, Mirtecatl der Mirtefen, Otomitl der Otomiten, Xelhua aber 
gründete eine Menge Städte, Man fieht, daß auch nichtmerikaniiche 
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Völker Hineingezogen wurden, die man fich fonft als Riefen denkt, daher 
Xelhua in den Mythen von den MWeltaltern unter den Riefen erfchten. 
Er war es, der Cholula baute, und der hier Urvölker des Majage- 
jchlechtes repräfentirt, Humboldt Monum. 31. Ueber andere vgl, Irt- 
lilxochitl J. Gap. 5. 6 bei Ternaur Compans Tom. XII. Alle ſolche 
Schußgeifter find wohl in fofern zu einer Art Heroen geworden, als 
man fie zu Menjchen machte, Aber Menfchen waren fie nie, 

Die Aztefen insbefondere gaben noch den Gewerben und Stän- 
den ihre befondern Schußgeifter und Ständepatrone, Für die Krieger 
war es Huitilopochtliz für die Beamten und Lehnsherven als folche 
Kiuhteuetliz für die Blumenhändler die Blumengöttin Coatlantana, der 
fie große Blumenfefte feierten. Clavigero I, 414. Der Gott der Kauf— 
leute, der mit Menfchenopfern und Eoftbaren Mahlzeiten in zwei großen 
jährlichen Feten verehrt wurde, hieß Sacateuetli, Opochtli ift der 
Gott der Fifcher, der Erfinder der Nete und Fifchergeräthe. Ein ande 
ver Gott der Fiſcher hieß Amimitl. In der Tzapotlatenan fehen 
wir eine Göttin der Arzneikunſt, eine Erfinderin des Oeles Orttl und 
anderer Heilmittel; doch mußte ihre günftige Mitwirkung mit Menfchen- 
opfern gefucht werden. Gin andrer Heilgott hieß Srtilton, d. h. der 
ein ſchwarzes Geficht hat, Gr heilte befonders Franfe Kinder durch ein 
son den Brieftern eingefegnetes Waſſer. Der Gott der Goldfchmiede 
Kipe wurde mit Opferung von Kriegsgefangenen und Golddieben 
verehrt. Letztere fchleppte man an den Haaren auf den Tempel, fie 
wurden geſchunden, und in ihre Haut Eleideten fich die Prieſter, die fo 
den Gott darftellten. Das Unterlaffen folcher Opfer rächte der Gott 
durch Krätze, Augenfrankheiten und Kopfichmerzen. Glavigero I, 413. 
487, Auch die Berfertiger der Strohdecken hatten ihren Schutzgeiſt, und 
zwar einen viel gütigern als die Goldſchmiede. Ex hieß Nappateuctli. 
Clavigero I, 360, | 

Eine weitere Entwicklung der Merikanifchen Religion gegen den 
Anthropomorphismus hin tft die anthropopathifche Perfonifteirung und 
Vergötterung menfchlicher Seelenzuftände, Triebe und Eigenſchaften. 
So wurde in Tlascala die Herzhaftigkeit, der Muth, der Geiz göttlich 
verehrt, Lindemann III, 145. Das verhältnißmäßige Zurücktreten ſol— 
her klaren Perſonifieationen bei den Mexikanern tft ein Beweis der pri= 
mitiven Stufe ihrer Barbarenfultur, auf welche die poetiſche Geftaltung 
des Menfchlichen noch wenig Einfluß geübt hatte, Bet den Aztefen treten 
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noch am meiſten hervor die Gottheiten eines neben dem Nahrungsbedürf— 
niffe am frühften mit Beftimmtheit fich geltend machenden Triebes, bie 
Gottheiten der finnlichen Liebe und Wolluſt. Als folche werden genannt 
Thazolteotl und Tlazolteucihua, erjterer männlich, Teßtere weiblich, 
Shre Verehrer waren Wollüftlinge, und hingerichtete Chebrecher wurden 
in ihr Kleid gekleidet, wie Ertrunkene in das Kleid des Tlalok, Trun— 
fenbolde in das des Totochtli. Glavigero I, 361. 443, Humboldt Mon. 
101. 145, Die Göttin der Wolluft und aller Freuden hieß auch Sr- 
euina, welche nackt gebildet wurde, was fonft bei diefen nordifchen Völ— 
fern Außerft felten vorfommt. Bei dem Majagefchlechte findet es fich 
eher, Bon diefem mögen auch urfprünglich herrühren, außer dem bei 
Humboldt angeführten gemalten Bilde (Monum. 100. 101) auch einige 
fteinerne, die fi) auf dem Basler Mufeum befinden. Die Gpttin der 
Wolluſt hieß auch Tlemezquiquilli, und ift mit Blumen bekränzt. Cine 
bloße Beziehung auf die Freude bei Spielen und Feftlichfeiten hatte der 
Gott Omacatl, deffen Bild bet öffentlichen Ruftbarfeiten aus dem Tem— 
pel geholt und aufgeftellt zu werden pflegte. Clavigero I, 362. 364, 
545. Gine Art Liebesgottheit ift auch Sundinamarca, aber mehr im 
politifchen Sinn, Göttin der Gintracht, Vereinigung, Verbindung, in 
deren Tempel die religiöfen und politifchen Verſammlungen gehalten zu 
werden pflegten. Der Name diefer Göttin ift nicht aztefifch, das R fehlt 
in diefer Sprache; da wir aber früher diefes Wort für das Land der 
beiden Staaten der Muysens antrafen, fo gehört e8 wohl den Sprachen 
des alten Gentralamerifa an, und hat dort wie hier die gemeinjame 
Bedeutung: Verbindung, Vereinigung, Bund, ©, Vollmer. 

Die Vereinigung des füdlichen Neligionselementd mit dem nordi— 
fhen, und die aus der Durchdringung beider entjtandene anthropomor— 
shifche Geftaltung dev Mexikaniſchen Götter zeigt fich noch anfchaulicher 
als in folchen Einzelnheiten in den drei großen Mexikaniſchen Haupt— 
göttern Quetzalcoatl, Huisilopochtli und Tezeatlipoca, denen wir daher 
als eonereten Mittelpunften des Kultus und der religiofen Anſchauungs⸗ 
weiſe eine beſondere Aufmerkſamkeit widmen wollen. 
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H. 108. Ouehjhalcoatl. 


Es iſt paſſend, der Darſtellung dieſes Gottes die Sage von dem 
Toltekiſchen Kulturheros, Oberprieſter und Religionsſtifter Quetzalcoatl 
voranzuſchicken. Wir wiſſen aus der Geſchichte der Tolteken, oben $. 101, 
daß nach dem Auszug dieſes Volkes aus feiner nordifchen Urheimat Hue— 
huettlapallan, d. h. Alttlapallan oder Altrothland, diefelben zuerft die 
Stadt Tula im Norden von Anahuac zur Hauptjtadt ihres neugegrün-= 
beten Neiches ausgewählt hatten. Dort nun war ihr Hohepriefter und 
geiftliches Oberhaupt Quetalevatl. Neben ihm verwaltete fein Gefährte 
Huemae oder auch Huemaßin das weltliche Regiment, derjelbe, der das 
Geſetzbuch der Nation fehrieb, Quetzalcoatl foll ein weißer Mann ge= 
weſen fein, nach anderen hatte er ein hochgeröthetes Geficht, fein Kör— 
perbau war Fräftig, die Stirne breit, er hatte große Augen, ſchwarzes 
Haar und einen ftarfen Bart. Er trug immer ein langes weißes Ge— 
wand, das nach Gomara mit Kreuzen befüt war, das Haupt zierte die 
Mithra, in der Hand trug er die Sichel. In der Nähe von Tula be= 
findet fich der Vulkan Cotcitepec oder Tzotzitepee. Dort unterzog er 
fich Tangen und mannigfachen Kafteiungen, in denen er feinen Prieſtern 
und Nachfolgern voranging, Der Name diefes Berges bedeutet: Berg 
des Schreiend, Wenn nämlich Quebalevatl Gefete gab, fo ftellte er 
einen Ausrufer auf den Gipfel deffelben, deffen Stimme dreifundert 
Meilen weit gehört wurde. Im Uebrigen that er, was auch andersivo 
die Kulturhersen und mythiichen Neligionsitifter, er lehrte das Volk den 
Ackerbau, das Metallichmelzen, Steinefehnetden, und im Staate zu leben. 
Ebenderſelbe ordnete das Jahr und den Kalender, zeigte feinen Unter= 
thanen die richtigen Neligionsgebräuche, namentlich predigte er durch— 
gehends gegen die Menfchenopfer und ließ den Göttern bloß Früchte 
und Blumen darbringen. Mit dem Kriege wollte er nichts zu fchaffen 
haben, er Fonnte nicht einmal vom Kriege reden hören, und wenn es 
dennoch in feiner Gegenwart gefchah, fo verhielt er fich beide Ohren. 
Damald war daher ein wirkliches goldenes Zeitalter wie zur Zeit Sa— 
turns, Thiere und felbft die Menfchen Yebten im Frieden, die Erde 
brachte ohne Pflege die reichten Ernten, und zwar wuchs das Getreide 
jo ftark, daß ein Mann an einer Aehre genug zu tragen hattez man 
farbte feine Baumwolle, weil fie von allen Farben wuchs; alle Früchte 
waren im größten Heberfluß vorhanden, Reichthum beglückte daher alle 
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Leute und den Quetzalcoatl befonders fo fehr, daß er ganze Baläfte von 
Silber, Gold und Ehelfteinen befaß. Und dabet war die Luft mit den 
angenehmften Wohlgerüchen und einer Menge ſchön befiederter Vögel 
erfüllt, durch deren Gejang alle Welt ergößt wurde, 

Aber auch dieſes irdiſche Glück erfuhr fein Ende, Gegen Quebal- 
coatl und Huemac erhob fich, um fie zu trennen und dadurch ihre Herr- 
haft zu vernichten, Tezeatlipoen. An einem Stri von Spinnge- 
weben ließ er fich vom Himmel herab, und begann nun mit Hülfe von 
Zauberkünſten feinen Zweck zu verfolgen. Zuerſt ftellte er fich in der 
Geftalt eines ſchönen Jünglings und in der Tracht eines Kaufmanns, 
welcher Pfefferſchaalen verkaufte, der Tochter des Königs Huemac vor. 
Bald verführte er die Pringeffin, und brach fo die Bahn einer herein- 
brechenden allgemeinen Sittenlofigfeit und eines völligen Verfalls der 
Geſetze. Dem Quetalevatl aber nahte er fich in der Geftalt eines alten 
Mannes in der Abficht, ihn zum Wegziehen in feine Heimat Tlapallan 
zu bewegen, Zu diefem Ende bot er ihm. einen angeblichen Unfterblich- 
feitstranf an, Kaum aber hatte ihn Quetzalcoatl getrunfen, als in ihm 
ein mächtiger Trieb erwachte, feine Heimat wieder zu ſehen. Er zer- 
jtörte feine filbernen, goldenen und edelfteinernen Baläfte, verwandelte 
die Fruchtbäume in dirre Stauden, und befahl allen Singvögeln das 
Land zu verlaffen und ihn zu begleiten, Sp zog er fort, und auf ſei— 
nem Zuge unterhielt ihn der Geſang der ihn begleitenden Vögelſchaar. 

Er richtete feine Reife zuerft nach Süden, und gelangte nach Quauh— 
titlan im Lande Anahuac. In der Nähe diefer Stadt warf er einen 
Baum mit Steinen nieder, die in demfelben fteefen blieben, Etwas 
weniges weiter füdlich in demſelben Hochthale bei Tlalnepantla oder 
Tanepantla drücte er Hand und Fuß mit folcher Kraft in einen Fel— | 
fen, daß fich der Abdruck bis im die fpäteften Jahrhunderte erhalten hat, 
gerade wie der Eindruck der Hufeifen von den Pferden des Caſtor und 
Pollux bei Negillum, wo fie erfchienen waren. Die Spanier haben in 
diefen und Ähnlichen Naturfpielen die deutlichiten Spuren des Apoſtels 
Thomas, des Apofteld von Indien, erkennen zu ſollen geglaubt, 

Nun richtete Quebalevatl feinen Weg nach Often, und gelangte 
nach Cholula. Hier mußte er fich länger aufhalten, denn die Ein— 
wohner übertrugen ihm die Negierung ihres Staates. Unter derjelben 
erneuerte fich auch hier wiederum derfelbe Zuftand der Dinge, wie er in 
feiner erften Nefidenzftadt Tula geweſen war, Seine Herrichaft dehnte 
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fich aber hier fehr aus, von Cholula aus fandte er Kolonien nach Hua- 
xayacace, Tabasco und Gampeche, Später rühmte fich der Adel in Yuca— 
tan von ihm abzuftammen, und in der neueften Zeit fand man dort 
noch Leute feines Namens, wie in Chiapas Nachkommen Votans. Sn 
Cholula felbjt wurde er vergättert, überall errichtete man ihm Tempel, 
jogar bei den Feinden der Cholulaner. 

Nach einem Aufenthalt von zwanzig Jahren in Chofula fette er 
jeine Reiſe nach Tlapallan fort, bis er an den Fluß und die Provinz 
Coatzacoalco oder Goaſacoalco, Guafacualeo, d. h. Schlupfwinkel der 
Schlange — ſüdlich von Veracruz Fam. Hier ſchickte ev die vier Jüng— 
linge, die ihm von Cholula an das Geleite gegeben hatten, twieder zu 
den Cholulanern zurück mit dem Verfprechen, fpäter wieder zu kommen, 
und die alte Regierung wieder zu erneuern. Aus Liebe zu ihm über— 
trugen die Cholulaner den vier Zünglingen die Regierung ihres Staa— 
tes. Seither hatte fich auch bis auf die Zeit von Cortes diefe Hoff- 
nung auf feine Rückkehr bei den Mertfanifchen Völkern erhalten, Man 
hielt jogar anfänglich diefen für den rückkehrenden Quebaleoatl, opferte 
ihm einen Menfchen, und beftrich mit deffen Blut den Groberer und 
jetne Gefährten. Auch der Bater Sahagun wurde auf feiner Reife nach 
Merifo von Jedermann gefragt, ob er und feine Gefährten von Tla— 
pallan herkämen? Nach der Erzählung Montesumas bei Cortes kehrte 
Quebalevatl wirklich einmal nach Cholula zurück, aber nad) fo langer 
Zeit, daß unterdeffen feine Unterthanen mit den Weibern der Ureinwoh— 
ner fich vermählt, Kinder erzeugt und fich fo vermehrt hatten, daß viele 
neue Ortichaften gegründet werden mußten, Diefes neue Gefchlecht mollte 
aber nichtd mehr von ihrem alten Herrn wiſſen, und verweigerte ihm 
den Gehorſam. Unwillig entfernte er fich mit der Drohung, fpäter wie— 
der zu kommen und fie mit Gewalt zu bändigen. Es iſt nicht auf- 
fallend, daß eine Erwartung, die den Cholulanern eine Hoffnung war, 
dem Montezuma und feinen Aztefen fich zu einer Furcht geftaltete. 

Nach den einen Berichten ftarb Quetzalcoatl im Schlupfmwinfel der 
Schlange, im Lande Coatzacoaleo, nach den andern entfernte er fich plötz— 
lich gegen Often, und ein aus zufammengewundenen Schlangen gebil- 
detes Schiff brachte ihn nach Thapallan. Bol, Torquemada II, 49, IT, 
7, 20. IV, 14, Glastgero I, 350 ff. Ixtlilxochitl und Ternaux Com— 
pans XH, 5 ff. 10. 18, Gortes erfter Brief $. 21. 29, A. v. Hum— 
boldt Monum. 30, 81, 85. 97, 211, 230, 318 ff. Prichard IV, 383 ff. 
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Nehfues zu Bernal Diaz I, 280, 285 nach Torquemada und Gomara, 
Prescott I, 43 ff. 386 ff. 452, 500, II, 438. Bourbourg, Andree Weſt— 
land II, 3. 178 ff. ; 

Eine genauere Anficht und Kritik diefer Erzählung, die fich auf die 
Analogie mythologifcher Geſetze gründet, zeigt uns zunächft, daß Quetzal— 
eoatl Die euhemerifirte Idee des Toltefifchen Kulturvolks in 
ihrer religiofen Faſſung tft. Schon von vornherein fallt die Aehn— 
lichkeit der foeben erzählten Sage auf mit der von Manco Capac, Bot- 
ſchika, Saturn, und wie fie alle heißen, Wenn Prescott, Wuttfe und 
viele andere ihn für einen vergötterten Menfchen, Neligionsftifter und 
Kulturheros halten, jo können fie für ihre Anftcht die jüngfte Form der 
Sage jelbjt geltend machen, in welcher Quebalevatl ja fo dargeftellt tft. 
Wenn aber auch bei allen Völkern, und fo auch bet den Amerifantfchen, 
der Euhemerismus uralt ift, die Perſonification tft ja fchon der erfte 
Schritt zu ihm, ſo gelten gegen diefe Auffaffung Quetzalcoatls fehon die- 
jelben allgemeinen Gründe, die überall gegen folche Kulturherven fprechen. 
Mird hier noch insbeſonders ein Gewicht auf das weiße Geficht und den 
Dart gelegt, fo tft auch bier auf das zu verweilen, was über diefe 
Punfte aus Anlaß der Peruanifchen und namentlich Muyskiſchen Kul- 
turmythen bemerkt worden ift, Man könnte hier noch beifügen, daß der 
Dart, der den Merikanifchen Brieftern zufommt, auch dem Quetzalcoatl 
nicht fehlen dürfe, und daß neben dem meißen Gefichte auch ein rothes 
genannt wird, welches letztere Leicht den Argwohn erzeugen könnte, Quebal- 
coatl fei als weißer Mann ausgegeben worden wegen feines weißen Ge- 
wandes. Indeſſen bedürfen wir nach dem Früherbemerften nicht der- 
gleichen, und die nachfolgende deutliche Löſung Quetzalcoatls als eines 
Naturgottes, der zum Kulturheros, und durch die anthropomerphirende 
Sage zu einem Menfchen geworden ift, wirft auch hier den Euhemeris— 
mus, und mit ihm alle feine Gründe son ſelbſt über Bord, 

Schon die Sage jelbft enthält in fich Widerfprüche, deren jüngere 
Elemente reiner Spealifirung der Urzeit angehören, So wenn es von 
feiner Zeit heißt, daß damals die Erde alles von ſelbſt gegeben habe 
ohne Menfchenarbeit, fo ftimmt diefe Ausfage nicht mit der wirklichen 
alten Meberlieferung des Kulturmythus zufammen, nach welchem Quetzal— 
evatl den Ackerbau und andere Arbeiten gelehrt hat, zu denen Fleiß und 
Schweiß nothwendig find. Auch die fentimentale Friedensliebe tft 
dem Gotte erft in einer fpätern Zeit angedichtet, als die Toltefen den 


— 581 — 


kriegeriſchen Geift ihrer fiegreichen Vorfahren verloren hatten, als nament— 
Yich die Cholulaner der Weichlichkeit ergeben mehr durch Lift als durch 
Muth fich auszeichneten. Preseott T, 386 nach Camargo, Gomara und 
Torquemada, Die Männer ftritten in den Altern Zeiten in geſtickten 
Röcken, durch die Feine Waffe durchzudringen vermochte, und die Wei— 
ber zeigten fich im Kampfe nicht minder tapfer. Ternaux Comp, XI, 
19 ff. Auch das Angeficht wird in der Sage ſchöner und holder dar- 
geſtellt, als wie e8 an den Bildern fich zeigt. In dem Hauptorte jei= 
ner Verehrung, in Cholula, ftand oben auf der großen Pyramide der 
Tempel mit der Bildſäule Quetzalcoatls. Das Geficht derfelben hatte 
aber finftere Züge, und wich von dem ſchönen Gefichte ab, das er auf 
Erden gehabt haben follte. Prescott I, 388. Sp tft es auch mit einem 
übrigens Eräftig gehaltenen Kopfe Quetzalcoatls mit einem Barte, der 
fich im Mufeum zu Bafel befindet. 

Bei diefen Punkten alfo verräth die Sage felber ihre fpätern iden- 
Yifirenden Elemente. In allen übrigen Thetlen dagegen treten fehr treu 
und fichtbar entweder die Toltekiſchen Eigenthümlichkeiten des geſamm— 
ten Volkes an ihrem Kulturheros als dem perfonifizirten Ideal her— 
vor, oder e8 find die urfpringlichen Eigenfchaften aus dem Weſen des 
Naturgottes noch kenntlich. Wo die Toltefen waren, da war auch er, 
oder ein ihm identiſcher Heros, die Toltefen, die nach Süden zogen, find 
Kolonien son ihm, die Hauptitädte der Toltefen, Tula und Cholula, 
find feine Refidenzen, und wie die Geſetze dev Toltefen weit und breit 
im Lande herrichten, fo ertünte die Stimme des Ausrufers feiner Ge— 
ſetze dreihundert Meilen weit im Lande umher, und vielleicht hängt auch 
darum feine Zunge, wie die Buddhas, fo weit heraus, weil feine Worte, 
weil der Toltekiſche Einfluß fo weit reichte, Die Kunft und Kultur 
der Toltefen, ihr Neichthum und ihre Neligiofität, jelbft ihre fpätere uns 
friegerifche Friedfertigfeit, alle diefe Gigenfchaften finden fich auf Quetzal— 
evatl übergetragen, Auch der lange Rock der Toltefen war bereits die 
Kleidung ihres Urhelden, und die Halsbinde der Knaben feines Kloſter— 
ordeng findet fich auf feinem Bilde wieder angebracht. Clavig. I, 386, 
Prescott I, 388. Und wie feine Priefter die Mitra tragen, jo wird 
auch er abgebildet. Nehfues I, 285. Denn vor allem ift er als das 
Urbild der Toltefifchen Briefter, der Tlamacazque (ihr Orden hieß Tla— 
macazeojotl) aufgefaßt, deren Haupt oder Klofterooriteher jedesmal den 
Namen Quebalevatl trug. Clavigero I, 386, 429, Wie diefe feine 
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Orden einer ſehr ſtrengen Obſervanz unterworfen waren, und man ſich 
dem Quetzalcoatl zu Ehren Zunge, Ohren und Lippen ſchlitzte, ja wie 
ſchon die kleinen Knaben durch einen Einſchnitt auf der Bruſt ihm ge— 
weiht wurden, ſo unterzog er ſich ſelber vor allen andern dieſen Kaſtei— 
ungen auf dem Berge Coteitepec. Clavigero J, 352. 388. Humboldt 
Monum. 30. 187. 318. Man darf dieſe Kaſteiungen nicht Büßungen 
nennen, wie ſo häufig geſchieht, ſie haben keine ſittliche Bedeutung, etwa 
begangene Sünden abzubüßen, eben ſo wenig haben ſie den myſtiſchen 
Sinn Indiſchen Weltabſterbens und Verſenkens in das pantheiſtiſche Ur— 
all und Urnichts, alles dieß iſt den amerikaniſchen Religionen fremd, 
ſondern es ſind Blutopfer, Surrogate für in den Hintergrund gedrängte 
Menſchenopfer, um irdiſchen Segen zu erflehen, irdiſches Unheil abzu— 
wenden. Denn wie Quetzalcoatl gegen die Menſchenopfer gepredigt hatte, 
ſo waren auch ſeine Prieſter unter der aztekiſchen Herrſchaft ſehr lau 
im Darbringen derſelben. Als Cortes jenes furchtbare Blutbad in Cho— 
lula angerichtet hatte, begab ſich Montezuma in den großen Tempel 
Huitzilopochtlis, brachte ſtarke Menſchenopfer, und befragte den Gott. 
Dieſer ſprach ihm Muth ein, und verſicherte ihn, daß es den Cholula— 
nern nur darum ſo ſchlimm gegangen ſei, weil ſie ſo läßig in den Men— 
ſchenopfern wären. Rehfues 281 nach Gomara. 

Wie endlich das Verſchwinden der Tolteken im Süden und Süd— 
often parallel geht mit dem Verſchwinden Quetzalecoatls, jo finden wir 
namentlich manche Züge aus dem Ende des lebten Toltekiſchen Königs 
wieder in dem Ende des Urbildes der Toltefen., Als jener, der König 
Tlolpintzin, von feinen Feinden gefchlagen worden war, floh er dem 
Süden zu gen Tlapallan. Gr hinterließ aber feinen Freunden als letz— 
ten Abfchted die Worte: Er habe fich gen Oſten zurückgezogen, werde 
aber nach 5012 Jahren wiederfehren, und fich an den Nachkommen ſei— 
ner Feinde rächen. Nachdem er noch dreißig Jahre in Tlapallan gelebt 
hatte, ftarb er. Seine Gefeße wurden fpäter von Nezalhualcoyotzin 
angenommen. Bei den Indianern aber hatte ſich noch lange der Glaube 
erhalten, daß Tlolpintzin mit Nezalhualeoyogin und einigen andern 
tapfern Königen in der Höhle RXicco nach dem Tode, Ähnlich den drei 
Tellen der Urfantone der Schweiz, fich aufhielten, einft aber aus der— 
felben hervorbrechen und fie befreien würden, Es wird Niemand über- 
jehen, wie die Erzählung mit der Montezumas von dem Wiederfommen 
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Quetzaleoatls übereinſtimmt. Bol, Ixtlilxochitl bei Ternaux Compans 
Xu, 19 ff. 

Duebalevatl kann aber nicht Neprafentant und Nationalgott der 
Toltefen fein ohne zugleich, und zwar urfprünglich, eine Naturgrundlage 
für fein göttliches Wefen zu haben. So tft e8 überall bei den Natur- 
völkern und ihrem Nationalgott, daß der lettere ein Naturgott ift, und 
auf diefer Grundlage allmälig zum Nationalgott wurde, bis er endlich) 
mit einem Nattonalfönig, Oberpriefter, Religtonsftifter ganz tn der 
menfchlichen Gefchichte endete. Se Alter und primitiver aber der Kul- 
turzuftand eines Volkes ift, deſto Teichter laßt fich auch das urſprüng— 
liche Weſen feines Nationalgottes troß aller VBerpuppungen und Meta- 
morphofen erkennen. Und fo tft es hier, Hinter der menfchlichen Ge- 
ftalt des Gottes fchimmern feine Naturhüllen klar hervor, und der Natio— 
nalgott ift bei allen feinen Verehrern noch gar wohl als ein Naturgott 
befannt. Darum Eonnte man ihn auch wegen feines mächtigen Ein— 
fluffes auf die Natur als den Schöpfer anſehen. Andree Weftland II, 2, 
87 nach Bourbourg. 

Die rein menfchliche Geftalt diefes Gottes, wie fie ſowohl in der 
Sage ald im Bildniß auftritt, iſt nicht die urfprüngliche, fondern die 
jüngfte. Seine Alteften finnlichen Darjtelungen find aus der Außern 
Natur hergenommen, der fein Weſen urfprünglich angehört, und haben 
ſich in mancherlei Attributen erhalten, Alle diefe ſymboliſiren ihn als 
den Gott der Fruchtbarkeit, wie fie vor allem durch den wohlthätigen 
Einfluß der Luft zu Tage tritt. Alle Merikanifchen und Europäiſchen 
Grflärungen machen ihn zum Gott der Luft und des Windes, felbft die 
euhemteriftifche Faſſung laßt den Menfchen Quebalcoatl zu einem Gott 
der Luft vergättert werden, Alle Merikanifchen Stämme verehrten ihn 
ach noch zur Zeit der Entdeckung ald Gott der Luft, und alle Berichte, 
wenn fie auch in den Ginzelnheiten feines poetifchen Lebens noch fo jehr 
abweichen, ftimmen ohne Ausnahme in diefem einen Punkte als dem 
wefentlichen und Hauptpunfte zufammen. 

Außer den Symbolen, die feinem Bilde bloß beigefügt wurden, find 
es zunächſt drei Attribute, welche eben fo viele urfprüngliche fichtbare 
Formen und Hüllen diefed Gottes find, in denen er dargeftellt und ver— 
ehrt wurde, der Sperling, der Feuerftein, die Schlange, 

Nach Herrera (vol, Nehfues I, 288 und Acofta V, 9) Hatte das 
Bild des Quebalevatl zwar den Körper eines Menjchen, aber den Kopf 
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eines Vogels, eines Sperlings mit rothem Schnabel und einem großen 
Kamme, die Zunge hing ihm weit aus dem Schnabel heraus. Der mit 
Quetzalcoatl parallele Luftgott dieſer nordiſchen Völker, der Azteken 
Huitzilopochtli, hatte auch noch links das Kolibriattribut an ſeiner menſch— 
lichen Geſtalt beibehalten, als Erinnerung an ſeine frühere Kolibrinatur. 
Das iſt nordiſches Element. Auch der große Geiſt der nordiſchen Roth— 
häute erſcheint am liebſten als Vogel. So iſt der lateiniſche Picus ur— 
ſprünglich ein Specht, nachher anthropomorphirt und ſelbſt euhemeriſirt, 
hat aber auch als menſchlicher Seher den Specht neben ſich hingeſtellt. 
Mehrere Egyptiſche Götter haben Menſchenkörper und Thierköpfe, nament— 
lich auch Vogelköpfe. Vögel ſind nicht bloß Symbole einzelner göttli— 
cher Eigenſchaften, wie allerdings zu den Zeiten des Anthropomorphis— 
mus, auch nicht bloße Boten und Vermittler göttlicher Aufträge, ſon— 
dern ſie ſind urſprünglich ſelber als Götter angeſehen, Hüllen göttlicher 
Kräfte, zumal im Norden Amerikas, und für den Gott der Luft, der 
befruchtenden Luft, iſt die natürlichſte Hülle ein Vogel, und zwar ein 
Singvogel. Darum iſt auch bei den Mexikanern die Hieroglyphe für 
die Luft der Kopf eines Vogels mit drei Zungen, Darum, wo auch 
nur immer Quetzalcoatl fich aufhielt und herrſchte, da erfüllten Vögel 
die Luft, Singvögel bezeugten ihren Einfluß, 309 er weg, jo nahm er 
fie mit fich fort und erfreute fich auf der Netfe an ihrem Gefange, 
Eine zweite Hülle Quetzalcoatls war der Feuerſtein. Denfelben 
haben wir ebenfalls ſchon früher als Symbol und Hieroglyphe der Luft 
fennen gelernt, Entweder ftellte ihn ein ſchwarzer Stein vor, oder 
mehrere Xleine grüne, die vom Himmel gefallen ſeien, wahrſcheinlich 
Aerolithen, wurden von den Cholulanern im Dienfte Quetzalcoatls ver- 
ehrt. Betanevurt erklärt fogar den Namen Quetzalcoatl entgegen der 
gewöhnlichen Erklärung durch: Zwilling von Edelſtein. Clavig. I, 352. 
Humboldt Monum. 32, 94. 208. Mit diefer Steinverehrung hängt 
auch die Sage yon Quaubtitlan zufammen, daß Quetalcoatl dort mit 
Steinen einen Baum umgeworfen habe, die in ihm ſtecken blieben. Diefe 
Steine wurden aber auch ſpäter als heilige Steine Quetzalcoatls verehrt. 
Und ebenfo muß der Stein bet Tlalnepantla, in den er feine Hand 
drückte, den Gott felber dargeftellt Haben. Dergleichen alten Steinful- 
tus ſowohl für größere Naturgätter als für Fetiſche fanden wir in Beru 
vielfach in der vorinkaiſchen Zeit. Aber auch im alten Gentralamerifa 
ftießen wir auf den Kultus folcher grünen Steine, welche man Chal⸗ 
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chifuetes nannte, Votan wurde ald ein folcher grüner Stein verehrt, 
und zwar waren die beiden anderen Attribute ebenfalls damit vereinigt. 
Wahrſcheinlich gehört diefes Attribut Quebalevatld dem Süden an, 
Die dritte Geftalt Quetzalcoatls, die ebenfalls dem Süden angehört, 
it die Schlange, er tft ein Schlangengott, oder ift doch mit einem 
alten Schlangengotte verjchmolzen worden. Die Schlange ift zwar, fo 
viel ich weiß, nicht ein direfte8 Symbol der Luft, und darum tft diefes 
Attribut auch nicht das ihm von Anfang an zufommende, wohl aber 
bezeichnet die Schlange den mit Hülfe der Wärme und des Negens be- 
fruchtenden Ginfluß des Himmels, des Frühjahrs, des fich verfüngenden 
Sahres, Es bezeichnet aber diefen Gott ſchon fein Name als Schlan- 
gengott, Quetzalcoatl heißt nach der gewöhnlichen Erklärung: Die gefie= 
derte, die mit Federn bedeefte, grün gefiederte Schlange, die Waldfchlange 
mit reicher Feder. Acoſta V, 9. Srtlileochitl bei Ternaur Compans 
XI, 6. Glavigero I, 392. Daher tft auch noch bei dem menschlichen 
Bilde diefes Gottes eine Schlange geblieben. Breseott I, 500. Der 
andere Name, unter dem er in Yucatan verehrt wurde, heißt Guculcan, 
eine mit göttlichen Federn geſchmückte Schlange. Bourbourg Weftland 
U, 3. 179, Der Gingang feines runden Tempel! in Mexiko ftellte den 
Rachen einer gewaltigen Schlange mit Fangzähnen vor. Glavigero I, 
371. Quebaleoatl serfchwand in der Provinz Coatzocoalco, Schlangen 
winkel, und ein Schlangenfchiff brachte ihn nach Tlapallan. In Yucatan 
hießen feine Anhänger Schlangen, Cocome (Plural von Coatl), Srtlil= 
xochitl bei Ternaux Compans XI, 35, und er felbjt trug in diefem 
Lande, jowie in Chiapas den Namen Cocolcan. Das Schlangenattri= 
but bezeichnet auch bet Huitilopochtli den wohlthätigen Einfluß der Him- 
melsluft, den jährlichen erneuernden Kreislauf der Natur, die fort- 
dauernde Verjüngung des Naturlebens in Keimen und Blüthen. Auch) 
der nordifche Himmelsgott Odin fteht mit Schlangen in mehrfacher Be- 
ziehung, er verwandelte fich in eine Schlange, und führte den Beinamen 
von Schlangen. W. Müller, Gefchichte der altdeutfchen Neligion S. 206. 
An diefen Ort gehört auch, was die Sage von dem Berhältniffe 
Tezeatliporas zu Quetzalcoatl erzählt hat, Die Vertreibung des Teb- 
tern durch erftern bezeichnet nicht etwa, wie man auch vermuthen Fünnte, 
den Gegenfat der Aztekifchen Religion zu der ihr vorangegangenen Tol- 
tefifchen. Alsdann wäre ein viel näherer Nepräfentant diefes Gegen— 
ſatzes Huitzilopochtli geweſen, der an der Spibe der Azteftichen Götter 
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jteht, und bet defien Verehrung jener Gegenſatz fich am grelfften kund— 
giebt. Wohl hatte Quetzalcoatl gegen die Menfchenopfer gepredigt, wohl 
waren dieſe durch die Aztefen in noch nie gefehener Weiſe in Flor ge- 
fommen; allein zur Zeit der Aztefenherrfchaft, und in diefe gehört noth— 
wendig die Entitehung jener Quebaleoatlfage, hatte der Kultus diefes 
Gottes die Menfchenopfer in reichlichem Maße angenommen. Sp wenig 
trat damals ein folcher Gegenſatz hervor, daß vielmehr Quetzalcoatl bet 
den Aztefen nicht bloß in Cholula, fondern auch in Mertfo und überall 
der höchiten Verehrung theilhaftig war. Seine Briefter ftanden im 
höchiten Anfehen, und fein Tempel ftand in Meriko neben dem Huitzi— 
topochtlis. Humboldt Monum. 236, Nicht nur nennt Montezuma den 
Toltekiſchen Kulturheros einen Führer feiner Vorfahren, Humboldt Mon. 
31. Prescott I, 452, jondern die Aztefen machten ihn fogar zu einem 
Sohn Huitilopochtlis. Nehfues I, 180. Der Gegenfat der beiden Göt— 
ter Quebalevatl und Tezeatlipoen hat einen andern Grund, er beruht 
nicht in der Gefchichte ihrer Verehrung, fondern in der Natur und dem 
Weſen beider, in den Naturerfcheinungen, die beide darftellen. Wenn 
in Quebalevatl der Gott der fegenfpendenden Himmelsluft, die in der 
Luft der fruchtbaren Sahreszeit fich offenbarende Gottesfraft verehrt 
wird, fo iſt Tezeatlipven fein Gegenbild, der Gott der finftern, des Lebens 
und Keimens beraubten Unterwelt, der Gott der Diürre, des Verwelkens, 
des Todes, Darum tft überall, wo der erftere herricht, Neichthum und 
Fülle, die Luft mit Wohlgerüchen und Singvögeln angefüllt, ein wah- 
re8 goldenes Zeitalter, — wenn er aber mit den Singvögeln nach dem 
Süden wegzieht, wird er son Tezeatlipoen vertrieben, Dürre tritt ein, 
und die filbernen, goldenen und edelfteinernen Paläſte, die Symbole des 
Reichthums, werden zerſtört. Doch verfpricht er überall Wiederkehr. Eine 
Daritellung, die Humboldt (Monum. 84) erwähnt und abgebildet mit- 
theilt, zeigt den Tezcatlipoca, wie er die Schlange in Stücke zerhaut. 
Das hat nicht den Sinn, wie wenn Heracles, Tonatiuh, der große Geift 
der Chippewas, Schooleraft Wigwam 205, — der deutjche Siegfried, 
die Feltifchen Drachentödter Triftan und Iwein, W. Miller Erklärung 
der Nibelungenfage 1841. Ofterwald Iwein 1853, oder andere Son= 
nengötter, Frühlingsgätter und Kulturheroen die Schlange der unfrucht- 
baren Feuchtigkeit bekämpfen und befiegenz folche Auffaflung widerftvebt 
dem Wefen diefes Gottes, Vielmehr bekämpft hier der Gott des Todes 
und der Dürre in der Schlange, dem Symbol der Feuchtigkeit, die 


— 587 — 


Fruchtbarkeit des Pflanzenlebens, ganz parallel damit, wie er in der 
Sage dem goldenen Zeitalter Quetzalcoatls ein Ende macht. 

Dabei erhebt ſich nun aber die Frage: Wenn denn Quetzalcoatl 
erit im Süden das Schlangenattribut und diefen feinen Namen erhal- 
ten hat, welches denn feine urfprünglich nordifche und Toltefifche Be— 
zeichnung geweſen jet? Darauf antworten wir mit der Anficht derer, die 
ſchon Srtlilrochitl (bei Ternaur Compans XI, 5 ff.) ausgefprochen hat, 
welche behaupten, daß Quetzalcoatl und fein mweltlicher Genoffe Huemac 
eine und diefelbe Berfon feten, Und wenn nun gegen diefe Anficht Ter- 
naur Compans die Bemerkung macht, daß Quetzalcoatl eigentlich ein 
Olmeke, Huemac dagegen ein Toltefe geweſen, fo liegt in diefer Be— 
merfung gerade der Schlüffel zur Hebung diefer Schwierigfeit. Beide 
haben Recht, Srtlilrochitl und Ternaur, Huemac ift der urfprünglich 
ZToltefifche Name des Toltefifchen Nationalgottes, Herrichers und Ver— 
faſſers der heiligen Bücher, das ift der alte Name, den die Toltefen 
urfprünglich gebrauchten. Als aber mit der Zeit diefes Volk füdlichen 
Einflüffen immer zugänglicher geworden war, ald man dem alten Luft- 
gott in Sperlingsgeftalt auch noch das Schlangenattribut wegen feines 
die Erde verjüngenden Einfluffes beifügte, Fam auch bald der neue Name 
des gebildetern Volkes auf. So tft wohl der Name Olmekiſch, aber 
nicht der Gott, eher find son dem Majagott Votan Gigenfchaften auf 
den ZToltefifchen Gott übergetragen worden. Weil nun beide Namen 
ursprünglich doppelten Urfprungs find, fo hat die beide Namen vorfin= 
dende Sage aus beiden zwei Perfonen gemacht, und fie neben einander 
geftellt. Es ift aber leicht zu erkennen, daß fie dem Wefen nach Eins 
find, Huemac hat jo gut eine religtöfe Bedeutung wie Quebalevatl, er 
hat als Huemasin das göttliche Buch verfaßt, den Inbegriff aller irdi— 
ſchen und himmlischen Weisheit der Toltefen, — und eben fo gut hat 
wieder Quebalevatl neben feiner religiöſen Stellung auch feine weltliche 
als Herricher und Kulturheld. Wie Quetzalcoatl göttliches Wefen hat, 
fo ebenfalls Huemac, dem dreihundert Lebensjahre, und ebenfalls das 
Eindrücen feiner Hand in den Felſen zugefchrieben werden. 

Zu den Attributen des Sperlings, Feuerfteins und der Schlange 
fommen nun noch andre, welche für Quetzalcoatl diefelben Eigenfchaften 
ausfagen, die aber mehr zurücktreten. Als Gott der Luft trägt er den 
wunderbar gemalten Schild in der Hand, welcher ein Sinnbild der 
Beherrichung der Winde war, Presc. I, 338, Als Gott, der durch 
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den Einfluß der Luft bewirkten Fruchtbarkeit trägt er bet fich wie Sa- 
turnus die Sichel, diefes Sinnbild der Ernte, er iſt's ja, der die 
Ernte zur Reife bringt. Man pflegte von ihm auch zu fagen, daf er 
dem Gott des Waffers den Weg bahne, denn in diefen Gegenden 
gehen dem Regen immer die Winde voran, Glavig. I, 352. Und eben 
wegen biefer innigen Verbindung mit. dem Negen, die ihm fehon das 
Schlangenattribut verfchafft hatte, war auch fein Mantel mit Kreuzen 
bejät. Humboldt Monum. 318, Wir haben fchon früher gefehen, $. 98, 
daß folche Kreuze bei dem Majagefchlechte den Negengott vorftellen, und 
Symbole des fruchtbaren Negens find. Sp paffen fie für denjenigen 
Gott, der nur in dem Sinne Gott der Luft ift, als diefe Luft ihren 
befruchtenden und belebenden Einfluß auf die Erde ausübt, wozu nir- 
gends mehr als in Gentralamerifa die langen Negen unerläßlich find. 

Hier muß noch eine Frage befprochen werden, die fich wohl fchon 
früher aufgedrungen hat: Warum diefer Gott yon Often fomme, nach 
Dften fich entferne, und von Often wieder erwartet werde? Die Tol- 
tefen find ja nach den faſt übereinftimmenden Nachrichten aller von 
Norden gekommen, auch Onebalevatl beginnt feine Herrfchaft im Nor- 
den, in Tula, und macht Schritt fir Schritt feine Neife son Norden 
nach Südoſten ganz gleich wie die Toltefen, die von Tula fich ſüdwärts 
zogen. Bol. auch Andree Weftland II, 2. 92, Offenbar geht ev nad 
Dften zurüd, weil diefer feine Heimat tft, von der er Fam und wieder 
fommen foll, Seine vftliche Herkunft aber hat zweifelsohne ihren nächften 
Grund in dem Herfommen der dortigen Paſſatwinde von Often, von 
wo fie den Regen und mit ihm die Fruchtbarkeit in das Innere von 
GSentralamertfa bringen, Denn in Veracruz, Tampico und Tabasco 
regnet e8 in der Regel zwei bis drei Wochen früher als zu Puebla 
und Mexiko. Mühlenpfordt I, 76. Ein andrer Grund, der aber mit 
diefem einen gewilfen Zufammenhang hat, mag in der Berwandtichaft 
des Gottes der Luft mit dem Sonnengotte liegen, die haufig eine gleiche 
Stellung in der Natur und in der Verehrung einnahmen, Wir wiſſen 
nun, daß auch die Kulturheroen der Peruaner und Muyscas deßwegen 
son Dften kommen, weil fie Sonnengötter find. Quetzalcoatl iſt nun 
allerdings dieß nicht, aber der befruchtende Luftgott fteht auch ander= 
wärts mit der befruchtenden Sonne gern in naher Beziehung, wie z. B. 
Huigilopochtli, Odin und Brama. Die Sonne ift fein Auge Diefe 
Beziehung zur Sonne hatte ſchon Montezuma berührt, als er por Cor— 
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tes von dem Weggehen Quetzalcoatls in diejenigen Gegenden ſprach, 
aus denen die Sonne komme. Prescott I, 452, Wie die Sonne dag 
Auge des Himmels tft, dem das Herz des für den Himmelsgott ges 
opferten Menfchen dargehalten wird, jo gefchteht dasſelbe bei Nacht dem 
Monde, dem am Felte Quebalevatls diefe Anerkennung gezollt wird. 
Acoſta V, 30. Rehfues I, 284. Ich bemerfe dieß hier bloß, um auf 
den Zufammenhang des Luftgottes mit den großen Himmelskörpern hin= 
zuweiſen. 

An die Vorſtellung eines Luftgottes knüpfen ſich nun noch von ſelbſt 
einige andre an. Es iſt natürlich, daß der Gott des himmliſchen Se— 
gens auch der Gott des Reichthums iſt. Acoſta V, 9. Aller Reich— 
thum fußt zunächſt auf dem Ertrag der Erde, auf dem Segen des 
Himmels, auch irdiſch die Sache gefaßt. Gold iſt nur Symbol dieſes 
Reichthums wie der goldene Regen des Zeus. So war auch nach 
Acoſta das Bild Quetzalcoatls von Gold, Silber, Kleinodien, reichen 
Federn und bunten Kleidern umgeben, die ſeinen Reichthum anſchaulich 
machten. Eben deßwegen trug er auch einen goldenen Helm. Presc. I, 
239, und fein Scepter war mit foftbaren Edeliteinen geſchmückt. Pres— 
eott I, 388, Diefelbe Anſchauung Liegt auch den Mythen der Alten von 
ſchätzehütenden Schlangen und Drachen zu Grund. 

Warum den Gott des Reichthums die Kaufleute vor allen und 
als ihren Hauptgott in Cholula verehrten, bedarf feiner Erklärung, 
Sein Dienft zeigte fih in genannter Stadt auf folgende Weiſe. Schon 
vierzig Tage vor dem Fefte desjelben Fauften die Kaufleute einen mafel= 
Iojen Sklaven, Zuerft wurde diefer in einem See gebadet, den fie den 
Götterfee nannten, dann in den Gott Quebalevatl gekleidet, den er die 
vierzig Tage Yang darzuftellen hatte, Während diefer Zeit genoß er 
die gleiche Verehrung, die dem Gotte zufam, er wurde auf eine erha= 
bene Stelle gefest, mit Blumen beſchenkt, mit den ausgefuchteften Spei— 
jen genährt. Doch bewahrte man ihn des Nachts wohl, damit er nicht 
entflöhe. Bei feinen Aufzügen durch die Stadt fang und tanzte er, 
dann Tiefen Weiber und Kinder aus den Häufern, begrüßten und be= 
Ichenften ihn. Sp ging e8 bis neun Tage vor Ablauf der vierzig. 
Jetzt traten zwei alte Priefter in demüthiger Stellung zu ihm, und ſag— 
ten Ähm mit tiefer Stimme: Herr, wife, daß in neun Tagen dein 
Tanzen und Singen aufhört, denn du mußt fterben! Blieb er fortan 
in feiner freudigen Stimmung, und zum Tanz und Gefang aufgelegt, 
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ſo galt das für ein gutes Zeichen, das Gegentheil fir ein böſes. Im 
legtern Falle bereiteten fie aus Blut und Cacao ein Getränfe, welches 
ihm die Erinnerung an alle frühern Worte verwifchen follte. Wenn 
er dasjelbe getrunfen, hoffte man, werde ex feine frühere Heiterfeit wie— 
der erlangen. Am Tage de Feſtes wurde ihm noch größere Ehre er- 
wiejen denn zuvor, Muſik gemacht, Weihrauch gebracht. Zuletzt, wenn 
jchon die Stunde der Mitternacht ſich genaht hatte, wurde er geopfert, 
das Herz ihm aus dem Leibe genommen und dem Monde zuerft hinge- 
halten, darauf dem Götzenbilde hingeworfen. Der Körper aber wurde 
über die Stufen des Tempels hinunter geftürzt, Derfelbe diente als- 
dann den Kaufleuten, befonders den Sklavenhändlern, zum Opfermahle, 
Dieſes Feſt und Opfer fand alljährlich ftatt, aber nach gewiſſen Cyk— 
len, wie im göttlichen Jahre, Teorihuitl, wurde e8 viel feterlicher be= 
gangen. Meberhaupt Hatte Quebaleoatl zur Zeit der Azteken feine 
Menjchenopfer jo gut wie andre Götter, Acoſta V, 30. Humb. Mon. 
318. 97. 236. Prescott I, 389, Rehfues zu Diaz I, 279. 282, Linde- 
mann I, 143. Ausland 1531. ©. 1054. 

Die Kraft, die dem Mafrofosmus wieder aufhilft, heilt und ver— 
jüngt auch den Mikrokosmus, die Individuen; fie iſt die allgemeine 
Heilkraft. Mit der guten Witterung erholen ſich wieder taufend Hin— 
fällige, und erquickende Negen erquicken nicht blos die durftigen Flu— 
ren der Tropenländer, fondern auch die Menfchen dafelbft. Der Gott 
der Luft, dev Himmelsluft wird fo zum Heilgott. So fagte dem Pau— 
ſanias (vgl. VII, 23. 6.) ein Phönizier, daß der Schlangengott Aes- 
fulapios die gefund machende Luft bedeute, Iſt diefer Himmelsgott 
namlich auch zugleich ein Schlangengott wie Quebalevatl, fo iſt bie 
verjüngende und neubelebende Naturfraft in einem klaren Barallelismus 
ausgedrüct. Auch der Schlangengott iſt ein Heilgott, und felbft der 
griechtfche Aeseulap kann der Schlange nicht entbehren. Man kann e8 
bei fo bewandten Umständen den unfruchtbaren Weibern der Mertkant- 
chen Volferfchaften nicht verdenfen, wenn fie zu Quetzalcoatl ihre Ge— 
bete richteten, Clavig. I, 352, Dieſes Hineilen und Hülfefuchen dev 
Kranken und Gebrechlichen nach Cholula zum Heilgotte ift auch, wie 
das ſchon früher als Kulturelement erwähnt wurde, in jenen drama 
tifchen Aufführungen der bedeutendften Fefte Quetzalcoatls recht plaſtiſch 
und felbft komiſch dargeftellt, wobei auch ganz paffend Menjchen dem 
Luftgott zu Ehren fich in Vögel verfleideten, Acoſta V, 30. Oben ©, 546, 
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$. 109, Huisilopochtli. *) 


Es iſt im Vorhergehenden fchon mehr ald einmal von Huitzilo— 
pochtli und zwar ald einem urfprünglichen Luft= und Himmelsgott die 
Nede geweſen. Aber auch noch in einem zweiten Hauptpunfte ftimmt 
er mit Quebaleoatl überein‘, darin nämlich, daß er wie Diefer zum ans 
thropomorphifchen Nationalgott geworden tft, wie jener der Toltefen, 
fo er der Aztefen, Auf ihren Zügen und in ihren Kriegen, bet Grün 
dung ihrer Gefete und Städte, im Glück wie im Unglüc ließen diefe 
fich durch feine Orafel, durch den Getjt feines Weſens beftimmen, Aber 
wie das Volk der Loltefen, zumal in feiner ſpätern Geftaltung, 
son dem der Aztefen fich unterscheidet, fo auc der Charakter ihrer bei= 
den oberiten Nationalgütter. Glich die Hauptitadt der Toltefen Cho— 
lula wegen der religiöfen Beftrebungen dem modernen Rom, jo wurde 
auch der hier thronende Gott in einen Oberpriefter vermenfchlicht, in 
welchem dieſes Volk fein menfchliches Ideal erblickte, Dagegen könnte 
man die Hauptftadt der Aztefen cher mit dem alten Nom wegen ihres 
friegerifchen Geiſtes zufammenftellen, und darum iſt auch folgerichtig 
der Nationalgott der Aztefen fo gut wie der Römiſche Mars ein 
Kriegsgott. 

Der hier folgenden Darftellung dieſes Gottes Liegt eine im Jahr 
1847 erjchtenene Monographie über denfelben Gegenftand zu Grunde, 
deren wefentliche Anfichten fich mir feither durch die fortgefeßten Stu— 
dien nur beftätigt haben. **) 

Alles vereinigt fich bei diefem Gotte, Name, Attribute und Sym— 
bofe, der Mythus und der Kultus, auf leichte Weife und die Bedeu— 
tung desjelben zu enthüllen, 

Wir wollen dießmal von dem Namen des Gottes ausgehen, Der— 
jelbe heißt fchon nach Sahagun, Torquemada, Acoſta V, 9 und der 





*) So ſchreibt ſchon der unbekannte Eroberer den Namen dieſes Gottes, welder ei- 
gentlich Huistlopotfchtlt auszusprechen tft, daher die populär gewordene Verftümm: 
lung Vitzilipuchtli oder Vizlipuzli Teicht entftehen konnte. 


**) Ueber jene Monographie vgl, das Urtheil in der Allg. Zeitung, 1853, Beilage 
Nro. 31, ©, 491. i 
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Mehrzahl der Schriftſteller Links ein Kolibri, von Huitzilin, Kolibri, 
und opochtli, links. Bei der Zuſammenſetzung der aztekiſchen Wörter 
wird die Endung abgeſtoßen. Wirklich hatte auch öfters das Bild des 
Gottes am linken Fuße die Federn des Kolibri. Clavig. J, 90. 357. 
Humboldt Essai 169. Das Kolibriattribut paßt in mehrfacher Hinſicht 
für dieſen Gott. Dieſer Vogel mochte ihnen leicht als der ſchönſte der 
Vögel erſcheinen und als der würdigſte Repräſentant ihrer Hauptgott— 
heit. Glänzt doch ſeine Haube wie eine mit Rubinen und allen Arten 
von Edelſteinen gezierte Krone! Nach ihrer Weiſe haben daher die 
Azteken den Kolibri Sonnenſtrahl oder Sonnenhaar genannt, da er 
nicht anders auf die Blumen fällt, als wären ſie von einem Sonnen— 
ſtrahle getroffen. Auch der oberſte Gott der Karaiben Juluca wird 
durch ein Stirnband aus den Federn des Kolibri geziert. Die alten 
Mexikaner hielten für ihren edelſten Schmuck jene Prachtmäntel aus 
Kolibrifedern, welche Cortes ſo rühmt, und noch jetzt zieren die Azte— 
kinnen ihre Ohren mit Kolibrifedern. Dieſer Kolibriſchmuck am linken 
Fuße des Gottes war nicht der einzige, auch auf ſeinem Haupte hatte 
er einen grünen Federbuſch, der wie der Schnabel eines kleinen Vogels 
geſtaltet war, Acoſta a. a. O. Clavig. I, 358. Diaz II, 82, fein Schild in 
feiner Linfen war mit weißen Federn geziert, und das ganze Bild wurde 
gelegentlich mit einem Mantel von Federn befleidet. Zu diefen allge 
meinen Gigenfchaften, welche das Kolibriattribut als ein guttliches ver— 
ftandlich machen, kommt noch die fpezielle Tugend der. Tapferkeit dieſes 
Vogels, die fich für den Kriegsgott befonders ztemt, Der englifche Rei— 
ſende Bullof (vol. Reife nach Merifo, deutfh ©. 115. 120. Okens 
Naturgefchichte VII, 1. 180 ff.) erzählt fehr anziehend, wie diefes Vö— 
gelchen durch feinen außerordentlichen Muth fich auszeichne, zehnmal 
größere Vögel anfalle, ihnen ins Auge fliege, und feinen fcharfen 
Schnabel als die gefährlichite Waffe gebrauche. Man Tonne nichts 
Kühneres fehen, als feinen Angriff auf andre Kolibri’, wenn er in der 
Zeit dev Brütung in feinem Gebiete geftört zu werden fürchte, Der 
Einfluß der Eiferfucht mache diefe Thierchen zu vollkommenen Furten, 
ihre Kehle ſchwelle, die Krone ihres Hauptes, ihr Schwanz und ihre 
Flügel breiten ſich aus, fie fechten pfeifend in der Luft, bis einer mit 
völlig erfchöpften Kräften zur Erde ftürzt. Daß nun gerade in diefem 
Heinen Wefen folches Kampffeuer fich ausipricht, gerade dieß zeigt die 
Macht diefes Kampffeuers, und nur um fo eher wird das religinfe 
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Gefühl wach, wenn ihm das Werkzeug einer göttlichen Kraft als ein fonft 
an und für fich geringes und ſchwaches Gefäß erfcheint. Der kleine, 
aber fühne und Fampfluftige Specht fteht in einer ähnlichen Beziehung 
zu Mars, und heißt daher auch picus martius. 

Von diefer gewöhnlichen Erklärung des Namens Huitilopochtli 
durch Kolibri links meicht die von Veytia ab, der Prichard (IV, 385) 
beiftimmt, nach welcher der Name Linfer Hand bezeichnete, von Huitzi— 
toe, Hand, weil Huitilopochtli dem Mythus zufolge nach feinem Tode 
an der linken Seite des Gottes Tezeatlipoea fite, Allein Huisilopochtli 
iſt jenfeit8 an einem andern Ort als fein Bruder, fteht auch höher, ald 
daß er nur von feiner Stellung zu diefem feinen Namen haben follte, 
und aztefiich heißt eigentlich Hand Maitl oder Toma, Vater Mithr. III, 
3. 106. 

Neben diefem dem Gott den Namen gebenden Attribut gibt es 
noch andre, die auf den Begriff des Kriegsgottes hinweifen. So hatte 
Huitilopochtlt in der rechten Hand wie Mars und Odin den Speer, 
oder auch einen Bogen, in der Iinfen bald ein Bindel Pfeile, bald 
einen weißen runden Schild, an deifen Seite fich die vier Pfeile befan— 
den, die ihm vom Himmel zugefchieft waren, auf daß er damit die Hel— 
denthaten feines Bolfes verrichtete, Bon ihnen hing, wie von dem von dem 
Himmel gefallenen Ancile der Nömifchen Marspriefter, oder von dem 
Palladium der Friegerifchen Ballas Athene die Wohlfahrt des Staates ab, 

Auch Beinamen bezeichneten den Huitzilopochtli als Kriegsgott, 
denn er heißt geradezu der fehrecfliche Gott, Tetzateotl, oder auch Das 
Entjegen, Tebahuitl, Diefe Namen erhielt er ſchon bei feiner Geburt, 
als er kaum dem Mutterfeibe entjprungen, feine Feinde erlegte, Cla— 
vigero I, 397, 

Nicht minder verräth feine Berwandtfchaft feine kriegeriſche Na— 
tur. So war fein jüngfter Bruder, Tlacahuepaneuertogin, ebenfalls ein 
Kriegsgott, deffen Bild in Mexiko aufgeftellt war, bejonderd aber in 
Tezcuco Verehrung genof. Clavig. I, 359. Humboldt Essai 169. In 
noch genauerer Verbindung mit ihm fteht fein Waffengefährte, oder, 
wie ihn Bernal Diaz (I, 83 vgl. Glavig. I, 359, 429) nennt, fein 
Page, Painalton d. h. der Gefchwindez denn er war der Gott des 
plößlichen Kriegslärms, tumultus oder Landfturms, des Aufgebotes in 
Maffe, feine Anrufung verpflichtete alle Waffenfähigen zu den Waffen 
zu greifen, Sonft ift er auch Stellvertreter Huitzilopochtlis, überhaupt 
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ihm untergeordnet. Denn er war nur ein Heiner Götze, wie ihn Diaz 
nennt, und wie ihn auch die Endſylbe Ton bezeichnet. Vater Mithr, 
II, 3. 94. 87. Das Bild diefes Kleinen Kriegslärmers wurde immer 
auf den Altar Huisilopochtlis gejeßt, und auch bisweilen an defjen 
Feſte umbhergetragen. 

Andre Attribute oder ſymboliſche Beigaben ftellten den Huitzili— 
pochtli ganz allgemein als den Nationalgott des Friegerifchen Volkes 
dar, und verfinnbildlichten feine perfünliche Gegenwart. Auf der Wan— 
derung aus der Urheimat trugen je vier Priefter fein hölzernes Bild 
mit dem vom Himmel gefallenen Fähnlein und den vier Pfeilen. Der 
Tragftuhl, auf dem das Bild getragen wurde, hieß der Stuhl Got- 
tes, Teviepalli, und war eine heilige Kifte, wie fie bei Etrusfern 
und Ggyptern, bei Griechen und Römern, in Ilium (Pauſ. VII, 49), 
bei Sapanefen und Mongolen fich porfindet. In Amerifa war aud) 
eine folche Lade bei den Cherofefen im Gebrauch. Magazin 1837. 359. 
Dahin gehört auch in ihrer Art die Bundeslade, welche die Leviten 
durch die Müfte und in die Schlachten trugen. Wo fi) nur immer 
die Aztefen auf ihrer Wanderung einige Zeit aufhielten, errichteten ſie 
ihrem Gotte einen Altar oder eine Opferhöhe, auf die fie den Gottes- 
ftuhl mit dem Bilde festen, welche Urform auch noch fpäter für ihre 
Tempel beibehalten wurde, Daneben wurde auch ein bewegliches Zelt, 
tabernaculum oder Stiftshütte, in der Mitte des Feldes aufgefchla- 
gen, wie fie bei Wanderpölfern 3. B. den Mongolen, gebräuchlich find. 
Meiners krit. Gefch. I, 466 ff. Der Gott aber gab ihnen die Gefebe 
und Gebräuche eines Kulturvolkes, und erhielt Opfer von Falken, 
Wachteln und Kriegsgefangenen. 

Wie bei Quebalevatl der Kopf des Sperlings an feinem menfch- 
lichen Körper auf feine frühere Verehrung in der Geftalt eines Sper— 
lings hinweist, fo zeigt ung nicht weniger das Kolibriattribut im Bilde 
und Namen Huitilopochtlis, daß auch er urjprünglich ein Tihiergott war. 
Darauf führt bei ihm nicht bloß das allgemeine mythologifche Gele, 
daß dergleichen Thierattribute auf eine uralte Thierverehrung der be— 
treffenden Gottheit hinweiſen, fondern hier kommt noch der fpezielle My— 
thus son Huitziton zu Hülfe, um die Grundlage des zu enthüllenden 
Gottes ins Licht zu ftellen. 

Als die Aztefen noch im Lande Aztlan lebten, foll unter ihnen, 
wie fich noch ſpät die Sage erhalten hat, ein gewiſſer Huitziton im höch— 
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ften Anfehen geftanden haben, Diefer vernahm die Stimme eines Vö— 
gelchens, welches ausrief: Tihut! d. h. laßt ung gehen! Damit forderte 
es das Volk auf feine Heimat zu verlaffen, was auch auf das Anrathen 
Huitzitons wirklich gefchah. Clavig. I, 172 ff. Wenn wir den Namen 
Huisiton, die Natur der Erzählung, und die mythiſche Urzeit, in die fie 
fallt, bedenken, jo kann ung fein Zweifel dariiber. bleiben, wer diefer 
Huisiton geweſen ſei. Zunächit ift es Niemand anders als der Eleine 
Vogel felber, der in der ſpätern Geftaltung des Mythus zur anthropo= 
morphiichen Sage gerade fo von ihm euhemerifttfch getrennt wurde, wie 
der lateiniſche Picus von feinem Specht, Diefer ſowohl durch feinen 
Geſang ald Flug weiſſagende Picus wurde nämlich vorgeftellt als ein 
Süngling mit dem Specht auf dem Haupte, dejfen er fich zur Ausübung 
der Seherfunft bediente. Aber urfprünglich war er nichts andres, als 
wofir ihn fein Name ausgiebt, der Specht, der auf der hölzernen Säule 
verehrt wurde, von der herab er weillagte, Diefer Specht fette fich auf 
das vexillum der Sabiner und führte fie in die Gegend, die von ihm 
den Namen Picenum erhielt. Und mie diefer fein Volk in die neue 
Heimat führte, Ahnlich dem Huisiton, fo weifen im Altertbum noch viele 
andere Thiergötter diejenigen, welche neue Wohnftte fuchten. So führte 
den Battus ein Nabe nach Cyrene, die Chalcidier eine Taube nach 
Cyrene, die Kreter Apollo in Geftalt eines Delphins nach Pytho, An— 
tinoe gründete eine neue Anfiedlung, indem fie einer Schlange folgte, 
den Kadmus führte ein Stier nach Theben, die Hirpiner Teitete ein 
Wolf, fabinifch hirpus. Dal. Jacob Grimm, deutjche Mythol. 1093. 
638. 925, Sp erhielten die Stammeltern des ſüdamerikaniſchen Volfes 
der Mbayas durch den Vogel Saracara den guttlichen Befehl, ftatt feite 
Wohnſitze zu befiten, in den Gebieten der andern Völker feindlich her— 
umzufchweifen; aljo ein Antikulturmythus, Oben ©. 268. Klemm II, 
154, Wie Städtegründungen das Entſtehen folcher Mythen begünſti— 
gen, vgl, Otfr. Müllers Brolegomena ©, 169 ff.; fo die Klofterftiftungen, 
denen in häufigen Sagen des chriftlichen Mittelalters Thiere den Platz 
anwieſen, einer der vielen damaligen Meberbleibfel alten Heidenthums 
in der Volksanfchauung. Alſo Huisiton ift der Kolibrigott, welcher als 
Drafelgott der Aztefen ihre Auswanderung befiehlt. Sein Name heißt 
nichts anderes als: Kleiner Kolibri, die Endſylbe ton ift Verfleinerungs- 
ſylbe, wie bei Painalton. Sp war ſchon früher der Kolibri dem Tezpi 
der Mechoafaner, eines den Aztefen verwandten Volkes, bei der großen 
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Fluth der Bote der göttlichen Freudenbotfchaft geweien. Man hatte ihn 
beim Ablaufen des Waſſers fliegen laſſen, und bald kehrte er mit einem 
Heinen Zweige in die Arche zurück. Clavig. II, 283, Humb. Mon. 227, 
Auf den Katharineninfeln bet Kalifornien verehrte man die Raben als 
Dollmetſcher des göttlichen Willens. Gefchichte von Kalifornien ©. 77 
vgl. III, 110 nach Torquemada. 

Aus dem Obigen ergiebt ſich nun ferner von ſelbſt die Einerleiheit 
Huitzitons mit Huitzilopochtli, die ſchon der gelehrte Kenner der Mexi— 
kaniſchen Sprachen und Ueberlieferungen, der Italiener Boturini annahm. 
Vgl. Clav. J, 357. Name, Mythus, Attribut weiſen beim letztern auf 
den Kolibri. Bevor der Anthropomorphismus dieſen Gott umgeſtaltet 
hatte, war er bloß ein kleiner Kolibri, Huitziton; mit dem Anthro— 
pomorphismus wurde der Vogel bloß Attribut, Emblem oder Symbol, 
und der Name des Gottes änderte ſich mit ſeiner Geſtalt in Kolibrilinks, 
Huitzilopochtli. 

Die Einerleiheit beider bei übrigens ganz verſchiedener Erklärung 
des Namens nimmt auch Veytia (Prichard IV, 385) an, nach welchem 
Huitzitoe der Name des Häuptlings war, der die Heere der Azteken 
bei der letzten Wanderung von Chicomoztoc oder Siebenhöhlen in das 
Land Anahuae führte, Unter feiner Anführung waren die Aztefen 
überall fiegreich, darum Fam er nach feinem Tode an die linke Seite des 
Gottes Tezcatlipoca zu figen, und führt aus diefem Grunde feither den 
Namen Huibilopochtli d. h. linker Hand, Bol, oben, am Anfang des 
Paragraphen. 

Außer dem Namen, dem Attribut und der Mythenanalogie geht aber 
auch noch die Einerleiheit Huitzitons mit Huitzilopochtli aus dem Um— 
ſtande hervor, daß beiden dieſelben weſentlichſte Handlungen zuge— 
ſchrieben werden. Wir haben geſehen, wie Huitziton den Azteken ihre 
Heimat zu verlaſſen befahl; nach einem andern Berichte bei Acoſta VII, 4 
geſchah es auf die Meberredung Huittlopochtlis hin, Wenn andere 
Spaniſche Gefchichtfchreiber jagen, fie hätten es auf Anftiften des Teu— 
fels gethan, fo bezeichnen fie damit nach einem bald ftehend gewordenen 
Sprachgebrauch niemand anders ald den Huitzilopochtli, welcher fogar 
nicht fo Yange nach der Eroberung Merifos unter dem Namen BVizli- 
putzli in Deutfchland als Teufel ſich popularifirte, wie man aus dem 
alten Volksdrama von Fauft fieht. Ferner fagt die Sage von Huitzi— 
ton, er habe die Aztefen auf ihrem Auswanderungszuge Feuer reiben 
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gelehrt. Clavig. I, 178. Die Gabe des Feuers wird gewöhnlich auf 
einen Kulturgott zurücgeführt, ein folcher war aber Huittlopochtli, der 
bet feinem Volke Kleidung, Geſetze, Geremonten einführte, Es hat Feine 
hiftorifche Bedeutung, wenn e8 heißt, daß Huißiton irgend einmal dem 
Dolfe das Feuer gegeben habe, es giebt feine Menfchen ohne Feuer, und 
darum jagt auch ein fchon früher erwähnter Mythus, daß die Menfchen 
fchon vor dem Dafein der jegigen Sonne Feuer gemacht hätten, $. 100. 
Die Bedeutung jener Sage tft eine religiöſe, fie tft ein Mythus, nad 
welchem die Aztefen ihrem Kulturgott Huititon, ſpäter Huitzilopochtli, 
den Urſprung aller menfchlichen Kultur zufchrieben, 

Aber diefer Gott trug auch ein Band von Menfchenherzen und 
Menfchengefichtern aus Gold und Silber, auf feinem Kleide waren ver— 
jchtedene Todtenfnochen, und ein in Stücken zerriffener Menfch abge= 
bildet. Diaz II, 82. Clavig. I, 418. Diefe Attribute, ähnlich denen 
des Indischen Schiwa und der Kalt, verratben ihn nur zu deutlich als 
den Gott, welchem Menfchenopfer gebracht wurden. 

Es war eine bet den Völkern des Merifaniichen Reichs fehr ver= 
breitete Anficht, die Menfchenopfer feten erſt ſeit den lebten zwei Jahr— 
hunderten durch Die Aztefen aufgefommen, Vorher habe man bloß 
unblutige Opfer gebracht. Gin Mythus verlegt den Anfang der Men— 
jchenopfer ins vierzehnte Jahrhundert, in welchen fich folgende dret erfte 
Fälle derfelben ereignet Haben jollen, Dal. Glavig. I, 184 ff. 388. 
Humb. Monum. 92, 94, 281. Mühlenpfordt II, 267. 

Das damals im Thale Anahuae berrfchende Volt der Colhuaner, 
jo lautete die erfte Erzählung, lieferte fernen Feinden von Xochi— 
milca ein Treffen, das durch das Ungeſtüm der zinspflichtigen Aztefen 
zu Gunsten der Colhuaner entfchteden wurde, Mährend nun diefe eine 
große Menge von Gefangenen ihrem Könige darftellten, hatten fich die 
Aztefen bloß vier Gefangene abſeits verborgen, wieſen hingegen als Be- 
weis ihrer Tapferkeit auf die Menge der Ohren, die fie nach Mongo- 
len- und Türken-Art den getödteten Feinden abgefchnitten hatten. Dabei 
rühmten fie, e8 wiirde ihren Sieg viel zu viel verzögert haben, wenn fie 
ihre Zeit mit Gefangenmachen hätten verlieren wollen. Stolz auf ihren 
Sieg errichteten fie ihrem Huitzilopochtli in Huitilopocheo einen Altar, 
und eröffneten ihrem Oberherrn, dem Könige der Colhuaner, den Wunſch, 
ihrem Gotte ein würdiges und köſtliches Opfer darbringen zu dürfen. 
Diefer fchiefte ihnen durch Priefter einen gemeinfamen todten Vogel, den 
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diefe ohne Gruß auf den Altar legten, und ſich entfernten. Die Aztefen 
verbiffen ihren Unmillen, und fügten zum Vogel noch ein wohlriechendes 
Kraut, und ein Meffer vom Steine Ixtli. AS aber der König fammt 
Gefolge mehr des Hohnes als der Ehre wegen ſich zum Opferfefte be- 
geben hatte, wurden plößlich die vier gefangenen Kochimilfaner hervor— 
gebracht, auf den Opferftein gelegt, ihnen mit dem Ixtli die Bruft auf- 
gefchnitten und das fchlagende Herz herausgeriffen. In Folge diefes 
Menſchenopfers ergriff Entjegen die Colhuaner, fie entließen die Azte- 
fen aus ihrer Dienftbarkeit, und jagten fie fort. Diefe zogen noch einige 
Zeit im Lande herum, und gründeten dann auf Befehl ihres Gottes an 
dem Orte, wo fie eine Opuntie auf einem Steine gefunden hatten, ihre 
Hauptitadt Tenochtitlan. 

Das zweite Menfchenopfer traf bereitS einen Colhuaner. Ein 
Aztefe wanderte an dem Ufer des Sees ein Thier zu erjagen, das er 
feinem. Schußgotte opfern wollte Da begegnet er einem Golhuaner, 
Namens Komimitl, ergrimmt greift er ihn an, befiegt ihn, und der Be- 
fiegte verblutet auf dem Opferftein. Humboldt Monum. 95. 

Die beiden Mythen find aitiologifche und aus dem Opferkultus zu 
erklären. Bei dem erften wird dieß Elar durch die vier Gefangenen, 
welche wir bei der dritten Erzählung genauer werden fennen lernen. 
Die zweite Erzählung perfonifizirt das agtefifche und das colhuanifche 
Volk in den beiden Männern, das zweite Volk Tieferte dem erftern da= 
mals die Menfchenopfer. Mit dem Opfer jenes Xomimitl, deflen Pa— 
rallelismus mit den vier Kochimilfanern des eriten Mythus Niemand 
verfennen kann, wurde der erite Tempel Huittlopochtlis in Tenochtitlan 
eingeweiht. 

Noch deutlicher zeigt das dritte Menfchenopfer die Kultusgrund- 
lage des Mythus. Auch diefes bezieht fich, mie das zweite, auf einen 
Colhuaner. Die Aztefen erboten fich gegen den König der letztern, ſei— 
ner Tochter guttliche Ehre zu erweilen, und fie ihrem Nationalgotte als 
Mutter zu weihen, ihr Gott wolle e8 ſo. Der König freute fich der 
fünftigen Ehre feiner Tochter, entließ fie, und man führte fie mit großem 
Gepränge nach Tenochtitlan. Aber kaum angefommen wurde fie ge= 
opfert, und mit ihrer abgezogenen Haut einer der tapferiten Jünglinge 
bekleidet. Der König, zu dem feierlichen Akte dev Vergötterung feiner 
Tochter miteingeladen, wurde ihren Tod erſt dann gewahr, al8 er bei 
der Flamme des Kopalgummi die blutige Haut um den Jüngling zur 


— 59 — 


Seite des Götzen erkannte, Die Tochter aber wurde fofort in aller Form 
zur Mutter Hutsilopochtlis und aller Götter erklärt, Clavig. I, 188. 
Humb. Mon. 9. 

Diefer aitiologiſche Kultusmythus erklärt fich einfach, Der Name 
jener Tochter tft Tetetonan, die wir ja ſchon als die Göttermutter, und 
als Tocitzin, unfere Großmutter, kennen lernten. Das war nie eine 
menschliche Königstochter, fondern durch Guhemerismus ift fie es erſt 
geworden, etwa wie Iphigenia urfprünglich als Artemis zu denken tft. 
Tetetonan die Göttin Hatte ihr befonderes Feſt in Merifo, an dem eine 
weibliche Perſon als Göttin gekleidet und geopfert wurde, auf den Schul- 
tern eines andern Weibes wurde ihr der Kopf abgefchnitten, dann Die 
Haut abgezogen, welche ein Jüngling unter zahlreicher Begleitung dem 
Huitilopochtli als Gefchent darbrachte. Vorher aber opferte man vier 
Kriegsgefangene. Glavig. I, 362. 425. 

Aehnlich diefer von Clavigero überlieferten Sage ift eine andere, 
deren Gewährsmann Acoſta V, 9 iſt. Nach diefem war Tozi die 
Tochter des Königs von Gulguacar, und wurde auf Befehl Huitzilo— 
pochtlis, weil er fie zur Schweſter haben wollte, als erſtes Menſchen— 
opfer gefchlachtet. Die Tozi tft aber nichts andres als die Tocitzin, und 
wird ebenfalls durch unfere Großmutter erklärt. Bon ihr nun foll fich 
nach der Aztefifchen Ueberlieferung die Sitte herichreiben, Priefter mit 
der Haut geopferter Menfchen zu befleiden, dergleichen Abbildungen man 
oft fieht, namentlich bei Humboldt; auch befißt die Basler Mertkantiche 
Sammlung ein fteinernes Bild eines folchen mit einer fremden Men— 
fchenhaut überzogenen Prieſters. Don diefer Sitte hatte der vierte 
Monat, an dem fie am häufigften vorkommen mochte, feinen Namen 
Tlacaxipehualitzli, d. h. einem Menfchen die Haut abziehen, erhalten. 
Humboldt Mon, 132, Glavigero I, 615. 

Sn diefen beiden Sagen werden Göttinnen geopfert, oder ſtell— 
vertretende Menſchen ftatt der Göttinnen. Wir find bei den Muys— 
cas, in Gentralamerifa, und bei vielen Gottheiten der Merifaner auf 
Menfchenopfer geftoßen, bei denen der dem Opfer beftimmte Menfch den 
Gott darftellt, dem er geopfert werden fol, Auch bei den nördlichen 
Indianern, den fogenannten Indianos bravos, wurden Sklaven als Stell- 
vertreter der Götter geopfert. Meiners krit. Gefch. I, 332. Der dem 
Gotte geopferte Menfch wird von ihm verfchlungen, geht in ihn über, 
ift bereits ein Theil von ihm, ift ex felber, Sp war e8, um das lebte 
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Beiſpiel in Erinnerung zu bringen, mit dem Sklaven, der am Fefte der 
Kaufleute zu Cholula den Quetzalcoatl darftellte, 

Die Kritik fann dem jüngern Alter, in welches nach diefen 
drei Mythen der Urfprung der Mexikaniſchen Menfchenopfer geſetzt wird, 
nur eine relative Wahrheit zugeftehen. Wir wifjen bereits, daß in ganz 
Amerika die Menfchenopfer uralt find, und daß fie nur an einigen we— 
nigen Stellen, wie in Peru theilmweife durch die Inkas, humanern Be- 
ftrebungen gewichen find. Wir haben diefelben in ganz Südamertfa 
angetroffen. ben fo fanden fie überall im füdlichen Gentralamerifa 
ftatt, und namentlich gehörten fie allen den Volfern des Majagefchlechtes, 
welche früher die Länder des Merikanifchen Neiches bewohnten. Aber 
auch im Norden war e8 nicht anders, bet den nordifchen Rothhäuten 
waren fie überall verbreitet, ſowohl der Sonne zu lieb, als den Geiftern 
ihrer guttlich verehrten Vorfahren. Daher wurden denn auch bei den 
Völkern, die mit den Aztefen zu derſelben Familie gehörten, frühe jchon 
Menſchen geopfert. Wir erinnern uns aus der frühern Darftellung, 
daß die Chichimefen in ihrem fosmogontfchen Mythus den Menjchen- 
ppfern ein gerade fo hohes Alter gaben ald der gegenwärtigen Sonne. 
Wenn nun inggemein verfichert wird, der Toltekiſche Quetzalcoatl habe 
überall gegen die Menfchenopfer gepredigt, jo ſetzt dieſer Widerftand 
ſchon des Toltefismus das frühere Vorhandenfein diefer Opfer voraus. 
Sene Ausfage über Quebalevatl weist aber zugleich auf den Weg bin, 
wie fich die abweichenden Berichte, Sagen und Mythen vereinigen laffen. 
Sn den älteften Zeiten herrjchten überall Menfchenopfer. Die Toltefen, 
ahnlich den Inkas, ſuchten fie einigermaßen abzuschaffen, und wenn fie 
fie auch nicht ganz auszurotten vermochten, haben fie fie doch ftark in 
den Hintergrund gedrängt. Die Aztefen führten ihre Herrfchaft wieder 
ein. Sp werden in Oftindien die Menfchenopfer bereits dem Weltalter 
vor der Fluth zugefchrieben, daher auch die Griechen daſelbſt Nefte der 
ihnen zu Grunde liegenden Anthropophagie vorfanden. Diefe alten Men— 
fehenopfer fuchte der Bramaismus zu vertilgen, in den Veden find fie 
verboten, ein Verbot, welches in Verbindung mit der Sitte Menfchen 
fheinbar zu opfern, ebenfalls auf das Altere Vorhandenfein wirklicher 
Menfchenopfer ſchließen laßt. Die fpätere Neligionspartet der Schiwai— 
ten führte diefelben aber auch wieder ein. Vgl. Windifchmann, die Phi— 
Iofophie im Fortgang der Weltgeſchichte II, 696. Herodot II, 38. 97, 
Arriani periplus 35. Creuzers Symbolif, 2. Ausg. Bd. I, 3. 367. 
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Sp alt die nationalpolitifche Seite Huittlopochtlis auch tft, fo tft 
die natürliche doch noch urſprünglicher. Auch diefem Gotte liegt näm— 
lich eine Naturbafis zu Grunde, welche nicht bloß fein Wefen Flar 
macht, fondern auch ihr Licht auf die weitere Entwicklung des Gottes als 
eines Nativnal= und Kriegsgottes zurückwirft. Alle diejenigen Forfcher, 
die nicht von dieſer Bafis ausgehen, fehen nichts als unauflösliche Räth— 
jel und Widerfprüche vor fich. 

Diefe Naturbafis zeigt fich zuerit in dem Mythus von feiner 
Geburt. In der Nähe von Tula war ein Ort Coatepec. Dort lebte 
ein gottesfürchtiges Weib, Namens Coatlicue. ALS dieſes eined Tages 
nach feiner Gewohnheit zum Tempel ging, fiel ein bunter Federball vom 
Himmel herab, Es ſteckte felbigen in den Bufen, um mit feinen Federn 
den Altar zu ſchmücken. Wie es ihn aber zu diefem Behufe wieder her- 
sornehmen wollte, Eonnte e8 ihn nicht mehr finden. Dagegen bemerfte 
e8 einige Tage nachher feine Schwangerfchaft. Auch feine Kinder, die 
Centzonhuiznahuis, bemerfkten fie, und, um ihrer eigenen Schande zuvor— 
zufommen, befchloffen fie, die Mutter vor ihrer Niederfunft zu tödten, 
Da aber wurde diefe in ihrer Traurigfeit wunderbar durch eine Stimme 
getröftet, die fich in ihrem Leibe aljo vernehmen ließ: Fürchte Dich nicht, 
o Mutter, ich werde dich retten zu deiner größten Ehre und zu meinem 
größten Ruhme! Eben waren die Brüder, durch ihre Schweſter noch) 
mehr aufgehegt, im Begriff fie zu tödten, fiehe da, wie einjt die bewaff- 
nete Athene aus dem Haupte ihres Vaters herporfprang, wurde Huibi- 
lopochtli geboren, mit dem Schild in der Linken, in der Nechten den 
Speer, den grünen Federbufch auf dem Haupte, und am linken Bein 
das Kolibrigefieder, Geficht aber, Arme und Beine hatten blaue Streifen. 
Sogleich erfchlug er feine Gegner alle, plünderte ihre Wohnungen, und 
brachte den Raub der Mutter. Darob nannte man ihn fehon damals 
das Entſetzen und den fchrelichen Gott. Dal. Glavig. I, 357. Pres— 
cott I, 48, 

Faffen wir diefen Mythus zur Zergliederung fehärfer ing Auge, fo 
fallt ung auf, daß hier eine andere Mutter des Gottes erfcheint als die 
früher zu feiner Ehre geopferte Teteionan, Zwei Mütter haben in 
der Mythologie nichts Auffallendes, ich erinnere nur an Aphrodite und 
Athene, welche nach verſchiedenen Angaben verjchiedene Väter hatten, 
So lange die Mythenbildung noch thätig ift, und auf frifcher Natur- 
anfchauung beruht, da ift etwas verſchiedene Auffaffung (denn ganz ver— 
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Ichieden find auch die beiden Mütter hier nicht) von verfchiedenem Stand- 
punkt aus möglich, Grit der cyelifche Anthropomorphismus firiet die 
einfeitige Abjchließung. Bat. O. Müllers Proleg. 270 ff. Teteionan 
iſt Huitzilopochtlis Mutter, weil aller Götter Mutter; die Mutter hier 
iſt die zu einer frommen Frau euhemerifirte Flora der Azteken, Goatli- 
cue oder Goatlantana, von deren Dienft in Coatepec und Merifo wir 
jchon früher gefprochen haben. $. 106, 

Das zweite, was im Mythus hervortritt, tft die enge Verbindung 
Huitilopochtlis mit der Pflanzenwelt. Der Kolibri ift der Bote 
de8 Frühlings, den der Süden dem Norden, das heiße Land dem ge— 
mäßigten zufchteft. Zugleich vermittelt er die Befruchtung der Blumen, 
indem er durch feine Bewegungen die Mebertragung des Staubes von 
den Staubfäden auf die Narbe vermittelt. Er ſenkt dann fein langes, 
dünnes Schnäbelchen tief hinab in die Blume, und unter den Staub- 
fäden wühlend trinkt er zugleich den Blumenneftar und hilft die Blüthen- 
begattung vollziehen. Moriz Wagner Reifen in Nordamerika Bd. I, 1854, 
©. 160 ff. Auch im Iateinifchen Mythus fteht Mars zur Flora in 
einem engen Verhältniß, Juno gebirt ihn ohne Jupiters Zuthun mit 
Hulfe der Flora. Ovid. fast. V, 229 ff. In dem nordiſchen Mythus 
it Thor mit Nanna, der nordifchen Flora, befreundet. Uhlands Thor 
152. Wir haben oben ©. 60 eine Sage der Pimos-Indianer kennen 
gelernt, nach welcher die Göttin des Maid von einem Negentropfen 
ſchwanger wurde, und nachher den Vorfahr des Volkes gebar, welches 
die großen Häufer baute, 

Auf die Frage aber, warum Huibtlopochtli der Sohn der Pflan— 
zengottin fet, und welches denn feine eigentliche Beziehung zur Pflanzen— 
welt, erhalten mir durch die Betrachtung feines Kultus in feinen drei 
alten Sahresfeiten Auffchluß. Diefelben fallen gerade in diejenigen 
Ginfchnitte des Jahres, die für das Merifanifche Klima die einfluß- 
reichiten find, in die Mitte Mais, Mitte Augufts, und an dag Ende 
Decembers. 

Mit der erften Hälfte des Mai beginnt in der Negel die Regen— 
zeit. Vorher herrſcht die größte Dürre und Grftarrung, die Pflanzen— 
welt erfcheint fchlaff und matt, alles Lebens baar, der Boden grau von 
dürrem, erftorbenem Grafe, Aber ſchon nach den erjten Negentagen 
fletden fich die Bäume in frifches Grün, bedeckt fich der Boden mit fri= 
ſchen Kräutern, die ganze Natur athmet zu neuem Leben auf. Bäume, 
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Stauden, Pflanzen entfalten ihre Blüthen, würziger Duft überall, Die 
Frucht entfeimt dem beftellten Acer, das faftige helle Grün des Mais 
erquickt das Auge. Sp fchildert Mühlenpfordt diefe Jahreszeit, der ſich 
lange Zeit in diefen Gegenden aufgehalten hatte, Vgl. auch Burfarts 
Aufenthalt und Reifen in Mexiko 1825— 34. Was Völker in den Jape— 
tiden ©, 81 (vol. O. Müller Prol. 235) fagt, daß Negen und Waffer 
als befruchtende Principien unter die eriten Sätze älteſter Phyſik gehö— 
ven, und uns in unzähligen Mythen begegnen, — das gilt natürlich 
von den Tropenläandern in doppeltem Maaß. ES braucht auch wenig 
Phantafie, um den gewaltigen Gindruc zu begreifen, den die dadurch 
veränderte Natur mit all ihrer Pracht und ihrem Segen auf das Ge— 
müth des Naturmenfchen hervorbringen muß. Darum ift auch bei den 
Azteken der alte Tlalve zu fo hoher Verehrung gelangt, und Quckals 
evatl hat es nicht verfchmäht, feinen Mantel mit den Kreuzen eines 
Negengottes zieren zu laſſen. Und fo fteht denn am Beginne der durch 
den Negen wieder belebten Natur das erfte Sahresfeit Huitilopocht- 
lis, das Feft der Ankunft des Gottes, Nehfues II, 286. Acoſta V, 24, 
die Meihrauchipende Huitzilopochtlis. So hieß e8 bei den heidnifchen 
Deutfchen, daß Nerthus, Freya, Hulda, Bertha, Frieg und andere Gott- 
heiten zu diefer Zeit in das Land zögen. Grimm Myth. 740, Da wurde 
nun eigens für dieſes Felt von den Aztefen das Bild ihres Hauptgottes 
von einer eßbaren Pflanze und von Honig in der Größe des hölzernen 
Bildes verfertigt, und vor demfelben fangen Sünglinge die Thaten ihres 
Gottes und heilige Gebetlieder um Negen und Fruchtbarkeit, Es folg- 
ten Wachtelopfer in eritaunlicher Menge, Näucherungen, und dann der 
bedeutfame Tanz der Priefter und Jungfrauen. Die Jungfrauen, bie 
diefen Tag Schweitern Huitilopochtlis hießen, trugen auf dem Haupte 
Kränze von dirren Matshlättern, und in den Händen gefpaltene Rohre, 
indem fie fo die dürre Zeit darftellten, Ihnen gegenüber verfinnbildlichte 
fich die belebte Natur in den Prieſtern, deren Lippen mit Honig bedeckt 
waren. Preseott I, 601. In Amerika gab e8 vor Ankunft der Euro— 
päer feine Bienen. Mar 9. Wied Nordamertfa II, 346. Sie find aber 
in ihrer Bedeutung hier durch die Kolibri vertreten, denn diefe, auch 
Honigvögel nder Bienenvögel genannt, Holen wie die Bienen ſchwebend 
und fummend aus röhrenförmigen Blumen ihre Nahrung, die aus klei— 
nen Käferchen befteht, welche von Honig leben, und ihre Jungen näh- 
ven fie, indem fie diefelben an der mit Honigjaft bedeeften Zunge ſau— 
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gen laſſen. Noch durch ein anderes Symbol ſprach fich der Frühling 
bei den Prieftern aus, indem jeder einen Stab in der Hand hielt, auf 
dem eine Blume von Federn ſteckte, und über dem fich noch ein Feder- 
buſch befand, wie ja auch durch Freyas Falkengefieder der Gintritt der 
jchönen Jahreszeit angezeigt wird. Uhlands Thor 140. Ein zum Opfer 
auserfehener Gefangener war jchon feit einem Jahre dazu beftimmt, und 
führte den Namen: Weiſer Herr des Himmels, Denn er ftellte den 
Gott jelber dar, und hatte die Freiheit, die Stunde der Opferung felbit 
zu wählen, er jtarb auch nicht wie die übrigen Kriegsgefangenen auf 
dem Opferftein, jondern auf den Schultern der Priefter. An demfelben 
Fefte wurden die Kleinen Kinder durch einen Fleinen Ginfchnitt auf der 
Bruft ihrem vaterländiſchen Gotte geweiht. Glavigero I, 417 ff. Reh— 
fues II, 275. 

Sp ericheint auch Mars als Frühlingsgott, er, dem das Gras und 
der heilige Frühling von Thiergeburten (ver sacrum) geweiht war, 
deſſen Hauptfeſt und deffen Monat in den Anfang des Frühlings fällt, 
zu welcher Zeit die Salter ebenfalls ihre alten religiöfen Lieder fangen, 
und wo ebenfalls ein Mann den Gott vorftellte, Auch das Felt der 
Erweckung des Hercules in Tyrus fallt aus gleichem Grund in den 
Frühling. Movers bei Erich, Artikel Phönizien ©. 422 a. 

Sp macht beim Mythus von der Geburt, und beim erften Feite 
Huigtlopochtlis der Frühling oder die Kraft, die den Frühling hervor— 
bringt, die Grundlage feines Weſens. Die Friegerifchen Attribute find 
Anhängfel des anthropomorphirten National= und Kriegsgottes. 

Das zweite Hauptfeft des Gottes fallt in die Mitte Auguſts. 
Der Regen, der bisher angedauert und erlabt hatte, wird unterbrochen, 
es naht die ſchönſte Jahreszeit, in der der azurne Himmel des Tropen— 
landes in einer Ebene von achthalbtaufend Fuß über dem Meeresspiegel 
feine Herrlichkeit und feine mwohlthätige Wärme Menfchen, Thiere und 
Pflanzen fühlen laßt. Sebt tft der zwülfte Monat da, der Monat der 
reifen Früchte. Humboldt Monum, 133. Da wurden in allen Tem— 
peln und in allen Häufern die Götter mit Blumen geſchmückt. Jetzt 
iſt 68 nicht mehr der Negen, der da fegnete, fondern der blaue Himmel, 
der das bunte Farbenfpiel der Blumenwelt hegt. Darum war auch das 
Bild Huitilopochtlis blau (nicht weil er der aktiven Raſſe angehörte!), 
mit einem azurnen Band war das Haupt ummwunden, in der Nechten 
war ein azurnerStab oder eine Keule, und er jelber faß auf einem azur= 
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nen Schemel, der ſchon nach alter Angabe den Himmel als feinen Wohn- 
fit bezeichnete. Acoſta V, 9. Arme und Schenkel hatten ebenfalls blaue 
Streifen, und am Halſe hingen £oftbare blaue Steine. So wird auch 
der Egyptiſche Gott der Befruchtung, Khem, blau dargeftellt. 

Das dritte Felt Huisilopochtlis fallt in die Winterfonnenwende, 
eine Zeit, die überall im Kultus und in dem Mythus eine große Nolle 
jpielt. Am befannteften ift die durch das ganze Römiſche Kaiferreich 
am 25. December gefeierte Geburt des Mithras, der unbeftegten Sonne, 
In Nordamerika nennen die Chipewas darum den December den Mond 
des Fleinen Geiftes, den Januar den des großen Getftes, Chateaubriand 
voyage en Amörique I, 190. Auf der Merifanifchen Hochebene trug 
die Feftfeier auch in diefem Monate den Charakter der eintretenden Jah 
veszeit und des Zuftandes der Natur an ſich. Die Kälte tritt ein, die 
Gebirge bedecken fich mit Schnee, Humboldt Monum. 134, der Boden 
trocknet aus, die Pflanzen finden ihre Nahrung nicht mehr, viele Bäume 
verlieren ihr Laub, Mit einem Worte: die Natur erfcheint todt, Und 
jo ergeht es auch jett ihrem Gotte, Die Prieſter verfertigten nämlich 
fein Bild von allerlei Samen, die mit dem Blute geopferter Kinder zu= 
fammengebaden wurden. Mancherlei religiofe Reinigungen und Süh— 
nungen, Wafchungen mit Waffer, Aderlaffen, Faften, Brozeffionen, Räu— 
cherungen, Wachtelopfer, Menfchenopfer bereiteten zur Feier vor. Als— 
dann fchoß ein Priefter Quetzalcoatls einen Pfeil gegen jenes Bild Huitzi— 
Yopochtlis, und durchfchoß den Gott. Sp galt diefer nun für todt, es 
wurde ihm wie den Menfchenopfern vom Briefter das Herz ausgejchnit= 
ten, und vom Könige, dem Stellvertreter des Gottes auf Erden, gegeffen. 
Den Leib aber vertheilten fie fir Die verfchtedenen Quartiere der Stadt 
fo, daß jeder Mann ein Stücchen erhielt, Dieß hieß man Teocualo, 
der Gott, den man ift. Glavigero I, 428 ff. Humboldt Monum, 134. 

Im Allgemeinen ift die Bedeutung des Todes dieſes Gottes Elar, 
er fällt mit dem Tode der Vegetation zufammen, worauf auch die Ver— 
gleichung mit dem Geburtsmpthus und den beiden andern Feten Huißi= 
lopochtlis hinführt. Darum ift diefes dritte Feft zugleich auch ein Feſt 
des Bruders diefes Gottes, des Tezeatlipoean, des Gottes der Unterwelt, 
des Todes, der Dürre und des Hungers, deſſen Herrichaft da beginnt, 
wo die des Bruders aufhört. Auf ähnliche Weile und in Ahnlichen 
Sinne fterben im Mythus und Kultus Oſiris, den Typhon tödtet, Dio— 
nyſos und Herkules in den Phöniziſchen Pflanzſtädten, Adonis lebt die 


— 606 — 


eine Hälfte des Jahres bei Aphrodite, die andere bei Verfephone, der 
Indische Krifchna geht in die Unterwelt, und ebenfo ftarben Brama 
und der Geltifche Sonnengott Hu jährlich, und jährlich leben fie wieder 
auf. Creuzers Symbolik, 3. Ausgabe, I, 3. 416, Friedrich Schlegel 
Sprache und Weisheit u. ſ. w. 115. Meiners Fritifche Gefchichte I, 342. 
Eckermann Myth. III, 2. 164 ff. Hieher gehört auch das Feſt der 
Selbitverbrennung des Tyriſchen Herafles, das in die Zeit des Abfter- 
bens der Vegetation fällt, wenn gleich diefelbe die Sommerszeit tft. 
Movers bei Erich, A. Phönizien ©. 422 a. 

Was dann aber die Sitte des Gottefjens betrifft, fo findet fie 
fich bei den Merifanern auch noch bei einem andern Fefte, das in diefe 
Jahreszeit fiel, und das den Göttern der Berge und des Waſſers ge- 
feiert wurde, Alsdann verfertigten fie Kleine Götterbilder aus Teig 
und Samen, öffneten ihnen wie den Menfchenopfern die Bruft, fihnit- 
ten das Herz heraus, und vertheilten den Leib zum Verfpeifen. Oben 
$. 98. Clavig. I, 430. Die Zeit diefer Handlung zeigt, daß fie in 
nothwendigem Zufammenhange mit dem Tode des Gottes zu denken ift. 
Da der Gott ftirbt, jo muß das auf religiöſe Weife gefchehen als Opfer, 
und da der anthropomorphirte Gott ftirbt, fo ftirbt er als Menfchen= 
opfer nach allen dabei nöthigen Gebräuchen, er wird vom Briefter ge- 
todtet, das Herz wird ihm ausgeriffen, fein Leib als Opfermahlgeit ver- 
jpeist, wie das bei jedem Menfchenopfer der Fall war, Ob dabei der 
Gedanfe mit angedeutet werde, daß der Gott, indem fein Leib verjpeist 
werde, fich mittheile und dargebe? Allerdings, aber nicht fo abitrakt, 
metaphyſiſch oder gar chriftlich und moraliſch, ſondern bloß nach ſei— 
ner Naturfeite, die des Feſtgottes eigentliches Wefen tft, In Sämereien 
gibt er feinen Leib den Seinigen zu genießen, wie die gegen den Win- 
ter hin abgeftorbene Natur dennoch, und gerade jetzt am meiften, eine 
Fülle ihres Segens den Menfchen zum Genuß aufgefpeichert hat. Sie 
gibt ihnen ihre Leibesfrucht, oder ihren Fruchtleib als Hoftie. Der 
Gott bewirthet überhaupt beim Opfer durch die Opfermahlgeit die 
Dfernden, und wenn der Sflave, wie fo oft, den Gott, dem er ge= 
opfert wird, darftellt, fo ift auch das Verzehren feines Fleiſches ein 
Verzehren des Gottes. Wir haben jogar die Sitte von Völkern kennen 
gelernt, die die Aſche ihrer Vorfahren, die fie göttlich verehrten, ver— 
fchlangen, um ihrer Gigenfchaften theilhaftig zu werden. ©. 209. 262. 
Das Volk der Arkanfas im Weften des Miffifippt, das die Hunde gött— 
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lich verehrte, pflegte an einem ſeiner Feſte Hundefleiſch zu eſſen. Aus 
dem Tagebuch eines Reiſenden, in den neuern Beobachtungen. S. 327. 
Und viele andre Völker ſchlachten feierlich Thiere, verzehren ihr Fleiſch, 
und verehren nachher dieſe Thiere göttlich in ihren Ueberreſten. Mei— 
ners krit. Geſch. I, 155. Hier iſt doch das Verſpeiſen des Gottes in 
den Sämereien Elar, — aber auch diefe Sitte fand fich bei den alten Grie- 
chen, C. F. Hermann gottesdienftl, Alterth. ©. 110, Mebrigens hat 
das Zerſtückeln des Jahresgottes der Alten im Kultus und Mythus 
feinen andern Sinn als hier das Vertheilen des Leibes Huitilopochtlis, 
Splches gefchieht mit dem Sonnenftier im Perſiſchen Mithrasopfer, fo 
wie am Feite und im Mythus des Dionylos=-Zagreus, ebenfo des Oſi— 
ris und Atthys. Bol, Baur Symb. I, 1. 244, UI, 2. 159, 291, Oben 
©, 264, 

Aus allem dem ergibt fich die pofitive Beziehung Huitzilo— 
pochtlis zum jährlichen Leben der Pflanzenwelt, fowohl aus 
den drei SJahresfeiten, als aus dem Mythus von feiner Geburt. Das 
erjte Seit ijt die Ankunft des Gottes, wenn die Pflanzenwelt anfommt, 
daher alsdann die Gebetlieder um Negen, daher die Jungfrauen als 
feine Schweftern die ihm feindfelige Zeit der Dürre darftellen, gerade 
wie im Geburtsmythus feine Gejchwifter, und befonders feine Schwe— 
fter, feine Feinde find, und wie Zezeatlipoca, dev Gott der Dürre, fein 
Bruder iſt. Gefchwifter drücken in der Mythologie, und fo im Kultus 
nicht felten parallele Gegenfäße aus. Das zweite Feſt ftellt uns den 
Gott Hin, wie die Pflanzenwelt in ihrer Pracht, daher auch die Mexi— 
faner den Kolibri Sonnenftrahl nennen, nad) der Form, in der jebt 
ihr Gott erfcheint. Der Kolibri fchläft aber auch feinen Winterfchlaf, 
Clavig. I, 90, de Laet 256, und fo ftirbt auch der Gott im Winter 
mit der Pflanzenwelt, Die Grönländer fragten den jüngern Egede, ob 
denn der Gott des Himmels und der Erde nie fterbe, und als man 
ihnen dieß verneinte, verwunderten fie fich fehr darüber, und bemerften, 
daß dieß ein großer Gott fein müſſe. Nachrichten des jüngern Ggede 
©. 57, Meiners krit. Geſch. I, 48. Diefe innige Beziehung zur Pflan- 
zenwelt zeigte fich auch in dem Geburtsmythus Huitilopochtlis, hier er- 
jcheint er als der Sohn der Pflanzengöttin. Hiebei tft die Frage 
Wuttke's nicht fo fchwer zu beantworten: ob die Sage von diefer Ge- 
burt fih auf eine bloße Menfchwerdung des ſchon früher eriftirenden 
Gottes beziehe, oder auf eine Geburt des entitehenden Gottes felbft ? 
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Die Aztefen waren allerdings auch fehon über diefe Frage unfchlüffig, 
indem bie einen ihn auf Erden in Menfchengeftalt gelebt haben laſſen, 
die andern das Bewußtſein feines Naturweſens noch wohl erhalten hat- 
ten. Clavig. I, 357. Auf diefe Frage antworten wir aber einfach nacı 
Obigem: Die Geburt des Gottes wiederholt fich jedes Jahr, bloß der 
Mythus hat aus derfelben eine einmal in der Zeit geweſene Geburt 
geichaffen, und der Anthropomorphismus dichtete ehr ſchön die Menfch- 
werdung. Bon einer frühern Exiſtenz eines gebornen Gottes weiß aber 
dev Mythus nichts, da nach ihm der Gott erft fpäter in den Himmel 
erhoben wurde. Zum Guhemerismus ift e8 aber bei Huitilopochtli 
nicht gekommen, wenn auch allerdings bei Huitziton. Dadurch nun 
aber, daß der Mythus den Gott zum Sohne der Pflanzengöttin macht, 
trennt er fein Wefen von dem der Mutter, und fomit ift Huitilopochtli, 
in jo naher Beziehung er auch zur Pflanzenwelt fteht, doch nicht die 
Pflanzenwelt ſelbſt. Dieß wird uns durch eine weitere Verfolgung des 
Geburtsmythus noch klarer werden, Nach demfelben ift nämlich Huikt- 
lopochtli nicht bloß der Sohn der Coatlicue, fondern auch die fie be= 
fruchtende Kraft. Sener bunte Federball, der vom Himmel fiel, und 
den Coatlicue in den Bufen barg, ift nichts andres als Huisilopochtli 
jelber,, der Fleine Kolibri, der die Befruchtung der Pflanzen vermittelt, 
und die von ihm im Frühlung ausgehende und verfündete männliche, 
befruchtende Naturfraft, Mit dem Federbufch tft er auch geboren, 
und diefes Sinnbild der ſchönen Jahreszeit verläßt ihn auf feiner fet- 
ner Darftellungen, e8 bleibt fein Attribut, Nach einem ähnlichen Sym— 
bole haben die Tapuas in Südamerika bei ihrem jährlichen Feſte der 
Ausſaat die Sitte, daß einer einen Büfchel yon Straußenfedern an den 
Rücken hängt, welche wie ein Rad ausgebreitet find. Diefer Büſchel ift 
ihnen Sinnbild der befruchtenden Kraft, die vom Himmel fommt. So 
erflärt fich ihr Glaube, daß in diefem Büfchel Brot vom Himmel falle, 
Barläus 706, Wir haben in diefem Kultusgebrauch die natürliche Bas 
ſis zu einem folchen Geburtsmythus. In der nordifchen Mythologie 
ift Neefris, der Ball, geradezu der Vater der Nanna, der nordichen 
Flora, Daß diefe männliche Himmelskraft als Federball gedacht wird, 
paßt für den Kolibrigott. Auch die Eſthen dachten fich ihren Donner- 
gott als den Gott der Wärme in Geftalt eines Vogels. Mone bei Creu— 
zers Symbolif V, 74 ff. So waren im gleichen Sinne dem Zeus in 
Dodona und Arkadien die Tauben heilig, und den Chinefen tft ein 
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fliegender Vogel Bild des Himmeld. Es kann aber auch diefe Kraft auf 
andere Weiſe fymbolifirt werden, und zu einem ganz ähnlichen Geburts- 
mythus Anlaß geben. Sp barg nad einem Phrygifchen Mythus die 
Tochter des Gottes Sangarius die Früchte eines Mandelbaumes, der 
aus dem Samen des Erdenfindes Agdiitis entitanden war, in ihrem 
Buſen; die Früchte verfchwanden, die Tochter ward ſchwanger, und ge= 
bar den fchönen Knaben Attes. Pauſanias VII, 17. 5. Nach Arnobius 
adversus gentes V, 6. V, 13 waren e$ die Früchte eines Gra— 
natbaumes, welche die Nanna fchwängerten. Bei den Chinefen wurde 
eine Nymphe, Namens Buzza, die Ernährerin alles Lebenden, von dem 
Genuſſe einer Lotusblume ſchwanger, und gebar einen großen Geſetz— 
geber und Groberer. Dupuis origine ete. III, 2. 864 nach Orsille, 
Vollmer: Puzza. Wiederum wurde Dana von dem golden Negen 
des Zeus fchwanger, ebenfalls nach einer leicht verftändlichen Symbo— 
if, Es ift immer die männliche Naturfraft, bald in der Sonne, bald 
wie hier im blauen Himmel gefchaut (daher Huitzilopochtli Herr des 
Himmels heißt, Ochibus oder Huchilahos), welche in dem Mutterleib 
der Pflanzenwelt zugleich den bunten Samen legt, und zugleich fich 
jelbit wiederum gebirt, und in der Pflanzenwelt offenbart. Diefe himm— 
liiche Lebenskraft, jobald fie einen irdifchen Mutterleib gefunden, tft fich 
ſchon vor der Geburt im Triebe ihrer Knoſpen ihres Sieges bewußt, 
wie im Mythus jene innere Stimme die Mutter tröſtete und gegen 
alle ihre Feinde jchüßte, Aber als perſönlichen, anthropomorphifchen 
Gott denkt fich der Mythus den Huitzilopochtli erſt nach feiner Geburt. 

Dieß tft die natürliche Bedeutung Huitilopochtlis, die wir als die 
Bafis aller andern Entwielungen des Gottes angenommen haben, und 
zwar ſchon aus dem allgemeinen Grunde, weil nach den Gejeßen der 
Mythologie die Alteften heidnifchen Götter Naturgdtter find, und die 
heidnifche Religion eben jo weſentlich Naturreligion als Polytheismus 
iſt. Es ift aber auch aus der fpeziellen Auseinanderlegung und Ver— 
folgung der verfchtedenen Gigenfchaften dasfelbe Nefultat gewonnen wor= 
den. Da jedoch diefe Anficht bis jet noch nicht allgemein in Beziehung 
auf diefen Gott hat durchdringen mögen, fo find noch einige wenige 
Worte über die Vereinigung der anthropomorphiſch-nationa— 
len Seite und der natürlichen Huitilopochtlis beizufügen, Man 
hat geglaubt, bei Huitilopochtli gerade wie bei Mars die Friegerifche 
Seite zur Bafis aller übrigen machen zu müffen. Der Krieg ſei deß— 
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wegen ein Kind des Frühlings, weil man in diefer Zeit nach Yanger 
Winterruhe wieder zu den Waffen greife. Ber Huittlopochtli ift nun 
dieß auf Feine Weiſe der Fall, denn wenn mit der im Frühling ein- 
brechenden Negenzeit die Ankunft des Gottes gefetert wird und fein Ge— 
burtsfeit, dann machen die bodenlofen Wege im Mexikaniſchen die Kriegs— 
führung geradezu unmöglich. Die Alteften Kriege find Kinder des Herb— 
ſtes, wenn man fich der reifen Früchte zu berauben fucht. Dagegen 
knüpft fich der Begriff des Kriegs- und Nationalgottes fehr leicht an 
die Baſis des befruchtenden Himmelsgottes, Set e8, daß dieſer oberite 
Naturgott, wie Huitilopochtli, Gott de8 Himmels ift, wie denn auch 
der regenbringende Zeus bereits bet Homer Nationalgott ift, dem man 
bis ſpät hinab in Arkadien Menfchenopfer brachte, jet er ein Sonnen 
gott, wie Baal, den man in Phönizien um Negen anflehte, von dem 
man das MWachsthum der Früchte erwartete (Movers Phöniz. I, 448), 
und den man ebenfall mit Menfchenopfern verehrte, auch der celtifche 
Hu iſt ein Athertfcher Kriegsgott, eigentlich Sonnengott, der dem Siege 
deg Frühlings zu Ehren feine Menfchenopfer hatte, Eckermann II, 2. 
161. 163, — und nicht weniger hat der Himmeldgott Odin feine be- 
ftimmte Beziehung zu Krieg, Kampf und Kriegsgemwalt, Uhlands Thor 
88, — jet er endlich ein Feuergott wie Moloch und Schiwa, denen aus 
Furcht vor Mißwachs und Hungersnoth Menfchenopfer bluteten, — auf 
die fichtbare Unterlage eines folchen Gottes kommt e8 weniger an ald 
darauf, daß ein Volk demfelben die oberſte Leitung des Sahreslaufes 
beifchrieb, Sit dieß, ſo wird diefer oberfte Herrfcher auch zum Natio— 
nalgott, da das Leben der Nation zunächit von der Jahresſpende der 
Natur abhängt. Sit die Nation eine Ertegerifche, jo wird der National- 
gott natürlich zugleich der Kriegsgott, Wie der Anthropomorphismug 
erit Später zum Naturgott hinzutritt, jo feine Verehrung als Kriegsgott 
und Nationalgott. Auch bei Mars, fowie bei Picus und Faunus, 
fieht man diefelbe Stufenfolge immer mehr ein, Mars wird nämlich; 
in einem son Cato aufbewahrten Gebete angerufen, daß er Heerden 
und Hirten bewahre, fchlechte Witterung und Mißwachs abwende; bei 
Virgil Aen. IT, 35 wird er als Flurgott erwähnt, Demnach ftellt 
man den Beinamen gradivus nicht mehr mit gradior in Zuſammen— 
hang, fondern mit gramen, cerescere, Gras, und daß divus, göttlich, 
nicht mwejentlich zum Begriffe gehöre, fieht man aus der Eugubinifchen 
Tafel, auf welcher er Grabovi und Kraputi heißt. Vgl. Laffen, Bei— 
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träge zur Erflärung der Gugubinifchen Tafeln, Bonn 1833, Rhein. 
Mufeum I, 376. Corssen, origines poöseos Romanz p. 30. In dem 
Liede der arvalifchen Brüder wird er geradezu ald der Beſchützer der 
Blumen angerufen. Sp ift alfo auch bei diefem !die Naturfeite die 
Baſis. Die Verbindung der beiden Seiten drückt die Chinefifche Sym— 
bolik fo aus, daß nad ihr Speere und Waffen Bilder dev Pflanzen- 
feime find. Piper, Bezeichungen des Welt= und Lebensanfangs in der 
chinefifchen Bilderfchrift. ©. 17 sol. 27. 33. 42. Bei den Aztefen ift 
diefe Verbindung ſchon im Kolibri angefchaut, den Sonnenftrahl, der 
die Blumen umfchwirrt, und in deſſen Eleinem Leibe dann wieder der 
größte Krieggmuth flammt. Bei den Egyptern wurde dev Käfer auf 
der Krieger Ning geſetzt, und bei eben denfelben bezeichnete ev Welt 
und Zeugung. 

Diefe beiden Seiten vereinigen ſich aber auch in der Anfchauung 
Huitzilopochtlis als Unfterblichkeitsgottes, wie wir das fpäter in der 
Darftellung der Unfterblichkeitsvorftellungen nachweifen werden, $. 120. 

Es bleibt noch übrig, von einem andern Attribute Huitilopochtlis, 
dem Schlangenattribute, zu reden. Huitzilopochtli ift auch ein Schlans 
gengott. Wir haben ſchon früher bei dem Schlangendienfte des Ma- 
jagejchlechtes $. 97 von den vielen Schlangen in der Umgebung diefes 
Gottes im Mythus und am Bilde gefprochen, und wie diefes Attribut 
erjt fpäter in Coatepec, wo die Schlangengottin Coatlicue ihn gebar, 
zu dem urfprünglichen des Kolibri hinzufam, Wenn nun die Schlange 
in den alten Kulturreligionen bald die Zeit‘, bald die Welt, bald das 
Waſſer, oder die jährliche Verjüngung in Keimen und Blüthen, den 
ewigen Kreislauf der Natur, die Herrfchaft, die Wetffagung bezeichnet, 
fo treffen alle diefe Bedeutungen bei diefem Gotte zu; denn andere, bet 
denen das nicht der Fall iſt, übergehen wir hier, wie die Beziehung 
auf die Erde und die Heilkraft, die bet andern Mertfanifchen Göttern 
ftattfand, oder die auf das böſe Prinzip, welche hier gar nicht ftatt= 
findet. Wie Hingegen die Schlange jährlich ihre Haut mechfelt, und 
den Winterfchlaf hält, fo Huittlopochtli, deffen Mutter, die Flora, da— 
her eine Schlangengpttin tft. Sp tft in den Myſterien der Demeter 
die Schlange ein Bild des Saatforns, in den Sabazien ein Bild des 
befruchtenden Zeus und des Segens; bei den Hindus iſt die Schlange 
ebenfalls Symbol der produftiven Kraft und Wärme, oder Symbol 
des Lebens, Attribut des Leben gebenden Schiwa, bei den Egyptern 
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und Phöniziern Bild der jährlichen Verjüngung in Keimen und Blü— 
then. Sp fommt die Schlange Agathodämon mit Achren und Mohn 
föpfen als Symbol der Fruchtbarkeit vor. Zeigt der Gott diefe feine 
Natur im Frühjahr durch den Regen, jo ift die Schlange ein paffendes 
Attribut, In Indien find Schlangen Genien von Seeen, und dag 
Pendſchab, deſſen Fruchtbarkeit durch die jährliche Ueberfluthung bedingt 
it, hat den Namen Schlangenländer (Nagakhanda), und uralten Schlan= 
genkultus. Vgl. Ritter Erdk. IV, 69, VI, 144. II, 1193. Auch der 
erhaltende Wafjergott Viſchnu erhielt das Schlangenattribut, Bet den 
Chineſen konnte ebenfalls das Waffer mit der Schlange bezeichnet wer= 
den. Piper 98. Bet den PBeruanern heißt die Niejenfchlange die Mutter 
des Waſſers. Tſchudi's Peru II, 264. 

Mit dem Begriff der jährlichen Erneuerung der Natur hängt auch 
der der nie alternden Zeit zufammen, daher die Schlange den Az= 
tefen als Symbol der Zeit ihr Sekulum freisformig umgiebt, Be— 
ftimmter aber bezeichnet fie bei Huisilopochtli neben dem Kolibri den 
MWeiffagegott, wie bei den Griechen die Schlange Python. Auch da 
die Schlange, wie bei den Egyptern, Zeichen des Königs ift, paßt zu 
dieſem Gotte, der als der eigentliche König feines Volkes aufgefaßt 
wurde, Ob fie dann auch noch wegen ihres feurigen Angriffs den 
Kriegsgott bezeichnen könne, wie fie denn ſowohl im Mythus als auch 
im Kultus in Verbindung mit der Kriegsguttin Athene geſetzt wird, 
Pauſan. I, ©, 41. 58. Gierig zu Ovid Metam, II, 561, wage ich in 
Beziehung auf Huibtlopochtli weniger bejtimmt zu behaupten, Wenn 
auch die Nückficht auf den National= und Kriegsgott bei dem Schlan— 
genattribut nicht ganz zurücktritt, jo wird doch durch dafjelbe vorzugs— 
weiſe die Naturfeite Elar bezeichnet, wie denn auch erft in den Südlän— 
dern, wo Schlangendienft herrſchte, mit dem Schlangenattribut die 
Beziehung auf die füdliche Natur vecht klar an diefem Gotte hervortritt. 
Im Norden tft die durch die Schlange dargeftellte Feuchtigkeit natürlich 
nie zu derjenigen kosmologiſchen Bedeutung gelangt, wie in den heißen 
Ländern des Südens. her repräafentirt da die Schlange ein antifog- 
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Tezcatlipoca, Tezeatlpopoea, oder auch Tezeallipula, der vauchende 
oder der glänzende Spiegel, Den gewöhnlichen Namen glänzender 
Spiegel führt er ſowohl von dem glänzenden, ſchwarzen, marmorartigen 
Stein, aus dem fein Bild verfertigt war, und den fie Teotetl, göttlichen 
Stein, nannten, vorzüglich aber wegen des glänzenden Schtldes an jei= 
nem linfen Arme, der wie ein Spiegel ausſah. Auch hatte er wie 
Spiegel Teuchtende Augen. Der Ausdruck rauchender Spiegel fchreibt 
fich von den zwei rauchenden Fackeln her, welche an das Ohr angebracht 
waren, das er als ein Attribut an fih trug. Vgl. Diaz Bd. II, 83 
Srtlil. bei Tern. Comp, XII, 294. Acoſta V, 9. Clavig. I, 345 ff. 
II, 503, Tern. Comp. XIII, 349, Breseott I, 499. 

Die Deutung diefes Namens hängt mit dem ganzen Verſtändniß 
dieſes Gottes fo fehr zufammen, daß fie fich erft aus der Gejchichte 
deffelben, wie der Mythus fie aufgejtellt hat, aus der Verehrung und den 
Attributen defjelben ergeben kann. 

Wenn wir auch hier mit der mythiſchen Gefchichte des Gottes 
beginnen, von der die meiflen vereinzelten Züge ung fchon begegnet find, 
jo fallt ung gleich Anfangs die Gigenheit an derielben auf, daß der 
Gott zwar wohl im Mythus fo gut wie im Bilde anthromorphirt, aber 
nicht fo Hiftorifirt und zum Heros oder nach Brasseur de Bourbourg, 
Ausland 1854, ©. 305. a. zum Könige gemacht wurde, wie Queßal- 
coatl, Huitilopochtlt, und fo viele andere, Er erfcheint zwar bei feinem 
Auftreten gegen Quebaleoatl auch als Menfch, und zwar als ein Zau— 
bererz allein er nimmt die Menfchengeftalt, das eine Mal die eines 
frommen Greifes, das andere Mal die eines ſchönen jungen Kaufmanns, 
bloß vorübergehend an, und zum Zweck einer augenblicklichen Täufchung 
Quetzalcoatls und der Köntgstochter, An fich mweilt er nicht auf der 
Erde, ſtammt nicht von einer trdifchen Mutter. Aus dem Himmel fommt 
er auf die Erde hernieder, indem er fich an einer Leiter von Spinnge— 
weben herabläßt. Spinnen vermitteln wie die Vögel der Luft den Zu— 
ſammenhang zwifchen Erde und Luft, zwiſchen den himmlifchen Göttern 
und den Erdbewohnern. Darum bedienten fich auch die Peruaner der 
Spinnen, um den Willen der Götter zu erforfchen. Oben ©. 398. 
Damals nun war e8 auch, daß Tezcatlipoca, wie wir gefehen haben, in 
friegerifcher Rüſtung (denn fo zeigt ihn die Abbildung) die Waldfchlange 
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zerhieb. Sonft aber ift von Anfang an fein gewöhnlicher Aufenthalt 
der Himmel. Darum heißt es bei Veytia, um die Vergätterung Huikt- 
toc8 und feine Verſetzung in den Himmel zu bezeichnen, derſelbe fet nach 
feinem Tode wegen jeines Kriegsruhms an die Yinfe Seite Tezcatlipvens 
erhöht und daher Hutsilopochtli, Tinker Hand, genannt worden. Daher 
iſt Vezeatlipoea auch der Bruder bald Huisilopochtlis, bald Tlalocs. 
Und nur als Himmelsgott konnte er dem auf Erden von ihm verfolgten 
Quetzalcoatl die Unfterblichkeit verleihen. Er war e8, der die große 
Fluth den Menjchen vorberjagte, fie ermahnte, der Luftbarfeit zu ver— 
geffen, und in einem ausgehöhlten Baume fich zu retten, Als nach der 
großen Fluth die geretteten Menjchen Fifche braten wollten, Argerte fich 
im Himmel darüber Tezeatlipoea, und verwandelte die Fiſche in Hunde, 
Andree Weitland II, 2. SS nach Bourbourg und dem Codex Chimalpopoca. 
Als Gott von fo hoher Stellung erfcheint ev auch bei der Schöpfung der 
jegigen Sonne, da er einem Menfchen den Auftrag gab, in das Haus 
dev Sonne zu gehen, um Muſik zu den Feften zu holen. Diefem baut? 
er zu feiner Reife eine Brücke von Wallfifchen und Schildfröten, Sym— 
bolen welttragender und mweltbewegender Kräfte, die nur ein Himmelg- 
gott zur Verfügung hat. Und wenn er jenem Menfchen ein Lied zum 
Singen mitgab, jo Eonnte er e8 felbft nur aus dem himmlifchen Sonnen 
haufe haben, der Hrimat der Muſik und des Geſangs. Srtlile. XI, 
260. Bicard 146. Clavig. I, 349. Humboldt Mon. 30. 83. 

Diefer Stellung im Himmel verdankt er e8 auch, daß er den höch— 
jten Rang erhielt, und Manche ihn noch höher ftellten als feinen Bruder 
Huitilopochtli, welche Stellung aud) der Mythus von Huißitoe vorausſetzt. 
Man hielt ihn für den großen Geift, für den Schöpfer, die Weltfeele, 
den Gott der Vorfehung, und im Gebete wurde er angerufen als der 
unfichtbare Beſchirmer, durch deflen Weisheit fein Volk geleitet werde, 
unter deffen Herrichaft e8 lebt, er wird angerufen als Allbeherricher 
und unfichtbarer Gott. Er Hatte den Beinamen Titla-Gohuan oder 
Tiitlacohuan, wir find deine Sklaven. Diaz II, 23. 1, 129. Sahagun, 
im Ausland 1831. S. 1027. Glavig. I, 345 ff. Humboldt Monum. 
25. 84. 100. Minutoli 81. Prescott I, 499. Andree Weftland II, 
2. 88, 

Diefem feinem hohen Range war auch feine Verehrung bei den 
Merifanern angemefjen. Wie Huttilopochtli der urfprüngliche National= 
gott der Aztefen war, fo Tezcatlipoca der der Tlailotlaken, eines nor= 
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difchen Stammes, der erſt nach den Aztefen ind Land gezogen fein fol, 
und wie die Toltefen als gefchiefte Künftler und Hiftorienmaler im 
Merikanifchen Sinne des Wortes fich auszeichneten. Sie erhielten Wohn- 
fite in Tezeuco, Chalco und anderen Städten von Anahuae, in denen 
fie gewöhnlich, und das bis auf die Zeit der Eroberung, getrennte 
Duartiere und Vorſtädte inne hatten. Ixtlil. XII, 82. Die Aztefen 
machten diefen Gott zu dem ihrigen und zum Bruder Huitilopochtlis. 
Beide hatten den großen Tempel in Merifo miteinander gemeinjchaftlich, 
jeder von beiden hatte auf der Höhe des Tempels feine bejondere Ka— 
pelle, und fein auf einem Altare ftehendes Bild. Glavig. I, 369. Im 
großen Hofe diefes Tempels hatte Tezratlipoea wieder einen Fleinen Tem 
pel. Glavig. I, 371. Daneben war ein andrer großer Tempel in 
Mexiko ihm befonders gemwiedmet, diefer hatte eine Treppe mit achtzig 
Stufen, war fehr geräumig, und inwendig mit vielen Bildern und Fi— 
guren ausgeftattet. Gegen diefe beiden großen Haupttempel jahen alle 
andern wie Pfarrfirchen neben Kathedralen aus, Acoſta V, 13. Has 
zart 503. Der letztere Tempel war übrigens erſt ſechs Jahre vor ber 
Entdeckung Amerikas erbaut worden. Humb. Monum. 25. Ob der 
jogenannte Spiegeltempel in Mexiko, welcher Tezcacalli hieß, einer von 
dieſen Tempeln, und dem Tezcatlipoea, dem glänzenden Spiegel, geweiht 
geweſen fei, wird nicht berichtet. Clavig. I, 371. Hingegen befand fich 
jenfeits de8 Sees, etwa eine Stunde von Merifo, ein befonderer Tempel 
dieſes Gottes, bei welchem im Mat ein Menfchenopfer gebracht wurde, 
wie wir fpater noch weiter jehen werden, Der Dienft Tezeatlipocas 
verbreitete fich überhaupt durch die Aztefen durch das ganze Mexikani— 
fche Reich, fo daß die Spanier fchon bei St, Juan de Ullva einen Tem— 
pel diefes Gottes mit Schwarzen Priejtern und Menfchenspfern von Kna— 
ben vorfanden. Diaz I, 42, 

Diefer Berehrung und feinem Range angemeffen war auch fein 
Bild mit Koftbarfeiten, Zierathen und Juwelen ausgeſchmückt. 
Sein Ohrgehänge war von Gold und Silber, in der untern Lippe hatte 
er ein kryſtallenes Rohr mit einer grünen oder blauen Feder, Sein 
polirtes Haar war mit einer goldenen Einfaffung ummwunden, Zwiſchen 
den beiden Ohren hing eine Anzahl Eleiner Neiger, das Haupt war mit 
MWachtelfedern gekrönt. Am Halfe hing ein Kleinod, fo groß, daß «es 
ihm den Magen bedecfte, an beiden Armen befanden fich goldene Arm- 
banderz auf dem Nabel war ein Foftbarer grüner Stein, Uebrigens 
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wird er bald als ein ſchöner junger Mann in ewiger Zugendblüthe ge= 
jchildert, bald als ein großer garftiger Götze, der fait ein Bärengeficht 
hatte, um deffen Leib fich ein Kreis mit Tenfelsfiguren wand, die mit 
Schlangenſchwänzen verfehen waren. Erſtere Schilderung entipricht mehr 
der aztefijchen Idee und dem Begriffe des Gottes, letztere der wirklichen 
Darftellung und Spanifchen Auffaffung derjelben. Diaz I, 42. II, 83. 
Acoſta V, 9. Glavig. I, 346. Breseott I, 60, 

Wir vermögen aber diefe pofitive Seite des Gottes, welche Wuttke I, 
259 einzig als die wefentliche heraushebt, nicht gehörig zu würdigen und 
zu begreifen, wenn wir nicht auch die weit mehr ausgebildete negative 
ins Auge faſſen. Diefelbe tritt namentlich an feinen Feſten ſehr Eenntlich 
und die Deutung unterftüßend in den Vordergrund, Dieſe Kultusbafis 
allein Fan. ung auch das Gefammtwefen des Gottes in der Vereinigung 
der beiden Seiten klar machen. 

Dem Tezeatlipoen werden im Jahr drei regelmäßige Feſte ge= 
feiert, das Hauptfeft im Mat, das ihn allein betrifft; das Feſt der 
Ankunft der Götter im October, bei welcher er die Hauptrolle fpielt; 
das Feſt im December hat er mit feinem Bruder Huitilopochtli gemein= 
Schaftlich. Dazu kommt noch die alle vier Jahre ftattfindende noch feier- 
lichere Begehung des Hauptfeftes im Mat. 

Das erfte jährliche Feſt Tezcatlipocas im Mai war fein Haupt- 
feit, und eines der vier vornehmften Feite dev Merifaner, Zehn Tage 
vor dem Haupttage ging der Oberpriefter Tezcatliporas in der Kleidung 
und mit den Attributen feines Gottes, den Gott darftellend, mit einem 
Blumenftrauß und einer Flöte aus dem Tempel, blie8 mit leßterer ge= 
gen die vier Himmelsgegenden, nahm mit dem Finger Staub von der 
Erde, und verjchlucte ihn. Das ganze Volk fiel auf die Erde, flehte 
um Gnade, und verjchluefte ebenfall3 Staub, Fünf Tage vor dem Fefte 
fafteten die Priefter und wichen nicht aus dem Tempel. Den Tag vor 
dem Fefte wurde der Gott mit einem neuen Kleide befleidet, mit allerlei 
Schmuck geztert, der Tempelvorhang aufgezogen, und das Bild des 
Gottes den Augen enthüllt. Nun kam der Tag des Feftes felbit, der 
auf unfern neunzehnten Mai fiel. Nachdem die große Maffe des Volkes 
fich verfammelt hatte, trugen in den Gott gefleidete Priefter das Bild 
Tezcatlipocas auf einem Tragfefjel einher, welcher aus Striden von ge= 
dörrten Maisftauden verfertigt war. Diefer Tragfeffel wurde für ein 
Sinnbild der Dürre erklärt, und von ihm hatte auch der Monat den 
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Namen Toreatl oder Torevalth, Trockenheit. Viele Vornehme nebft den 
Sünglingen und Jungfrauen des Gottes trugen dergleichen Stricke um 
den Hals und in den Händen, Diefe Jünglinge und Mädchen nämlich, 
bildeten eine Art dem Gott gewiedmeten Orden, der Tepochtlittlt hieß, 
deffen Mitglieder zwar nicht beifammen wohnten, aber unter einem 
Dbern zu Gefang und Tanz für ihren Gott fich zu verfammeln pflegten. 
Ihre ganze Erziehung war eine religiofe. Clavig. I, 337, Ferner 
freute an dem Feſttage eine Prozeffion Blumen und mohlriechende 
Kräuter vor dem Tempel hin, Zwei räuchernde Prieſter trugen das 
Götzenbild auf den Schultern, während das knieende Volk mit Stricken, 
die am Ende einen Knoten hatten, fich Achfeln und Rücken geißelte, 
Dabei erflehte man die. Hülfe der Nacht, der Winde und Stürme, 
daß fie gegen den Gott beiftehen, und die von ihm verfügten Leiden 
beendigen möchten. Der Gott jelber follte durch Gefchenfe und Opfer— 
gaben von Gold, Gdeljteinen, Blumen, Federn, Thieren, Rebensmit- 
teln zur Gnade bewogen werden. Das Hauptopfer aber war der 
Ichönfte junge Kriegsgefangene oder Sklave, der den jugendlichen Gott 
vorzustellen hatte, Er war ſchon fett einem ganzen Jahre als der Gott 
verehrt worden, zwanzig Tage vor dem Fefttage Hatte man ihn an vier 
Ihöne Mädchen verheivathet, fünf Tage vorher mit prächtigen Mahl- 
zeiten bewirthet. Jetzt am Hauptfefttage ſelbſt begleitete er das Bild 
feines Gottes an der Spibe der Prozeſſion, und wurde dann eine Metle 
weit von der Stadt jenfeitd des Sees in einem befondern Tempel mit 
aller ihm gebührenden Chrerbietung geopfert, das ausgefchnittene Herz 
dem Götzenbilde, und darauf der Sonne dargeboten, der Leib aber nicht 
wie ſonſt zu gefchehen pflegte, die Tempeltreppe hinuntergeworfen, fon- 
dern von den Prieftern hinuntergetragen. Adeliche und Prieſter, welche 
die Beine und Arme des Geopferten zur Opfermahlgeit erhielten, ftell- 
ten mit den Jünglingen des Gottes einen Tanz an, die Jungfrauen 
opferten Hontgfuchen, heiliges Fleiſch genannt, welche fir die Sieger in 
den Wettläufen bejtimmt waren, die von den Sünglingen die Tempel— 
treppe hinab angeftellt wurden, Den Schluß des Feftes bildete die Ver- 
heirathung der heirathsfähig gewordenen Jünglinge und Jungfrauen, 
welche bei ihrem Abſchied aus der Prieſterobhut und dem Dienſte des 
Gottes von den jüngern zurückbleibenden Genoſſen verlacht wurden. 
Clavig. J, 415 ff. Acoſta V, 17 beſ. 29. Picard 156 ff. Ternaux 
Comp. VIII, 13. Prescott T, 60, 
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Sowohl der Name des Feſtes Toreatl, als der dürre Mais, fowohl 
die Opferung des Gottes, als der verſchluckte Staub bezeichnen ſymbo— 
lifch die Dürre, die im dieſer Zeit den höchſten Grad erreicht, aber 
auch ihr Ende findet... Der dürre Mais der trockenen Zeit macht den 
auffproffenden Blumen und wohlriechenden Kräutern Platz; der Gott 
der Dürre wird geopfert und ftirbt, der Staub wird verfchluckt, — lau— 
ter einfach und deutlich prechende Symbole. Wenn berichtet wird, daf 
der für Tezeatlipoca im Mat geopferte Mann göttliche Ehre erhielt, 
der für Huitilopochtli nicht, jo hat dieß feinen natürlichen Grund darin, 
daß jener den fterbenden Gott darjtellte, diefer nicht. Clavigero I, 419. 
Als den Gott der Dürre haben wir den Tezeatlipvea fchon früher ken— 
nen gelernt, ald uns fein Gegenfat zu Quetzalcoatl und zu der Wald- 
Schlange klar wurde. Seht wiffen wir auch, warum man gegen ihn die 
Hülfe der abfühlenden feuchten Nacht, und die der regenbringenden 
MWinde und Stürme anflehbt. In diefem Sinne tft er auch Bruder 
Huißilopochtlis, da, wie wir fchon gefehen haben, Brüder in der Mytho— 
Iogie gern gleichbevechtigte Gegenfäte auf demfelben Gebiete perfonifizt- 
ren. In demfelben Monat Mai ftirbt zuerft Tezeatlipoen den Opfer- 
tod, denn die Dürre muß ſchwinden; gleich nachher wird nach diefem 
brüderlichen Parallelismus die Ankunft Huitzilopochtlis gefeiert. Daher 
konnte man auch das Todtenfeft des eritern die Umarmung des Tettern 
nennen, Wie der Sohn der Blumengöttin fommt, da ftirbt die Diürre, 
Tezcatlipoca erhört das Flehen feines Volkes, und weicht von jelbit ſei— 
nem Bruder. Nach derjelben Anfchauung ift diefer Gott auch zum Bru— 
der des Waffergottes Tlaloe gemacht worden, jo daß beide ihre Macht 
theilten, und gemeinfchaftliche Opfer, Gebete, Dankfagungen erhielten. 
Picard 146. 

Das zweite Feft Tezcatlipocas fallt in den October, In diefem 
Monat beginnt eigentlich auf der Hochebene die fchönfte Jahreszeit, denn 
die Regen hören auf, und alles wird üppig, der Himmel blau, die Erde 
trocken. Miühlenpfordt I, 75. In diefe Zeit fallt, wie wir ſchon bei 
Huitilopochtli fahen, das Felt der Ankunft der Götter. Weil diefe An— 
funft mit dem Aufhören des Negens beginnt, fo kommt auch von allen 
Göttern der trocfene Tezcatlipoca zuerft an. Alsdann ſtreute man vor 
der Tempelthüre des Gottes Maisftaub, und fobald der Oberpriefter 
Fußftapfen in dem Staube wahrnahm, rief er aus: Unfer Gott ift ans 
gelangt. Und wirklich Fam auch mit dem Wahrnehmen der eriten Fuß— 
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ftapfen im Staube der Gott der Trodenheit, Prieſter und Volk feier- 
ten die ganze Nacht feine Ankunft mit Gefang und Tanzen. An die— 
jem Fefte wurden die Schlachtopfer Tebendig verbrannt, Glavigero I, 
426. 390. 

Das dritte Feſt Tezeatlipoeas ift daffelbe mit dem dritten feines 
Bruders Huigilopochtli, welches in den December fiel, in welchem nun 
ſeinerſeits diefer ftirbt, während Tezeatlipoea darum an diefem Fefte An— 
theil hat, weil er jet zu hohen Ehren fommt. Glavigero I, 428. So 
tödtet fogar in Phonizien den fünf und zwanzigften December Typhon 
den Herakles. 

Die Feier des Meaifeftes, die alle vier Jahre ftattfindet, unter- 
jcheidet fich von der gewöhnlichen alljährlichen nicht qualitativ, fondern 
nur quantitativ durch ihre größere Feierlichfeit und Koſtbarkeit. Man 
opferte mehrere Menichen, das Wettlaufen fand die Treppen hinauf 
ftatt, und die Sieger erhielten gewiſſe priefterliche Privilegien, Acofta 
V, 9. 29. Birard 157. 

In allen diefen zulett genannten Feſten zeigt fich, jo gut mie in 
dem erften, Tezeatlipoen als der Gott der Dürre und Trockenheit, nur 
mit dem Unterfchiede, daß wie er im erften ftirbt, er im zweiten wieder 
erwacht umd kommt, und am dritten feine beflagenswerthe Herrichaft 
beginnt. Demm der Gott der Dürre tft, wie fich leicht begreift, auch 
der Gott des Hungers, Acofta V, 9. Picard 146, wie wir fogar einen 
bejondern Hungergott Vizteot in Nicaragua fennen gelernt haben, Da= 
mit hängt zufammen, daß er der Peſt vorfteht, die jo oft im Gefolge 
des Hungers auftritt. Beide find Strafmittel in der Hand des Gottes, 
Er iſt aber der Urheber der Krankheiten aus demfelben Grunde, aus 
welchem fein Gegner Quetzalcoatl Gott der Heilkunſt und Gefundheit 
it, und wie Typhon die Krankheiten verurfacht. 

Der Gott des Hungers und der Peſt ift auch der Gott des Todes, 
der einen ſchwarzen Leib Hat, und deffen Attribute Todtenfüpfe und Tod- 
tenfnochen find. Clavigero I, 346. Bicard 147. Minutoli Anhang 16, 
Darum heißt er auch der Feind, NMaotzin, und der Unfriedenerreger, 
Necoc-Yaotl. Ausland 1854, ©: 305 a. Ms Todtengott hat er auch) 
feinen Anthetil an den Schlachten, fordert den Tod der Menfchen, und 
enticheidet über ihr Leben diefjetts und jenfeits. Daher beteten am Mai— 
fefte die Krieger zu ihm um Muth gegen die Todesfurcht, und um Ge— 
fangene, die dem Opfertode dargebracht werden konnten. Acoſta V, 29, 
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Befonders erläutert den Charakter des Gottes das von Sahagım auf- 
bewahrte Gebet, welches bei einem herannahenden Kriege an ihn gerich- 
tet wurde, und welches alfo lautete: „Menfchenfreundlichiter und hülf— 
„reichfter Herr, unfichtbarer und unfühlbarer Befchtrmer, durch deffen 
„Weisheit wir geleitet werden, unter deffen Herrfchaft wir leben! Herr 
„der Schlachten! Es iſt wahr und gewiß, daß ein Krieg fich naht, der 
„Bott des Krieges öffnet feinen Mund, er hat Hunger, er will das Blut 
„derer verfchlingen, die im Rampfe fallen werden. Es ſcheint, daß fich 
„Treuen wolle die Sonne und der Gott der Erde, der fich nennt Tlate— 
„eutli! Sie wollen mit Spetfe und Trank leben die Götter des Him— 
„mels und der Unterwelt, und bereiten werden fie ihnen ein Mahl von 
„Fleiſch und Blut der Sterblichen, die in diefem Kriege umkommen 
„werden. Schon blicken auf ung die Götter des Himmeld und der 
„Unterwelt, um zu fehen, wer fiegen, wer bejiegt werden wird, mer 
„tödten, wer den Tod erleiden ſoll. Schon blicken fie herab auf die, 
„deren Blut getrunfen, und deren Fleifch verzehrt werden fol, Und 
„Te wiſſen e8 nicht, die edeln Väter und Mütter, deren Kinder fterben 
„sollen, es wiſſen es nicht ihre Gefchwifter und Verwandten. Es wiſ— 
„fen es nicht die Mütter, die fie ernährten, als fie Elein waren, und 
„die fie mit ihrer Milch faugten, Füge es, o Herr, daß die, melche 
„fallen, gütig aufgenommen werden von der Sonne und der Erde, die 
„der Vater und die Mutter aller find, und in deren Herzen die Liebe 
„wohnt; du Haft fie nicht getänfcht, indem du thateft, was du thateft, 
„indem du forderteft, daß fie im Kriege fterben z; denn wahr und gewiß 
„iſt es, daß du fie auf diefe Erde fandteft, auf daß fie die Sonne und 
„die Erde fpeifen mit ihrem Fleisch und Blut. O menfchenfreundlich- 
„Iter Herr, Herr der Schlachten, Allbeherricher, deſſen Name Tezcatli— 
„poca ift, unfichtbarer und unfühlbarer Gott! Wir flehen dich an, daß 
„Die, welche du in diefem Kriege fallen Yäffeft, mit Liebe und Ehre auf- 
„genommen werden mögen in der Wohnung dev Sonne, daß fie ver- 
„Sammelt werden mögen zu den Helden (hier werden die Namen ver- 
„ſchiedener Helden genannt), die in den Kriegen der Vorzeit gefallen 
„ſind; dort genießen fie der ewigen Freuden, fie feiern in emwigem Lob— 
„gefang unfern Beherrfcher, die Sonne; fie athmen ein die Süßigfeit 
„ber Blumen voll des lieblichen Gefchmades und Duftes. Dieß tft die 
„Herrlichkeit, die der Helden, der Tapfern wartet, die im Kampfe ge— 
„Fallen find, Ste beraufchen fh in Vergnügungen, Ste erinnern ſich 
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„nicht mehr, fie zählen nicht Tag, nicht Nacht, nicht Jahre, nicht Zei— 
„ten, denn ihre Macht, ihre Herrlichkeit iſt ohn' Ende, und die Blu— 
„men, deren Duft fie athmen, verwelfen nie und nimmermehr.” Aus- 
land 1831. ©. 1027, 

Der Gott ded Todes kann auch als ein Gott der Unterwelt, oder, 
wie fih Diaz II, 83. I, 129 ausdrüdt, als ein Höllengott aufgefaßt 
werden, unter dem die Seelen der Verſtorbenen ſtehen. Das tjt jedoch 
nicht fo gemeint, als ob er etwa in der Unterwelt feine Wohnung ge— 
habt, und dort wie Mictlanteuetli und andere Götter der Unterwelt 
über die Todten eine fortdauernde Herrfchaft ausgeübt hätte, Von der 
Art wird von Tezeatlipoen nichts berichtet, im Gegentheil iſt überall der 
Himmel als fein Aufenthaltsort vorausgeſetzt. Er tft der Gott der 
Todten nur infofern, als er die Menfchen in den Tod fchieft, und wie 
Apollo fie verdirbt, 

In diefem Sinne wird ihm auch ein Gericht zugefchrieben. Mit 
den vier Pfeifen in feiner Nechten, mit den vier Pfeilen in dem Schilde 
feiner Linken richtet und ftraft er; auch wird er dargeftellt, wie er den 
Speer drohend in der Nechten hält, oder wie er den Finger drohend 
emporhebt. Um ihn als Richter darzuftellen, ſetzten fie ihn auf eine 
Bank in einem rothen Kleide, Daher wird er auch insgemein der Rich— 
ter genannt, und als Gott der Strafen am meiſten von allen Göttern 
gefürchtet, wie auch der unerbittliche Hades der verhaßtefte unter allen 
Göttern tft. Acofta V, 9. 13. Bicard 146 ff. Clavig. I, 345 ff. 

Dieſes Gericht tft aber durchaus nicht als ein fittliches zu 
denken, und bezieht fich nicht auf eine jenfeitige Vergeltung der dieſſei— 
tigen Thaten. Tezcatlipoca ftraft hienieden durch Dürre, Hunger, Belt, 
Tod nicht etwa die Sünder und für die Sünden, fondern alle Men 
jchen gleichmäßig, die ihm alle das Strafgeld des Todes zu entrichten 
haben, nicht als der Sünde Sold, fondern als den Tribut ihres ir— 
difchen Daſeins. Denn dazu find fie, wie es im obigen Gebete heißt, 
auf diefe Erde gejendet worden, daß fte mit ihrem Fleiſch und Blut 
die Erde fpeifen. Daher find auch die Peinigungen und Gebete der 
Flehenden nicht Büßungen zu nennen, welcher diefer Gottesverehrung 
fremdartige Begriff von den Spaniern erft hineingetragen wurde, Wohl 
heißt e8, daß die Sünder Furcht vor ihm hatten, und daß fie zu ihm 
Angitlich flehten; aber das gefchah nicht aus eigener bußfertiger Ge— 
finnung, jondern damit ihr Vergehen nicht an den Tag und por ben 
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menſchlichen Richter kommen möchte; auch geſchah es nicht, weil man ihn 
für einen Feind der Sünde gehalten hätte, denn als er auf Erden erſchienen 
war, hatte er ja die Menſchen ſelbſt im Reiche Quetzalcoatls zur Sünde 
verführt, — ſondern weil er mit ſeinem glänzenden Spiegel alles beleuch— 
tet und ans Tageslicht zieht, mithin auch die Thaten der Menſchen. 
Acoſta V, 29. Ternaux Comp. XII, 18. vgl. noch die bei Quetzalcoatl 
angeführten Stellen. 

Die Abweſenheit der ſittlichen Bedeutung dieſes Gerichtes iſt auch 
aus der Art ſeines Erbarmens und ſeiner Gnade erſichtlich, die ſich 
durchaus nicht im ſittlichen Gebiete bewegen. Allerdings iſt er nicht 
bloß der zornige Gott, der den üppigen Segen der Natur zurückhält, 
Elend, Jammer und Angſt verbreitet. Er iſt auch ein menſchenfreund— 
licher und hülfreicher Herr, wie er im Gebete angeredet wird. Darum 
iſt eins ſeiner Attribute ein goldenes Ohr, das an ſeinen Haaren hing, 
mit dem er die Gebete der Flehenden hört, welche durch die rauchenden 
Fackeln an ſeinem Ohre angezeigt werden. Daher iſt er denn auch der 
Gott der Gnade und des Frohlockens, und der 19. Mai, ſein Todestag, 
iſt auch ſein Verſöhnungstag, an welchem fein Zorn und Grimm aufhört, 
an welchem die Thore feines Tempels den Flehenden geöffnet werden, und 
der unfruchtbaren Dürre durch die dargebrachten Blumen, durch die ftell- 
vertretende Opferung des Gottes, und durch die Umarmung Huitzilo— 
pochtlis ein Ziel geftecft wird. Aber e8 iſt dieſes Erbarmen des fter- 
benden Gottes Fein andres, ald daß er fich felber entfernt, und dem 
Regen und der wiederfehrenden Fruchtbarkeit weicht, wie dieſer Wechſel 
im ewigen Kreislauf der Natur bedingt ift. 

Mie wir zulett den Tezcatlipoca als Nichter zugleich und als Er- 
barmer in einer und derjelben Hinficht erblicfen, jedoch fo, daß die ne= 
gative Seite, die des Nichterd, porzieht, jo vereinigt überhaupt das 
ganze Weſen des Gottes dieſe beiden pofitiven und negativen Seiten, 
Dieſes Weſen fpricht feiner Naturgrundlage nach eine Totalherrichaft 
über die Natur in ihrer vegetabilifchen Aeußerung aus, fowohl in ihrer 
Thätigkeit, als in ihrem Zurüdziehen. Die pofitive Thätigfeit tft bei 
jeinem Gegner Quebalevatl, und bei feinem Bruder Huistlopochtli mehr 
hervorgetreten, Aber fte fehlt auch dem Tezeatlipoea nicht, fo wenig, daß 
bei der Ankunft der Götter, wenn beim Aufhören des Regens die Herrlichkeit 
der Natur ankommt, Tezcatlipoea der erfte der Rommenden iſt. Die Trocken— 
heit wirft dann pofitiv. In diefem Eosmologifchen Sinne fonnte man ihn 
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wohl als den Weltichöpfer, und als die Weltfeele auffaffen, auf welchen 
Kreislauf der Einen Natur auch die Schlangen an feinem Leib fich beziehen 
dürften. Bet Tlaloc dem Wafjergotte, feinem andern Bruder, zeigt fich 
eine Ahnliche Vereinigung der beiden Seiten, nur im umgefehrten Ver— 
hältniß. Beim Waffergotte tritt natürlich die entgegengefeßte Seite als 
beim Gott der Dürre in den Vordergrund, die pofitive, er tft vorzugs— 
weife der Segenfpender, Aber er halt auch den Negen zurüd, wie oft 
Aeolus die Winde verichloffen halt, er faumt oft lange, bis er fommt, 
und tft ein grimmiger Gott, der viele Verehrung fordert, und nur durch 
Menfchenopfer, durch dargebrachte zarte Kindlein erweicht und herbeige- 
Iocft werden kann. Diefe Vereinigung beider extremen Seiten finden 
wir bei manchen griechifchen Göttern ſowohl von demiurgiſcher Bedeu— 
tung, wie Dionyfos, als auch namentlich bei Göttern des Todes, beim 
unterirdifchen Zeus, bet Hades und Perſephone, welche leßtere einen Theil 
des Jahres in der Unterwelt ruht, den andern bei den Göttern zu= 
bringt. Und fo ift auch der Indische Feuergott Schiwa fowohl der 
Zerſtörer, als auch der Grwärmer und DBeleber. 

Man kann auch mit Wuttke die Analogie des Sonnengotteg 
hieher ziehen, und felbit einige Berwandtichaft, wenn auch nicht Iden— 
tität, Tezcatlipocas mit demfelben annehmen Denn die Sonne wirft 
auf diefelbe Weiſe wohlthätig belebend, und dann wieder fengend und 
verdorrend, als ein wahrer VBerderber und Apollo, Das rauchende Herz 
des dem Tezcatlipoea dargebrachten Menfchenopfers wird ja der Sonne 
hingehalten. Die dürren Kränze der Maisftauden bezeichnen eben jo 
gut die Sonnenhitze. Und wie der alles fehende Helios fieht auch Tez— 
catlipoen alles in feinem Spiegel. Glänzender (poißos) Spiegel wäre 
feine unnatürliche Benennung fir den Sonnengott. Wie bei den Son— 
nenbildern war auch an feinem Bilde die Bruft mit maffivem Golde 
bedeft. Sein Haar war wie bei Apollo und Helios mit einer golde= 
nen Schnur zufammengebunden. Wie Apollo erfcheint er als ſchöner 
Jüngling ſowohl al8 auch mit den Pfeilen. Jährlich erhielt fein Bild 
ein neues Gewand, wie die Sonne alljährlich neu fich wandelt. Im 
Mat, wenn die Negen kommen und der Gott ftirbt, verbirgt fich die 
Sonne; im October, wenn die Sonne vom azurnen Himmel ihre Bracht 
entfaltet und der bunten Erddecke mittheilt, dann ziehen die Götter ein, 
und an ihrer Spite Tezeatlipoenz; wenn endlich Ende Decembers Hui— 
gilopochtli mit der Vegetation ftirbt, da wird der Sonnengott gewöhn— 
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lich geboren, und auch Tezcatlipoca nimmt dann neue Kraft, neues 
Wachstum Wenn er ferner ein Lied befist, bevor noch die Menfchen 
Muſik und Gefang aus dem Sonnenhaufe fich verfchafft haben, fo muß 
er doch wohl jelbjt mit diefer Heimat dev Mufik, fo gut wie der Muſik 
und Gefang ſchirmende Apollo, in inniger Verbindung geftanden haben. 
Darum flehte man ihn auch an, daß er die tapfern Krieger mit Liebe 
und Ehre in die Wohnungen des Sonnenhaufes aufnehmen und fie dort 
mit den Helden der Vorzeit verfammeln möchte, In demſelben Gebete 
werden abmwechjelnd er und die Sonne Herrfcher genannt. 

Ohne nun gerade mit Wuttke den Tezcatlipoea als einen perfoni= 
fizirten Sonnengott zu denken (objchon ich dieſe Anficht nicht falfch zu 
nennen wage), jo tft doch wenigſtens aus allem Obigen anfchaulich ge= 
worden, wie der Naturgott Tezcatlipoca mit feinem Einfluß auf bie 
Sahresvegetatton mit der Sonne in der innigften Beziehung fteht. Wie 
Apollo der Verderber fein eigenthimliches helleniſches Weſen in feiner 
Berfonififation jo jehr entwicfelte, daß viele dDarob die natürliche Grund— 
lage verfennen, jo fann auch der Verderber Tezeatlipoen unter Nztefi- 
jchen Händen nad) und nach ein Ahnliches Schieffal erfahren haben, doch 
immer fo, daß ihn noch fein Name in feiner Eigenthümlichkeit verriethe, 
Doch läßt fich der Name des glänzenden Spiegels auch ohne direkte 
Beziehung auf die Sonne erflären, Auch bei den Alten hatte der Spie- 
gel eine demiurgifche Bedeutung. Als Dionyfos im Spiegel fein Bild 
bemerkte, fchuf er nach demfelben diefe fchöne Welt, Creuzers Sym— 
bolik IH, 409, 447. 528 ff. Nach einer Indischen Kosmogonie betrach— 
tet fich das Urweſen in einem Spiegel, und wie es fich fehaut, wird es 
als Schöpferfraft thätig. Bohlen, altes Indien I, 161. 164. Bahr mo— 
fatfche Symbolik I, 495 ff. Wer aber diefen klaren und confequenten Pan— 
theismus, zumal mit diefem Fosmogonifchen Element, den Mexikanern nicht 
zutrauen kann, wird fich leicht zu der Grundlage der Sonne für das Wefen 
Tezcatlipocas hingezogen fühlen, und ohne Schwierigkeit die Andeutungen 
Wuttke's weiter auszuführen im Stande fein. Sp hatte Moloch auf der 
Stirne einen glänzenden Stein, wie Theophylakt zu Apoftelgefch. VII, 43 
nach Cyrillus berichtet, welcher Stein entweder, wie Theophylakt will, den 
Heſperus bedeutet, eis Ewopogov Turcov, oder nad) Seldenus de Diis 
Syris I, 6 die Sonne. 
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$, 111. Der Sultus, Die Opfer. 


Aus dem Bisherigen ift im Ginzelnen vielfach der Charakter der 
Götterverehrung fichtbar hervorgetreten. Es find jebt nur noch die ver— 
einzelten Züge desjelben zufammenzufaffen. 

Wie bei den Peruanern tft auch bei den Merifanern der Kultus 
der eines Kulturvolkes, in den verfchiedenften Beziehungen des Orts 
und der Zeit, fo wie dev denfelben vermittelnden Perſonen, geregelt 
und feſtgeordnet. 

Dei den Mexikanern erjcheint die Wichtigkeit des Kultus in der 
Naturreligion fehr bewußt. Das ganze Verhältnig der Menfchen zu 
der Gottheit und ſomit zur ganzen Natur ift rein und allein durch den 
Kultus bedingt. Wie bei dem alten Zendvolfe, fo bewirft auch nad 
der Anficht der Mexikaner der Kultus, daß die Natur in ihrem Geleife 
bleibt, was bloß bei den feit Confucius fchon mehr modernifirten und 
moralifivenden Chinefen von der Sittlichkeit der Herrfcher abhängig ge= 
macht wird. Vgl. Stuhr Unterſuchung über die Urfprünglichkeit der 
Sternfunde unter den Chinefen u. f. w. ©. 35 ff. Bei den Aztefen 
ſchwor daher der König, daß er die Neligion der Vorfahren fchügen, 
und bewirken wolle, daß die Sonne ihren Lauf gehe, daß die Wolfen 
regnen, die Flüffe fließen, die Früchte reifen. Clavig. I, 465 nad) Go— 
mara. 

An der Spitze des Kultus ſtanden auch hier die Opfer als 
Gaben, durch die die Gunſt der Götter gewonnen wird. Wir haben 
ſchon geſehen, wie zur Zeit der Blüthe des Majageſchlechtes neben den 
unblutigen Opfern auch zahlreiche blutige gebracht wurden. Unter den 
Tolteken waren zwar die unblutigen vorherrſchend, aber auch zahlreiche 
blutige wurden dargebracht. Und unter den ſpäter eingewanderten Völ— 
kern, bei denen die blutigen Opfer, namentlich die Menſchenopfer, ſtark 
vorherrſchen, ſind auch die unblutigen ſehr beliebt. Beſonders ſagten 
dem Geſchmacke und dem Charakter der Azteken die Blumenopfer zu, 
wie ſchon früher den Tolteken. Blumengeſchenke waren überhaupt ſehr 
beliebt, der König erhielt Blumen als Tribut, mit Blumen wurden 
daher auch die Götter beſchenkt und geſchmückt. Man glaubte daher den 
Cortes nicht angemeſſener als mit Blumen bei ſeinem feierlichen Ein— 
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zuge empfangen zu konnen. War doch die Mutter des großen Natio— 
nalgottes die Blumengöttin, und bezog fich ja weit mehr als die Hälfte 
der Fefte und Mythen auf das Pflanzenleben! Dahin gehören auch 
die Räucherungen son Kopalgummti, welche täglich in jedem Haufe 
som Hausvater, viermal täglich in den Tempeln son den Brieftern 
dargebracht wurden. Häufig find auch die Opfer von Früchten, Sä— 
mereien, namentlic, die Eritlinge der Früchte, in Menge zubereitete 
Speifen, die für die Götter beftimmt, und von den Prieſtern verfpeisten 
wurden. Auch beſchenkte man die Götter mit ſchönen Papageienfedern 
und Juwelen. Seder erite Bilfen bei der Mahlzeit war dem Gotte des 
Feuers gewidmet, Don blutigen oder Thieropfern find Die Wachtel- 
opfer die am häufigiten erwähnten, welche täglich für die Sonne, dann 
auch für den Feuergott gebracht wurden, und nach dem Mythus eben 
fo alt find wie die gegenwärtige Sonne, Dem Huitilopochtli wurden 
Falken geopfert, der Mixcoatl oder Jagdgöttin Hafen, Kaninchen und 
Rehe. Bol. Acoſta V, 18, Diaz I, 224 ff. Clavig. I, 349. 381. 388, 
393 ff. 400, 418 ff. 421. Humboldt Monum. 40. a. U. 349. 394. 
Prescott I, 110. 270, 491, 496. Robertion II, 351. Klemm V, 104, 


Wuttke I, 268. 


$, 112. Der Rultus. FSortfeßung. Die Menſchenopfer. 


“ Die bedeutendften und den Göttern wohlgefälligiten Opfer bet den 
Aztefen find die Menfchenopfer, Da nirgends, fo viel wir wiſſen, 
diefe Opfer den gleichen Höhepunkt erreicht haben wie hier, fo liegt e8 
in unferm Sntereffe, diefelben genauer anzufehen und ausführlicher zu 
behandeln, Ueberall bet allen heidnifchen Völkern fanden fich in den 
Urzeiten Menfchenopfer, aber nirgends find fie von der Gefchichte in 
diefem Grade sorgefunden worden. Daraus tft Feineswegs zu fchließen, 
daß fte nicht ebenfalls anderswo in einem folchen analogen primären 
Kulturftand vorgekommen feien, jondern im Gegentheil Yaffen die azte= 
fischen Menfchenopfer auch Blife auf die Lage der Dinge bei andern 
Völkern in einem Ähnlichen Stadium der Entwicklung thun. 

Während num die meiften Schriftfteller mit Abfchen und Schauder 
von Diefen Menfchenspfern reden und fie gar nicht begreifen können, 
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während die alten Spanier ſie als Teufelsdienſt bezeichnen, der mit 
Feuer und Schwert auszurotten ſei, — während die Neuern dieſelben 
mehr mit ſentimentaler Weichheit bejammern, ſtellt ſich Wuttke aller— 
dings dadurch auf einen richtigern Standpunkt, daß er dieſelben zu be— 
greifen ſucht. Aber ich weiß nicht, ob er nicht wiederum zu weit geht, 
und da eine ſittliche Kraft, und ein religiöſes Abhängigkeitsgefühl er— 
blickt, welches die Nichtigkeit des Irdiſchen im Gegenſatz zu den höhern 
Mächten kund thue, wo urſprünglich und weſentlich viel rohere Motive 
dieſe Art Gottesdienſt hervorbrachten, der dann allerdings im Verlauf 
geregelt wurde, und die Beziehung auf die individuelle Rohheit verlor. 
Zwar erkennt es Wuttke an, daß in dieſem Heidenthum zumal das 
Göttliche dem Menſchlichen mit ſchauerlicher Fremdheit entgegenſtehe, 
aber er faßt das Menſchenopfer doch immer von dem Standpunkte des 
Geopferten aus, gleichſam als wäre es ein freiwilliges. Da es aber 
der Regel nach dieſes nicht iſt, ſondern eine Gabe der Opfernden an 
den Gott, die dem Gotte zu lieb, und nicht des Geopferten wegen, ge— 
opfert wird, ſo ſtellt es nicht die Nichtigkeit des Irdiſchen dar, ſondern 
im Gegentheil den hohen Werth des irdiſchen Fleiſches und Blutes und 
ſeines Genuſſes für den Gott, die Befangenheit ſeines Bedürfniſſes im 
Irdiſchen. Und der Menſch weiht dieſem Bedürfniſſe des Gottes nicht 
ſich ſelbſt, ſondern Kriegsgefangene, Sklaven, gekaufte Kinder, die er 
wie andre Habe und Eigenthum dem Gotte als Geſchenk darbringt und 
ſich dadurch deſſen Wohlwollen erwirbt. Das iſt die aztekiſche, über— 
haupt die urſprünglich heidniſche Anſchauung bei den Menſchenopfern, 
die nicht durch Vermengen unſers Standpunktes mit dem ihrigen in 
moderne Denkweiſe hineingezogen werden darf. 

Darum haben wir uns die hiſtoriſchen Verhältniſſe der Menſchen— 
opfer vollſtändig zu vergegenwärtigen, indem nur auf dieſer hiſtoriſchen 
Baſis ein kritiſches Urtheil über dieſe Naturerſcheinung des Menſchen— 
geſchlechtes im Allgemeinen und der Azteken im Beſondern möglich iſt. 

Man kann hier als bekannt vorausſetzen, daß nach den neuſten 
Unterſuchungen die Menſchenopfer in den Urzeiten bei allen Völkern und 
Raſſen, zähle man ſie nun zu den aktiven oder paſſiven, ſtatt fanden. Wir 
finden ſie von den Mongolen bis nach Vorderaſien, bei allen aſiatiſchen und 
allen europäiſchen Völkern, am zahlreichften beit ſolchen, die im erſten 
Kulturſtadium ſtanden, wie Celten, und noch jetzt herrſchen ſie wie vor 
tauſend und tauſend Jahren bei den Schwarzen in Afrika. In Ame— 
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rika haben wir diefelben überall nachgewiefen, im Norden wie im Süden, 
im Often wie im Weften, bei Wilden wie bei Rulturvölfern. In Cen— 
tralamerifa befonders, und namentlich auch bei den Urvölkern im 
Merikanifchen Neiche fanden wir fte in Verbindung mit dem Dienfte der 
Sonne, welche Verbindung auch die Aztefen beibehalten hatten, eben= 
falls im Dienfte der Gentestl und des Tlaloc. Die Befchreibung der 
Menfchenopfer in Yucatan, wie fie der Gefchichtfchreiber Cogolludo giebt, 
ftimmt ſehr mit der Mertfantfchen überein. Die zu opfernden Menfchen 
wurden auf den Opferftein gehoben, das Schlangenhalsband auf den Hals 
gelegt, vom Oberpriefter die Bruft aufgefchnitten, das noch dampfende 
Herz herausgerifjen, der Sonne dargehalten, und dann dem Götzenbild 
ins Geficht geworfen. Stephens Gentralamerifa II, 184 ff. Yucatan 
Gap. 14. Auch erinnern wir' uns, daß das nordifche, den Aztefen ver= 
wandte Volk der Chichimefen einen Mythus erhalten hatte, nach welchem 
die Menfchenopfer fo alt find als die gegenwärtige Sonne, welche die— 
jelbe gleich anfangs forderte, d. h. der urältefte Sonnenkultus forderte 
fie. Durch diefe Thatſachen fällt aber die fo häufig ausgefprochene Be— 
hauptung son jelbft, als ob die Menfchenopfer erft yon den Aztefen in der 
hiftorifchen Zeit, und fett ihrem Erſcheinen in Anahuac aufgebracht, und 
den andern Volfern aufgedrungen worden wären. Wohl hat dieß wilde 
und barbarifche, wohl einerfeitS aber nicht auch anderfeitS gutmüthige 
Volk der Aztefen darin fich ausgezeichnet, daß es nicht wie andere ſpä— 
tere Kulturvölker, wie die Peruaner unter den Inkas, und die Toltefen 
in Gentralamerifa, die Menfchenopfer zurüczudrängen verfucht hätte, 
welches doch überall der naturgemäße Fortfchritt der Kultur war, ſon— 
dern daß es Diefelben mit unerhörtem Fleiße Kultisirte, und allen gefit= 
tetern Beftrebungen entgegentrat. Aber fo wenig haben die Aztefen erſt 
in Anahuae die Menfchenopfer eingeführt und aufgebracht, daß fie viel— 
mehr mit den aus dem Norden mitgebrachten andere verbanden, die fie 
in Gentralamerifa vorfanden. 

Es it fchon bei der Religion der Rothhäute, und bei der des 
Majageichlechtes, auch anderswo, von dem Zufammenhange der Mens 
fohenopfer mit der Anthropophagte die Nede geweſen. Nicht als ob 
alle Menfchennpfer in diefem Zufammenhange ftänden, oder als ob nicht 
bei jpäterer Entwicklung eine andere Anfchauung fich geltend hätte ma= 
chen können, befonders wenn einmal die Anthropophagte aus dem ges 
wöhnlichen Leben entſchwunden warz — aber Teßtere tft immer als eine 
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der natürlichſten Grundlagen der Menfchenopfer anzufehen, fowohl nad 
dem allgemeinen Begriff und der Natur der Sache, ald auch nach einer 
Menge wörtlicher und ſymboliſcher Ausiprüche der Menfchenopferer jelber. 

Es erklärt ſich nämlich ſchon pſychologiſch der Urſprung und bie 
einfache Idee der Menſchenopfer am einfachſten aus der Anthropophagie. 
Der Menſch giebt überhaupt im Opfer einen Theil deſſen, das er ſelbſt 
zu genießen pflegt, den Göttern, die er ſich in allem den gleichen Be— 
dürfniſſen und Neigungen unterworfen denkt. Man dachte ſich überall, 
daß die Götter die Opfer genöſſen, den Geruch des Weihrauchs röchen. 
Wegen der ihr gebrachten Ziegenopfer hatte Hera den Beinamen der 
Ziegeneſſerin (alyoyayog) erhalten, und ſo Herakles den des Rinder— 
freffers, der auch im aitiologiſchen Mythus deßwegen einen ganzen Ochſen 
verzehrt. Diefe einfache Grundlage der Heidnifchen Dpferidee, in die alle 
anderen größtentheils hineinfallen, hat in neuerer Zeit auch K. Friedrich 
Hermann erkannt in den gottesdienftlichen Alterthümern der Griechen 
$. 24. Wenn es nun Menfchen giebt, und gab, die Menſchenfleiſch 
aßen, und gern afen, und mit religiöſem Sinne aßen, jo iſt es natür— 
lich, daß fie auch den Göttern davon mittheilten, um fie zufrieden zu 
ſtellen. Die Anthropophagie tft aber nicht etwas DVereinzeltes in den 
Primärzuftänden, befonders dev Wilden, fondern findet fich einheimifch 
in allen Welttheilen, in Indien, bei den Skythen, Galatern, Tartaren 
und Samojeden, bei den Auftraliern, den Negern in den verichiedenften 
Theilen Afrikas, bei den heidniſchen Ungern. L’esprit des Usages etc. 
Londres et Paris, 1785. T. I. p. 15 ff. Klemm I, 307. Endlicher 
scriptores rerum ungaricarum. a. A. Prescott II, 443. Baum I, 212, 
Snellgrave, und Sommerat über Guinea. Meiner II, 85. 86. 88. 
Monsgraphie 1785. Dldendorp Gefchichte dev Miffion auf den karaib. 
Inſeln 25. 306. Junghuhn Batta-Länder II, 159 ff. Pallas II, 326. 
I, 227. A. Gellius IX, 4, 6. Ptolemäus VII, 2 $. 27. 28. 31. He— 
rodot IV, 62. 64 ff. Ausland 1831. 1243, In Amerika haben wir 
die Anthropophagte bei allen Wilden, und in Meberreiten aus vorkul— 
turlichen Zuftänden angetroffen. Herder felbit gefteht, daß vielleicht die 
meiften Nationen das Fleifch ihrer Brüder fraßen. Ideen Bch. 9, 1. 5. 
Wilde Jäger- und Fiſchervölker werden nicht felten durch die Noth, bes 
fonders durch den Mangel an thierifcher Nahrung dazu getrieben, wie 
in Neu-Seeland,. Gin folcher Nothzuftand begründet aber noch nicht 
eine ftehende Sitte, Andere verzehrten die Ajche ihrer Todten, oder Das 
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Fleisch ihrer Eltern aus Liebe zu ihnen, indem man auf diefe Weife 
der Eigenfchaften derjelben hoffte theilhaftig zu werden. Herodot II, 
38. 97. Duden Europa I, 390. 393. Kraft Sitten der Wilden 112. 
L’esprit des usages I, 1%. III, 306. Ausland 1832, I, 52. b nad 
Ranking. Oben ©. 209. 262. Mehr wirkte das grängenlofe Rache: 
gefühl. Die mit den Spaniern verbündeten Tlaskalteken fraßen die 
Leichen der Aztefen als ihre gewöhnliche Mahlzeit, Cortes II, c. 14. 28. 
33. 35. 36. An manchen Orten erzeugte auch die Gewohnheit jene 
unheimliche und abgefeimte Lüfternheit nach Fleifch und Blut von 
Menjchen. Humboldt Anfichten 2, Ausg. B. I, 44. 264. Wuttfe I, 
287. Prescott II, 443. 1, 63. 124. Klemm I, 244 179. Sung- 
huhn 158. Daffelbe Berlangen nun fihrieb man den Göttern 
zu. Wenn die nordamertfanifchen Wilden die Gefangenen zu Tode 
gemartert haben, rufen fie den Geiftern ihrer gefallenen Krieger, fich 
nun fatt zu trinfen an dem Blute ihrer Feinde, Meiners II, 89. 
Charlevoix Sournal 247, Die alten Perſer riefen dem heiligen Feuer 
zu, wenn fie ihm Menfchen opferten: Feuer, Herr, ip! Maximus Ty— 
rius 8, 4, ©. 33. Nach dem Galica Purana fpricht bei dem Men 
fchenopfer, das die Schiwaiten der Göttin Kalt darbringen, der Opfer- 
priefter: Trinfe das Blut, iß auf und gieb uns Sicherheit! Der alte 
in Böotien verehrte Zeus Laphyſtios hieß der Gefräßige bloß wegen frii= 
her ihm dargebrachter Menfchenopfer, Pauſan. I, 24. 2. IX, 34, 4; 
und Lycaon, der fein Kind den Zeus als Speife vorgefeßt, weist auf 
diejelbe urfprüngliche Anficht, die dann freilich nach Umgeftaltung der 
Zeusreligion verabjcheut wurde, indem der Hellenifche Mythus den Ly— 
caon in einen Wolf verwandelte. Bei den Gelten glaubte man, daß bie 
Götter, namentlich die Feen, den Leib aufjchnitten und das Herz fräßen, 
Schreiber Taſchenbuch V, 13. 19. 34, 83. 108. 1865 von zwei ſchwar— 
zen Vögeln, die eine celtifche Gottheit darftellten, der man Menjchen 
opferte, fagte man, daß fie täglich zum Mittagsmahl zwei Menfchen 
verzehrten, und eben fo viele zum Abendbrot, Eckermann III, 2. 232. 
Ber den Völkern der Südſee herrichte der Glaube, daß die Götter in 
der Unterwelt den Menschen das Fleifch son den Knochen mit Mufcheln 
abfra&ten und verfpeisten. Meinicfe die Südſeevölker ©. 20 nad) Frey- 
einet und Cook. Diefelben hatten auch den Glauben des Vampyris— 
mus, daß nämlich die Seelen der Verftorbenen fich bei Nachtzeit in die 
Hütten der Lebendigen einfchlichen, und ihnen das Herz und die Einge- 
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weide aus dem Leibe fräßen. Forſters Beobachtungen ©. 470. Met- 
ner I, 303. Die Irokeſen beteten bei den Menfchenspfern: Dir, o 
Geiſt Arieskoi, Tchlachten wir diefes Opfer, damit Du von deflen Fleiſch 
gefpeifet, und dadurch bewogen werdeft, ung fernerhin gegen unfere 
Feinde Glück und Sieg zu ſchenkeu. Hazart II, 478. Vgl. oben ©. 
85, bei. 143 ff. 212 ff. 263. 282 ff. Wie im Mexikaniſchen Reiche 
lebendige Thiere, welche göttliche Ehre genoffen, mit Menfchenfletich ges 
füttert wurden, (vgl. auch oben ©. 258 über Brafilien) jo goß man 
das Blut in den Mund der Götzenbilder, oder beftrich ihre Lippen mit 
demfelben, bot ihnen das Herz dar, das man ihnen in den Mund tete, 
Ars beim Kampfe der Tlaskalaner gegen die Spanter erjtere faben, 
daß e8 letztern an Lebensmitteln gebrach, fchieften fie ihnen einen bedeu— 
tenden Vorrath von Mais zu, weil fte fich einerfeits ſchämten, einen von 
Hunger entfräfteten Feind anzugreifen, anderfeits fie ihre Götter Durch 
feine ausgehungerten Schlachtopfer entehren wollten, ſo wenig als ihnen 
ſelbſt ein jo abgemergeltes Wildpret ein Reeferbiffen fein würde, Ro— 
bertfon II, 46 nach Gomara und Herrera. Als Montezuma den Cortes 
für den Quetalcvatl, und die Spanier fir Götter hielt, fandte er einige 
Menfchen, um fie vor dem angefonmenen Gott zu fchlachten, im Falle 
nämlich, wenn die Gefandten merfen jollten, daß es ihm wohlgefällig 
wäre, und er Blut zu trinken verlangte. Auch gab man den Spaniern 
mit Menfchenblut beiprengte Maiskuchen, die fie, als fie das Blut 
rochen, mit Ekel ausſpieen. Solches berichtet Sahagun nach inländi⸗ 
ſchen Quellen. Ausland 1831. 1054. b. Auch haben wir früher ge— 
ſehen, daß es in dem Gebete an Tezcatlipoca hieß, die in den Schlachten 
Gefallenen follten mit ihrem Fleiſch und Blut die Götter des Himmels 
und der Unterwelt, Sonne und Erde fpeifen, denn dazu ſeien fie. gebo— 
ven. Ausland 1831, 1027, 

In der Regel findet man überall bei den Menſchenfreſſern auch 
Menſchenopfer, und umgekehrt laſſen Menſchenopfer wenigſtens auf das 
frühere Vorhandenfein der Anthropophagie ſchließen. Schon der ältere 
Plinius (H. N. VI, 17) bemerkt, daß Menfchenopfer und Menfchen- 
freffen ganz nahe an einander liegen. Sextus Empiricus adv. Math. 
II, 31. IX, 15 ſchreibt die Anthropophagie den Altern Griechen ganz 
allgemein zu. Im Mythus aß Tydeus von dem Fleiſche feines Feindes 
Menalippos (Schol. Pind, Nem, 10. 12.), oder er verzehrt fein Ge— 
bien. Apollod. IH, 6. 8. Vgl. Euftath, ©. 1273. 2. Und eben fo 
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wird in dem homeriſchen Mythus von den das Land nicht bebauenden, 
riejenhaften, den Zeus nicht ehrenden, menfchenfrefienden Kyklopen fich 
eine Weberlieferung von alten Religionszuftänden erhalten haben. In 
Egypten hat nach Diodor I, 14 Ofiris die Anthropophagte abgefchafft, 
d. h. der Ofirisdienft. In neuerer Zeit haben Forfcher, die man wohl 
nennen darf, die Anficht von dem nothiwendigen Zufammenhang der 
Menſchenopfer mit der Anthropophagte heftätigt gefunden, Forfter fprach 
denfelben Gedanken aus in Beziehung auf die Südſeeinſulaner, und fein 
Schluß ift durch eine aufgefundene inländifche Sage beftätigt worden. 
Reife um die Welt Bd. I, ©. 323 ff. Denfelben Zufammenhang weist 
auch Meinicke bei den Südſeevölkern ©. 43, nach. Pallas in den Samm— 
lungen Bd. I, ©. 226, und Schreiber in feinem Tafchenbuch Bd. V, 
53 befennen fich zu derfelben Anficht Hinfichtlich der Menfchenopfer der 
Kalmüfen und der. Celten. Andere nicht zu überſehende Gewährsmänner 
diefer Anficht find Friedrich Auguft Wolf in dem Auffat über den Ur— 
fprung der Opfer, Vermifchte Schriften ©. 270, H. ©. Bent, der eine 
Monographie über die alten Menfchenopfer gefchrieben hat, Weimar 
1834, Duden, Europa u. Deutjchland ©. 387 ff. Pauw recherches 
I, 210 f. Die Antheopophagie verlor fich allerdings insgemein früher 
als die Menfchenopferz im Heidenthum fiegte die Humanität, da two fie 
fiegte, oft gegen die Neligion, die Humanität Fam in die Religion, nicht 
aus der Religion, die Religion widerftand auch den guten Neuerungen, 
Sobald die Menfchen zu Kulturvölkern werden, entfagen fie der An— 
thropophagie. Wenn fich diefelbe am längſten bei den Opfermahlzeiten 
erhielt, jo betätigt diefe Erfcheinung unfere Anficht. Biel ſchwerer noch 
halt es, die Menjchen von den Menfchenopfern, als yon der Anthropo— 
phagie abzubringen. Das religiüfe Gefühl verbietet e$ dem Naturmen- 
chen. Die Franken behielten ihre Menfchenopfer noch bei, auch nach— 
dem fie Chriſten geworden waren, bis auf die Zeit Prokops. Bell 
goth. II, 255 — dafjelbe wird von den Gothen berichtet, Grotii hist. 
Goth. ©. 617. Meiners II, 93. Und fo muß gegen Bahr, Wuttfe 
u. 9. A. die Anficht auf das Beſtimmteſte feitgehalten werden, daß die 
Menfchenopfer allerdings als ein Ueberbleibſel früherer Wildheit anzu= 
ſehen find, und von allen humanifirten Nationen, Heiden, Juden, Chri- 
ften und Muhamedanern mit Recht und von jeher fo angefehen worden 
find. Der allerdings tiefere Sinn derfelben liegt in ihrer religiöſen 
Beziehung, die mit der perfünlichen Faffung und Anthropomorphirung 


— 6393 — 


der Götter zufammenhängt, — aber diefer tiefere Sinn befleht mit der 
Rohheit und Wildheit, und muß in Verbindung mit ihr, und in Ver— 
Bindung mit den Findifch rohen Borftellungen, Gefühlen und Trieben 
aufgefaßt werden, und nicht nach metaphyſiſchen Spekulationen von der 
abfoluten Nichtigkeit des Jrdifchen, die jene Menfchen jo wenig als ihre 
Götter hatten. Die Naturreligion ift eben durch das Verhältniß des 
Menfchen zur Natur bedingt. 

Sobald nun aber einmal die Anthropophagte außer Hebung gefommen 
ift, verlieren die Menfchenopfer ihre natürliche Grundlage, werden auch 
bei größerer Richtung des Gemüths auf den Kultus gehäfftg, es vegen 
ſich die menschlichen. Gefühle des gewöhnlichen Lebens auch auf dem res 
ligiöſen Gebiete, da und dort verfucht fich Widerftand, und man wagt 
es, durch Surrogate, von denen auch ſchon die Rede war, und noch 
fein wird, die Menfchenopfer zu erſetzen. Dieß iſt der Zuftand der 
Dinge und feine Anfchauung bei den Merikanifchen Völkerſchaften. Wo 
noch wilde Sägerftämme ſich erhalten hatten, wie 3. B. unter den Oto— 
miten, da war auch noch im gewöhnlichen Leben Anthropophagie. So 
fehreibt Gortes an Karl V., daß dieſes Volk unter anderm Proviant 
gebratene Kinder mit fih führte, die auch den Spantern in die Hände 
fielen. Vgl. Gortes bei Koppe 337. Diefelben pflegten das Fleiſch ges 
opferter Kinder auf den Merifanifchen Märkten zu verkaufen, wie wir 
früher gefehen haben. 8 erhielt fich diefe Unfitte in Amerika in civi— 
Kifirtere Zuftände hinein länger als auf dem öſtlichen Feſtlande offen— 
bar wegen des Mangels an Viehzucht. Sp hat auch Cook in Neufees 
Yand durch Einführung von Schweinen dem Kannibalismus Schranfen 
zu ſetzen vermocht. Die Aztefen ſelbſt nun und andre Kulturvölker 
des Mexikaniſchen Reichs hatten dem gewöhnlichen Genuſſe des Men— 
ſchenfleiſches ſo ziemlich entſagt. Daß ſie aber das Opferfleiſch von 
den zahlreichen Menſchenopfern aßen, weist auf den von ung angegebe— 
nen Urfprung der Sitte hin. Bei diefen Opfermahlgeiten von Men— 
ichenfleifch fiel dem Gotte das Herz zu als feine einzige Speife (über 
den angeblichen mythifchen oder aitiologiſchen Grund warum ? vgl. Acoſta 
Vo, 5. Majer 1812, 310), das Uebrige erhielten bei Kriegsgefangenen 
die Sieger, bei Sklaven und Kindern die Eigenthümer. Bol. Diaz- I, 
138. II, 73. Rehfues IH, 302, Preseott I, 67. Cortes 178. 309, 348. 
Diaz I, 191. I, 17. Glavig. I, 390. 417. Robertfon II, 337. Der 
unbekannte Eroberer bei Rehfues III, 302, Man eignete fich bei ſol— 
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chen Opfermahlzeiten nicht das fremde Verdienft zu, wie Wuttke will, 
fondern das fremde Fleifch und Blut, das man an der Tafel des Got— 
tes mitgenoß. Bloß der Theil, den man dem Gotte gab, begründete ein 
Berdienft der Opferer, nicht des Geopferten, der weit in den meiften 
Fällen als ein Feind des DVaterlandes und des aztefifchen Kriegsgottes 
dargeboten wurde. Dieſes Schickſal erlitten auch alle gefangenen Spa— 
nier, die Aztefen fanden aber ihr Fleifch bitter wie Galle. Diaz IN, 
152. Gortes 242, 275. 318. 330. 353. 336. 427, Diaz I, 106, II, 
247. 252. III, 37. 52. 96. 142. 151.: 155. 166. 182. bef.-148, 203. 
241. IV, 250. 257 ff. 

Anthropophagie ift alfo klar auch bet den Azteken die natürlichfte 
Grundlage der Menfchenopfer nach der Vorftellung, daß die Götter die 
Opfer genöſſen. Bet den Kriegsgefangenen wird das Fleifch aus Nache 
genoffen, und dem Kriegsgotte zum Dank für feine Hülfe fein Antheil 
zugewiefen. Beim Opfer von Sklaven und Kindern tft e8 ein Gefchenf, 
welches den Gott begütigen, ein drohendes Unglück, befonders Dürre, 
abwenden, ein kommendes Glück herbeiführen und befchleunigen foll, 
Allerdings herrſchte nun bei den alle Rache dem Staate tiberlaffenden 
Merifanern nicht mehr jenes individuelle Nachegefühl der nordifchen 
Rothhäute, welche den Gefangenen nicht genug martern fonnten. Die 
eivilifirten Barbaren handelten nach einem geregelten Kriegsrecht und 
ritterlichen Kriegsgebrauch, ehrten fo viel als möglich den Ge— 
fangenen, und wieſen ihm fogar nach dem Tode eine felige Wohnung 
bei dem Kriegsgotte an. Aber die Götter, fchlimmer als die Menfchen, 
blieben lüſtern nach Menfchenfleifh und Menfchenblut, und forderten 
oft und viel durch ihre Orakel dergleichen Leeferbiffen zur Stillung 
ihrer Begierde. Natürlich zeichnete fich darin der Kriegsgott vor allen 
andern aus, Die Menfchen aber ehrten die Gefangenen auch noch auf 
andre Weiſe. Wie bei den Germanen und Römern die Gladiatoren- 
fampfe ihren Mrfprung dem Menfchenspfer verdanften, Tac. Germ. 10. 
Hartung Rel. der R. I, 51. 170, ſo fehen wir auch dergleichen Kämpfe 
in Verbindung mit den Menfchenopfern der Aztefen. Gefangenen feind- 
fichen Kriegern nämlich, die man wegen ihrer Tapferkeit und ihres 
Ranges befonders ehren wollte, geftattete man vor der Opferung einen 
Zweikampf, den fie auf dem fogenannten Fechterftein mit Mexikaniſchen 
Kriegern zu beftehen hatten, Gelang e8 nun dem fremden Krieger nach 
einander ſechs Mexikaner zu befiegen, jo wurde er mit Ehren entlafen. 
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Glavig. I, 391. Humboldt Monum. 119 ff. Wuttke I, 272. Prescott 
I, 62. Da num der Opfertod an fich nichts Unehrenvolles hatte, und Die 
Mexikaner den chriftlichen Abſcheu gegen denfelben gar nicht begreifen 
fonnten, jo wählten jogar Männer von Stand freiwillig den Tod 
des Menfchenopferd. Das ändert aber die Natur des Yebtern im Ge— 
ringften nicht. Man opferte fich auf, entweder um durch die Hingabe 
feines eigenen Körpers das Vaterland zu retten, für welches der Gott 
ein Opfer forderte, oder durch einen veligiofen Tod einer Schmach vor 
den Menfchen zu entgehen. Clavig. I, 222 ff. Preseott I, 67, Meiners 
fr. Geſch. II, 76 ff. 

Es gibt nun allerdings auch noch eine andere Art Menfchenopfer, 
die an fich nicht auf der Grundlage der Anthropophagte ruht, wenn 
nämlich der Geopferte den Gott Darftellt, dem er geopfert wird, 
Zwar ift auch, diefe Art mit der andern infofern in Verbindung geſetzt, 
als man durch fie gewiſſe Kriegsgefangene auf befondere Weiſe ehren 
will, Wenn nämlich, wie wir fchon früher erzählt haben, dev König 
mit eigener Hand einen Kriegsgefangenen machte, wurde letterer als 
Nepräfentant der Sonne verehrt, und mit ihren Inſignien geziert, Die 
beiden Arten sereinigen fich einfach fo, daß der dem Gotte zu Theil 
gewordene und von ihm verfchlungene Kriegsgefangene in ihn übergeht, 
und ſchon vorher der Idee nach fein Weſen mit dem des Gottes ver- 
taufcht. Das ift aber eigentlich eine Verfchmelzung zweier Arten von 
Menfchennpfern, die in einander überfpringen. Die den Gott darftellen- 
den Menfchenopfer find der Negel nach nicht Kriegsgefangene, fondern 
ausgelejene Leute, welche den Gott mit feinen Inſignien und Kleidern 
dramatifch Darzuftellen haben, und zwar ftellen fie gewöhnlich den Tod 
des Gottes dar, Ähnlich wie in den griechiichen Myfterien die Schieffale 
der Götter, befonders ihr Tod, mimifch und fymbolifch von Menfchen 
oorgeftellt wurde, Creuzers Symbolik IT, 473 ff., nur daß die Aztefen 
dabei auch die letzte unmenfchliche Gonfequenz nicht ſcheuten. Daß das 
fo geopferte Menfchenopfer als Opferfleifch verfpeist wurde, hatte zu= 
nächit feinen andern Sinn, als daß auch bei diefem Opfer der Gebrauch 
der Opfermahlzeit feftgehalten wurde. Die Confequenz lag aber aller= 
dings nahe, daß die Menfchen dadurch den Gott felbft genöfjen, für 
welchen Gedanfen aber die Aztefen wieder eine andere Art son darftel- 
lenden Opfern einführten, die wir gleich unten bei den Surrogaten der 
Menfchenopfer beiprechen werden, die wir übrigens auch fchon früher 
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bet Huisilopochtli und Tialoe angeführt haben. Hier verweilen wir noch 
fürzlich bei den wirklichen Menfchenopfern, die den Gott darftellten, 
und die im Einzelnen und auch fchon früher vorgeführt worden find. 
Die Opfer diefer Art find in ganz Amerika verbreitet. Im Norden 
fommen fie vor bei den fogenannten Indios bravos, bei denen Sklaven 
als Stellvertreter der Götter geopfert werden. Meiners fr. Gefch. I, 332. 
Im Süden fanden wir fie in Brafilien, befonders aber bei den Muys— 
cas, bei denen der fürs Menfchenopfer beſtimmte Gueſa den Bochica 
darftellte. Bei den Merifanern wurde der dem Feuergotte in Quautit— 
fan geopferte, und ihn darftellende Sklave wie der Guefa durch Pfeile 
erjchoffen. Der Sklave, der den Tezeatlipoen und feinen Tod darſtellte, 
wurde auf ehrenvolle Weife behandelt, und fein Leichnam nicht, wie die 
der Kriegsgefangenen, die Tempeltveppe hinuntergeworfen , fondern yon 
den Oberprieftern hinuntergetragen. Dazu wurde aus feinem andern 
Grunde der ſchönſte Sklave ausgelefen, als weil es fich für den Gott 
nicht anders fchieft, und jedes Opfer eines Kulturvolkes, doppelt aber 
Das, welches den Gott darftellte, madfellos fein mußte. Auch wurde 
nicht ein Glücklicher geopfert, jondern ein Sklave, und das Glück, das 
man ihm ſeit feiner Auswahl zu Theil werden ließ, galt nicht mehr 
ihm, fjondern dem Gotte, den man in ihm verehrte. Auf ihn felber 
gab man acht, daß er nicht entfliehe, Gin andres Menfchenopfer der 
Art war das Weib, welches die Göttermutter Tetetonan oder Tocitzin 
darftellte. Ste wurde nicht auf die gewöhnliche Weife wie die Kriegs- 
gefangenen auf dem Opferjtein mit Herausfchneiden des Herzens ges 
opfert, fondern indem ihr auf den Schultern eines andern Weibes der 
Kopf abgefchnitten wurde, Die Sklaven nun, die auf ſolche Weife ge= 
opfert wurden, wurden eine geraume Zeit vorher dazu erlefen, erhielten 
neben allen möglichen göttlichen Ehrenbezeugungen auch alle möglichen 
menschlichen Freuden, man verfah fie mit den ausgefuchteften Speifen, 
und verheirathete fie mit jungen Mädchen, Die nannte man Racaripe 
Belizli, Acofta V, 21. A. Dazart 504, eine Sitte, die wir auch in 
Brafilien vorfanden. Oben ©. 283. Aber auch in der alten Welt be- 
gegnen wir ihr in den Hüttenfeften von VBorderaften, bet denen die Ge— 
fangenen vor ihrem Opfertode den Genuß son Wollüften geftattet erhiel= 
ten, Movers Phönizier I, 480 ff. 493 ff. Von der Sitte, einen für das 
Menfchenopfer freiwillig fich darbietenden Menfchen sffentlich aufzufüttern, 
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die bei den Mafftlienfern ftattfand, erzählt Servius zu Virgils Aeneis 
III, 57. 

Das gewöhnliche Verfahren bei Menjchenopfern von Kriegsge⸗ 
fangenen auf dem Tempel Huitzilopochtlis war aber folgendes: Die 
Opferſtätte war die Höhe des Tempels ſelber. In dieſer Höhe ſtand 
außer den kleinen Kapellen mit den Götzenbildern Huitzilopochtlis und 
Tezeatlipocas der Opferaltar oder Opferſtein, ein grüner, oben convexer 
Stein von drei Fuß Höhe, eben fo viel Breite und fünf Fuß Länge, 
Glavig. I, 389. Humboldt Monum. 120, Bei jedem Menichenopfer 
waren fechs Priefter thätig, deren oberſter mit erblicher Würde, Topilgin, 
jeweilen den Namen des Gottes führte, dem das Menſchenopfer gebracht 
wurde. Sobald der zum Opfer beftimmte Gefangene bet der feierlichen 
Prozeffion die Treppen hinauf auf der Plattform angelangt war, wurde 
das Götenbild dem Wolfe gezeigt,’ damit «8 fein Gebet an dasſelbe 
richten möchte, Die Priefter aber, alle fünf übrigen in weißen Män— 
teln und mit ſchwarz gefärbtem Körper, ſtreckten das Opfer über den 
convexen Opferſtein aus, vier hielten ihm Arme und Beine, der fünfte 
den Kopf, der Topiltzin aber im rothen Mantel öffnete mit dem ſtei— 
nernen Meſſer die Bruſt, nahm das Herz heraus, zeigte es des Tags 
der Sonne, des Nachts den Sternen, und legte es dem Götzenbilde zu 
Füßen. Darauf ergriff er es wiederum, und ſteckte es mit einem gol⸗ 
denen Löffel in den Mund des Götzen. Vgl. Clavig. a. a. O. Klemm 
V, 101 nach einer alten Abbildung im Cod. Vat. bei Kingsborough. 
Mit dem Blute wurden die Thürgeſimſe der Kapelle und das Bild des 
Gottes beſtrichen. Bisweilen verbrannte man das Herz, und auch die 
andern Körpertheile, und bewahrte die Aſche. Diaz II, 301. Wuttke 
274, Bon den Opfermahlzeiten, und von den dem Waffergott zu Ehren 
ertränften Kindern tft ſchon früher die Nede gewejen, 

Die Zahl der Menfchenopfer war durch die Aztefen immerfort 
vermehrt worden, und unter dem letzten Montezuma aufs höchſte ges 
ftiegen, Sie wird aber verfchieden angegeben. Die höchte Zahl nennen 
Herrera Dee, IH, l. 1, c. 16 und Acoſta V, 21, nach welchem an 
Einem Tage 5000, ja manchmal 20,000 geopfert wurden. Zumaraga, 
der erſte Bifchof von Mexiko, der bekannte Hierogiyphenverbrenner, 
macht in einem Briefe vom Sahre 1691 in Davila’s Teatro eccles. 
126 die Zahl 20,000 aus einer, die an einem Tag vorkommen fünne, 
zu einer jährlichen, jo auch) Gomara eron. c. 229 und Glavig, I, 392, 
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nur daß erſterer beifügt, daß in einigen Jahren ſich die Zahl auf 
50,000 ausgedehnt habe. Torquemada mon. ind. VII, 21 läßt jogar 
jährlich bloß an Kindern 20,000 geopfert werden. Die Kritik pflegt 
in folchen Dingen der kleinern Zahl den Vorzug zu geben. Da hätten 
wir uns zunächft am ficheriten an den ehrlichen Bernal Diaz IV, 259 
zu halten, der nach der Berechnung dev Franziskaner, welche in den 
erften geiten in dem vertrauteften Verkehr und Zutrauen der Inländer 
ftanden, die Zahl der regelmäßig alle Jahre geopferten Menfchen zu 
2500 angibt. Denn wenn der fromme und edle Vertheidiger der In— 
dDianer Las Caſas (ed. Llorente I, 365. 386) die Zahl bis 50, höch— 
ſtens 100 hinunterſetzt, ſo kann dieß, mie auch Prescott und Wuttke 
zugeſtehen, bei ſeiner Tendenzſchriftſtellerei, Unzuverläſſigkeit bei ſonſti— 
gen Zahlangaben, und Unkenntniß der Mexikaniſchen Zuſtände gegen 
die andern, namentlich Bernal Diaz und die Franziskaner, in keinen 
Betracht kommen. Die große Verſchiedenheit der Angaben der andern 
rührt großentheils von der Verwechslung ordentlicher und außerordent— 
licher Fälle her, welche letztere ſich in der letzten Zeit ſo ſehr gehäuft 
hatten. Nach dem Siege über die Anwohner des Mexikaniſchen Meer— 
buſens wurden auf einmal 6000 Gefangene geopfert. Clavig. J, 266. 
Das iſt aber wenig gegen die Einweihung des großen Tempels Huitzi— 
lopochtlis im Jahr 1486. Damals ſparte man ſeit Jahren die Ge— 
fangenen zu dieſem Zwecke auf. Von allen Seiten hergeſchleppt, bilde— 
ten ſie einen Zug, der eine Meile lang war. Nach Torquemada II, 
c. 63. vgl. Prescott I, 64 waren es 72,344. Ixtlilxochitl hist. chich. 
bei Ternaur Comp. XII, 48 fagt 80,400, fo daß in diefem Jahre die 
Zahl ſämmtlicher Menfchenopfer über 100,000 gewefen ſei. Sp viel 
ift gewiß, Daß viele Kriege in der hauptfächlichiten Abficht unternommen 
wurden, fich eine große Anzahl Gefangener zu verfchaffen, was fich be— 
fonders vor den Krönungsfeierlichkeiten der Könige ereignete. Die Az= 
tefen durften fich Sogar dafür, daß fie die Tlasfaltefen nicht zu unter- 
jschen vermochten, der Ausrede bedienen, fie machten bloß deßwegen mit 
ihnen nicht fertig, damit fie doch noch irgend woher die gehörige Anzahl 
Kriegsgefangener zu ihren Menfchenopfern herholen konnten, Unter ans 
dern feltenen Merkwirdigfeiten eines der veligiofen Fefte der Aztefen 
bemerkt Glavigero I, 432 als die größte Merfwirdigfeit, daß an dem— 
jelben keine Menfchenopfer ftattfanden. Vgl. noch überhaupt Robertion 
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U, 557. Clavig. I, 392, Rehfues LX. IV, 259, Prescott I, 64. Bullof 
140, 147. Wuttfe 274, Minutoli Anh. 57, ; 

Noch beitimmter aber vielleicht al8 aus allen jenen Zahlangaben 
wird die Menge der Geopferten aus der Maffe der aufbewahrten Opfers 
Schädel anfchaulich. Sp ſah Diaz (TI, 89) neben dem großen Tempel 
des Huisilopochtli in Mexiko einen zweiten Tempel, in welchem man _ 
Menichenichädel und Todtenfnochen, die von Menfchenopfern herrührten, 
ſymmetriſch aufgeftellt hatte, beide abgefondert, und in einer Zahl, bie 
nicht zu zählen gewefen, Andre, wie 3. B. Andreas de Tapia, ein Of- 
fistev aus Cortes Freifchaar, und Gonzalo de Umbria, zählten die Schä— 
del, und fanden deren 136,000, Gomara C. 82. Clavig. I, 373, 
Preseott I, 65. 501, Kingsborougb Tab, SO. Ju einer nicht befonders 
bedeutenden Stadt zwifchen Cempoalla und Tlascala, Xoestlan, fand 
Diaz U, 192 an 100,000 Schädel fo aufgeitellt in bejter Ordnung, 
und im gleichen Verhältniß ſah man die übrigen Menjchenfnochen auf 
einer andern Seite des Platzes aufgefchichtet. Und ſo Hatte jede grö— 
fere Stadt ihr Gebäude zur Aufbewahrung der Schädel geopferter 
Kriegsgefangener. Dieſe Gebäude hießen in Mexiko Huitompan, an 
andern Orten Quaxicalco. Glavig. I, 266, 373. 

ie ſehr auch die Aztefen den Beitrebungen zur Zurückdrängung 
der Menfchenopfer entgegen waren, fo Hatten ſich doch auch bei ihnen 
mildere Formen derfelben in Surrogaten zum Theil von der Urbevöl— 
ferung des Majagefchlechtes, vielleicht auch von den Toltefen her erhal- 
ten, Schon daß bei den Aztefen, wie bei den Griechen Verbrecher, 
Diebe dem Gotte Zipe geopfert wurden, könnte als ein Ahnliches Be— 
ftreben diefes Volkes angefehen werden, fich auf diefe Art durch Opfe- 
rung jolcher zu entledigen, die ohnehin fchon dem Tode verfallen waren, 
wenn nur nicht auch noch andere Opfer neben den Dieben zugleich, und 
zwar auf ſehr grauſame Weiſe diefem Gotte des Neichthums gefallen 
wären. Glavig. I, 413. Hingegen gehört ganz unzweifelhaft das von 
der Urbevolferung her uns fchon befannte Blutlaffen bieher, das dem 
Geſchmacke der Aztefen befonders zuſagte. Wie man mit diefem Blute 
in Gentralamerifa die Bilder der Götter beftrich, damit fie e8 genießen 
möchten, jo beiprengten die Azteken damit den Altar. Cinige ihrer Prie— 
jter brachten alle Tage dergleichen Blutopfer, die fie aus den Ohren, 
Kippen, Zungen, Armen, Beinen gewonnen hatten, Durch folches Blut— 
Infjen zeichneten fich die Priefter des Quebalevatl und die Tlaskalaner 
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aus. Erſtere pflegten fich mit großen Dornen, die fie mit Blut gefärbt 
auf den Altar niederlegten, freiwillig zu ſtechen. Dieſes Blutlaffen be- 
gegnete und aber bei vielen Feten neben dem Faften als Vorbereitung. 
Vol. Robertjon II, 351. Ausland 1854. ©. 305. a. nach Braſſeur de 
Bourbourg. Clavig. IL 386. 396. 400. Wuttke 270. Als ein folches 
Blutopfer ift auch die Befchneidung anzufehen, durch welche die Kin— 
der der Aztefen ihrem Nationalgotte geweiht wurden. Wir erinnern 
ung, daß bei manchen Stämmen der Vrbevölferung neben der Zunge 
auch die Schamtheile bejchnitten wurden, welches letztere bei den Aztefen 
mwegfiel, die bloß andre Körpertheile, gewöhnlich die Bruft, befchnitten. 
Diefe Blutopfer bei der Einweihung der Kinder fir ihren Schußgeift 
haben fich auch bis in die neneften Zeiten im Nagualismus erhalten, 
Hinter dem Ohre, oder unter der Zunge wurde Blut gelaffen und ge- 
opfert. Ausland 1854. ©. 306, a Endlich ift ein Surrogat des 
Menfchenopfers das Opfern eines Götterbildes aus Teig und 
Saamen, welches verfpeist wurde, denn gewöhnlich und urfprünglich 
mußte ein Menfch den fterbenden Gott darftelfen. Ber Griechen und 
Römern fanden fich auch dergleichen ftellvertretende Opferbilder der 
Götter, C. Fr. Hermann gottesdienftliche Alterthümer der Hellenen 
27, 16. Creuzers Symb. II, 481, 2. Ausg. Th. I, 3. 367, Meiners 
fr. Gejchichte II, 85. 96. Hartung Rel. der Römer I, 63. Porphy- 
rius de abstinentia II, 55. Macrob. Sat. I, 7. Dionys. Hal. I, 38. 
Festus voce: ver sacrum. Es iſt früher erzählt worden, wie an einem 
Feſte der Götter der Berge und des Waffers Eleine Götterbilder aus 
Teig und Saamen feierlich geopfert wurden. Clay. I, 430, und daß 
um diefelbe Zeit, Ende Decembers, ein großes Bild Huitilopochtlis aus 
Sämereien geopfert und verfpeist wurde. Hieher gehört auch das aus 
Saamen, welche mit Blut zufammengebaden waren, betehende Götzen— 
bild, das Montezuma den Spaniern zufchiefte, als er fie noch für Leute 
des Quebalevatl hielt; wobei als charakteriſtiſch nicht zu überjehen ift, 
daß die Sämereien folcher Bilder doch mit Menfchenblut zufammengebaden 
waren, 
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$. 113, Der Kultus. Sortfegung. Gebete, Gelübde, Gefang 
und Tanz, Muſik. 


Die Opfer waren von Gebeten begleitet, zu welchem Theile des 
Kultus wir nun übergehen, Man Fanı nicht fagen, daß in dem Grade, 
in welchem das Opfer vorberrfcht, überhaupt die Handlung, auch hier 
mie oft das Gebet, das Wort, das Bewußtfein zurüctrete. Die Azte— 
fen waren ein jehr intelligentes und bewußtes Kulturvolk. Es fommen 
bei vielen Gelegenheiten Gebete vor, und nicht nur, daß in öffentlichen 
Dingen Prieſter für das Volk beten, fondern das Wolf felbft betete 
ftehende Gebete an verfchtedene Götter, indem es am Fuße des Tempels 
ftand, während die Prieſter auf der Höhe, Dergleichen Gebete waren 
die früher mitgetheilten an Tezeatlipoea, und an Tlaloc. Man betete 
jolche Gebete bei Menfchenopfern, Unglüdsfällen, Königswahlen, und 
anderen wichtigen Greigniffen. Die äußere Geberde beftand gewöhnlich 
im Niederwerfen, aber auch im Knieen, oder man blieb ftehen, berüßrte 
aber mit der rechten Hand den Boden, und führte fie dann an den 
Mund, aljo ebenfalls eine Adoration im wörtlichen Sinn. Gewöhnlich 
war man bei dem Gebete gegen Often gekehrt. Der Inhalt des Gebetes 
betraf Glück und Unglück, bewegte fich nicht auf dem fittlichen Gebiete, 
Vgl. Clavig. I, 364. 339. 399, 434, 437, I, 116. Humb. Mon, 78, 
83 a. E. Ausland 1831. 1027, 1041 aus Sahagun, Prescott I, 52. 
94 ff. II, 116. 

Zu den Gebeten find auch die Gelübde zu rechnen, es find Ge= 
bete, in denen man den Göttern unter gewiffen Bedingungen Verfprechen 
macht, um fie dadurch zu vermögen, die Bedingungen, Gewährung eines 
angelegentlichen Wunfches, Grrettung aus einer Krankheit, Glück im 
Heirathen, Wohlergehen der Familie, zu erfüllen. Sn letzterm Falle 
gelobte man, den Tempel des Gottes Omocatl zu befuchen, und ihm 
Weihrauch) und Papter darzubringenz oder man gelobte in heiligen Tet- 
chen zu baden, wie 3. B. im Teiche Tezeapanz auch gelobte man feine 
eigenen Kinder dem Tempeldienfte, Glavig. I, 364. 372.384. Wuttke 271, 

Gefang und Tanz find bei allen Naturvölkern ein natürlicher 
Ausdruck des religisfen Gefühls, an dem die Götter, wie überhaupt an 
jeder Fröhlichkeit, fo gut wie die Menfchen ihre Freude haben, Geſang 
und Tanz finden ſich übrigens bei allen religiöſen Feſten und Gelegen— 
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heiten dev Mexikaner, doch bei den fröhlichen vorherrſchend. Da fangen 
fie oft fast den ganzen. Tag ununterbrochen. Eigene Prieſter dichteten 
die Hymnen, andere fangen fie. Clavig I, 371, 350 ff. 417 ff. 535. 
541. Humb, Mon. 32, Nehfues II, 281. Mühlenpfordt II, 184. 

Befonders ſuchten fie wie die Peruaner ihre Tänze zu Chren der 
Götter Fünftlich einzurichten, Es gab verfchiedene folcher feitlichen Tänze, 
entweder im Kreiſe, oder in Reihen Die Adelichen vor allen zogen 
ihren ſchönſten Schmuck an, — das. Volk tanzte am Tiebiten wie die 
Rothhäute in Thierverkleidung. Der Eleine Tanz wurde in den Palä— 
ften oder Tempeln getanzt, der große auf dem Vorhofe des Tempels, 
letzterer ftellte viele einander einfchließende Kreife dar, Am eriten Feſte 
HuitilopochtliS Ternten wir den Tanz der Priefter und Jungfrauen 
fennen, die die fröhliche und die dürre Jahreszeit bezeichneten, Vgl. 
Clavig. I, 540 ff. 418. Acoſta VI, 28. 

Arch über die Mexikaniſche Muſik gilt im Ganzen daffelbe, was 
von der Pernanifchen, fie zeigt diefelben Inſtrumente und denfelben Cha— 
rafter, Das Hauptinjtrument war eine Art Flöte, dergleichen in großer 
Zahl jett noch gefunden werden. Dann werden erwähnt Trompeten- 
muscheln, Hörner, Baufen, Holzcylinder. Der Charakter der Mufik ent= 
fprach dem der Religion, er war barbarifch, und vorherrſchend düſter 
und melancholiſch. Nach dem früher erzählten Mythus über den Ur— 
fprung der Muſik rührte diefelbe aus der Götterwohnung her, und kam 
zu den Menfchen nur durch göttliche Hülfe. Clavig. I, 539. 349. 415 
Nehfues II, 281. Th. Gage II, 121. Abbildung von Inftrumenten 
fiehe bei Nebel, Minutolt u. a. m. 


$. 114, Der Aultus. Fortſetzung. Die Götterbilder. 


Zum Kultus gehörten die Götterbilder, e8 fcheint feine anderen 
Bilder als Kultusbilder gegeben zu Haben. Auch ihr Charakter ent= 
fprach dieſer Religionsſtufe, namentlich die großen Tempelbilder von 
Stein, während die Familiengdtter, die aus Erde gebrannt waren, 
mehr aus einer frühern Stufe in diefe herüberragen. Die fteinernen Tem— 
pelbilder waren zum Theil von fehr hartem Stein und mit vielem Fleiße 
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gearbeitet, andere find wieder roh und von poröſem Stein, Metalfene 
Bilder waren jelten, doch gab es wie in Peru ein goldnes Bild der 
Sonnenfcheibe und einen filbernen Mond, Die größten Bilder follen 
von Holz geweſen fein. Merfwirdig und eigenthümlich find die Götter— 
bilder, die aus Saamen verfertigt und verſpeist wurden, Zur Zeit 
dffentlichen Unglücks bedeckte man die Götterbilder mit Masken, befon= 
ders beim Tode eines Könige. Don den Attributen der Götterbilder 
haben wir bei den einzelnen Göttern gefprochen. Gewiffermaßen als 
Sötterbilder haben wir die Vriefterbilder anzufehen, welche mit dev Haut 
eines Menfchenopfers bekleidet find, denn es tt immer ein Menfch, der 
den Gott darftellt. Hinfichtlich des künſtleriſchen Charakters der Bilder, 
fo ſtehen diefelben im Allgemeinen höher als ihre Malereien, tiefer als 
die Merfe der Architektur, Wie bei den Egyptern find die Thiere wah— 
ver und freier aufgefaßt als die menschlichen Phyſiognomien und Formen, 
welche letztern den Schlußftein der Kunſt bilden, Aber auch hier herricht 
Derfchiedenheit nad Zeiten und Völkern. Wir haben gefehen, daß die 
Dilder der füdlichen Urbewohner auf den Nuinen son Palenque, die 
der Zapotefen, manche die Squier in Gentralamerifa sorfand, mehr 
Kunft verrathen, als die der Toltefen und Aztefen, deren Kunft nur 
eine, die toltefiiche ift. Doch finden fich auch umgefehrte Fälle, wie we— 
nigfteng im Norden, wo das ältere Bild des Tlaloc viel unvollfonme- 
ner und weniger zierlich gearbeitet war als ein jüngeres. Es bedarf 
faum bemerkt zu werden, daß auch bei den fleißigften Bildwerfen die 
Kunst fich nie zur Freiheit des Selbſtzwecks erhoben hat, fo wenig als 
dieß bei anderen Barbaren der Fall war, Wenn man auch nicht der 
wohl mehr zum Spaß gemachten Bemerfung von Solis beiſtimmt, daß 
die häßlichiten Bilder am meiften gegolten haben, ſo ftehen doch die 
Mertkantfchen wie alle Amerifanifchen bedeutend unter denen des alten 
Egyptens und Vorderafiend, Eigenthümlich find auf den Bildern von 
Palenque die abgeplatteten Stirnen, wie man fie auch den Karaiben 
zufchreibt, Die meiften Bilder zeichnen fich durch ihre großen Nafen 
aus, die man fir etwas Edles und Göttliches hielt, während fich dieſe 
Völker fo wenig als die Oftaftaten, die am eheften Einfluß auf Amerika 
ausübten, durch größere Nafen vor anderen Menfchen bemerklich machen, 
Humb. Mon. 48. Eortes 109. 107. Diaz I, 41. 161. II, 74. Acoſta 
V, 9. &asig. I, 363. 557, 364. 429, 375. 444, Breseott I, 113, 
254, 494, II, 340, 444, Univers 48, 6 ff. 317 b. Rehfues I, 275. 
41* 
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II, 299. Kugler Kunftgefchichte 23 ff. 33. Minutoli 31. Anh. 11. 
55. Humb, Mon. A ff. 47 fi. 101. 236. 213: ff. 317. 304. An- 
fichten 2. Ausg. I, 179, Krittfche Unterfuchungen I, 333. Braunfchweig 
63. 145 ff. Mufen Mexicano I, 2. 401. Abbildungen finden fich viel— 
fach bei Humboldt, Nebel, Majer, im Univers u, |. w. Sammlungen 
Merikanifcher Götzenbilder find auch nicht felten, mir am befannteften 
die Basler, 


$. 115. Der Aultus, Fortſetzung. Die Tempel, 


Merkwürdig beftimmt entfprechen die Tempel der Mertfaner ihrem 
primären Kultur= und Neligtonszuftand, indem fie, wie Kugler (Kunft- 
gefchichte, 2. Ausg. ©. 21 ff.) richtig bemerft, die einfachite Form des 
religinfen Denkmales darftellen, in der ein architeftonifches Prinzip auf 
impofante Weife in die Erſcheinung tritt. Wir haben fchon bei den 
sorinfaifchen Peruanern, und dann bet der vortoltefifch-merifanifchen Ur— 
bevölkerung Gentralamerifas diefe alte Urform der Tempel vorgefunden, 
die nichts andres tft als eine Fünftliche Opferhöhe, ein riefiger Altar, 
damit das Opfer den Göttern nahe, den Menfchen fichtbar wäre. Die 
Inkas haben zwar ihren Tempeln die Form einer Götterwohnung, eines 
Obdachs und Balaftes für die Götter gegeben, aber nicht fo die Merifaner. 
Denn obfchon ihr Tempel den Namen trägt Tevcalli (vgl. 9600 zakıe), 
d. h. Hütte Gottes, fo find doch fowohl im Süden die Tempel der Ur— 
bevölkerung meiſtens bloß Eünftliche Berge und Opferhöhen, ſeien fie nun 
in natürliche Felfen gehauen oder aus Steinen aufgebaut — bloß in 
Nicaragua gab e8 hölzerne Tempel mit Dächern und vielen Kapellen 
im Innern, im Vorhofe mit Altarhügeln, Squier Nic, 507 nach Oviedo, 
und auch die nordifchen Völker, namentlich die Aztefen, haben zur Zeit 
ihrer Wanderung ihren Fünftlichen tragbaren Tempel in der pyramidalen 
Form mit fich geführt, dev mehr mit dem Brandopferaltar der Israe— 
liten, als mit der fogenannten Stiftshütte zu vergleichen fein dürfte, 
Doch fand Stephens nicht felten Gange und Zimmer in den Opfer- 
bügeln, wie 3. B. in Senutfacal und beim Haufe des Zwerges. Yuca— 
tan 90, 141. Aber diefe Mebergänge zu einer andern Art vermochten 
hier noch nicht jene urfprüngliche Bedeutung der Pyramiden zu verän- 
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dern. Bei den Merifanern jelber Famen fie gar nicht vor, Die Grund- 
Tage diefer Pyramidenform fand fich fchon im Norden, wo manche Tu— 
muli, 3. B. bei Saint Louis und Point Greek, in großen Abſätzen 
emporfteigen. Kugler Kunftgefchichte, 2. Ausg. ©. 17. Die Tempel 
der Mexikaner waren alfo feine Wohnungen der Götter, die Wohnun— 
gen waren auf der Höhe der Tempel in ziemlich Fleinen und unanfehn- 
lichen Kapellen oder Nifchen angebracht, in denen fich das Götterbild 
befand. Bor demfelben wurde auf der Höhe des Tempels geopfert, nicht 
etwa unten im Vorhofe, oder im Innern des Tempels. Dieje Form 
hatte der Hauptidee nach auch der große Tempel des Bel in Babylon, 
wie fchon Zoega bemerkte, Humb, Monum 32. Gin Heiner Altar 
befand fich allerdings noch auf der großen Opferböhe, der Opferftein, 
das war aber nur der Aufſatz, altaria, zur Opferhöhe, ara. Es findet 
daher, außer etwas von der Außern Form, nicht die geringste Verwandt— 
Schaft ftatt zwifchen der Egyptiſchen Spitpyramide, die die Todten be— 
deefte, und zwifchen der oben abgeftumpften Opferpyramide der Merifa= 
ner. Den Unterfchted hat befonders Stephens fcharf herausgehoben, der 
in Egypten wie in Gentralamertfa hinlängliche Selbitanfchauung ge— 
jammelt hatte, Auch Kugler (Kunftgefchichte, 2. Ausg. 20 ff.) ſieht 
gerade in der Eigenthümlichkeit der Merikanifchen Architeftur einen Ge— 
genbeweis gegen ihre Ableitung von anderswoher, Die in lebendigen 
Helfen eingehauenen Opferhöhen bilden gewöhnlich nur Gin großes Ganze 
mit einer großen Treppe, die von Norden binaufführtz fie gehören der 
Urbevölferung an. Aber auch die künſtlichen Pyramidentempel mit 
erbauten Stockwerken gehören ihrem Urſprunge nach fchon der Urbe— 
völkerung, wie 3. B. der Tempel von Teotihuacan. Diefe Tempel haben 
den Gingang von Weiten. Alle Tempel find viereckig und genau nach 
den Weltgegenden vorientirtz bloß die Tempel des Quetzalcoatl waren 
rund Was wir fchon bet den Peruanern bemerkten, wiederholen mir 
auch hier, die Tempel der vorgefchichtlichen Urzeit vor der Einwanderung 
aus dem Norden zeichnen fich durch ihre DVerhältniffe, Verzierungen, 
Basrelief3 vor den IpAtern, den Mertkanifchen, aus. Der Haupttem= 
pel der letteren war der des Huitzilopochtli in Mexiko. Statt der 
auf der Wanderung mitgetragenen hölzernen Opferhöhe wurde in der 
Hauptitadt ein ftattlicher Tempel errichtet, mehrere Male verfchönert, 
dann bei den wachſenden Hülfsmitteln des Staates niedergeriffen, und 
der große, letzte, prachtvolle fteinerne Tempel erbaut, etwa ein Jahr— 
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hundert vor feiner Zerſtörung durch die Spanter, Er beftand aus fünf 
horizontalen Abfüsen, auf diefelben führten fehmale Treppen bloß vier 
Mann breit, und die immer nur an einer Ecke in die Höhe gingen, 
Wenn nun jo eine Opferprozeffton fich den Tempel hinaufbewegte, und 
die erfte Treppe erjtiegen hatte, ging fie auf dem erſten Stockwerke rings 
um den ganzen Tempel herum, bis fie an derfelben Ecke an die zweite 
Treppe Fam, die fie wieder hinaufzog, und fo fort, bis fie auf der Höhe 
anlangte, jo daß der Tempel wie von Bändern umwunden in den azurnen 
Himmel hineinzuragen ſchien. Diefen Tempel hatte Huitilopochtli mit 
feinem Bruder gemeinfchaftlich, beide hatten auf feiner Höhe Kapellen 
und Bilder. Sonft gab e8 in der Hauptftadt noch viele Tempel, 
Kapellen, Priefterwohnungen, Seminarien, Herbergen, — im Mexikani— 
jchen Reiche mehrere Tauſende. Auch in Merifo gab e8 wie in Cuzco 
einen Tempel für die Sutter befiegter Volker, Nächft den Tempeln in 
der Hauptitadt ftanden zur Zeit der Aztefenherrichaft die Tempel in 
Shatula, oben an die große Pyramide des Quetzalcoatl, im höchſten An— 
fehen. Vgl. Cortes 105 ff. Diaz II, 80. 86, 32. und Rehfues dafelbft 
II, 29. 307, I, 47, III, 300, I, 274, 279, Acoſta V, 12, Solis 
(deutich) 482. NRobertfon II, 54. 344, 554 ff. Glavig. I, 364 ff. 
370 ff. 317. 256. 376 ff. Humboldt Mon. 24 ff. 7. 118. 79. 190, 
Majer, 1812, 160 ff. 306 ff. Preseott I, 58 ff. 493. 500, II, 454. 
Klemm V, 153. Braunfchweig 145. 151 ff. Wuttfe I, 277. Die 
Kunftgefchichten von Kugler und Stieglit, das Univers pittoresque 
BT, 





$. 116. Der Aultus. Sortfeßung. Die Feſte. 


Die Bereinigung der Kultushandlungen fand an den Seiten ftatt, 
Opfer mit Opfermahlgeiten, wobei man fich gegenfeitig oder das Volk 
befchenfte, Gebete und Gelübde, Faften und Aderlaffen füllten diefelben, 
ſowie Prozeffionen und Tänze, gymnaſtiſche und Eriegerifche Uebungen. 
Wie die Grundlage der Götter und der Gottesverehrung die Natur 
felber war, fo herrichte auch bei den Feten die Beziehung auf die 
Natur im Großen vor, die Sahresnatur. Sp waren und ſchon im 
Borhergehenden die Fefte Tezentlipoeas, Huitzilopochtlis, Quetzalcoatls, 
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Tlaloes, der Centeotl und der Coatlantana, das Feſt aller Berge, das 
Feuerfeſt Xiuhteuctlis durch ihre Beziehung auf die äußere Natur ver— 
ftändlich. Schon die vegelmäßige Zeit, in welche dieſe Feſte fallen, tft 
durch den regelmäßigen Lauf des Jahres beftimmt. So gab es zwan— 
zig ftehende Hauptfefte, die im aztekiſchen Kalender bet Acoſta, Clavi— 
gero und andern angegeben und befchrieben find. Dieſe Feſte wurden 
alle vier Jahre feierlicher, noch feierlicher alle dreizehn Jahre gefeiert, 
welche Jahre im aztefiichen Kalender von bejondrer Bedeutung find. 
Eine Eosmologifche Bedeutung hatte das alle 52 Jahre wiederfehrende 
Sefularfeft, welches wir am Schluffe der Darftellung der Weltalter 
befchrieben haben. $. 100. ine eigentliche hiftorifche Beziehung auf frü— 
here Greigniffe in dev Merifanifchen Gefchichte haben die Naturfefte der 
Merifaner niemals angenommen, wenn nicht etwa die Loblieder der Adelt- 
gen zum Lobe ihrer tapfern Vorfahren dahin gerechnet werden wollen, was 
aber darum nicht wohl geht, weil die Zeit, Handlung und Benennung kei— 
nes Feftes auf fie Bezug nimmt. Hiftorifche Volksfeſte, wenn auch völlig 
religiös gehalten, gehören fchon einer höhern und freiern Entwicklungs— 
ftufe an. Hingegen fuchte man den Symbolen des Kultus nicht bloß 
eine mythifche, ſondern jelbit eine hiſtoriſche Baſis zu geben, mie wir 
das bei den Mythen von dem Urfprunge der Menfchenopfer und bei 
manchen andern aitiologifchen Mythen gefehen haben, Allgemeine poli= 
tifche Beziehungen dagegen Liegen allerdings die Fefte zu. Huitzilo— 
pochtlt wurde an feinem Felte als National= und Kriegsgott gefeiert, 
und ihm als folchem wurden durch die Beſchneidung die Kinder geweiht, 
Sp wurden auch Eleine Kinder mit Einſchneiden in die Bruft in die 
Klöſter Quetzalcoatls aufgenommen, Sehr feierliche und durch Die 
hohe Zahl der Menfchenopfer ausgezeichnete veligiöfe Feſte wurden bet 
den jeweiligen Thronbefteigungen der Fürften gefeiert, Das Cinfchrei= 
ben der jungen Mannfchaft im September in die Liſten der Krieger 
geichah an einem befondern Spldatenfeft, Die Ausbefferung der Straßen 
und Wafferleitungen in demfelben Monate gefchah auch nur mit Zu— 
ztehung der Götter, Ueberhaupt hatte jeder Stand, jedes Gewerbe, 
nicht bloß der Ackerbau, feine Fefte fo gut wie feine Götter, unter de= 
nen, wie wir ung erinnern, bejonders das Feſt der Kaufleute in Cho— 
lula fich hervorthat. Dem nordifchen Geifterglauben dagegen gehören die 
Feſte der Todten an, melche die Aztefen im Senner, die Tlaskalteken 
im Auguft feierten, Vgl. außer den frühern Darftellungen: Acoſta VI, 
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25. V, 12. VII, 28 a. &. Clav. I, 179. 186. 190. 320, 413 ff. Hum- 
boldt Monum. 78. 128. 132. 179. 309. Rehfues I, 279. II, 286. 
Univers 27 ff. Prescott I, 59, 99. 601. Wuttfe 277, 





$. 117, Der Rultus. Fortſetzung. Die Priefter. 


Die Berwalter des Kultus, die Briefter, nahmen hier wie überall bei 
den Kulturvölkern der primären Kulturftufe, eine hohe Stellung ein, Ihre 
Beſchäftigung war Gottesdienst, Wiffenfchaft, Aufmunterung im Krieg, 
Ausübung der Heilfunde, Erziehung der vornehmen Jugend in Semt- 
narien, die zugleich für eine Zeitlang dem Tempeldienfte gewidmet war. 
Die Zahl der Prieſter war daher fehr groß, fo daß bloß beim großen 
Tempel in der Hauptitadt 5000 derfelben thätig geweſen fein follen, 
und die Menge aller von Glavigero fogar auf vier Millionen angegeben 
wird. Solche und andere Umſtände laſſen Humboldt, Braunfchweig, 
Wuttke die Mertkanifche Prieſterſchaft mit der buddhiftiichen in Tibet 
und Japan in Hiftorifchen Zufammenhang bringen, Es finden fich näm— 
Yich auch hier jene verfchtedenen Klaffen und Gongregationen, die gelbe 
und rothe Kopfbedeckung, die Schwarzen baummollenen Gewänder, welche 
die Mertfanifchen Briefter über den Kopf fchlugen, und andre dergleichen 
Aehnlichkeiten. Bei allen diefen Analogien in Einzelnheiten find aber 
in innern und äußern Hauptfachen folche weſentliche Verfchiedenheiten, 
daß die Anficht son hiſtoriſchem Zufammenhange mertfanifchen und 
buddhiſtiſchen Prieſterweſens nur mit der größten Vorficht aufgenont- 
men werden darf, Dahin zähle ich den contemplativen Myſtizismus, 
und die guttliche Verehrung eines Tebendigen Menfchen bei den Buddhi— 
ften, bei den Merifanern den wilden, Eräftigen und barbarifirenden Charak— 
ter der Prieſter mit ihren Menfchenopfern, die in den fehärfiten Gegen 
fat zu einander treten, Gine andre Hauptfache iſt auch das Golibat, 
welches überall der großen budöhtitifchen Priefterfchaft eigenthümlich tft, 
während dasjelbe den Merifanern nicht zufommt. Das Mertfantfche 
Prieſterthum ift weder der Negel nach Tebenslänglich noch ehelos, Es 
gab allerdings mie in Nicaragua (Oviedo ©. 65. Bufchmann I, 157, 
Picard 166), fo im Merikanifchen Neiche gewiffe Mönchsorden in Klö— 
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ftern mit dem ftrengen Gelübde der Keufchheit, Solche Prieſter hießen 
Tlamakasken (Tlamacazqui). Mllein diefes Gelübde dauerte nur für die 
ganze Lebenszeit, wenn es die Betreffenden fo wählten, Die eigentlichen 
Aztekiſchen Tempelpriefter und Opferer, Teoquirqui, Diener Gottes, ge— 
nannt, lebten in der Che, das Prieſterthum Huitilopochtlis war fogar 
erblich, und befand fich in den Händen gewiffer Familien. Im Uebri— 
gen gab es vielerlei Briefter, und eine wahre Hierarchie, An der Spike 
derfelben ftanden bei den Aztefen zwet durch Wahl hingeftellte Ober— 
priefter aus vornehmem Gefchlechte, die bei den wichtigen Staatsange= 
fegenheiten, und namentlich bei Kriegserklärungen, immer zu Nathe ge- 
zogen wurden, Der erfte hieß Teoteuctli, oder guttlicher Herr, der den 
König falbte. Der zweite war Hueiteoquixque, der große Prieſter. Die— 
fen war noch ein dritter beigeordnet, Mexicoteohuatzin, welcher die Auf- 
ficht über die andern Priefter führte, der danı wieder zwei Unteraufs 
feher hatte, son denen einer die Aufficht über die Seminarien führte, 
Wiederum beforgte ein befondrer Brieiter die Oekonomie der Tempel, 
ein andrer die Feftlieder, einer war Gapellmetfter, ein andrer wieder 
Ceremonienmeiſter. Die befondern Gottheiten hatten auch ihre befondern 
PVriefter, wie die Römiſchen flamines. Eine jede Prieftereongregation 
hatte wieder ihren befondern Vorfteher oder antistes. Beſonders aus— 
gezeichnet waren die Briefterfchaften des Huitzilopochtli, des Tezcatlipoea, 
Duebalevatl, und der Genteotl. Alle ziehen bei Gelegenheiten die Klei— 
der und Attribute ihres Gottes anz die Vriefter des Queßaleoatl nann— 
ten fich fogar mit dem Namen ihres Gottes; der oberfte Opferpriefter 
Huitzilopochtlis, Toptlsin, trug jedesmal den Namen des Gottes, dem 
ein Opfer gebracht wurde, 

Mit den Prieftern find nicht ganz gleichzuftellen, wie ſchon be— 
merft wurde, die Mönche und jungen Leute in Klöftern und Seminarien. 
Man beftimmte Kinder beiderlei Gefchlechts zu diefen Mönchsorden, tie 
man fie auch nennt, und im fiebenten Jahre famen fte ins Klofter und 
blieben darin bis zu ihrer Verheirathung. Schon bei den Totonafen 
war ein folcher Orden für Greife und Wittwen im Dienfte der Genteot! 
beftimmtz; bei den Toltefen Hatten wir fehon früher den Orden des 
Duebalevatl, bei den Aztefen den des Tezcatlipoen kennen gelernt. Wie 
diefe Monchsorden und Jugendjeminarten son den frühern Völkern her 
beibehalten wurden, fo blieben auch die alten Briefterfchaften der Toto— 
nafen, Mirtefen, Toltefen ‚fortwährend in Anfehen, wenn auch unter 
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der Oberhoheit der Aztekiſchen. Die Tlaskaltekiſchen Prieſter bewahrten 
natürlich wie ihr Volk ihre Unabhängigkeit. 

Was den Charakter der Prieſterſchaft anbetrifft, ſo iſt zwiſchen den 
verſchiedenen Völkern und Zeiten zu unterſcheiden. Von den Prieſtern 
des alten Majagefchlechtes willen wir zwar wenig mehr, dürfen wir aber 
von den Reſten des Volkscharakters und der Religion auf fie zurück— 
Ichließen, jo haben wir neben ftrengen Gntfagungen wieder mancherlei 
Veppigfeit bei ihnen ung zu denken. In Nicaragua fanden wir die 
Tlamacazqui mit dem ftrengen Gelübde der Keufchheit. Neben ihnen 
fonnten die Zauberer Terored, Thiergeftalten annehmen und mit dem 
Blicke Kinder rauben, Oviedo 247 ff. Bufchmann I, 157. Squier Ni- 
car. 907, Die Toltefifchen Prieſter zeichneten fich durch mwiffenfchaftli- 
ches Streben, und im fpäterer Zeit durch ftilles, zurückgezogenes, asketi— 
jches Leben aus. Der aztefifchen Priefterichaft wird fchon von Gortes 
und allen folgenden Gewährsmännern das Lob eines ftrengen und keu— 
chen Lebenswandels gezollt. Sie waren Huitzilopochtlis, und nicht blut— 
dürftiger als das gefammte Volk diefes Gottes. 

Die Briefterinnen verfahen die geringern Dienfte, nahmen im 
Staatsleben Feine Stellung ein, durften auch Feine eigentlichen Opfer 
darbringen. Sie räucherten, unterhielten das heilige Feuer, und berei— 
teten die Lebensmittel für Götter und Opfermahlgeiten. Einige waren 
Priefterinnen von Jugend auf, andere nur einige Jahre fang, beide 
aber verheiratheten fich gewöhnlich im heirathsfähigen Alter, und tra= 
ten dann aus dem Tempeldienfte. Vgl. Gortes 489, (I, 31), Acoſta V, 
14. 20. 26. Glavig. I, 178. 398. Diaz I, 11. Meiners krit. Gefchichte 
II, 223. 526. Humboldt Monum, 93. 98. 119. 194, 290. Braun 
jehweig 62. Picard 152, Prescott I, 53 ff. 67. Kottencamp I, 199, 
Wuttke 275. 


$. 118, Der Kultus. Fortſetzung. Keinigungen, Faften, Waf- 
fertaufe und Senertaufe. 


Zum Schluffe unferer Bemerkungen über den Merifanifchen Kul- 
tus verdienen wohl einige Angaben über religiöſe Neinigungen hier 
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einen Platz. Dahin zählen wir befonders die Faften, die Wafchungen, 
das Durchziehen durchs Feuer. Das Blutlaffen und die Befchneidung - 
rechnen wir nach dem fchon oben bemerften nicht hieher, weil fie zunächft 
nicht Symbole der Reinigung, jondern der Hingabe, Opfer, find. Das 
durch fallen fie allerdings mit den Reinigungen in den allgemeinern 
Begriff der Ginweihungen und Hetligungen für die Gottheit zufammen, 

Die Faften finden ſtatt bei vielen und verfchiedenen Gelegen— 
heiten. Ihre Idee befteht darin, daß es fich für einen, der fich der 
Gottheit zu nahen im Begriffe ift, nicht fchiefe, dieß mit überfülltem 
Bauche zu thun, der ohnehin das Gemüth für den veligisfen Sinn ab— 
ftumpft. Die Wilden faften, um in efjtatifchen Zuftänden mit ihrem 
Schubgeift in Verbindung zu treten. Die Aztefen fuchten daher eher zu 
viel als zu wenig zu thun, und fich durch vorgefchrtebene Entfagungen nicht 
bloß der Speife, fondern auch des Schlafs und des Deifchlafs für die got= 
tesdienftliche Handlung zu reinigen und zu weihen. Die Enthaltung von 
Speife beftand gewöhnlich in Entfagung von Fleiſch und ftarfem Getränf, 
und im Befchränfen des Eſſens auf einmal des Tags. Es gab Faften von 
drei, vier, fünf, zwanzig, vierzig, jechszig, hundert und fechszig Tagen, 
ja fogar von vier Jahren. Dann waren die Faften wieder entweder 
allgemeine, welche das ganze Volk zu Halten hatte, oder Privatfaften, 
wie fie 3. B. Eigenthümer von Opfern vor Darbringung ihres Opfers 
zu beobachten pflegten. Meberhaupt aber werden diefe reinigenden Vor— 
bereitungsfaften faft vor allen Zeiten erwähnt, Bet befondern Unglücks— 
fällen des Staates trat ein außerordentliches Faften des Oberpriefters 
ein, welcher fich in eine Hütte des Waldes zurückzog. Es mußten die 
Aztefen das Faſten mit einem noch um fo feinern Gefühl für veligiog 
fehieflich halten, da fchon im gemeinen Leben dem vffentlichen Sinne die 
Mäßigkeit als eine angeftammte Tugend erichten. Vgl. Clavigero I, 353, 
397 ff. 413. 382, 

Nie überall im Süden, fo find auch hier die Reinigungen durch 
Waſſer gebräuchlich. Täglich badeten fich die Priefter des Quetzal— 
coatl um Mitternacht, um vor ihrem Gotte rein zu erfcheinen, Läſſige 
PBriefter wurden in den See getaucht und mit Gewalt rein geſchwemmt. 
Die Prieſter hatten beiondere Teiche zum Baden, und Brunnen zum 
Trinken. Im Teiche Tezcapan badeten viele, um ein den Göttern ge= 
thanes Gelübde zu erfüllen. Denn folche Neinigfeit liebten die Götter. 
Das Wafjer des Brunnens Terpalatl ward fir heilig gehalten, und 
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nur an den großen Feten getrunken, Vol. Clavig. I, 372, vgl, 580 
u a m. 

Beſonders aber tft von folchen MWafferreinigungen die Waſſer— 
taufe der Kinder merfiwirdig, die wir fchon bei den Peruanern vor— 
fanden, Diefelbe bejtand aus zwei Aften. Der erfte fand gleich kei 
der Geburt ftatt, nach welcher die Hebamnte das Kind badete, und 
feterlich der Waffergöttin Chalchiuhcueje empfahl, daß fie e8 von aller 
Unveinigfeit und allem Unglücke veinigen möchte. Bet diefer Gelegen= 
heit jprachen die Verwandten ihre Glückwünſche aus, und die Wahr- 
fager weiſſagten über das Schickſal des Kindes aus dem Kalenderzeichen. 
Unter noch größern Feierlichkeiten gefchah das zweite Bad, zu dem 
Freunde, Verwandte, Kinder als zu einem feierlichen Taufſchmaus oder 
Taufſuppe eingeladen wurden. Das Kind wurde feierlich im Haufe 
herumgetragen, um es gleichjam den Hausgöttern darzuftellen und zu 
empfehlen, ähnlich wie dieß bei den Amphidromien der Griechen, und 
nach dev Inſchrift von Rofette auch in Egypten der Gebrauch geweſen 
war, Asdann wurde eine mit Waſſer gefüllte Wanne in den Hof ge= 
jtellt, das Kind ausgezogen, und von der Hebamme alfo angeredet: 
„Mein Kind, die Götter Ometeuctli und Omecihuatl, Herren des Him— 
mels, haben dich in diefe unglücliche Welt gefandtz; nimm diejes MWaf- 
jer hin, welches dir Leben geben fol.” Dann benette fie Mund, Kopf 
und Bruft des Kindes, badete zuleßt den ganzen Körper, rieb deffen 
Glieder, und fprach: „Wo bift du Unglück? in welchem Gliede ſteckſt du? 
Entferne dich von dieſem Kinde!” Das Kind wurde darauf in Gebeten den 
Göttern empfohlen, zuerft dem Ometeuctli und der Omecihuatl, dann in 
zwei Gebeten den Göttern des Waffers, in einem fernern allen Göttern, zu= 
Vet dem Himmel und der Erde, Nach VBerrichtung noch andrer verfchtedener 
Geremonien wurde das Kind angefleidet, in eine Wiege gelegt, der Göttin 
der Wiegen, Sacateuetli, und dem Gotte des Schlafes, Spalteuetli, em— 
pfohlen. Bei diefer Gelegenheit wurde auch dem Kinde der Name gegeben. 
Dal. Clavig. I, 434 ff. Humb. Monum. 78. 286. 289, Prescott I, 52, 
Acoſta V, 27. Wuttfe 266. Bernardino de Sahagun Spricht ald Augen 
zeuge von diefen Waffertaufen der Azteken. Das Symbol einer Reini— 
gung durch Waſſer, und mithin einer Weihe tft zu natürlich, als daß 
man in demfelben mit Altern Spanifchen Geiftlichen, denen Prescott 
und Tiedemann beiftimmen, den Beweis eines frühern chriftlichen Ein— 
fluffes erblicen dürfte, Wafjerreinigungen im religiofen Sinne, und 
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zwar in Verbindung mit Imitiationen finden fich im Heidenthum weit 
verbreitet. 

Zu den Felerlichkeiten, welche bei der zweiten Waſſertaufe ftatt 
fanden, gehört auch die Feuerreinigung, oder Feuertaufe. Sie be= 
ftand darin, daß der Knabe viermal durchs Feuer gezogen wurde, Das 
Feuer ift bei allen Naturvölkern ein Symbol der Neinheit, nicht ſo— 
wohl weil e8 wie das Waſſer reinigt, als weil es felber die Anfchauung 
der höchiten Neinheit gewährt, Die Sitte des Hindurchziehensd durchs 
Feuer bei Kleinen, des Hindurchfpringens bei Großen, des Hindurch— 
treibens bei Heerden war in der alten Welt jehr verbreitet. Sp hielten 
e8 die Nömer, an den Balilien um fich und Heerden zu fchüßen, jo tha= 
ten fie, wenn fie von einem Leichenzuge zurücfehrten, um fich zu reinigen, 
Diefelbe Sitte ſah noch im fünften Jahrhundert in Syrien Theodoret, Bi— 
fchof zu Cyrus. Sp war e8 in Deutfchland, Frankreich, überhaupt im nörd— 
Yichen Europa, auch in Griechenland im Mittelalter gehalten, die Fort— 
feßung einer altheidnifchen Sitte, welche auch als folche im 6öten Canon 
de8 Concils von 680 bezeichnet und verboten wurde, In Oftindien 
gehen noch jett die Mutter mit ihren Neugebornen zwifchen zwei Feuern 
hindurch. Mir ftehen nach ſolchen Analogien auch im Geringften nicht 
an, das im alten Teftament erwähnte Hindurchgehenlaffen für 
Moloch durchs Feuer — mit den alten Erklärern, Chriften ſowohl als 
Nabbinen bis Spencer und Garpzow auf diefelbe Sitte zu beziehen, 
und nicht mit den Neuern auf die Menfchenspfer. Dafür fpricht neben 
der Analogie, zu der wir alfo hier die Merifanifche Sitte beifügen, 
auch der Ausdruck felbit, welcher am einfachften auf die alte Erklärung 
hinweist. Wenn dagegen die Neuern auf andere Stellen hinweifen, in 
denen unzweifelhaft von Kinderopfern die Nede tft , ſo leugnen wir ja 
die leßtern bei den Ranaanitern und abgättifchen Hebräern fo wenig als 
bei den Merikanern, Es fanden eben beide Sitten ftatt, fie dürfen aber 
mit einander nicht verwechjelt werden. Vgl. Clavig. I, 437 nach Botu= 
rini. Grimm, altdeutiche Mythol. 2te Ausgabe, Bd. I, ©. 583 ff. 
Schreibers Taſchenbuch V, 66. 76 ff. Hartung, Religion der Nömer I, 
46. 199. II, 152. Vossius de idol. I, 168. 199. Movers Neligion 
der Phönizier 328 ff, Sepp Mythologie I, 196. 
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$. 119, Vorſtellungen von der Offenbarung der Gottheit, 


Jede wirkliche und pofitive Neligion befteht in einem wirklichen 
Verhältniß zur Gottheit, wenn dasfelbe auch noch fo mangelhaft, fehler- 
haft und naturbefangen ift, es ift immer ein wirkliches Verhältniß, in 
welchem der Menſch zu der fich ihm offenbarenden Gottheit oder zu den 
göttlichen Kräften in der Natur der Dinge fteht. 

Auch nach der Vorftellung der Mertkanifchen Völker, wie andrer 
Naturvölker, iſt die ganze Natur eine Offenbarung der Gottheit, die 
verſchiedenen Einflüffe und Kräfte der Natur werden als eben fo viele 
Götter aufgefaßt, die alfo Naturgdtter find. Der Menfch hat noch das 
unmittelbare Bewußtſein von der in Diefen Kräften wirkenden Berfünlich- 
feit, wenn auch dieß Bewußtſein durch die Naturbefangenheit der Reli— 
gion prismatifch zur Vielheit der Götter gebrochen ift, Es herrfchte 
bei den Merifanern noch der volle ungeftörte Glaube an eine unmittel- 
bare Offenbarung der Gottheit in der Natur, der allen Naturvölkern, 
und zwar von Natur, inwohnt Wenn die Natur im Frühling wieder 
zum Leben erwachte, fo tft das die Ankunft der Götter, wenn fie im 
December abitirbt, dann ftirbt auch dev Hauptgott Huitzilopochtli. 

Wenn fich auch in der Natur die Götter offenbaren, fo find diefe 
doch zu jehr in jener befangen, und mit ihr identifizivt, als daß von 
einer eigentlichen Kosmogonte die Rede fein könnte. Cine folche fett 
die Gottheit viel zu fehr über die Natur, als daß fie bei ſolcher Urbil— 
dungsitufe eines noch reinen Heidenthums oder Naturdienftes vorkommen 
konnte, Was aus folchen Alteften Zeiten gewöhnlich den Namen von 
Kosmogonien trägt, find Emanationslehren, Anfchauungen des Ur— 
fprungs der Dinge und Menfchen aus Naturgefegen, Naturgegenftänden 
und Nothiwendigkeiten. Sp verhält es fi) mit dem Entſtehen der fünf 
Sonnen oder Weltalter, die durch Glemente beftehen und vergehen. 
Wohl wurde bald Teotl, bald Tezcatlipoca, bald die Sonne als ober— 
fter Gott und felbft als Schöpfer gefaßt, indem man die fosmologifche 
Anſchauung der Jahresleitung auf die Schöpfung und Leitung des Uni— 
verſums übertrug, aber die DVorftellungen von der Schöpfung traten 
bei den Mertfanern fehr zurück und entwickelten fich nicht einmal tn 
der poetifchen Mannigfaltigfeit, wie bei den nordifchen Rothhäuten. 
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Ehen fo ſtoßen wir hier auch noch nicht auf Göttergenealogien. 
Dergleichen zufammenhängende Syſteme ſucceſſiv fich offenbarender gött— 
licher Kräfte und Weſen entjtehen oder entwiceln fich erſt auf einer 
folgenden Stufe der Religion und Bildung. Die Anfänge dazu find 
bei den Merikanern nur ſchwach. Sp haben fie ihre Göttermutter, zur 
Seltenheit ftammt einer vom andern ab, Huittlopochtli von der Coat— 
lantana, Quebalevatl von Tezeatlipoea, diefer tft wieder Bruder Huitzi— 
Iopochtlis, Aber alles das’ hängt fo wenig unter fich zufammen, daß 
daraus nicht einmal der Schluß gemacht werden darf, daß Tezcatlipoea 
ein Sohn der Goatlantana, oder irgend einer Mutter feines Bruders 
jet, e8 hindert auch nicht, daß Quetzalcoatl wenigftens theilweije als 
ein älterer Gott denn fein Dater galt. Die Bezeichnungen Mutter, 
Vater, Bruder find als ganz vereinzelte Verwandtichaftsbezeichnungen 
aufzufaffen. Haben hinwieder manche Götter ihre Gattinnen, fo wird 
doch nichts von ihren Kindern und dergleichen Mythen erzählt, Deß— 
wegen hat aber die Anfchauung der guttlichen Offenbarung nicht ges 
litten, da dergleichen Schmuck mehr der poetifchen Ausſchmückung und 
cykliſchen Zufammenftellung, als der religisfen Weltbetrachtung ans 
gehört. 

Außerdem daß die Götter ihr eigenes Weſen in der Welt offen 
baren, jo jehr, daß fie mit der Natur geboren werden, leben und fterben, 
pffenbaren fie noch vielfach ihren Willen den Menfchen, Und dieß tft 
die Offenbarung im engern Sinn, nad) welcher aber nicht der fittliche 
Wille fich Fund thut in fittlichen Anforderungen, fondern Wohl und 
Wehe verhängen die Götter, und machen dafür Kultusanforderungen, 
Dleiben dieſe zu lange aus, ſo offenbart fich der göttliche Zorn, durch 
Geſchenke wird er befriedigt. Es offenbart fich allerdings das Abhän— 
gigfettsverhältniß, aber auf die naturbefangene Weife der alten Natur= 
religion, 

Die Vermittler diefer Offenbarung find die Briefter, durch welche 
die Gottheit ihren Willen und ihre Gefinnung offenbart, und durch die 
fie zugleich wieder befriedigt wird, Wie letzteres durch den Kultus ges 
ſchieht, iſt ſchon ausgeführt worden, Es tft die das Gefchäft der 
Priefter in allen cistlifirten Naturftaaten, Die Gntgegennahme der 
göttlichen Offenbarung tjt ihnen aber von den alten Zauberern und 
Sehern als zweites Gefchäft zu Theil geworden, welches fie bei den 
Merikanern völlig geerbt haben, 
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Die Art ſolcher göttlichen Offenbarungen ftimmt nun bei den Kul- 
turvölkern, wie wir ſchon bei den Peruanern gefehen haben, nicht mit 
der Weiſe der Zauberer überein, wenigftens in den mwenigjten Fällen, 
Häufig ift ſchon in den Schriften der Eroberer, und dann der Spani— 
ſchen Geiftlichen von Orafeln der Merifaner die Nede, So gab es 
Orakel in Mexiko, Cholula, Tezeueo, in Gozumel, bei den Zapo— 
tefen. Gewöhnlich wird nicht gefagt, welches die Weife der Orakel 
gewejen fer. Die Spanier glaubten fo gut an dieſe Orakel, wie die 
Merifaner, nur ftellten fie fich vor, der Teufel rede aus den Göben- 
bildern zu den Prieſtern. Bon den Orafelprieftern der Genteotl wird 
berichtet, wenn fie vom Adel und den Oberprieftern um Nath befragt 
wurden, jeien fie auf den Ferien gefeflen, und hätten mit niedergefchla= 
genen Augen zugehört. Der Negel nach waren die Orafel mit Opfern 
verbunden, und namentlich find bier, wie bet den Gelten, Germanen 
und andern Völkern derfelben primären Kulturftufe, die Götter, denen 
man Menfchenopfer bringt, auch die Orakelgötter. Diefe Verbindung 
der Opfer mit den Orakeln zeigt aber, worin leßtere bejtanden haben, 
nämlich in dem Betrachten dev Opfereingewweide, wie uns das bet den 
Peruanern begegnete $. 82, und wie e8 und aus der Haruspieina der 
altitaltfchen Volker, der Hieroscopta der Griechen und andrer Volker, 
3. B. der Mongolen (Wuttfe I, 146), der "alten Welt befannt ift. 
Dei den Merikanern aber, bei denen die Drafel mit den Menfchen= 
opfern zufammenhingen, muß man, wie jo häufig im Heidenthume (vol. 
Burehardts Conftantin ©, 269. 276), die menfchlichen Gingemweide be= 
fchaut haben. Ueberhaupt wird fich bei den Merifanern fo gut wie 
fonftwo eine beftimmte religiofe Wiffenfchaft oder heilige Diseiplin in 
diefer Hinficht gebildet haben mit beſtimmten Negeln und Vorſchriften. 
Der pſychologiſche Zufammenhang diefer Wetffagung mit dem wilden 
Schamanenthum zeigt fich aber in den efjtatifchen Zuftänden, in welche 
die Drafel gebenden Mertkanifchen Briefter zu gerathen ftrebten, Die= 
jelben beftrichen fich nämlich mit einer betäubenden Salbe, die fie mit 
einem Geifte wilder Bewußtloſigkeit ergriff, und in efftatifche Zuftände 
verſetzte. Denn vermittelt diefer Salbe hatten fie Ericheinungen der 
Götter, 3. B. Huitilopochtlis, Tprachen mit ihnen, und fie ertheilten 
ihnen ihre Antworten. So hatten die Geltifchen Barden ihren myſti— 
jchen Keffel, mit deffen Hülfe fie weiffagtenz die alten Slavtfchen Prie= 
fter tranfen, um fich zum Weiffagen zu begetftern, das Opferblut; die 
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Cimbern und Brukterer weiſſagten aus den Eingeweiden der Menſchen— 
opfer und ihrem Blute, namentlich ſchlachteten die weißgekleideten Prie— 
ſterinnen der Cimbern die Gefangenen über einem gewaltigen Keſſel, in 
den das Blut floß, mit dem man weiſſagte. Dahin gehört auch die Hexen— 
ſalbe. Die Salbe der Mexikaniſchen Prieſter wurde aus betäubenden 
Kräutern und giftigen Thieren verfertigt und hieß Nahrung der Götter. 

Neben dieſer Haruſpizin fand aber auch die Beobachtung des Ge— 
ſangs und Flugs der Vögel ſtatt, Auſpizien im engern Sinne. So 
war Quetzalcoatl ein weiſſagender Specht urſprünglich, Huitzilopochtli 
ein Kolibri, der als Weiſſagegott verehrt wurde, Orakel ertheilte, und 
dem Volke die wichtigſten Befehle, z. B. zur Auswanderung ertheilte. 
Wie bei den Nordamerikaniſchen Indianern galt auch bei den Mexika— 
nern das Geſchrei der Eule für unglückbringend. Die Könige leiteten 
oft ſelbſt die Auſpizien, die ſich bis tief in die chriſtlichen Zeiten erhiel— 
ten, wie z. B. in Guatemala. 

Im weitern Sinn gehörte zu dieſem Auſpizienweſen auch noch die 
Beobachtung der Himmelskörper, und das aſtrologiſche Merken auf 
die Kalenderzeichen, Horoſcop. Die Zeichendeuter ſtanden im höchſten 
Anſehen und übten den größten Einfluß. Bei allen wichtigen Gelegen— 
heiten wurden die Zeichen der Tage unterſucht, bei der Geburt, bei Hei— 
rathen, Reiſen, beim Krieg u. ſ. w. und aus denſelben Glück und Un— 
glück geweiſſagt. Der im Jahr 1790 aufgefundene, und von Gama 
und Humboldt erklärte Kalenderſtein diente ſolchen aſtrologiſchen Zwecken. 
Das Buch der Sonne, Tonalamatl, von welchem Sahagun Auskunft 
ertheilt, war ebenfalls ein aſtrologiſches Buch dieſer Art. Ausland 1853. 
305 b. Kometen, Sonnenfinſterniſſe und Mondfinſterniſſe galten auch 
hier wie anderswo für Unglücksboten. In Tezeuco gab es, wie für 
andere Wiſſenſchaften, ſo auch für die Wahrſagung ein beſonderes Col— 
legium oder Akademie. Es ſind alles das nur verſchiedene Ausdrucks— 
weiſen eines und deſſelben Schickſalsglaubens, dem das geſammte Hei— 
denthum anheimfällt. | 

Merkwürdig tft der alte Glaube der Aztefen an den Untergang 
ihres eigenen Reiches, welcher fich auch kurz vor der Ankunft der 
Spanier durch Wahrnehmung von mancherlet denfelben anfiindigenden 
Unglücszeichen ausſprach. Man erwartete nämlich, daß Quebalcvatl, 
wie er e8 verheißen, einft wiederfommen, und fein Neich erneuern werde, 
Diefe Zeit glaubte man nahe bevorſtehend im Anfange des fechszehnten 
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Jahrhunderts, und hielt anfänglich den Cortes für dieſen Gott. Denn 
es hatte einmal die Schweſter des Königs ein Geſicht gehabt, in welchem 
ſie die Männer des Quetzalcoatl in einem Schiffe herkommen ſah. Ein— 
mal trat der See von Tezcuco ohne äußere Veranlaſſung aus ſeinen 
Ufern; ein andermal brannte ein Thurm des großen Tempels ab, auch 
erſchienen drei Kometen, im Oſten ſah man ein großes Licht am Himmel, 
in der Luft hörte man Wehklagen, und andres mehr dergleichen erregte 
in den Gemüthern bange Befürchtungen, wie dergleichen in den Römi— 
ſchen Geſchichtſchreibern, und in den chriſtlichen Chroniken der verfloſſe— 
nen Jahrhunderte zu leſen ſind. Bekannt ſind auch die Erwartungen 
der Perſer und Etrusker vom Untergange ihrer Staaten, Vgl. Diaz I, 
39. 208, 251. II, 47. 59. 131. 259, III, 272, IV, 47. Rehfues da= 
ſelbſt LXT. I, 287, Acoſta V, 9. 26, VII, 23. Picard 153. Clavig. T, 
173. 252, 268. 307. 322.: 330. 381 ff. 397. 435, 464, 488, II, 582. 
Humboldt Monum, 282, Thomas Gage IH, 103 ff. 167. Prescott I, 
95 ff. 247. 367, 411. 419, 536. 538. II, 134, Mühlenpfordt IL, 12, 
168. Ausland 1831, ©. 1054. Görres chriſtl. Myſtik III, 582. 
Wuttke 262. 299 ff. Majer 1812, 84 ff. Ueber andere Völker: Mei— 
ner II, 83. 520. Schreiber Taſchenbuch V, 49 ff. 54. 83. Ecker— 
mann III, 86. Tacitus Ann. XIV, 30, Strabo VII, 2 ©. 457, Hel- 
mold chron. slav. I, c. 52. 





$. 120, UÜnfterblichkeitsglaube. 


Es iſt nicht viel darauf zu geben, wenn von dem wilden Theile 
der Otomier berichtet wird, daß fie an feine Unfterblichkeit geglaubt, 
ſondern angenommen hätten, daß die Seelen der Menfchen zugleich mit 
den Körpern ſtürben. Dergleichen oberflächliche Nachrichten find uns bei 
pielen wilden Völkern Amerikas begegnet, aber fie haben fich immer bet 
genauerer Unterfuchung als unrichtig, und auf Mißverftändnig beru— 
hend erwieſen. Es wird beftimmt überliefert, daß alle Völker Neu— 
Spaniens den allgemeinen menfchlichen Glauben an Unfterblichfeit ge= 
habt hätten. Glavig. I, 342. Die phantaftifchen Traumporftellungen 
dev Wilden son dem Zuftande nach dem Tode, die fich auch hier erhal- 
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ten haben, vermifchten fich aber mit denen der höhern Bildungsitufen, 
namentlich mit denen des Anthropomorphismus. 

Auch hier entfpricht zunächſt dem reinen und unmittelbaren Natur— 
dienfte, der Verehrung der Naturkräfte, namentlich in Himmelskörpern 
und Thieren, die Unfterblichkeitssoritellung der Seelenwanderung. 
Schon die Anficht von einer Wanderung durch die Thiere ſchließt fich 
an den Glauben an die Unfterblichkeit der Thiere ſelbſt an, der ſich 
befonders bei den Tlaskalteken erhalten hatte. Diejenige Seite der See— 
Venwanderung aber, die fich an die Himmelskörper hält, läßt die Seelen 
nach dem Tode in die Sonne gelangen. Diefe Seite tft einerfeits in 
den gebildetern Vorftellungen des Tezkufanifchen Königs Nezahuateojotl 
son dem Streben nach jenem Himmel, wo alles ewig iſt, und wohin 
fein DVerderben dringen fan, von den Wohnungen in dev Sonne und 
den Sternen, — in verjüngter Form aufgefrifcht aus dem Altern Na— 
turdienfte, Andrerfeits hat fie ſich in den Unfterblichfeitshoffnungen 
popularifirt, welche die Aztefen an ihren Nattonalgott Huisilopochtli 
anfnüpften. Vgl. Slavig. I, 342 F. A. Humb. Mon, 86. Pres⸗ 
cott I, 156, 

Die dem Anthropomorphismug entiprechenden Unfterblichkeits= 
porftellungen haben wir, inwiefern fie der Urbevölkerung des Mafages 
fehlechtes angehoren, bereits fennen gelernt, und zwar nach ihren beiden 
Seiten hin, nach der Kichtfeite und nach der Schattenfeite. Wir erin= 
nern ung, wie die Lichtfeite, die Vorftellung eines glücklichen Baradiefes, 
fih an den Waffergott Thaloc und feine überirdiſche Wohnung Tla— 
locan anſchloß. Bet der Schattenfeite gefchah daffelbe mit Mictlan— 
leuctli und Mictlaneihuatl, und ihrer Wohnung Mictlan. Diefe Vor— 
ftellungen, die fich zum Theil bis Nicaragua sorfanden, find aber von 
den Mertkanifchen Volferfchaften angenommen worden, welche diefelben, 
bejonders die der Schattenfeite, noch weiter, und nach ihrer Eigenthüm— 
lichkeit ausbildeten, 

Daher tft es denn zu erklären, daß der eigentliche Nordifche Todten- 
gott Lezcatlipoca, der Gott des Todes und der Unterwelt, feinen wei— 
tern Einfluß auf die Entwicklung der Unfterblichkeitsyorftellungen, fofern 
fie das Schattenveich betreffen, ausgeübt hat. 

Defto mehr wurde aber die Lichtfeite son den nordifchen Völkern 
mit Tebendiger Phantaſie feftgehalten und ausgeſchmückt. Schon nach 
der Borftellung der Chichimeken wohnen ihre Götter Ometeuctli und 
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Omecihuath, oder auch Gitlalatonaf und Gitlatlieue, in einer prächtigen 
Htmmelsitadt, wo Heberfluß von Vergnügungen herrſcht. Die Menfchen 
waren eigentlich urfprünglich Schon für den Himmel beftimmt, aber fie 
zogen bie Erde por, um fich hier von Dienern bedienen zu laſſen. 
Glavig. I, 347, 

Defonders aber knüpft ſich die aztekiſche Lichtfeite der Unfterblich- 
keitsvorſtellungen an Huitzilopochtli und Teoyamiqui an, die in 
diefer Beziehung feine Gattin tft. Der Name der Tebtern bezeichnet: 
guttliches Sterben. Als Gott des Paradieſes oder des Himmels heißt 
Huitilopochtli auch noch Ochilobus oder Huichtlobus, Gott des Himmels. 
Ihm gehören, wie Odin und feiner Walhalla, die tapfern Krieger, 
Wie einer derfelben ftarb, wurde er deßhalb auch wie diefer Gott ge= 
kleidet. Namentlich werden diejenigen Krieger, welche in der Schlacht, 
oder in der Gefangenfchaft als Menfchenopfer ftarben, son Huitzilo— 
pochtlis Gattin, welche die Todesgöttin des heiligen Krieges tft, an 
den Ort der Seligen geleitet, wie die nordifchen Valkyrien die Seelen 
der gefallenen Krieger dem Odin zubringen, Nach Anderen ift es 
Teoyantlatohun, der Gott des gewaltfamen Todes, deſſen Gefchäft 
e8 war, die Seelen derer zu empfangen, die im Kampfe fielen, oder die 
man nad) ihrer Gefangennehmung opferte, Sein mit Zähnen, Klauen, 
Schlangen und einem Todtenkopf verfehenes Bild bildet mit dem ähn— 
lichen bizarren der Teoyamiqui nur Cine Mafje, fo daß beide zufam= 
mengehören, Ampere in der Revue des deux mondes. 1853, 1, Oct, 
©, 89 nad) Gama. Der Ort der Seligfeit ift aber das Sonnenhaug, 
wo die Kriegshelden, wie es ausdrüclich angegeben wird, nach ähnlichem 
Ausdruck, wie er fich auch bei den nordamerifanifchen Nothhäuten, den 
Hebräern, und gewiß noch vielfach wieder findet, zu den Helden ber 
Porzeit verfanmelt. Die Sonne ald Wohnung der Seligen und tapfern 
Edeln lernten wir fchon bei den Apalachiten, bei den wilden Brafilia- 
nern, bei den Peruanern fennen. Sp war’d auch in Otaheiti geglaubt, 
Die im Sonnenhaufe verfammelten Merikanifchen Helden begleiten nun 
die Sonne in ihrem Laufe unter Gefängen und Reihentänzen, alle Tage 
feiern fie den Aufgang der Sonne mit neuen DBeluftigungen, und be= 
gleiten fie bis in die Hohe des Mittags. Dann begegnen ihnen die 
Seelen derjenigen Weiber, die am Kindergebären geftorben find, welche 
ebenfalls nach einer feinen Anficht der Aztefen zu den Kriegshelden in 
das Sonnenhaus gelangen, Beide feben dann ihre VBergnügungen big 
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Sonnenuntergang fort. Aber vier Jahre nachher werden fie theils in 
Wolken verwandelt, theils in Koltbris, die mitten unteg den Blüthen und 
Gerüchen des Paradiefes fchwelgen. Zugleich erhalten fie die Freiheit, 
entweder in das Paradies zurüczufehren, oder auf der Erde zu fingen, 
und den Saft aus den Blumen zu faugen. Dieſer letztere Zug beſchränkt 
den Anthropomorphismus außerordentlich, indem in demfelben die alte 
Naturgrundlage der religiöfen Anfchauung klar zu Tage bricht. Die 
Seelen der dem Himmelsgotte Verfallenen nehmen die Eigenthümlich— 
fetten des Tropenhimmels und Himmelsgottes an, indem fie bald als 
Wölkchen den Himmel zieren, bald als Kolibris in der Geftalt ihres 
Gottes felbft die Blüthen umſchwirren, ihren Gott in diefem Gejchäfte 
wiederhofend. Auch bei den Hindus fallen Lichtftrahlen und Wolfen mit 
dem Begriff eines Thiers (einer Kuh) zufammen, und zwar ebenfalls 
in einem Mythus, der die Herrſchaft und das Zurückweichen des Som— 
mers darftellt. Noch häufiger aber finden wir die Vorftellung, die fid, 
an die Seelenwanderung ftreng anfchließt, von ſchönen Vögeln, in deren 
Seftalten die Verftorbenen fortlebten, So ftellten fich die alten Deutſchen 
und andere Völker die Seelen nach dem Tode als Vögel vor. Daffelbe 
galt auch für pythagoreiſche Anficht. Die Muhamedaner glauben, daß 
die Seelen der Märtyrer nach dem Tode den Leib fchöner, grüner Vogel 
bewohnen, welche fich an den Früchten des Paradiefes erlaben, Nach 
einer noch weniger anthropomorphifch ausgebildeten antiken Naturanficht 
ließen die Tlaskalteken die vornehmen DVerftorbenen in ſchöne, lieblich 
ſingende Vögel oder vorzügliche Vierfüßler verwandelt werden, während 
die geringen Leute Wieſel und Käfer werden. Vgl. Clavig. J, 343. 
Humboldt Monum. 218. Minutoli 87. Anh. 56. Prescott J, 50 nach 
Sahagun und Torquemada. Ausland 1831. 1027. 1042. Wuttke 266. 
Ueber das Bild der Teoyamiqui, das nach Humboldt mit dem Huitzilo— 
pochtlis vereint iſt, vgl. Monum. XXX, XXXVII, 15. 

Ueber die andern Völker: Knappii Seripta varii argumenti p. 96. 
J. Grimm, deutfche Mythologie, ©. 788. W. Miller, Gefchichte und 
Syſtem der altdeutfchen Neligton. ©, 353. Stöber, Neujahrsitollen. 
©. 55 ff. Zettichrift für deutfches Alterth. von M, Haupt; Bd, VI, 1. 
Hft. ©, 123, Meiners krit. Gefchichte II, 770, Bollmer myth. Lerikon, 
Art, Barzakh. 
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$. 121. Verhältniß der Sittlichkeit zur Religion. 


Was über diefes Verhältniß früher, befonders bei den Peruanern, 
im Allgemeinen und für die Grundlage gejagt worden ift, das gilt auch 
bier. Wie die Götter felbft Feine fittlichen Weſen find, ihre Gaben 
feine fittlichen, fo tft auch das Verhältniß zu ihnen Fein fittliches von 
Haufe aus, fondern bloß das religisfe im engern Sinne des Worts, 
das Abhängigkeitsverhältnig, und dieſes religiöſe Gefühl verzweigt fich 
in die beiden Seiten der Gefühle des Dankes und der Furcht, beides 
in Beziehung auf die Offenbarungen der Gottheit in der Natur, 

Da aber auch diefe Menfchen, befonders feitdem fie in Kulturſtaa— 
ten ubergingen, das Verhältniß son Menſch zu Menfch zu einem fitt- 
lichen zu geftalten ftrebten, fo Eonnte e8 durchaus nicht fehlen, daß auch 
dieſe Beftrebungen mit der Religion in irgend eine Beziehung gefeht 
wurden, Staat, Che, Verträge erhielten religiofe Sanftion, Aber diefe 
DBerbindung zwifchen Neligion und Sittlichfeit war eine bloß Außere, 
und ging nicht aus dem Weſen der Götter und ihrem Wohlgefallen 
an der Sittlichkeit hervor. 

Es find aber in Beziehung auf die verfchiedenen Entwicklungs— 
epochen der Merikanifchen Völker auch in fittlicher Hinftcht vier Haupt— 
zuftande zu unterfcheiden, der der Wildheit, der der Kultur der Urbe— 
volferung, der der Toltefen, und endlich der der Aztefen und der an— 
dern mit ihnen am meiften verwandten Völker. 

Ueber die GSittlichkeit diefer Wilden gilt dasfelbe, was früher 
über die vftlichen amerifanifchen Volksſtämme, und über manche der 
alteften Peruaner gefagt worden ift. Daraus, daß fich manche einzelne 
Tugenden und Laſter finden, die den Kulturvölkern fehlen, iſt noch fein 
Schluß auf die Sittlichkeit zu machen, das Fehlen rührt bloß von Un- 
fenntniß her. Von Sittlichkett ift auf diefer Stufe nicht die Rede, auf 
welcher der Menfch fich nicht mit Freiheit dem GSittengefeße unterordnet, 
fondern jeweilen den augenbliclichen Trieben der finnlichen, oder auch 
feelifchen Natur folgt. Auf diefer Stufe find im Merifantfchen Neiche 
manche Stämme im Norden ftehen geblieben, welche fogar als Menſchen— 
freffer gebratene Kinder mit in den Krieg fchleppten. Darin ftand al— 
lerdings das Inkareich dem Aztefifchen voran, daß es folche Wildheit 
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überall, wo nicht aufhob, fo doch befimpfte und verdrangte, während 
die mehr füderaliftifchen Ginrichtungen des Mertkantichen Staates die 
alten Zuftände der verfchtedenen Stämme gewähren ließen. So viel 
fehlte aber daran, daß was der Staat verſäumt hatte, durch die Reli— 
gton gebefjert worden wäre, daß vielmehr gewiffe Nohheiten, mie die 
Anthropophagie, gerade durch die Neligion und ihre Opfermahlzeiten 
feftgehalten wurden, die doc, das gewöhnliche Leben längſt aufgegeben 
hatte. Die Anthropophagte war nicht eine Entartung einer alten Sitte 
mit hoher religiöſer Bedeutung, fondern eine alte Unfitte aller Wilden, 
welche im eivilifirten Zuftande nur noch durch die Religion feitgehalten 
wurde, an der man nichts zu neuern wagte, 

Was die alten Urvölker des Landes betrifft, die wir unter dem 
Namen Majas zufammenfaßten, fo haben wir gefehen, daß dieſelben 
in dem Beſitze einer bedeutenden Kultur gewefen find, von der nur ein 
Theil Später auf die nordifchen Ginwanderer übergegangen tft. Aber diefe 
Kultur war in Sittenlofigfeit, Trunkſucht, und überall in unnatürliche 
Lafter entartet, die fich nicht jelten mit der Neligton in Beziehung fegten, 
Am Banuco fand ſich Phallusdienit; und nad) Bernal Diaz waren alle 
Arten der fleifchlichen Vermiſchung beider Gefchlechter in erhabener Ar— 
beit dargeftellt. In Nicaragua war zwar im gewöhnlichen Leben die Che 
und Sitte ziemlich ftrenge, objchon auch hier öffentliche Buhldirnen gehal- 
ten wurden, und die Tochter von den Eltern durften preisgegeben werden. 
Aber an einem jährlichen Fefte war e8 allen Frauen geftattet, fich jedem 
beliebigen Manne hinzugeben, Daneben waren diefe Völker ebenfalls 
graufam und opferten ihre Menfchenopfer eben fo gut als die nordifchen 
Einwanderer, hingegen waren fie weniger Fraftig und tapfer, weniger 
edler und ftolger Gefinnung fähig. Das Verhältnig der Sittlichkeit zur 
Religion ift analog dem heidniſchen in Borderaften, und dem Schiwais— 
mus in Ojftindien, 

Ueber die Toltefen herrfchen gewöhnlich in fittlicher Beziehung 
jehr ideale Anfichten, daß fie jowohl durch ftrenge Büßungen, ald durch 
Milde der Sitte fich auszeichneten, Die fpätern Toltefen unter aztefi= 
ſcher Herrfchaft Tießen fich jelber son dergleichen idealen Anfichten eines 
goldenen Zeitalters unter der Herrſchaft ihres Quetzalcoatl beherrichen, 
So viel ijt immer ficher, Daß die Toltefen mit spieler Neigung und vie— 
lem Talent die alte Bildung des Urvolks der Majas fich aneigneten, 
und zugleich der Nohheit oder Entartung der Sitten entgegentraten, 
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indem ſie die Menſchenopfer beſchränkten, und die unnatürlichen Laſter 
nicht annahmen. Sie zeigten offenbar mehr ſittliches Streben als andre, 
und zwar in Verbindung mit der Religion. Als eine Fortſetzung und 
Verjüngung desſelben ſind die lyriſchen Aufſchwünge des Tezkukaniſchen 
Königs Nezahuatcojotl anzuſehen, in denen ſich ein höheres ſittliches Be— 
wußtſein regte, und ein Streben nach Freiheit des Geiſtes aufkeimen 
wollte. Aber es konnte bei ſeiner Vereinzelung nicht fröhlich gedeihen, 
da im ganzen Volksleben dieſer Völker nirgends ſich großartige Bedin— 
gungen zeigten, die einen Schritt über die Grenzen der Barbarenkultur 
und des Naturſtaates ermöglicht hätten. Von außen aber fehlte der 
fremde Impuls einer Humanitätsbildung, welche wie anderswo die paſ— 
ſive Stufe zu einer aktiven hätte umwandeln können. Aber nicht ein— 
mal von Büßungen darf man bei den Tolteken und ihrem Urbilde 
Quetzalcoatl reden. Solche würden allerdings eine ſittliche Tendenz der 
Religion beurkunden. Was irrthümlicher Weiſe den Namen von Büßun— 
gen trägt, find nicht Strafen von fittlich=religtofer Bedeutung, ſondern 
Ausdrücke des Abhängigkeitsgefühls, Opfer der Weihe negativen Cha— 
rafters wie bei den Hindus, aber bei weitem nicht von Diefer confequen= 
ten innerlichen Ertödtung. Es ift ſchon früher bemerft worden, daß 
das nordifche, erobernde Volk der Toltefen urfprünglich Friegerifch war, 
und erſt ſpäter verweichlichte, ja annahm, fein Gott habe beide Ohren 
zugehalten, wenn er vom Kriege habe fprechen hören. Immerhin aber 
waren fie fiir ihre ihnen nachfolgenden nordifchen Brüder auch in fitt- 
licher, wie in civiliſirender Hinficht von wohlthätigem Einfluſſe. 

Die Aztefen ſelbſt zeigen in fittlicher Beziehung, wie durch nor= 
difche Frifche und ungefchwächte Kräfte neues Mark dem entneroten 
Siden eingegoffen wird. Durch diefe fortgefesten nordiſchen Einwan— 
derungen hatten die Mertfantichen Bolfer einen großen Vortheil gegen 
die Peruanifchen, denen ein dem Norden entfprechender Süden entging, 
Denn das Land im Süden bricht viel zu fchnell ab. Die fittliche Be— 
deutung diefer nordifchen Ginwanderungen tft aber mehr die einer ma= 
teriellen Bedingung, als die einer Ausbildung auf dem fittlichen Ge— 
biete des Geiftes jelbft, daher nicht Höher anzufchlagen, als etwa die= 
jenigen in Vorderaſien, wo immer wieder nordifche Fräftige Bolfer in 
die gefegneten Länder der verweichlichten Bewohner einfallen, dort Neiche 
gründen, einige Menfchenalter Yang fehnell aufblühen, dann in diefelbe 
Berweichlichung verfallen, und dasfelbe Schiefjal erdulden wie ihre 
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Vorgänger, Sp war 8 in den Mertkanifchen Ländern den Toltefen 
gegangen, und wenn wir auch die Aztefen noch in der ungelchwächten 
Blüthe ihrer Kraft erblicken, wenn ihre Jugend noch fein höheres Ge- 
ſetz kannte als den Gehorfam gegen die saterländifchen Geſetze, wenn 
Adel und Heer eine felbitftändige Unabhängigkeit fühlten, wenn die 
Vriefterfchaft fein höheres Motiv Fannte als den Geiſt ihrer Neligton, 
— ſo war doch die Höhe des Aztekiſchen Weſens bereits erreicht, und 
wenn nicht alle Anzeichen der Analogie täufchen, wäre auch ohne die 
Spanter ein rafches Sinfen der Thatfraft erfolgt, um fo mehr, da die 
Aztefen nach Achter Barbarenart von der Kultur, die fie von Toltefen, 
Shichimefen und andern Nachbarn vorfanden, nur fo viel fich aneigne- 
ten als zur Vergrößerung und Oftentatton ihrer Macht, und zur Er— 
Höhung ihrer Sinnengenüffe diente. Montezuma IL hatte zu diefer 
Entnervung, die in genaueftem Zuſammenhange mit orientalifchem 
Deſpotismus ftand, bereit den Anfang gemacht, und dadurch das 
Signal gegeben. Denn es ift Klar, wie ſchnell in folchen Fällen das 
Beifpiel des Negenten Nachahmung findet. 

Mithin finden wir im Ganzen troß mancher nicht unweſentlicher 
Verſchiedenheiten viele Hebereinftimmung in der Grundlage des fittlichen 
Lebens zwiſchen Aztefen und Peruanern. Dahin gehört die Strenge 
der Gefege der Erziehung, die Sorge für Arme und Kranfe, und die 
verhältnißmäßig fchonende Behandlung der Sklaven, Die Gefete waren 
befonderd gegen den Diebftahl auch hier ftreng, und verhängten 
Sflaverei und Häufig Tod als Strafe. Sogar unanftändige Neden, 
die gegen das Herfommen ftießen, wurden mit dem Tode beitraft. Ehe— 
brecher wurden mit Steinigung beitraft, beſonders Ehebrecherinnen, 
welche mit Stricken um den Hals auf den Nichtpla& geführt wurden, 
Daß aber dabei mehr menfchlich rechtliche, als fittlich religiöſe Motive 
wirkten, zeigt die antife Sitte, daß für Unverhetrathete die Hurerei auf 
feinerlet Weife verboten war. Wenn der Chebrecher allerdings auch 
eine religiofe Buße zu entrichten hatte, indem er Ohren und Zunge 
ducchftechen, und jo mit Blut zu büßen batte, fo war die Sache felbft 
deßwegen der Gottheit nicht mißfällig, Die Wollüftlinge verehrten einen 
eigenen Gott, Tlazolteotl, den Gott der Liebe, und ein Chebrecher ge= 
noß die Ehre, in das Kleid dieſes Gottes gekleidet zu werden. Wie in 
Peru war auch hier DVielweiberei und Vermifchung in nähern Graden 
erlaubt, Die momentane VBermählung eines Opferfklaven, der als Gott 


— 666 — 


behandelt wurde, beweist ebenfalls, daß man die gefchlechtliche Ver— 
mifchung nicht anders, als wie jede andre Befriedigung der Naturbe= 
dürfniſſe anſah. Daher find auch die Orden der Keufchheit bloß von 
diefem Standpunkte aus als Opfer und Gaben, etwa wie das Faften,' 
anzufehen. Auf ähnliche Weife verhält e8 fih mit dem Beraufchen. 
Für die Jugend waren allerdings ftrenge Strafen darauf gejeßt. Daß 
aber diefelben mehr einen politifchen, als einen fittlich religiöſen Grund 
hatten, geht einerfeitS aus dem Beraufchen bei Feſten hervor, andrerjeits 
aus der Erlaubniß für Altere Leute einen NRaufch zu trinfen, Vom 
fechzigften Lebensjahr an durfte fih der Mann betrinfen, die Frau, 
feitdem fie Großmutter getworden war. Uebrigens genoß auch der Truns 
fenbold die religiöſſe Ehre, in das Kleid des Gottes Tlaloc gefleidet 
zu werden, Die Erziehung der höhern Stände war forgfältig, ftreng 
in der Zucht, nicht hart, weil naturwüchfig, und lag wie bei dem Na— 
turftaate aller Volker in den Händen der Briefter, da die Brimärfultur, 
Wiſſenſchaft und Kunft, nirgends aus fich felbjt, aus ihrem eigenen 
Bedürfniß und Antereffe, fondern aus dem religiöfen entjtanden war, 
Die Altefte Kunſt und Wilfenfchaft ift im Dienfte der Religion, und 
von Prieſtern gepflegt worden im Dienfte und zu Ehren der Gottheit, 
wie dag Herder in feinen Ideen fo ſchön gezeigt hat. Diefe Erziehung 
war auch infofern naturwüchfig und dem aztefifchen Geifte entiproffen, 
als fie wenigſtens eben fo vielen Fleiß auf die körperliche und kriege— 
rifche Ausbildung verwandte, als auf die geiftige, Im Einzelnen herrich- 
ten manche treffliche Grundfäge, die auch bei gewiffen feierlichen Ge— 
Yegenheiten den jungen Leuten, Mädchen wie Jünglingen, eingefchärft 
wurden. Doch find folche Neden, wie fie von Glavigero, Torquemada, 
und andern aufgezeichnet find, exit fpäter von befehrten und unbefehrten 
(über letztere vgl. Llorente Las Caſas I, LVIII) Indianern aufgefchrie- 
ben worden, wobei e8 nicht anders gefchehen konnte, als daß das durch 
die chriftliche Lehre geweckte ſubjektive Bewußtſein mit dem frühern heid- 
nischen, und zwar im apologetifchen Intereſſe, fich vermifchte und ihm nicht 
nur Farbe und Ausdruck, fondern auch folche Beweggründe und Ge— 
danken Vieh, die diefer Stufe des Heidenthums überall fremd find. Die 
Sittlichkett beruht hier noch nicht auf einer bewußten Einzelüberzeu— 
gung, fondern auf einem die Maffe beherrfchenden Geifte. Und auch 
infofern ftand die Aztefifche Erziehung auf denfelben Grundlagen des 
Naturftaates, wie die Peruaniſche. 


— 667 — 


Waren aber auch die allgemeine Grundlage und die allgemeine 
Kulturſtellung dieſelben, ſo war der Geiſt der Nationalſittlichkeit wieder 
vielfach verſchieden bei beiden Volfern, Hier wird nun vor allem 
hervorgehoben die Sraufamfeit der Azteken im Gegenfat gegen bie 
Sanftmuth der Peruaner. Wir haben zwar früher gefehen, daß dieſe 
gerühmte Sanftmuth auch ihre bedeutenden infchränfungen hat. In— 
deffen iſt allerdings nicht zu Teugnen, daß, wie bei den Inkas das 
Streben herportritt, die Menfchenopfer zurückzudrängen, die Azteken 
eben fo fehr diefelben noch weiter ausbildeten als alle Volker vor ihnen, 
Wir konnen hierin feine fittliche Kraft der Selbftaufopferung erbliden, 
denn an fich ift das Menfchenopfer, wie ſchon bemerkt, fein Freiwilliges, 
Wir fehen allerdings auch nicht in demfelben eine Yiftige Prieſtererfin— 
dung, fondern den Ausdruck des aztefifchen Geiftes in feiner religiöſen 
Stimmung. Aber eben diefer Gegenfat, in welchem hier die Religion 
zur Menfchlichkeit trat, ift unfittlih, und alle Völfer, bei denen di, 
Keime einer ſelbſtſtändigen Sittlichfeit emporfproßten, oder bei denen 
die Sittlichfeit fchon im Prinzip der Religion lag, haben über den Geift 
der Unfittlichkeit, der fich in den Menfchennpfern Fund gab, fih im 
Innerſten empört gefühlt. Es tft ein ganz richtiges Beſtreben, die religiöſe 
Erſcheinung der Menfchenopfer als eine religiofe aufzufaffen. Aber 
dabei muß man diefe Erſcheinung nicht höher anfchlagen, als fte von 
dem unbefangenen Geifte der Menjchheit von jeher aufgefaßt wurde, 
der in feinem erwachten fittlichen Bewußtfein bei Griechen und Hebräern 
von religiofem Abſcheu gegen diefelben ergriffen wurde. Daß die Az— 
tefen ſelbſt diefe fittliche Entrüftung nicht begreifen Eonnten, gerade 
dieſe Thatſache zeigt den unentwicelten Standpunkt ihrer Sittlichkeit, 
den nicht nur nicht fittlichen, ſondern unfittlichen Geift ihrer Religion, 
Wenn aber auch die Aztefen hinfichtlich dieſer Härte des menfchlichen 
Gefühls den Peruanern nachzufeßen find, — denn wenn fie auch in 
andern Beziehungen ſanft und wohlwollend find, fo beweist dieß bet 
ihnen fo wenig als bei andern Menfchen gegen das Vorhandenfein des 
Gegentheils, — fo darf man doch nicht mit Nobertfon diefe Schatten- 
feite des aztefifchen Charakters übertreiben, welcher diefes Volk graus 
jamer macht als die Wilden. Wenn fie mehr Menfchen tödteten als 
diefe, jo rührt das nicht von DVerfchiedenheit des Charakters, die Wilden 
lebten in dünner, die Aztefen und ihre Umgebungen in dichter Bevöl— 
ferung. Es findet fich bei den Aztefen Feine graufame Sitte, die fich 
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nicht auch bei den nordamerifanifchen Wilden fände, während jene da- 
gegen als Kulturvolk Vieles gemildert haben, So bedienten fie fich 
feiner vergifteten Pfeile, fraßen als gewöhnliche Nahrung nicht Men- 
jchenfleifch, und namentlich wußten fie nichts von jenen fchreeflichen Mar- 
tern und Derftümmelungen der Kriegsgefangenen, Diefe waren der 
perjönlichen Nache entzogen, nach Kriegsgebrauch behandelt und geehrt, 
und ihnen nach dem Tode ein feliger Aufenthalt bei dem Kriegsgotte 
angewieſen. 

In dieſer letztern Hinſicht haben wir ſogar (S. oben S. 408) die 
Azteken über die Peruaner geſetzt. Ihre Unſterblichkeitsvorſtellung iſt 
freier, und ſomit näher einer ſittlichen Faſſung, jeder der den Helden— 
tod, oder auch ſelbſt ein Gefangener, der den Opfertod ſtirbt, gelangt 
bei den Azteken in das Sonnenhaus, während hingegen dieſe Wohnung 
bei den Peruanern bloß ein Vorrecht der Inkas war, ſie mochten gelebt 
haben oder geſtorben ſein, wie ſie wollten. So iſt es auch mit der 
Aztekiſchen Anſicht vom weiblichen Geſchlechte. Es iſt für dieſelbe ſehr 
bezeichnend, daß nach ihr Frauen, die am Kindergebären ſterben, in 
dieſelben ſeligen Wohnungen gelangen, wie die Helden, — eine Gleich— 
ſtellung des weiblichen Geſchlechtes, die ſich auch in Ertheilung höherer 
Erziehung und Abnahme der ſchweren Arbeit zeigt. 

Auch in andern Punkten dürften die Azteken nicht bloß höher 
als die Wilden in ſittlicher Beziehung zu ſtellen ſein, — denn dieß ſollte 
ſich eigentlich jedem von ſelbſt verſtehen, — ſondern auch als die Pe— 
ruaner. Wenn die Freiheit das Feld der Sittlichkeit iſt, ſo ſteht 
wenigſtens das ſittliche Feld der Azteken um ſo höher, als das Pe— 
ruaniſche, je mehr es der Freiheit Raum geſtattete. Der Aztekiſche 
Deſpotismus war freilich auch noch der eines antiken Naturſtaates 
mit Sklaverei und tiefer Unterordnung der unterſten Volksklaſſen. Aber 
es fehlte jener alle Individualentwicklung einzelner Volksſtämme auf— 
hebende Centralismus, das aztekiſche Reich ſtellte eine bunte Maſſe 
verſchiedener Volkseigenthümlichkeiten und Bildungselemente dar, das 
Kunſtleben der Tolteken, die Wiſſenſchaft der Tezkukaner, beſtanden trotz 
des aztekiſchen Deſpotismus auf ihre Weiſe, Tolteken und Totonaken 
bewahrten ihre eigenen Auſichten und Hoffnungen hinſichtlich der Men— 
fchenopfer den aztefifchen Anfchauungen gegenüber, Die Herrfcher ftan= 
den in verfchiedenen Verhältniffen zu den andern Völkern ihres feuda— 
tiftifchen Reiches, Mit den einen Staaten war man fo zu fagen als 
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mit Gidgenoffen auf gleichem Fuße, über andre herriehten den Aztefen 
tributäre Könige, dort wieder hatten fich, auch unter aztekiſcher Ober- 
hoheit, Republiken erhalten, nach welcher Negterungsform früher auch die 
Aztefen fich regiert hatten. In verfchiedenen Staaten desjelben Reiches 
herrfchten verſchiedene Gefete, die richterliche Gewalt war von der ges 
feßgebenden geſchieden. Landeigenthum, Handel, Reichthum begründeten 
bei Manchen eine freiere Stellung, während der allerdings dadurch 
möglich gemachten Armuth durch priefterliche und adelige Gaben begeg= 
net zu werden fuchte. Bei diefer Lage der Dinge konnte ſich auch jener 
entfchloffene Geift geftalten, der fich in der Gefchichte feines Untergangs 
noch ein ruhmvolles Denkmal gefett hat. Und wenn die Tapferkeit oder 
Mannlichkeit die Grundlage wenigftens der antifen Sittlichkeit ift, fo 
leuchtet ein, warum ein Ganzes in fittlicher Beziehung höher zu ftellen 
ift, welches die Entwicklung diefer Grundlage begünftigt. 

Die Beziehung der Neligton zur Sittlichfeit, die Götter und ber 
Kultus, find der Grundlage nad) wie die Peruaniſchen. Die Götter 
find Naturwefen. Wie ſchon bemerkt, fehlen jene objeönen Mythen, von 
denen die Mythologie andrer höher ftehender Wölfer winmelt, die von 
den Dichtern ausgebildet ift. Aber dafür fehlt auch die von den Dichtern 
und ihrem Anthropomorphismus ausgebildete Humanität mit ihrer fitt- 
Yichen Bedeutung. In diefem Anthropomorphismus beginnen die Götter 
troß ihrer Liebfchaften erſt fittliche Wefen, weil menfchliche, werben zu 
wollen, Es ift daher durchaus die Anficht Wuttke's abzuweiſen, als ob 
die aztefifchen Menfchenopfer fittlicher wären, als die Sünden dev grie= 
chifchen Olympter. Diefe Sünden find Sünden allerdings, aber Sün— 
den einer doch veredeltern menschlichen Natur, und Homer und feine 
Welt ftehen unendlich Höher als der Tempel Huisilopochtlis, wie denn 
auch der in ihm ausgeprägte Anthropomorphismus als ein wirklicher 
Fortfehritt im Gegenfa zum ältern Belasgertfum mit feinen Menjchen= 
opfern anzufehen tft. Vom Kultus und feinen fittlichen Mangel ift 
dem früher ſchon Bemerften noch beizufügen, daß die priefterliche Beichte 
auf bürgerlichen Straferlaß berechnet war, und fchon darum ber reli= 
giös fittlichen Bedeutung faft völlig entbehrt, weil fie die Sünde von 
der Nothwendigkeit und dem Schieffal abhängig macht. Vgl. Diaz I, 
9, 157. 159. 163. 191. 207. 252. 263, 276. 278. 301, 309 ff. I, 
17. 27. 62. I, 301. IV, 10, 102. 260 ff. Rehfues IV ff. Benzo 129. 
Llorente zu Las Caſas LVIII. Peter Martyr 572, 437, Acoſta V, 17. 
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27. 9. Clavigero I, 272. 331 ff. 341 ff. 365. 377. 382. 385, 399, 
434, 441. 453 ff. 458. Humboldt Monum. 187, 280, 291. Robertſon 
II, 352. Meiners II, 164. Prescott I, 29 ff. 52 ff. 60 ff. 121. 144 ff. 
478. 502. II, 347. Ausland 1831. ©. 1041, 1046 nad) Sahagun. 
Wuttke I, 268. 286 ff. Squier Nicaragua 496 ff. 
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Abenaquis 55, 59. 

Abendſtern 53. 91. ©. Venus, 
Abeſſynier 4. 

Abgottſchlange 258. 

Abgründe verehrt 311. 

Abier 166. 

Abiponer 219 ff. 243 fi. 
Abftammung. S. Menſchen, Thiere, 
Aca 391. 

Acharaigiſchi 273. 
Achenat-Kanet 265. 

Achiuagon 220 ff. 


Ackerbau 17. 42. 48. 59 ff. 164. 165. 
202. 245. 253. 256. 271. 272. 345 ff. 


351. 418. 493. 513. 538. 
Acolhua 526. ©. Akolhuaner. 
Acoſta 298. 445. 

Acroas 269. 

Acuchuccacpue 370. 

Arcuna 237. 238. 239. 

Adam 135. Amerifanifcher A. 5. 
Adam Kadmon 135. 

Adel 540. ©. Curacas. 

Adelung 35. ©. Vater, 


Aderlaſſen 379. 479.492. 495, 502. 517. 


639. ©. Blut. 
Adler 113, 327, 421. 481 ff. 524, 
Adlerhaus 482, 
Admopu 359. 
Adonis 605. 
Adoratio und Veneratio 339. 
Achren geweiht 493. ©, Mais, 
Aeneas 305. 
Nequator 249. 455. 
Aera merifanifche 521. 534. 
Affen 465, A81 ff. 508, 514. 





Afrifa 359. 

Agathodämon 612. 

Agdiſtis 609. 

Agotkon, Geifter und Zauberer 71. 77. 

Agsttjinachen 78. 

Agriskowé, Agresbur 142, 

Aguada 422. 

Aguar 119. 

Aguatolco 499. 

Aguiar 487, 

Ah eene 72. 

Ahuitzotl 535. 

Aillacos 398. 

Aimbores 242, 

Aimores 241. 

Aitiologiſche (ätiologiſche) Mythen 396. 
433. 518. 

Akademie in Tezcuco 427, 

Akamboyé 207. 

Afafas 338. 

Akolhuaner 456. 500, 526, 


Alacri 211. 


Alarcon 30. 

Alerandrien 363. 

Algonkins 55. 64. 67. 79. 80. 91. 103, 
105. 111. 119. 1435 überhaupt im 
ganzen erſten Abſchnitt. 

Allca Vica 314. 

Allgemeine Zeitung 37 u. ©. 

Alligatoren 483. 

Altigheyt 47. 161. 196. 197, 

Allyater 105. 

Aloe 538, 

Altar 211 ff. 380. 464 u, ©. 

Alte, die nie ftirbt, 149, 

Alte Leute getödtet 137, 165, 243, 


Altersftufen, Götter für 572, 

Amajauna 179, 

Amalivara 225. 226. 228. 

Amalthes 466. 

Amaquemecan 525. 

Amautas 356. 357, 

Amazonenfteine 262. 

Ambares 242, 

Ameismalghen 260, 

Ameifen in Mädchen verwandelt 180, 

Amerikaner Urfprung 3 ff. 336 ff. 

Amimitl 575. 

Ampere 463. 561, 

An 261. 

Anaconda 258. 

Anahuac 455. 486. 489. 513, 522, 

Anaqhuaclaken. ©, Nahuatlaken. 

Analogien 9 ff. 

Ancile 593. 

Andouagni 102. 106. 119, 

Aupres, DrHorl, 3%, 101. 240, 7451. 
532 u. © 

Anguera 251. 

Ankunft der Götter 603. 

Anthropomorphismus 12. 95. 96 ff. 126 ff. 
129, 133. 198. 209 7. 288. 437, 
471. 486. 505. 659. 669, cykliſcher 
Anthropomorph. 602. 

Anthropsphagie 85. 141 ff. 144. 193, 
202. 213. 242 fj. 245-ff. 282 ff. 289. 
304. 418. 478, 617, 628. ©. Kanni⸗ 
balen. 

Anthr. der Götter. S. Vampyrismus. 

Antillen, große, 153 ff. 197. 489. 

leine, 159. 193. 198, 

Antififche Indianer. 337. 

Anton, ©t., 141. 

Apachecta 39. 

Apalachiten 57. 58. 63, 66. 68, 70. 113, 
117. 140, 196. 

Aphrodite 315. 320, 

Apiacas 245, 
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Apscatequil 327. 

Apoiaucue 260, 

Apointe 390, 

Apollo 305. 520. 623 ff. 

Aranka 309. 

Arari 242, 

Araufaner, Araucos, Araucas 64. 235, 
245 ff. 359. 

Arbeit, ihre Bedeutung für die Kulturftufe 
eines Volkes 15. 348 ff. 

Arcanfas, Arkanfas, Akafas 338. 606. 

Achxologia americana 36. 37, 

Areita, Areitos 167. 185, 

Arendiovann 78, 

Areskowi, Areskovy, Arieskoj 105. 116. 
118. 141. 

Arikarras 129, 134. 

Arkadier 425 ff. 

Aruava. ©. Viracocha. 

Arnold Chriſtoph 32. 158. 190. 237. 

Arriaga 300. 

Arrouks 163. 

Aruacas, Arouakas, Araucas 199. 420. 

Azneikunſt, Götter der, 575. 

Aſagötter 330. 

Aſche verehrt 209. 262. 393. 419. 

Aſien, Einflüſſe von da auf Amerika 4. 8. 
337. 359. 429, 466. 643. 

Aſſal 37. 191. 

Aſſenier 147. 

Aſſiniboins 120, 137, 

Aitarte. 330, 

Aftrologie 482. 524. 657, 

Aftronsmie 204, 524. 547, ©, Willen: 
Ichaft. 

Aſtronomiſche Mythen 57, 

Ata 255. 

Atacopas 147, 

Ataentfic 111. 140. 149 ff. 

Ataguju 328. 382. 393. 

Atahauta 106. 107. 

Atahocan 103. 105. 111. 122, 


— 63 — 


Atahuallpa 244, 

Atargatis 515. 

Atemozli 466. 

Athener 425. 

Atitlan 492. 482. 

Atlixco 495. 

Atonattuh 514. 

Atslannafanath 273, 

Attab 178. 

Attabeira 178. 230. 

Attes 609. 

Athys 607. 

Atyater, Caleb 37. 

Atziquinixai 482. 

Aubin 448. 561. 

Aucaer 255. 

Audiencia, Fönigliche, yon Peru 342. 

Auferstehung 401 ff. ©. Uniterblichkeit. 

Aufſätze zur Kunde ungebildeter Völker 191. 

Auge, rothes 121. helle A. 280. 

Augenlieder, Juden der, 397. 

Auguftinermönd, der ungenannte 297, 

Aufanga 261. 

Ausland, Zettfchrift, 37. 191. 451. 

Aufpizien 657. 

Auftralien 145. ©. Südſeeinſeln. 

Autmoins 78. 

Ayar Auco Topa 308 ff. 311. 

Ayar Cachi Topa, oder Cacha 308 fi. 311. 

Ayar Manco Topa, oder Ayarmango 308 ff. 
323. 

Ayar Uchu Topa 308 fl. 

Ayatapııc 397. 

Aygnan, Agntan, Ananga, Anaka, Achanga 
275. 286, 

Aymaras, Aymares 315. 327, 343, 

Aymorai 392, 

Azcapuzalco 526. 527. 

Aztefen oder ZTenucher 453, 456. 457. 
488. 492. 500, 518, 526, 530 fi. 664. 
©. Merifaner, 





Aztecatl 531. 
Aztlan 531. 
Baal 330. 610. 
Bäche 56. 
Bär 61. 
482. 

Bar, das Geftirn, 54. 256. 284. 

Bärte ver Amerifaner 317. 337, 423, 
428 ff. 580. 

Bätylien 372, 

Bagoter 219. 

Balboa 297. 

Baratere 554. 

Barbaren 14 ff. 537. 547, 

Barcta 156. 

Barlæus 237. 

Barlett 532. 

Basler Mertkantfches Kabinet 172. 463. 
493. 571. 576. 581. 

Dasler Miffiongmagazin 45. 

Battalander 145. 148. 

Baudenfmäler 457. 461. ©. Tempel, Py: 
ramiden, Monumente, 

Bauern, ©. Landleute, Ackerbau. 

Baum im Kultus und Mythus 59. 107, 
109. 124 ff. 180. 264 ff. 272. 282. 
494, 

Baumeiſter, d. h. Toltefen 524. Xelhua 
518. 

Baumgarten, ©. Satob 33. 158. 190, 
298.305; 

Baumrinde 551. 


108. 123. 124. 131. 367. 


| Baumwolle 166. 205. 245. 347, 431, 


455. 494. 551. 
Bayagulos 69, 
Beamtenverwaltung 350. 540. 
Begräbnißplatz der Nadoweſſier 141. 
Beichte 411 ff. 669. 
Bellona 479, 
Benare 195, 
Benzoni 157, 
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Beraufhung. ©. Rauſch. 

Berge im Kultus und Mythus 327. 502. 
503. 506. 571. 

Bergefihe 125. 

Berghaus 40. 191. 

Bernal Diaz 443 ff. 

Bernaldez 157. 158. 

Beröa 425. 

Bertha 603. 

Bertram, Willtam, 35. 100. 

Bertuc 239. 

Beſchenkungen des Volks, religiöfe, 391, 
493. 

Beichneivung 285. 479. 640. 

Betrug beim Zauberwefen, inwiefern? 80. 
102.278, 

Bettler 405, 540, 

Beutelthier, Beutelrabe 62. 69. 123. 

Bewußtloſe Zuſtände 79, 182. 277, 656. 
©. Bauberer. 

Diver 413..123, 

Bienen 603, 

Biet 190. 


Bilderdienft, Bildnerei 95. 97 1. 172, 


184.210; 232. 248. 263, 351, 371; 
642 f. ©. Plaftik. 

Bilderfhrift 43. ©. Hieroglyphen. 

Binthaitell 177. 184. 

Bifamratte 113. 

Bifong 61. ©. Kuh. 

Blattern find Götter 259. 

Blaue Farbe 604. 

Blick, böfer, 650. 

Blis 56. 120. 121. 323. 370. 421. 

Blumen 122. 184. 185. 568. 570. 575, 
625. 

Blut trinken 146. 147. 176. 243. 656, 
©. Vampyrismus. 

Blut opfern 212. 231. 255. 393. 479. 
480. 489. 495. 574. 582. 604. 631. 
639, 

Blut rigen 143, 





Blut laſſen. S. Aderlaffen. 

Blut beſtreichen 376. 379. 496. 503. 517. 
9719, 631: 037, 

Blut im Brot. ©. Brot, Opferkuchen, 
Mais, Götterbild. 

Blut mit, gefchriebene Geſetze 527, 

Dlutregen 396. 

Bluttbranen 325. 

Böttger, ©. &, 30. 

Bogen und Pfeile (als Symbol) 503, 

Bogota 421 fi. 

Doies, Bojen, Places 195. 215. 232. 

Bollaert 335. 

Borte, de la, 190. 

Botofuden 241 ff. 

Botſchika 423 ff. 434. 

Boturint 162. 447 ff. 

Bovsreopndor 551. 467, 

Bradford 460, 

Brahma, Drama 515. 606. 

Brandopfer 375. ©. Opfer. 

Brandopferaltar 644, 

Brafilten und Brafilianer 64. 163. 200, 

Braffeur de Bourb. 448. 460. 487, 511. 

Branfchweig. I. Dan. 191. 451. 

Brebeuf 33. 

Drechen, Erbrechen, ald Symbol 185. 

Brennfptegel, Hohlipiegel 368. 375. 391. 

Breton 190, 

Driftof 196, 

Bromme 37. 

Broifes, de, 33. 76. 

Brot 164. 347. hetliges Brot mit Mens 
fhenbfut 379. 388. 391. 393. 

Brot som Htmmel 608. ©. Opferfuchen, 
Blut, Mais, 

Brufterer 657, 

Brüder, die vier erfien. ©. Bier. 
„ die zwei erften, einer erfchlägt den 
andern, 111. 150. 

Brüden 348. 543. ©. Unfterblichfeit. 

Bry, de, 145. 157. 236. 298. 


Bryan, Edouard, 192. 


Bud, den Weißen bei der Schöpfung ge: 


geben. 114. 


Buchſtaben fehlten in Amerika 357. ©. 


Hieroglyphen. 

Bucros 66. 

Buddhismus 9. 316. 336 ff. 480. 648. 

Buellius Catalonus 157. 

Büffel. S. Biſong, Kuh, Rind. 

Büffelhaut. S. Kuhhaut. 

Buffon 447. 

Buhitos, Butios, Bohitos, Boitios 181. 

Bühnenvorſtellungen 352. 357. 546. 

Bullok 460. 

Bundeheſch 136. 

Bundeslade 594. 

Burmeiſter 251. 

Buſchmann 451. 

Buſtamente 450. 

Büßungen 130. 664. S. Initiationen, 
Faſten, Selbſtverſtümmelungen. 

Buie 

Gabeça. ©. Vaca. 

Caberen 199. 

Cabrera 459. 487. 

Cacao 494. 

Cacaobohnen als Geld 455. 

Cachibos 243. 

Cacoguat 494. 

Cäſaropapismus 361. 

Cajuger 106. 

Cal, Calli 192. 

Californien uud Californier 30. 53. 59, 
61. 63. 77. 100. 106. 107. 119, 134. 
137, 139,140, 147. 218, 

Gamacanindtaner 243. 261. 

Camargo, Diego Magnoz 445, 

Camaruru 271. 

Gamartle 529. 574. 

Camay 393, 

Camoſi 420. 

Camoteia 181, 
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Campoͤche 579. 

Canchas 398, 

Caocha 257. 

Capac Raymi 392. 

Carabisce 199. 

Caracari, Caracara 257. 268. 595. 

Caramis 205. 

Cari 200. 244. 

Carib, Caribi, Carini, Carios, Carina, 
Caniba 192. 199. ©. Karaiben, Kan⸗ 
nibalen. 

Caripunas, Caripuras 200. 244. 

Caru, Carus 269. 286. 

Caſas, Las, 156. 157. 158, 164. 444. 

Caſas grandes 48, 60. 531 ff. 

Caſſave 211. 

Caſtaneda 30. 145. 

Caſtellanos 422. 

Caſtelnau 240, 

Caſtillo, Chriſtoval de, 449. 

Caſtor und Pollux 578, 

Catequil, Gatequilla 327, 369, 

Catherwood 461. 

Gatlin 38. 99. 100. 

Gatuilla 328. 

Caucu 391. 

Caullam 372. 

Caviucoc 397. 

Cayman 210. 

Caypora 260. 

Cazibaxagua 179. 

Gazifen 165 ff. 

Cedern, weiße, 150. 

Cehuterah 262. 

Selten A, 395. 476. 630. 656, u. o. 

Cemis ©. Zemes. 

Cempoalla 474. 538. 

Cennier 147. 

Centeotl 491 fi. 567. 572. 

Gentralamerifa 194. 205. 359. beſ. 452 ff. 

Gentralifation in Peru 346 ff, 354, 405, 

Cenzontotochtli 570, 


Cerezeda 461. 

Cervantes 446. 

Chaco 245. 

Chair, Paul, 302. 

Chaktawas 105. 

Chalceſer 526. 

Chalchihuites 486. 584. 

Chalchiucueje, Chalchihuitlicue 508, 515. 
530. 652. 

Chalco 526. 615. 

Champlain 31. 

Charleville 147. 

Gharlevotr 33. 145. 158, 159. 238 ff. 

Chasca 364, 

Chaslew 35 145. 

Chasquis 948. 

Chateaubriand 36. 

Chemens, Chemis, Chemyn. ©, Zemes. 

Cheppenih 71. 

Cherokeſen 114. 594. 

Chia 423. 

Chiapa 194. 455. 532. 

Chicha 347. 

Cichaſprache 422. 

Cichen Itza 467. 

Chichimeken 456. 477. 500. 525. 529, 
532. 

Chichimematl 574, 

Chicomoztoc 525. 596. 

Chicomoztotl 517. 518. 

Chili, Chile 359. 343, 

Chilli 570. 

Chimalpain 448, 

Shimanitu 108. 110, 

Chimalpopoca codex 511. 

Chimus, Chimos 317. 319. 320. 321. 

Chin 469. 

Chincha Camac 328. 

Chinchas, Chingas 328. 366. 

Chineſen 4. 135. 396. 466. 497. 611. 
612. 625. 

Chingana 322 ff. 
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Chipewyans 55. 65.121. 151. 

Chippewas, Chippeways, Odſchibwäs, Tſchip⸗ 
Pewaler Sauteurs 66. 71. 105. 116, 
117, 148, 186, 128, 123, 18% 33% 
151. 

Chiquinau 503. 

Chiquitos 245. 

Chiriguanos 243. 269, 

Chocolate, Chocolatl 538 fi. 

Choctaos 58, 

Cholula, Chololan 456. 457, 508, 516. 
518. 522. 578. 656. 

Choluletaner 454. 

Choun. ©. Viracocha. 

Chorotegas 456. 

Chriſten, Ableitung des Amerikaniſchen Kul- 
tus von, 100. 497. ©. Thomas, 

Chriſtoval. ©. Caſtillo. 

Chrymhildere. S. Türlerſee. 

Chronologie, Mexikaniſche, 521 ff. 

Peruaniſche 340 ff. ©. Ge 

ſchichte, Zahlen. 

Chucaytu 382, 

Chupas 71, 

Chuquilla 328. 

Churfürſten 539. 

Churiunti 390. 

Shurultefal 458. 

Ciagot 496. 

Cibola 48. 496, 499. 500. 

Cieza 297, | 

Cihua Raymi 389, 391 ff. 

Cihuacohuatl 484, 494. 508. 514, 

Gimbern 657, 

Gipatlt 515. 518. 

Gttlalatonaf 162. 475. 508, 517. 660. 

Gitlalt 475. 

Gitlalieue 475. 517. 660. 

Gitlt 477. 

Citoc Raymt 398. 

Glayigero 448. 538. 

Clinton de Witt 37, 


Coatepantli 485. 

Coatepec 485. 601. 

Coatl 484. 

Coatlantana 484. 567. 575. 

Coatlicue 484. 508. 567, 601. 

Coaxocoalco 579, 585. 

Coboculo 259. 

Gcca 347. 367. 397, 

Cocamamas 367, 

Cochimier 137, 

Cocolcan 585. 

Cocome 585. 

Cölibat 648. 376. 

Coerunnas 266. 

Cofachiqui 57. 196. 

Cogolludo 454, 

Cohobba 182, 

Cohoatlicue 485, 

Golden 145. 

Colhuacan 515. 526. 

Golhuaner 526. 597 ff. 

Colhuas 526. 

Gollas 308. 312. 315. 366. 368. 

Columbus, Chriftoph, 155. 157. 158, C. 
Ferdinand 155. 158, 

Solumbus-Indtaner 153 ff 

Comanches 55. 58. 88, 

Gomaruru 259. 

Eon. ©. Viracocha. 

Conapas 372. 387. 

Gondor 327. 367. 

Sonder Urco 307, 

Conquiſtadores. ©. Eroberer, 

Contici. ©. Viracocha. 

Cook 145. 633. 

Capan 462, 464, 482 ff, 

Gorita. ©. Iurita, 

Cornado, Franc, Velasquez de, 30. 48, 

Gorsados 251, 261, 271. 283, 287. 

Corochot 172. 

Correal 237, 

Cortes 443. 
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Coſta rica 454, 

Cotcitepec 577. 582. 

Coxcox 512. 515 ff. 568, 

Coya 355. 388. 

Cozumel 496, 499. 656. 

Greets, Crihs 42, 120. 128, 

Greur, du, 31, 

Crevecoeur 38. 

Criſtecoom 106. 

Crows 106. 133. 137, 

Cuculcan 585. 

Cudruagni, Cudouagni 102. 106, 

Cuelap 335. 

Cuian Garant 398. 

Buitlaltefen 453. 

Culebra 487. 

Culguacar 599, 

Gultacan 147, 

Cumongo 106. 134, 

Bundinamarca 421 fi. 437, 576. 

Gunha, da, 237. 

Gupat 140. 320. 

Cupay pa Huacin 403. 

Guracas 327. 349. 350. 391. 393 u. 9. 

Curumon, Courumon, Kurumon, Korus 
mon 220 ff. 226 ff. 

Curupira, Curupari 272, 

Cushipatos 386. 

Cuycha 364. 

Cuyricae 398. 

Cuzco 304. 307 ff. 323 ff. 339. 354. 
Vorinkaiſches Reich in Cuzco 344 ff. 

Cyklen 433. 510 ff. 

Cypreſſen 494 

Dabaiba 421. 

Dachs 131, 

Dacotas, Nadoweſſier, Sioux 42. 66, 74, 
82. 105. 

Dagen 515. 

Daktylen 78. 

Danae 497, 609, 

Darten 199, 


— 


Derember 605. 

Delawaren 42. 50. 78. 116. 121. 128, 
überall im erften Abſchnitt. 

Demeter 611. 59. ©. Slinfa, Genteotl, 

Demiphan 532. 

Denis 239. 

Denfmale. S. Monumente, Baudenkmäler, 

Dereeto, Atargatis 515. 

Deucalisn 229. 515. 517. 

Deutſche 4. 653. 656. 661. D. Schriftſteller 
34. 36 ff. 39. 422. 450 ff. 

Dews, Dewas 209. u 

Diebe getödtet 165. 204, 406. 665. 

Digniten 255 ff. 280. 

Dionyſos 122. 605. 607, 624, 

Dios 473. 

Dobrizhofer 238. 

Dolores 460. 464, 

Domings 158 ff. 164, 167 u, ©, 

Dominique 198. 

Dond, Adrian van der, 32. 

Donner 56. 120 ff. 248. 270, 327. 328, 
421. 496. 

Donnerfteine 373. 

Dorachos 417 Fi. 

Drachenfagen 428. ©. Schlangen. 

Drama. ©. Bühnenvorftellungen. 

Drei Scheiter beim heiligen Feuer. 69. 
Dret Götter vereint 264. 321. 328. 
390. 496. Drei erjte Gefchwifterpaare 
308 ff. 312. Drei Schöpfungseier 327: 
Drei Felfen 327. 371. Drei Riefen- 
cypreſſen 494. Diet Götternamen für 
einen Gott 328. 423. Auferftehung nad 
drei Tagen. 229 

Dreizehn Götter 506. 

Dresdner Hieroglyphenhandſchrift 467. 498. 

Dualismus 72. 151, 206 fi. 260. 2695. 
470. 

Duden 37. 101. 

Dumont 35. 145. 

Dupair 450, 459, 
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Dupuis 34. 

Dürre 501. 603. 616. 618, 

Ecalchote 503, 

Echeiri 217. 

Egypter 4. 305. 402. 425. 434. 464, 
497. 501. 510. 511. 584. 594 610. 
611. 643. 645. 646. 652. 

Ehebrecher 665. 

Ehecatl. 503. 

Ehecatonatiuh 513. e 

Ehecatotontin 503. 569. 

Sheweiber geraubt 284. 

Ehſicka Wahäddiſch 133. 

&i 327. 

Eichhörnchen 124. 131. 132, 

Eidechſe 275. 

Eingeweide. ©. Opferſchau. 

Einſchaltungen. S. Intercalationen. 

Einweihungen 143. 216. 232. 278. 289. 
602. S. Blut. 

Eiſen nicht bei den Urvölkern Amer. 351. 

Eisſchlöſſer 132. 

Ekſtaſen. S. Bewußtloſe Zuſtände. 

Eldorado 432. 

Elet 273. 

Elemente 54. 125. 175. 258. 367 ff. 
491 -ff. 510 ff. 567. 558, 

Elennthier 47. 132. 

Elternmord 137. ©. Alte Leute, 

Emory 532. 

Empfängniß ohne Mann 60, 255. 601. 

Enareer 246. 

Endatavavat 63. 

Engeräckmung 242. 

Engländer faffen fogar Poſto im Mythus 
274. 306, 33% 

Engliſche Schriftfteller 32. 34. 158. 192. 
238. 240. 447. 450. 

Enriquez Don Martins 445. 

Epheſiniſche Göttin 497. 

ESpileguanita 172, 

Epiſcher Sagenkreis yon Manabozho 97. 


Erbarmen der Götter 622. 

Erbrecht 432. 

Erdbeben 61. 122. 221. 268. 504. 513. 

Erde, por der Sonne 314. E. vor ber 
Sonne bewohnt 314. 477. E. vor dem 
Mond 219. 229. 314. 422 f. ©. 
Mutter der Menfchen 56. 110. 117. 
125. 221. 369. 494. ©. Menſchen, 
Höhlen, Centeotl. E. gibt das Nöthige 
vou felbft 166. 580. E. tft eine Inſel 
122. E. Mutter der Thiere. 121. Geift 
der Erde 92. 175. ©, Elemente. Welt 
alter der Erde 513. 

Erdgsttin und Mondgöttin verſchmolzen 178, 

Erdhügel 46. 162. 

Erdpiſtazie 269. 

Ernährung, Bedeutung der Art derfelben 
für den Kulturgrad eines Volkes, 15, 

Eroberer als Schriftſteller 295. 442. 

Eroberer, der unbekannte, 444, 

Erſter Menſch. ©. Menſch. 

GSrftgeburt 212. 214. 335. 58. 377, 

Gritlinge 211. 374 ff. 626. 

Erſcheinungen der Todten 2837 u. 0. ©. 
Unfterblichkett, Gefpenfterfurdt, Nekro— 
mantte, Oeifterglaube, 

Erziehung 666. 

Eschatologiſche Worftellungen. 396. 481. 
511 f. 519 fi. 

Eſchewege 239. 

Eskennanne 138. 

Eskimos 51. 115. 116, 149. 

Eſſener 166. 

Esteckee- eeſa 105. 

Eſthen 608. 

Etrusker 4. 594. 

Euhemerismus 73. 136. 325. 329 ff. 435. 
480. 486 ff. 488. 580 fi. 608. 

Klee 61. 101. 134, 170. 2%. 573, 

Euram 178, 

Europäer find Götter 472, E. find böfe 
Geiſter 207, 
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Feuer Stammyater der Indianer 92, 


Evocati Dii 339. 646. 

Extreme Gefühle im Naturzuftand 253 ff. 
283. 

Fabier 305. 

Fackeln 613. 

Fackelzug 392. 

Fahnen 353. 594. 

Talfner 238. 239. 

Fall des Menſchen. 256. 269. 270. 320. 

Famin 192. 239, 423. 

Farben, ihre Bedeutung 358. 

Faften 82. 132. 181. 214. 285. 376. 
393. 433. 495. 502. 651. 

Faunus 330. 

Fechteripiel 501. 634. 

Federbuſch 604. 608. 

Federnmalerei 545. 

Fejervary 498. 

Feldfrüchte, Göttin der, 62. ©, Lebensbe- 
dürfniſſe. 

Selfen 104. 128. ©, Steine, 

Telfengebirgsindtaner 129. 

Telfentempel 382. ©. Höhlentempel, 

Ferdinand V. 193, 

Fernandez Diego Palentino 296. 

Feſte 69 ff. 86. 185. 213. 232. 263. 
282. 388 fi. 433 ff. 492. 501. 506. 
519 ff. 602 ff. 616. 646 ff. 

Fetifche und Fetifhismus 51. 74 ff. 170 ff. 
209, 262, 419,506, 1 1.0.0. 
Guacas. F. befürdert den Bilderdienft 
96, Unehrerbietige Behandlung der F. 
85. 275 ff. 281. $. an die Stirne ges 
bunden 183. | 

Fetiſchmachen 370. 

Fetiſſo 75. 

Feudalherrſchaft 535. 

Feuer und Feuerfeft 54. 69. 125. 
320. 368. 888. 504. 507. 512, 
568. 626. 653. ©. Elemente, 


nitu des F. 92. 271. 320. F. vom bö⸗ 


fen Geifte gefürchtet 273. Weltunter- 
gang dur das F. 268. 511 ff. 519 ff. 
MWeltalter des F. 513. Feuer vom Him- 
mel 516. Feuer gehört zum Menfchen 
597, 

Feuersbrunſt 658. 

Feueritein 558. 584, 

Feuertaufe 653. 

Figuersa 193. 

Fiſche 179. 132. 133. 229. 365 ff. 258. 
614. 

Fiſchgötter 320. 515, 

Fifchotter 123, 

Tlamingos 531. 

Fledermaus 207. 

Flöten 385. ©. Muſik. 

Flora 602. 

Florida und Floridaner 29. 57. 62. 69, 
40; 98.107, 1417, 119, 222 142, 
143. 147, 151. 161. 196. 197. 499. 

Fluß der Unterwelt. ©. Unfterblichkeit. 

Flüſſe und Kanäle verehrt 56. 259, 282. 
327. 366. 368. 

Sluthfagen 107. 109. 112 fi. 122. 
133::178 1 228. 229, 287. 
312. 423. 427. 458. 487, 489, 
515, 614, 

Tomagata 435. 

Fomagazdad 437. 480, 507. 

Forſter 145. 

Sranfen 209. 632, 

Franklin 35. 

Franzoſen unterfagen den Indianern die 
Anthropophagte 147. 

Franzöſ. Schriftfteller 30. 32. 158. 189, 
302. 423 u. o. | 

Frau, alte, eine Schlangengottheit 483, 
©. Weib, Schlangenfrau. 

Frauen mit ihren Männern begraben 165. 
174. 401, 412. 420. 

Freiheit in ihrem Verhältniß zur Kultur 
roher Völker 347 ff. 407 ff. 668. 


126. 
308. 
511. 
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Frexes 242. 

Freya 603, 

Friedenskreuz 500. 

Friedensliebe 580. 

Friedenspfeife 44. 58. 117. 128. ©. Ta⸗ 
bak, Tabakpfeifen. 

Frieg 603. 

Fröſche 483. 

Fruchtbarkeit 175. 274. 277. © 

Früchte. ©. Lebensbepürfniffe. 

Frühling 604. 

Fuchs 256. 270. 320. 367, 

Fuchsindianer 69, 

Fuentes 454. 

Fünfzehn Sprachen 517. 

Funzha, Rio Bogota 423, 

Turdt, religiöfe, 83. 171. 214. 253. 
260 u. o. 

Fußſtapfen in Felfen 272, ©. Thomas, 
5. im Staub 618. 

Galibi 192 ff. 

Sallashorden 250. 

Gallatin 460. 533. 

Gama 449, 

Gamberville 237, 

Gandavo 236. 240. 

Sans 124. 

Garcilaſſo de In Vega 29. 299. 

Garonchia 119. 

Sebeine der Todten 179. 209, 419. ©. 
Knochen. 

Seberdenfprache 137. 168. 

Gebet 92, 121. 123, 214. 281. 284, 
501. 620. 641, 

Geburt Gottes 601. 607. ©. Gott. 

Seburtshelfer 173. 175. 221. 

Gefangene aufgefüttert 245. ©, Kriegsge: 
fangene, Sklaven. 

Geier 144. 257. 327. 515. 

Geiſter und Geifterglaube 51. 70 fi. 89 ff. 
104, 170 fi. 206 fi: 259 f. 571. 
©, Dualismus, Geflecht, Großer Geiſt. 


Böſe Geiſter 72. 78. 140, 208, 209, 
223. Oberfter böfer Geift 109. 140. 
150. 151. 272 ff. fürdtet das Feuer 
273, erfcheint als Seuche, Sumpf u. dal, 
275. 

Geiſtererſcheinungen 172. ©, Geſpenſter— 
furcht, Zauberei, Nefremantie, 

Geißelung 617. 

Geld 455. 541. 

Gelübde 641. 

Gemälde 356. 545. 555. ©. Federmale—⸗ 
rei, Hieroglyphen, Landkarten. 

Gemelli 447. 

Gen 260. 

Genealogieen der Götter 655. 

Gerechtigkeit, antike, 165 ff. 

Gericht, göttliches, 621. 

Geropari 272, 

Gerſtäcker 39. 

Sefang 92. 122. 184. 284, 384. 390, 
545. 641, 649. ©, Lieder. 

Sefhichte 340. 356. 466. 521, 527. 
547, 647, 

Geſchichte von Amerika, ©. Baumgarten, 
— von Californien. S. Adelung. 

Geſetze mit Blut geſchrieben 527, 

Geſetzmäßigkeit der religtöfen Ausdrucks— 
weiſe 10. 

Geſicht, zweites, 398. 

Geſchlecht, verſchiedenes, der Geiſter 209. 
260. 

Geſchwiſter verheirathet 267. 306. 310. 
324 ff. 

Geſchwiſter bezeichnen parallele Gegenfäße 
607, ©. Genealogieen. 

Sefpenfterfurht 72. 84. 215. 253, 372, 

GSefpenftertbiere 74. 257, 

©eftirne 52. 57. 62. 63.- 175-5 204. 
220. 256. 289, 314. - 364. 395, 421, 
459. 480, 

Geſundheit, Gott der, 335. 590. 

Gewerbsleute 351. 540, 647, 
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Gewitter 215. 261. 

Gewölbe. S. Spitzbögen. 

Gez 284. 

Gezha Manedo 105. 

Gichttannetowit 105. 107. 

Gift an den Waffen 202. 243. 280, 418. 

Giftmiſcher 82. 

Silit 191, 

Gitſchi Manedo 105. 

Gladiatorenkämpfe S. Fechterſpiele. 

Glaube. Seine Kraft 224. 

Glaubwürdigkeit älterer Berichte 190. 

Gnuoſtiſche Anſichten 135. 136. 

Goaſacoalco 579. 

Gold 363. 373. 

Goldenes Zeitalter 160. 527. 577. 

Goldſchmiede, Goldarbeiten 374, 431. 575, 

Goldverhältniſſe 48. 

Somara 298. 423. 443. 

Gorgonen 486. 

Göſchenenalp 428. 

Gott, durch den geopferten Menfihen dar— 
geftellt. ©. Gefangene, Kriegsgefangene, 
Sflayen, Menſchenopfer. — Durch Prie— 
ſter 649. ©. geboren 601. 607. ©, ver⸗ 
fpeist 599 ff. 603. 605 ff. 633. 640, 
G. ftirbt 605. 618, 

Sötterbild aus Teig und Saamen 640, 
©, Mais, 

Götterſprache. S. Sprachen. Göttertriaden, 
S. Drei. Götter Ankunft 603. 618 
Göttliche Abſtammung der Herrſcher 305, 

Böse, 3.4. E. 145. 

Grab des Großen Geiſtes 123, 

Gradivus 610, 

Gregg 39. 

Griechen und griechtfche Anfichten 305. 320. 
372. 374, 375. 385. 458. 508. 547 ff, 
594. 607. 652. 653. 669. u. 9. 

Grens 242. 

Grönländer 77, 104, 115. 116. 136. 207. 
218. 607, 

44 


Großer Geiſt, der Rothhäute 92. 99 ff. 
der Antillenindianer 176. der Karaiben 
225. der öſtlichen Südamerikaner 265. 

Großmutter, unfere, 494. 599. ©. Mut: 
ter. Großm. des Großen Geiftes 140. 
149. 

Großvater, befuchen 138. Großv. der Men: 
fhen 256, 274. Großväter der Dinge 
149, 

Grundeigenthum 540, 

Grynäiſche Sammlung 157. 

Guaayayp, Guayiachia 134.. 

Guacarapita 178. 

Guacarimachi 399. 

Guacaropi 178. 

Guacas 370 ff. 376. 

Guachecoal 372. 

Guacigui, Huacigui 364, 

Guadeloupe 194. 210. 

Gualichu 265. 282. 

Guamachuco 372. 

Guamoanocan 178. 230. 

Guanabba 172. 

Guano 347. 

Guarani 244 ff. 

Guararita, Ouaracartta 230, 

Guaregua 418. 469. 

Guarini, Guaroni 192. 

Guaſacualco 579, 

Guatemala 359. 454 ff. 

Guatiaos 159, 193. 

Guatos 319, 

Guatulco 499. 

Guayanas 245, 

Guayara-Cunny 265. 

Guaycuras 258. 265. 268, 288. 

Guaypunabis 417, 

Guegue 503. 

Guegues 466. 

Guencubu 273. 

Guenu-Pillan 271. 

Gueſa 433 fi. 
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Gütergemeinſchaft 166, 

Guiette, Citri de Ta, 29. 

Guignes, de, 490. 

Guimazoam 178. 

Guirigua 462, 464. 

Gumilla 191, 

Gummiopfer 131. 

Gummiſee 131. 

Gumprecht 451. 

Gurupira 259, 

Haaropfer 374. 389, 

Hacaricue 398. 

Hachus 398. 

Hactenda bei Urmal 348. 

Hahn, welfcher, 61, 121. 

Haifiſch 366. 

Hailly 384. 

Haine, heilige, 185. 312. 

Halbfultur 245. ©. Kultur. 

Haller, Albrecht, über die Paraquay-Miſſio— 
nen. 166. 

Hamampaſcha 138. 139. 

Hammel, Schwarzer, 400, 

Hanackanda 106. 

Hand, vothe, 43. 475. 

Handel 165. 204. A431, 455. 493, 541, 

Handichriften 552 ff. 

Handwerker, ©. Gewerbsleute. 

Hanenen 106, 

Harafovanentafton 105, 116, 

Haravisus 357, 

Harrifon 117. 

Haruspieina, ©. Opferſchau. 

Haſe 61. 

Hafe, der große, 105. 122. 126. 

Haus, goldenes, 47. Manitu des 9. 92. 
H. vom Großen Geiſt gebaut 270. 9. 
des Gouyerneur 462. 

Haut der Feinde 281. H. des Menfchen- 
opfers 598 ff. 

Hautantowit 105. 

Hauwenegoo 106. 


Hawai-Ntes 106. 

Hawonta, Hawonio 106. 

Hayti. ©. Domingo. 

Hazart 32. 145. 237. 300. 

Hearne 34. 

Hebräer. ©. Iſraeliten. 

Hecat 503. 

Hechecoc 397. 

Heiden, ihre Empfänglichkeit für einige 
Vorausſetzungen des Chriſtenthums vor 
Annahme desſelben 101. 147 ff. 203. 

Heilgott 335. 590. 

Heilkräuter 278. 

Helios 305. 

Hennepin 31. 145. 

Hephaiſtos 320. 

Hera 629. 

Heraclit 511. 

Hercules, Heracles 305. 427 ff. 604. 606. 
619, 629. u. o. 

Herder 34. 449. 

Hervas 423. 

Herwegiſche (grynäiſche) Sammlung 157. 

Hersen 73. 477. 517. 575. 

Herr des Kebens 106. 107. 108. 128. 
129. 136 fi. 

Herr des Todes 137 ff. 

Herrera 156. 157 ff. 298. 422. 446. 

Herz des Volkes 486. 

Heſiod 510. 

Hefe, Tr. 36. 

Heffe, preußifcher Conſul 460, 464. 

Heufchrede 481. 

Heren, Zauberinnen 64. 78. 82. 217, 276. 
307. 323. 398. 420, 482. 

Herenfalbe 657. 

Hexenthal 307. 398. 

Hiawatha 118. 129. 143. 

Hieroglyphen 205. 248. 335. 465 ff. 512. 
521 ff. 524. 527. bef. 549 ff. 

Himmelsbilder 261. 

Himmelsgegenden, Manitus der, 92, 
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Himmelsgott 118. 129. 312. 490. S. 
Luft, Winde, 

Hindus 4. 483. 497. 508. 510. 511. 
611. 653. 661. ©. Indisch, Oftindien. 

Hipa Huacun 308. 

Hirfhe 70. 92. 107. 121. 122. 275. 
495. 

Hirihhaut 551. 

Hirſchköpfe 393. 482. 

Htiterie, allg., der Reifen 33. 34. 190. 

Hohebenen 523. 

Höhlen 140. 141. 176. 220. 266. 288. 
311. 399. 513 ff. ©. Erde, Menfchen, 
Siebenhöhlen. 

Höhlentempel 69. 70. 177. 205. 213. 
232: 312. 

Hoherprieiter 386. 

Hokko 269. 

Holländer, ©. Niederländer. 

Holzpflöde 241. ©. Pfahl. 

Homer 669, 

Hondal-Konſana 71. 

Honduras 462, 

Honig 603. 617. 

Hontan, ve 1a, 32. 100, 

Horoſcop 657. 

Hottuf Iſch to boot Io 72. 

Howweneah 106. 

Hu 606. 610. 

Huacanqut 398. 

Huasapyillac 370 386. 399. 

Huacas. ©. Guacas. 

Huacigui 364. 

Huamachuco 372. 

Huaqueros 370. 

Huaraellas 372. 

Huaris 321. 

Huascar 344. 

Huasco. ©. Mama. 

Huastefen 453. 

Huaxayacac 579, 

Huayna 343. 
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Hucha 270, 

Huchilahos Huihibus 609. 660. 
Hudſonsbay 151. 
Huecuvoe, Huecuvu 273, 
Huehuetan 483. 
Huehuetlapallan 523. 577. 
Huehuetonacateocipactli 515. 
Hueiteoquixque 649. 
Huemac 577, 

Huemabin 524. 

Hühner 132. 

Hüttenfeite 636. 

Huimatzin 578, 587, 
Hutracocha. ©. Viracocha. 
Huitzilopochco 574. 597. 


Huitzilopochtli 484. 572. beſ. 591 ff. 660. 


Huitzitoe 596. 614. 
Huitziton 484. 594 ff. 
Huju, Houju 220. 

Hujukhu 220. 223. 

Huixtocihuatl 570. 

Hulda 603. 

Humboldt, Alexander, 191. 
449. 

Humboldt, Wilhelm, 549. 

Hunca 431. 

Huncahua 431. 

Hunde 114. 134. 259. 
606. 614, 

Hundeopfer 86. 

Huntsrippindianer 65. 121, 
134. 145. 147. 

Hunger, Gott des, 495, 

Hurasan 475. 

Huronen oder Wyandots 
103. 105. 116. 
138; 142, 149; 150. 207, 

Huythaca 423 fl. 

Jacateuctli 575. 652. 

Jacuas 68, 

Sagd 15. 40, 495 ff. 

Jagdgöttin 495, ©. Mond. 


193. 422, 


312, 367. 375. 


129..159; 
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Jagdzauberlieder 82. 

Jaguar 258. 264. 268. A81 ff. 

Jahr, Toltekiſches, 524. verſchiedene Jahre 
neben einander 432, 

Sahresfefte 51. ©. Feſte. 

Sahresgott zerftüdelt 607, 

Jahreszeiten 57. 165. J. auf der ſüdlichen 
Hemifphäre verwirrt 389, 

Sat 178, 181. 

Janchon 259. 

Januar 605. 

Janus 433. 

Jaotl 481. 

„Japanefen 4. 458. 594, 

Japetos 136. 

Jappan 481, 

Idäen 78, 

Idealmenſch 135. 

Idealthiere. Bol, Urbilder, Großväter, Mut: 
ter. 

Sefferfon 37. 

„sehest 207. 

Semav 177 fi. 

Seune, Ie, 88. 

Sgnerier 205. 

Ihkochu 134. 

Slamateuetli 572. 

Ilinka 59. 

Illatici. ©, Viracocha. 

Ssnca Roca: 322 ff. 340. 

Indegardo. ©. Ondegardo. 

Indiction 433. 

Indianer 159. 

Sndios manfos 241 F. 244 fi. 9. da 
matto 241 ff. 

Indische (Hindu) Könige 305. 

Snlas 3093 1: 337 fl, 300. 385, 
410, 

Snfareich in Euzeo, feine Dauer 340 ff. 

Inſtrumentalmuſik. ©. Muſik. 

Intercalationen 432 ff. 

Inti, Indi, Sntip 366. 


364, 


Intiallapa 260. 

Intip Raymi 390. 

Intiquoqui 390. 

Joalteuctli 572. 652. 

Soaltiettl 572, 

Sobeljahr 166, 

Jogues, Iſaak 145. 

Jouanaboina 176. 184. 

Ipalnemoan 473. 

Iphigenia 599. 

Ipupiara 260. 

„srara 431. 

Irokeſen. Ueberall im erſten Abſchnitt; fer- 
ner 365. 430. J. im weitern Sinn ſ. 
Mengve. 

Irrſterne 53. 

Irwing, Theodor, 30. 

„  DWafhingten, 156. 158. 191. 

Iſchtohoollo-Aba 105, 

Iſelin, Iſaak, 34. 

Sfraeliten 34. 375. 387 u. ©. 

Staltener, Schriftfteller, 447 ff. 

Itzalana 462, 

Suanas 68, 

Juarros 455. 

Sulier 305. 

julula 212, 226.297 075 

Sumanas 262, 

Jungfrauen geweiht 285. 

Junghuhn 145, 148. 

Suntfefte in der füblichen Hemiſphäre 284. 

Surupart 259. 272. 274, 

Susfefa 111. 133, 

Spunfe 64. 276. 

Ixcozauqui 568. 

Seenina 576, 

Irtilton 575. 

Irtli 598. 

Irtlilxochitl, Antonio Pimentel, 445, 

— Fernando d'Alba 448. 450. 

Iztacmixcuatl, Irtacmixcohuatl 518. 

Iztapalapan 520. 
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Kaagere 273. 274. 

Kabbaliſten 135. 

Kabrer 417. 

Kabul 475. 

Kafer 611. 

Kaflern 218. 

Kahatma 231. 

Kajamsrts 135. 

Kajehelanguae 105. 107. 

Kaifertbum 539. 

Kakewahrooteh 106. 

Kalender 8, 434. 465. 481. 486 fi. 488. 
524. 547. 647. 657. 

Salenderftein 432. 657, 

Kaliak, Kallat 135. 

Kalifornien. ©. Galifornten. 

Kalt 455. 461. 

Kampfgenoffenfhaft 204. t 

SKanaaniter 3. 653. 

Kanakier 06.%71..77,.28 102, 
106,.110.3412..123, 232. 9458, 

Kaninchen 375. 392. 495, 

Kannibalen 192. 

Kapellen 185. 381 ff. 645. 

Karaiben 135. 159 ff. 161. 168 ff. 184. 
bef. 187 ff. 244 ff. 252. 417. Karaiben 
heißen die Zauberer in Braftlien 194, 
210: 

Karakairi 58. 70, 

Karthager 3. 4. 

Kartoffeln, Bapas 164, 347. 367, 

Kaſchmir 427, 

Kaſyapa 427. 

Katharineninfel 69. 

abe 483. 

Kaufleute 541. 575. 589, ©. Handel, 

Kaufafter 3. 

Kauta 179. 

Keebet 273. 274, 275. 

Keejchellsineh 105. 107. 

Kenabigwust 65 

Kepuchikawa 128, 


103. 


Kert 420. 

Kefiel, myſtiſcher 656. 

Ketannotooweet 105. 

Keufchheitsgelübde 376. 666. ©. Cölibat. 

Kinder verfauft 204. 501. 502. K. als 
Kriegsproviant 503. ©. Anthropophagte, 
Verſammlung der geftsrbenen 8. 501. 
Schutzgöttin der K. 515. 

Kingsborough 450 ff. 

Kifte, heilige, 594. 

Kitſchi (Kitchi) Manitu (Manito) 104. 
105. 117. 120, 128. 142, 

Kiwafa 98. 119. 

Klapperbüchfenfchwingerinnen 276. 

Klapperfihlange 62. 484. 

Kleider 350. 418. 431. 

Klemm 38. 40. 192. 240. 

Klubb von Menfchenfreifern 147, 

Knaus 106. 107. 111. 129. 

Knchte 352. ©. Sflaven. 

Knochen 262. 283. 289 ff. 517, ©. Ge 
beine. 

Knotenſchnüre. ©. Quippus. 

Kotituh 284. 

Kolchiſche Könige 305. 

Kolibri 226. A481 ff. 484 fi. 505. 515. 
bef. 592. 602. 603. 607. 661. 

Kometen 364. 365. 395. 421. 657. 658. 

Koran 135. 

Kosmogonien. ©. Schöpfungsmythen. 

Kosmologiſche Anfichten 112. 176. 493. 
u. o. ©. Feſte, Shöpfungsmythen, 
Sonne, Negen, Himmelsgott, Mond, 
Schlangen. : 

Kottencamp 159. 423. 451. 

Kouotlna 225. 

Krähe 121. 

Kranfhetten, durd Zauberei bewirkt und 
geheilt 79. 82. 182. 231. 257. 259. 
262. 276. 277. 392. Gott der 8. 619. 

Kreuz verehrt 371. 421. 437. beſ. 496 fi. 
988, 
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Kriegerfefte 393. S. Fechterſpiele, Wehr: 
haftmachung. 

Kriegsadler 135. 

Kricgsbeute 141. 373. 

Kriegsgefangene 145. 213. 282 ff. 604. 
617. ©, Gefangene. 

Kriensgefang 142. 

Kriegsgott 104. 141 ff. 259. 274. 610. 

Kriegsweien 352. 541. ©. Kultur, Waf- 
fen, Gift. 

Krighs, Kriftinver, Kriftineaur 70. 113. 
173, 

Krifchna 605. 

Kritik des Mythus 328 ff. 424 ff. 580 ff. 
u. 0. ©. Mythus, Kulturmythus, aitio— 
logisch, Euhemerismus. 

Kröte 176. 210. 257. 248. 

Krofovit 123. 176. 275. 436. 483. 507. 

Kryftaljafpis als Kreuz 371. 

Kuahs 550. 

Kualina 225. 

Kublai-Khan 336. 

Kugler 457 fl. 

Kuhhaut geopfert 104. 123. 

Kulimina 226. 

Kultur 21. 163. 240. 247. 345 ff. 418 ff. 
430 fi. A454 fl. 457 ff. 536 fl ©. 
Halbfultur. 

Kulturmythus 17. 135. 164. 170. 203. 
271. 303 fi. 336. 423 fi. 431. 577. 
594 fi. 597. 

Kultursölfer 15. 17. 45 fi. bei. 291 ff. 
454. 471. 

Kultus 85 ff. 103. 151. 181 ff. 211. 
228. 231 fi. 279. 432 fi. 625 ff. 669. 
K. widerftrebt den Neuerungen 144. 
Muthwilliger 8. 501. Unäfthettfcher K. 
©. Symbolik. Unfittliher 8. ©. Sitt— 
Yichkeit. Bilder nur zum Kultus 498. 
Ein Gott ohne 8. 265. Verhältniß des 
K. zur Zauberei und Prophezie 279. 

Kunde, zur. ©. Aufſätze. 


Kunſtbildung 543. 643. ©. Bilderdienſt. 
Geſang, Mufit, Pyramiden, Tempel, 
Phantaſie. 

Kunſtſtraßen 348. 352. 543. 647. 

Kürbis 179. S. Maraca. 

Kureten 78. 

Kurumon, Korumon. S. Curumon. 

Küſſe, religiöſe, 390. ©. Gebet, Sonnen— 
kuß. 

Kwaptahw 113. 

Kyklopen 632. 

Labat 190. 

Lachsindianer 151. 

Lackſchmi 315. 

Lacroix 239. 302. 

Leeee— 

Lafiteau 33, 190 238. 

Lamas 335. 347. 365. 
393. 

Lamm, fhwarzes, 391. 400. ©, Schaf, 

Land. ©, Nubnießung 348. 

Lanbleute 540, 

Landfarten 43. 336. 466, 

Langhaar. ©. Chasca. 

Laperouſe 145. 

Larven, Masken, Steinmasken 390, 434. 
435. 463. 481, 483. 

Lavayiie 191. 

Lawai Neo 106, 

Lebendige Menfchen nicht als ſpezielle Göt— 
ter verehrt 73, ©. Menfchen, 

Lebensbenürfnifie 491, 494. 567, ©. Ar⸗ 
beit, 

Leibeigene 50. ©. Sklaven, Knechte. 

Leichname mumifirt 209, 364. 401. 506, 

Lemuren 173. 

Leni⸗Lenape. ©. Delawaren, 

Lerin 319. 

Lernäifcher Sumpf 428. 

Lery 145. 236. 

Lescarbst 31. 236. 

Lettres &difiantes 31, 238, 


367, 375. 391. 
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Libiac 370, 

Liebesgätter 373, 398, 576, 

Liebestränfe 398. 

Lied an die Peruaniſche Negengöttin 369, 

Lieder 43. 68. 70. 167, 184. 185, 282. 
357. 390. 420, 458, 493. 494, 502. 
506. 527, 545, 

Lima 307, 

Lima fundada 325. 

Lindemann 34. 102. 191, 301. 

Linienſchrift. S. Kuahs. 

Litteratur 355. 

Locke. S. Haaropfer. 

Loguo, Louguo 135 135. 228 ff. 203. 

Long 35. 36. 

!orenzanı 449, 

Lorenzitrom, Indianer am, 133. 

Losfiel 34. 36, 

Louiſiana 54, 150, 

Löwen 327: 367. 482, ©, Nemeiſch. 

Löwenſtern 460, 

Ludewig, Herrman, 532. 

Kuft verehrt 56. 125. 258. 270. 208. 
503. 513. 569. 584 ff. ©. Himmele- 
gett, Winde, Elemente. 

Lufayifche Infen 196. 197, 

Luller 257, 

Luperci und Lupercalien 78, 572, 

Lycaon 630. 

Lyriſche Gedichte 527, ©, Lieder. 

Maboja. S. Mapoja. 

Macachora 260. 

Macahuer 453. 540. 

Marauhan 257. 

Machacuay 365. 

Machacael, Machochael Maracael 179, 

Machinito 109. 

Mackenzie 38. 

Magazin der Litterat. des Ausl. 37. 451. 

Magellaniſche Wolken 256. 

Maguacocher 183. 

Maguey 534, 


— Du 


Mährchen bei Schoolcraft 38. 129. 

Mahomedaner 661. 

Mahopeta 106. 

Majamanufeript 525. 

Majafprehe und Majagefchleht 453 ff. 
533. 663, 

Mais 60. 62. 92. 109, 164, 347. 367. 
381. 392. 393. 491. 493. 494, 538, 
M. Indianiſches Wert 167. Bild aus 
M. 392. 631. 640, M. mit Blut be: 
Iprengt 479. 631. 640. Mit M. ge 
weiſſagt 398. Körner von M. geweiht 
492, 

Majer, Fr. 39. 158. 192, 449, 

Malayen 4. 9. 

Malen, d. h. Schreiben 357. ©, Ge— 
mälde. 

Malitzin 571. 

Maltebrun 37. 

Malquipvillac 397, 

Malquis 401. 

Mama Cibaco 323, 

Mama Cocha 317. 327. 

Mama Cora 308. 324. 

Mama Huacun 308. 

Mama Delle 304 fi. 

Mama Ouilla (Killa) 363, 

Mamaconas 387, 

Mamey 174, 

Mamona 178, 

Mamore 269. 

Mamoria 230, 

Mammuthbär, Haut des, 123, 

Manco Capac 303 ff, 310 ff. 313, 321. 
322 fi. 340, 344, 

Mandans 59, 71. 78. 104. 106. 107, 
117, 120, 122. 129. 133.134, 149. 

Manedo, der Große Geift, 171. 

Manibufh 269, 

Manichäer 208, 

Manise 203. 229, 272. 

Manjacicuer 255. 264. 





Manitah 105. 

Manittoa 105. 

Manitton 85. 105. 148, 

Manitus 107 fi. 

Manitu Kichton 107, 111, 112, 

Manitu des Reichthums. 131, 

Manitu wais fe 123, 

Manitublumen. ©. Bergefche, 

Manituli-Infen 71. Inſel Manitualin 
123. 

Manituüberwinder 132, 

Manivilanos 417, 

ſanfinnos 269. 

Manſos. S. Indios. 

Mantik. ©. Zauberer, Rabdomantie, Ora— 
kel, Offenbarung, Auſpizien, Aſtrologie. 

Mantas 371. 

Mapanos 280. 

Peapoja 212. 219. 230, 

Mapsja-Berge 232, 

Mapojien 207. 215, 

Maraca, Tamaraca 210, 219, 262, 277. 

Marangigoana 261. 

Marcgravius 237, 239. 

Marcus von Niza 30. 48. 532, 

Marisnam 178. 

Maripizanss 417, 

Marirt 215, 

Markt 541. 

Marmontel 301. 

Maroh 177. 184, 

Marqueſas 458, 

Mars 602.. 604. 609 ff. 

Marter 142. ©, Sfalpiren, 

Martin 191. 

Martius 239. 

Dafaya 504. 

Masken. ©. Larven, 

Masfenzüge 390. 393, 433, 519, ©. 
©tiertanz. 

Maffilienfer 637, 

Maßwaceinini 60, 


Mata, Alfonfo de, 445 fi. 

Matat 134, 

Mateaeneje 515. 530, 

Matcomek, Wintergott 57. 

Matutu, Matoutsu, Mitouten 213. 

Maubilter 55, 

M auritiapflanze 229. 

Maäufe 519. 

Mar, ©. Wied. 

Mayaques 540. 

Mazahuas 456, 

Mazat 495, 

Mbayas oder Guayruras 595, 

Mechanik 351, 

Mechoacan 452, 

Medawin 65. 

Medeu, Medu 78, 

Medicinegefinge 82, 148. 
hymnus. 

Mediciniſches Zauberthier 82. 

Medicinemänner 77. S. Zauberer. 

Medrano 422. 

Meere, im Kultus und Mythus 56. 175. 
178 fi. 220. 317, 327, 

Meerfahrten der Karatben 197. 

Meerfchaum 315. 

Meerfchweinchen 393, 398. 

Mehuaraner 515. 

Meiners 34. 145. 

Mendez 460, 464. 

Mendoza 30, 448, 554. 

Mengve, Mingos, Irofefen 42 ff. und 
überall im erſten Abfchnitt. 

Menſch erfter, tft ein ©ntt 110. 133 ff. 
203. 229, 

Menſch, Einheit des Geſchlechts 5. 7. Auch 
wilde M, find nie im thiertfchen Zus 
ftand 20. 233, Die M. haben mehrere 
Geelen 66. 206 ff. M. genoffen in 
Amerika feine perfönliche göttliche Ver— 
ehrung 73. 427. M. ftammen aus der 
Unterwelt 274. Von Thieren 65. 107, 


©. Zauber: 


191. 239. 301, 449, 
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108. 109.112. 113. 268. 327. 332; 
aus einem Baumjtamım 107. 109, aus 
der Mauritiapflanze 229. aus Steinen 
229. 517. 110. aus Pfeifenthon 110. 
aus der Erde. ©. Erde. Aus Nabel 
und Schenfeln des Schöpfers 229. aus 
einem Nagel des Schöpfers 269. aus 
Höhlen 176. 179. 220. 269. 308. 312. 
aus dem Wafler 315. 317. aus See: 
thieren 107, 109, 112. aus einem Kno— 
chen 517. 

Menfchenfreffer. ©. Anthropophagie, Kan— 
nibalen, 

Menſchenfreſſende Geifter oder Götter, ©, 
Dampyrismus, Menfchenopfer, 

Menfhenopfer 53. 58. 84. 141 ff. 211. 
298,.2063..282,. 304, 222, 335, 369; 
377 ff. 403. 412. 419. 433 ff. 437. 
476. 483 ff. 492 fi. 496. 501 ff. 504. 
506. 569 ff. 572. 582. 589. 597 ff. 
604. 610, 617, beſ. 626 ff. 667. 

Meflen 455. 

Meſſou 112 fi. 

Meulen 134, 

Mert 574, 

Merifo 534. 

Mexicoteohuatzin 649, 

Mexikaner 21. 439 ff. 456. ©. Azteken. 
Die Grenzen des Mexik. Reichs 535. 
Gegenwärtiger Kulturftandpunft der M, 
548, 

Meritli 574, 

Merl 538. 

Mezli 474. 566. 


Miamis 105. 128. 147, 


Michaboche 56. 
Michabu 105. 107. 112 ff. 118, 122 ff. 
125 ff. 
Michinis, Michiniſi 56. 111. 
Mictlan 506, 
Mictlancihuatl 506, 
Mietlanteuctli 506, 517, 
45 


Milhbaum 494, 

Milchſtraße 54. 256. 

Minſi 78. 105. 

Minutoli 459. 487, 

Miquetantent 505. 

Mirabanchas 241. 

Mirabicht 56. 

Miffionsmagazin, Basler, 45, 

Milfifippithal 45 ff. 133. 140. 

Mithras 605. 607, 

Mitlan 462, 

Mitlancaleo 506. 

Mitnal 506. 

Mixco 462, 

Mixcoatl 470. 484. 495. 530. 

Mixteca Baja 498, 

Mixtecatl 518. 574. 

Mixteken 453. 486. 492. 498, 506. 509. 
518. 

Moderne Entfremdung yon antiker Natur 
anfhauung 10, u. ©. 

Mönchsorden, Mexikaniſche, 648 ff. 

Mönttarrts 59. 63. 65. 71. 104. 117. 
120: 9..129..133, 149, 

Mohaws 106. 146, 

Mohikander 105. 

Molina 238, 

Molltonarten 384. 

Moloch 610. 624. 653. 

Moluchen 255. 266. 

Monaitowa 105. 

Mond im Kultus und Mythus 53. 92. 
126. 162. 177. 206. 218 ff. 248. 252. 
254 11.. 258.268, 275,.8909. 2333, 
363 ff. 419 ff. 423 ff. 433. 437. 590, 
M. tft böfe 150. 272. 275. 423 ff. — 
biswetfen auch männlich 219. tft fpäter 
als die Erde 219. 229. 314. 422 ff. 
Bild des M. 363. 474, 

Mondfinfterniß 53. 219. 231. 255. 365. 
395. 657, 

Mondmonate, Monpjahr 219, 356, 
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— 


Mondviertel 387. S. Mond. 

Mone 37, 

Mongolen 4. 6, 244, 316, 594. 656. 

Monos 242, 

Monstheismus 19, 99 ff. 102, 322. 338, 
343. 473, 

Monfeys 78, 

Montefinss 300, 322. 340. 

Montezuma I. 535. M, IL. 535. 

Monumente 45. 160. 333. ©. Tempel, 
Pyramiden, 

Morgenftern 53. 63, ©, Venus, 

Moſchkas 105. 

Moscoc 399. 

Motlatlaperiant 573, 

Mou non Fefa 71. 

Mounds 162, 

Morss 201. 244 ff. 257, 280, 

Mozcos. S. Muyscas. 

Mühlenpfordt 450. 

Mulgraveinſeln 499. 

Mumien. S. Leichname. 

Munaos 401. 

Mungo Minato 105. 

Munnoz 156 ff. 450. 

Muſik 122. 384. 545, 614. 642. 

Muskohge 105. 

Müſſiggang ein Verbrechen 349. 

Mutter Gottes oder der Götter 149. 150. 
177. 230. 494. 599. S. Großmutter. 
M. der Menſchen 484. 494. 503. 514. 
S. Erde. M. der Thiere 365. M. mit 
dem Kinde begraben 288. 8wei Mütter 
in der Mythologie 601. 

Muyscas 421 ff. 

Mythiſches Beitalter analog der Bildungs- 
ftufe der Amerikaner 13. Zahlen des 
myth. Beitalters 510. 

Mythus 129. 312. 328 ff. 424 ff. 508 ff. 
u.0. ©. aitiologiſch, Kritik, Kulturmythus. 

Nabel der Erde 304, 

Nachtgeiſter 171, 


—— 


Nachtigal 180. 

Nacktheit 464. 576. 

Nadakinſeln 499. 

Nadoweſſier, Sioux, Dacotas 42. 58. 103. 
195. 417. 128. 141. 151. 

Nagafhanda 612. 

Nagel der Behe in einen Menſchen ver 
wandelt 269. 

Kagel geweiht 389. 

Nagera. S. Caſtaneda. 

Nagualismus 482. S. Nahualteken. 

Nahabuſch 134. 

Nah loſe 17. 

Nahualteken, Nahuatlaken, Anahuatlaken 
456. 526. ©. Nagualismus. 

Namen der Geiſter der Vorfahren nicht 
genannt 208. 

Namengebung der Kinder 389. 652. 

Nanahuatzin 477. 

Nana Ishtohollo 72. 

Nanna 602. 608. 609. 

Nantena 71. 

Nappateuctli 575. 

Narvaez, Pamphilo de, 29. 

Naſſariromi 109. 

Nata 515. 

Nationalgott 610. 

Natſchez 54. 58. 62 ff. 67 ff. 73. 117. 
123. 139% 

Naturbeobachtung 546. 

Naturgegenftände, unbefeelte, 124. ©. Ele— 
mente, Lebensbedürfniſſe, Baume, Früchte, 
Steine, 

Naturgeſetze 51 ff. 124. 218 ff. 254 u. o. 

Naturreligionen 15 u. ©. 

Naturſtaaten 14. 

Navarette 155 ff. 

Nebel 460, 

Necoc Dastl 619. 

Neekris 608. 

Neger 210. 218. 370. 

Nefromantte 261, 287, 397, 
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Nemeifcher Löwe 428. , © | 
Nemquetheba 423. X a 
Nena, Nin 515. —— 
Nequehuatzitzin 359. 

Nerthus 603. 

Neu-Granada 417. 

Neu-Mexiko 54. 

Neumonde 219. 335. S. Mond. 

Neun blaue Guacas 372. 

Neuſeeland 633. 

Neuville 190. 

Neuwied. S. Wied. 

Newmohk hopeneche 78. 

Newton 341, 

Nezalhuatcojotl 473. 526 ff. 539. 659. 
664, 

Nezalhualcoyotzin 582, 

Nicaragua 359. 436. 454 ff. im ganzen 
festen Abfchnitt des zweiten Theile, 

Nicaraguaſee 461. 498. 

Ntiebuhr 331. 

Niederländer Schriftſteller 31, 

Nigoh, Niysh, Neeyoh, Nioh, Neo 106. 

Nil 501. 

Nilſchlüſſel 497, 

Ningubeim, der MWeftwind 131. 

Niparaya, Geift, Großer Geiſt, und Zau— 
berer 77.106. 139, 

Nipiſſingue 123. 

Niquiraner 454. 

Noach 3. 338. 344. 

Nomadenleben fehlte in Amerifa 22, 

Nonun 219. 

Nordeuropa 653. 

Nordiſche Einwanderung, nad Nordamerika 
47 fi. 50. 135. nad) Central Amertfa 
452. 456. 521 ff. beſ. 531 ff. 664. 

Nordlicht 54, 

Nordweitindianer 142, 147, 

Nordweſtwind, Heimatwind der Rothhäute, 
‚50. 125 ff. 130. S. Manabozho. 

Normanen 4, 


— 


Norrmann 460. 

Noſſaturomi 106. 

Novajoland 533. 

Nowai Neo 106. 

Numank-Choppenih 78. 

Numank Machana 133. 

Nunnez. S. Vaca. 

Nunnez de la Vega 487. 

Nutznießung des Landes 348 ff. ©. Ar: 
beit, Wilde, Kultur, 

Dannes 426, 515. 

Oaxaca 462, 463, 499. 

Obfidianfchwert 455, 

Ochibus, Ochilobus 609. 660. 

Ochkih⸗Häddä 78. 

Ocozingo 461, 

Octli 570. 

Ddagon 515. 

Odin 330. 490 ff. 585. 610. 

Odſchibwäs, Ojibuas, Chippewas 55 ff. 
58. 94. 109. 112 ff. 128 ff, 134. 
147. 

Delgögen. ©. Bätylien. 

Dells, Orells, Oolle. ©. Mama. 

Offenbarung der Gottheit 81. 95. 128, 
394 ff. 654 ff. 

Ohr, goldenes, 622. 

Ohrabfchneiden 597. 

Ohrenfummen 397. 

Djaron 74. 95. 101. 

Ojeda, Alphonfo d', 445 ff. 

Okki, Okkiſik, Seifter und Zauberer 71, 77. 
D. oberfter Geift 103. 105. 107. 119, 
143. 

Dfuart 54. 

Dlaimi, Sonnenberg 69, 113. 

Oldendorp 191, 

Olmeda 443. 

Dlmefen 163, 453. 456 fi. 474, 478, 
489. 500 509. 513 ff. 518. 

Olmos, Andreas de, 445: 

Dmaratl 576, 641. 


692 





Dmaguas 200. 

Omahank Numakſchi 106. 137. 

Omerihuatl 475. 512, 517. 572. 652. 660. 

Omequaturigni 264. 

Ometeuetli 475. 512. 517. 572. 652. 659. 

Dmetschtli 429. 570. 

Omophagie. ©. Roheſſen. 

Onandagas 106. 110. 119. 129. 143. 

Ondegardo, Indegardo 297. 344. 

Oneidas 106. 110. Reiſen eines O. 36. 

Oniola⸗aug, Steinſprößlinge 110. 

Onze. S. Unze. 

Oonowak 72. 

O00 211. 215. 
232. 281. 322. 339. 374 fi. 625 fi. 
Dpfer ftellt den Gott dar 283. 635 ff. 
u. 0. Ob Faften und Keufchheitsgelühbe 
zu den Opfern gehören? 376. ©. 
Blutopfer, Menfchenopfer, Trankopfer, 
Gummi, Kultus. 

Opferhöhen und Opferplätze 69. 380. 504. 
S. Pyramiden, Altäre, Tempel. 

Opferinſel 482. 

Opferkuchen 183. 185, 391, 
Mais. 

Opfermahlzeit 86. 282. 633. 

Dpferröde geopfert 70. 

Dpferung von Göttern 599 ff. 605 ff. u. ©. 
©. Sflaven, Kriegsgefangene, Gott. 

Opferſchädel 639. 

Opferſchau, Opferrauch 399 ff. 656. 

Opferftein 628. 

Opfertifche, Matutu 213. S. Altar, Py— 
ramide, 

Opfertod, freiwilliger, 633. 

Ophiten 135. 

Opochtli 575. 

Opoyen 207. 215. 

Opuntie 534. 598. 

Orakel 130. 228. 258. 270. 274. 280 ff. 
322. 504. 656. ©, Bauberei, Offen: 
barung, 


©. Bst, 


— 69 


Orakelgötter 373. 

Drafelpriefter 393. 656. ©. Zauberer, 

Drafelichlange 258. 

Orden der Zauberer 183. 216, 
Mönche 648 ff. 

Drejones 350. 

Orenoko 194. 199. 213 ff. 224. 227. 
248. 417 ff. 

Orient, ob Vaterland der Religionen? 10. 

Orkan 167. 514. 

Orpheus und Orphifer 305. 510. 511, 

Dfagen 65. 106. 139, 

Dfiris 264. 330. 402, 605. 607. 

Dftafien 499. 643. ©. Chinefen, Mon- 
golen, Buddhismus, Malayen, 

Dstemois 78, 

Oſten ſchickt Regenwinde 588. 

Oſtindien 490. 600. 653. S. Hindus. 

Otahchuk, Schatten, Seelen 67. 

Otaheiti, Tahiti 135. 160. 458. 

Otimier, Otomier 453. 466. 485. 502. 
518. 528,.529. 633. 

Dtfon 106 ff. 

Dtomitl 518, 574. 

Dttowas 58. 60. 78. 81, 147. 

Dubao Bonsn 194, 

Duicon 211. 

Oviedo 155. 157 ff. 436. 455. 

Owaneo 106. 

Pacari Tambs, Pacarec Tompu, Tambo 
&ocs 308 ff. 311. 321. 

Pachacamac, der Gott, Pachachiat, Pacha— 
rurac, Pachayachachic 317 ff. 321. 338. 
313. 381: 399. 

Paharamar, der Ort, 319, 334, 343, 
381. 

Pachacatic 398. 

Pachacuc 398, 

PBahamama 369. 

Pacharicuo 398. 

Pachtamawas 105. 

Päa 273. 
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Painalton 593. 

Pakatſch 134. 

Palacios. ©. Bernaldez. 

Balenque 194. 461. 498. 

Balilien 653. 

Palladium 593. 

Pampas 265. 

Pamp Pup Keewis 132. 

Panans 78. 

Panches 417. 

Panis, weiße, 338. 

Panspfeifen 384. 

Pantheismus 136 u. o. 

Papagei 325. 367. 

Papantla 459. 

Papap Conopa 367. 

Papas. S. Kartoffeln. 

Papier 538, 551. 

Paracinas 312. 314. 

Paradies 160. 165. 288. 524. 660. ©. 
Tall, Unſterblichkeit. 

Paradissvogel 120, 

Partieularismus und Univerfalismus 177, 

Patagonier 235. 245 ff. 429. 

Pauguk 98. 

Pauw 100. 446. 538. 

Pawnes 53. 

Pelasger 4. 669. 

Penates. ©, Fetifche, Tepitoton. 

Penates publici 372. 

Pendſchab 612. 

Peralta 325. 

Perlenfever, Manitu des Reichthums 131. 

Perſephone 150. 

Perfer 135. 209. 305, 630, 
volk. 

Perſonification 574 ff. 580 u. o. — 

Peruaner 21. 23. 248. beſond. 293 ff. 
665 ff. P. Geſchichte, Kritik 339 ff. 
Religionscharakter 359. 

Perun 374. 

Petenſee 456. 


©. Zend: 


Peter Martyr 156. 158. 443. 

Pfähle 97. 263. 281. 

Pfeifen. ©. Friedenspfeifen. 

Pfeile 593. S. Waffen. 

Pflanzen verehrt 59. 92. 150. 367. 602. 
©. Baume, Fruchtbarkeit, Mais, Coat— 
lantana, Genteotl u. dal. 

Pflug 349. 

Pfoften der Tempel und Häufer mit Blut 
beftrichen 376. 379. 391. 492, 

Phantafie, ihr Verhältniß zur Plaftit, 128. 
981, 616. 

Philanthropismus 141. 

Philo der Jude 135, 

Phönir 510, 

Phönizier 3. 4. 497. 612, 

Phrygier 305. 609. 

Piaces, Piajes, Piaccé, Pagés, Baje, 
Paggi, Paye 181, 195. 215. 275. 

Picard 33. 158. 190. 236. 238. 301. 

Picus 330. 326. 595. ©. Specht. 

Piedrahtta 422. 

Pigtangua 261. 

Pilco Acum 308. 

Billa, Billan 258. 271. 

Pillotoas 78, 

Pilluw 265. 

Pimos 60. 

Pinahua 313. 

Pirrhua. ©. Viracocha. 

Pirrhua Manco 309. 

Pirua 392. 

Piſang 271. 

Pizarro, Petro, 296. 

Plagegeiſter 171. ©. Geiſter, böſe Geiſter, 
Schutzgeiſter, Geſpenſterfurcht, Geſpen— 
ſterthiere, Erſcheinungen. 

Plaſtik 127 ff. 463 ff. 544. ©. Bilder⸗ 
dienſt, Phantaſie. 

Plejaden 256. 274. 275. 364, 520 

Pöppig 191. 240. 303. 

Polſter für Götter 373, 
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Polytheismus, Verhältniß zum Monotheis- 
mug 19. 338, 339. ©. Monotheig: 
mus. 

Pomar, Juan Baptifta 445. 

Popoguſſo 141. 

Bospopogel 269. 

Pofteinrichtungen 348. 543, 

Potherie, de la, 32. 145. 

PBottawanwoos 105, 

Präexiſtenz 65. 67. 

Pragmatisnus 330. 

Pratz, du, 145. 

Preseott 100. 302. 451. 

Prichard 40. 191. 240. 451. 

Briener 07 1. 189..211 1. 215. 280, 
385 ff. 469, 569. 616. 648 fi, Pr. 
tragen den Namen ihres Gottes 649. 

Priefterinnen 650. 

Privatgrundbeſitz 165 ff. 348 ff. 540 ff. 

Prometheus 136, 

Pron 359. | 

Prophezeiungen, ©. Wetffagungen. | 

Prozeſſionen 184. 185. 519. 617. | 

Ptolemäus, der Valentinianer 135. 

Puan-Ku 135, 

Puchtammanwoas 105, 

Pueblos 48, 54, 

Puelchen 255. 

Bulque 538. 570. 

Pulsſchläge find eben fo viele Seelen 208. 

Purchas 157 fi. 237. 238, 448, 

Puris 251. 261. 287. 

Puzza 609. 

Pyramiden, Pyramidentempel 69. 162. 
280. 458 fi. 645. 

Pyromantie 55. 79. 

Quahutze 106. 143. 

Quarochiqui 309. 

Quarterius 30. 

Duautitlan 569. 578, 578, 584. 636. 

Quecubu 265. 

Quellccanni 357. 
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Quellen verehrt 56, 327. 368. 

Queredaro 498, 

Queſada 422. 433, 

Queſaltenango 462. 

Queſt 138. 

Quetazli 514. 

Quetzalcoatl 485 ff. 489. 499. 514. 525. 
546. bef. 577 ff. 600. 639. 657 ff. 

Quiahuitl 496, 

Quiateot 496, 

Quiché 462. 

Quichica 433. 

Quichuas 269, 303. 378, 

Quippokratie 405, 

Duippus 358 ff. 530, 549. 

Duisquis 47, 

Quito 335, 343. 359. 363, 403, 

Quivira 48. 532. 

Ozocuillexeque 513. 

Naben 61. 121. 596. 

Racaxipe Velizli 636. 

Rache 202. 241. 283. 

Nachegefühl 73. 82. 145. 

Räucherungen 626. 

Rakumon 220 ff. 229, 

Raleigh 163, 

Ramirez 561. 

Ramuſio 157, 444, 

Nanatinguis 398. 

Ranking, John, 336. 

Raſſen 5. Ob aktive und paffive? 13 ff. 
336. \ 

Räthe, königliche, in Tezcuco 527, 

Nathshaufer der Rothhäute 69. 92. 

Nationalismus 325. 

Raub iſt Form der Che 284, 


Nauſch 182. 283. 289. 397. 413. 514, 


570. 666. 
Naymi 368. 378. 385. 
Raynal 301. 446, 
Recht 350. 539. 548. ©, Rache. 
Reden, moraliiche, 666, 





Negen 60. 120. 175. 261. 277, 602 ff. 

Regenbogen 54. 226. 364, 

Negengott 496, 501. 

Regengöttin 317. 318, 368, 

Regnault 192, 

Rehfues 444. 

Neichthum, Gott des, 131. 366. 589, R. 
und Schlangen 484, 486, 495. 

Reinigungsfeſt 391. 

Reinigungen 650 ff. ©, Taufe. 

Reifen, Leipzigerfammlung 34. 158. 238. 
301. ©. Hiftorie der Reifen, Weimarer 
Reiſebibliothek 302. Oneidas. 

Religion. Ihre Urſprünglichkeit und Allge— 
meinheit 11. 20. 168. 206. 251. R, 
der Amertfaner unterfchetdet fich nicht we— 
fentlih von der anderer Raſſen 7. R. 
der Wilden 11, 16. 25 ff. 168. 205. 
251. 419. NR. ber Kulturvölfer 17, 
303 fi. 359 ff. 423 ff. 470 ff. 562 ff. 

Religiöſe Ideen oder Grundanfchauungen 11, 
N. Vorftellungen 11 fſ. R. Gebräuche. 
S. Kultus u, dal. | 

Renaudiere, de fa, 450, 454. 

Republiken 455. 

Rhabdomantie 399. 


Rhea 484, 


Ribas, Andreas Perez de, 30. 

Richter 539, 

Rieſen 47. 57. 97. 119. 128, 179, 320 ff. 
458. 489. 509. 513 ff. 515 ff. 518. 
529. 575. Großer Geiſt ein R. 129. 130, 

Kiefenbrunnen 321. 

Rieſencypreſſe 494. 

Niefenhafter Vogel 120 ff. 144. 

Rieſengräber 321. 

Riefenfnochen 321. 

Nikarier 78. 106. 

Rimac 319, 399. 

Nimar Malca 307. 

Rind 123. 267. ©, Kuhhaut, Biſong, 
Stiertanz. 


Rio del Antonio 459, 487, 
Rios, Petro de los, 518, 
Ripnacmicuc 398. 

Nitter, Karl, 19. 451. 


Nobertſon 15. 35. 158. 191, 301, 447, 


Nochefort 189. 

Rodrigo. ©. Figuersa 

Römer 4, 395. 434, 594, 653, 

Roheſſen, Omophagie 66. 375. 

Roman, Vater 156. 158, 168, 

Nononwera 47, 

Roquette 157. 

Roß, Merander, 32. 158. 237, 

Rothhäute 27 fi. 196, 561, 

Rugendas 240, 

Ruinen, S. Monumente, 

Ruis, Anton, 238, 

Ruſſen 374, 

Nuthe, goldene, 304, 307. 

Sabazien 611. 

Sagard 31. 

Sagen 521. ©. Mythen. 

Sahagun 450, 579. 

Saiteninftrumente 384 ff, 

Sajstfatta 78. 

Salbe, myftifche, 656 ff. 

Salivas 479. 

Salz 432. 538. 570. 

Same tft Schaum 315 ff. 

Sammett 215, 

Sandforn, Schöpfung aus dem, 107, 111. 
122. — 

Sangarius 609. 

Sapayer 417. 

Sararuma 268. 

Sarmiento 297. 

Sartorius, Karl, 451. 

Saturnus 166. 330. 

Säulen, Sonnenſäulen 356. 419. 

Saufteufel 573. 

Sauteurs, Chippewas 55. 

Sawaku 220 ff. 
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Schätze. S. Reichthum. 

Schafe 347. 365. 367. 375, 

Schalttage. 519, 524. 

Schamanen 77, 

Schanghti 473, 

Scharger 78. 

Schatten, Seelen 67. 97, 286. 

Schaum. ©. Same, 

Scheelblick 398, 

Scheiri 207. 

Stellen 185. 384, 

Schickſal 148 ff. 230. 339. 395. 

Schiffe mit dem Bild des böfen Geiſtes 232. 

Schifffahrt 200. 201. 204. 

Shild als Symbol 587, 593. 

Schildfröte 61. 107 ff. 122. 176. 210. 
483. 

Schiwa und Schiwaiten 597. 600. 610, 
611. 630. 

Schlachten in der Luft 288. 

Schlaf perſonifizirt 98. 

Schlangen 47. 62. 97. 109. 123. 126. 
131. 162. 176. 210, 221. 248. 257, 
258. 269. 320, 366. 419. 436. 481 ff. 
502. 503. 507. 566 ff. 579, 585 ff. 
611. Königin der Sch. 131. Geflügelte 
Sch. 486. ©. Drachenſagen. Sch. als 
Attribut 488. 

Schlangenbekämpfer 129. 566. 

Schlangenberg 485. 

Schlangendecke 485, 


Schlangenfrau 514. ©. Frau. 


Schlangenhaus 366, 
Schlangenländer 612. 
Schlangenmauer 485. 
Schlangenreich 488. 
Schlangenſtadt 484, 
Schmidt, Friedrich, 36. 
Schneeberge verehrt 500. 
Schnitzkunſt 44. 
Schomburgh 160. 
Schoolcraft 38. 129, 


Schöpfung und Schöpfer 102 fi. 105 fi. 
444: #.:428. 265. 315. Mehr 
Schöpfer 107. 226 f. 230. ©. Fluth— 
fügen. Schöpfung aus Nichts 318. 338. 
Fortdauernde Schöpfung 267. 

Schöpfungsei 327, 

Schöpfungsmythen 107 ff. 133. 176, 220. 
229. 266. 314. 316. 326 ff. 507 ff. 
Sch. des Menſchen 107. 266. 268 fi 
315. 319. 327, 

Schottiſche Anfichten 398. 

Schreiben, Malen 356. 

Schreibewetfen 552. ©. Hieroglyphen. 

Schulze, ©. E. 36. 

Schußgeifter 72. 171. 207. 372, Sc. der 
Götter 130. Sc). der Jahreszeiten 230, 
372, der Lebensbedürfniſſe 259, u. a. m. 

Schwangerſchaft 285. ©. Empfängniß. 

Schwarzes Kleid 506. 

Schwarzfüße 78. 106. 117. 

Schwein, wildes mythiſches, 47. 

Schwitzofen 92. 

Sculpturen 248 ff. 419. 

Styris 335. 

Seculum, Mertfanifches, 519. 559. 612. 

Serularfeier, Mexikaniſche, 481. 519 ff. 

Seren verehrt 56. 327. 658. 

Seelen 66. 67. 72. 97. 206 ff. ©. der 
Verftorbenen find Schatten 67. ©, find 
Vögel 661, 

Seelenwanderung 62. 139. 222 ff, 289. 
402. 504 fi. 530. 659, 

Seelenzuftande 575. 

Selbftyerfiümmelung 104, 284, 379, ©. 
Blut, Geißelung. 

GSeibabaum 495. 

Selene 426, 

Seminarium 462. 649. 

Senefas 106. 

Serapishild 363. 

Seyfart, Joh, Friedrich, 33. 

Shawannss 68, 105, 147, 
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Shawnes 58. 117. 

Sheldon 191. 

Shotrowea 47, 

Sibirier und Sibirien 115. 116, 
208. 210, 248, 

Sichel 588. 

Siebengeftirn 54. 284, 

Siebenhöhlen 517, 518, 524, 596, 

Siegesfefte 283 u, o. 

Siguenza 447, 

Silber dem Mond heilig 364, 374. 

Simpfon 533, 

Sinbrand 263, 511. 

Sintofultus 458, 

Sisur 42. 72. 78. 109. ©, Darotag, 
Nadoweſſier. 

Sitten, das Bud) über die Sitten der Wil— 
den in Amerifa 34. 191. 238. 301, 
Sittlichfeit, Verhältniß zur Religion 87. 

101. 165. 2222351. 243. 289, 321. 

404 ff. 472. 621. 662 ff. ©. Fat, 
Beichte, Faſten u. dgl. 

Sirtus Shriftianus 158, 

Sfalpiren 41, 

Sfandinayier 458, ©. Deutſche, Edda, 
Odin, Thor u. dgl. 

Sflayen 193, 213. 352, 506. 541. 599, 
606, 617. 

Sforpion 481. 

Sfythen Al. 246, 

Slaven 656, 

Smaragb 486. 

Sogamozo 433. 

Sohn, mythiſcher, vom Vater erfchlagen 178, 

Sol 363. Solis 446, 

Soloſtos 269. 

Solftitium 335, 

Sommerat 145. 

Sommermacher, göttlicher, 57, 

Sp niſhwa rooh te 78, 

Spnne, Manitu der ©. 92, ©. ein Mann 
129, 177, 305. ©. Tonatiuh. ©, tft 

46 


118. 


eine Schlange 484. ©. befiegt eine 
Schlange 566. ©. tft jünger als die 
Grove 314. 315. 334. 335. 518 ff. 

Sonne, d. t. Weltalter 508 ff. 

Sonnenbild 363. 419. 459. 404, 

Sonneneyflus 344. 433, 

Sonnendienft 48. 51. 57, 63. 113, 162, 
176 ff. 196. 212. 220. 248, 255. 266. 
305 ff. 335. 362 ff, 420. 424. 434, 
437. 464. 474 ff. 

Sonnenfinfterniß 231, 255, 395. 657, 

Sonnengott 92. 114 ff. 117, 129. 177. 
220. 225. 255. 305.845. 338, 474, 
u. v. a. ©, ift Verberber 623, 

Sonnenhaus im Kultus und im Mythus 
220. 223: 224: 299, 280382. 4933. 
505, 660, 

Sonnenjahr 356, 

Sonnenjungfrauen 368. 387. 

Sonnenfinper 304. 

Sonnenkuß 363. 459. 

Sonnenmythus 113. 255. 269. 303. 
305. 310. 322 ff. 393. 423 ff. 477. 
Sonnenfäulen 170. 176. 356. 380, 393. 

433 ff. 464. 471. 480, 

Sonnenfcheiben 464, 474, ©. Sonnenbild. 

Sonnenfühne 58, 

Sonnenthränen 363. 

Soto, Hernando de, 29. 

Soychu 265. 

Spanier, ihre Ankunft geweiflagt, 183. 657. 
Sp. find Götter 316. Sp. Schriftfteller 
29. 155. 295 ff. 422, 441 he 

Spartaner 166. 

Specht 61. 131. 132, 181. 59 fi. ©. 
Picus. 

Speer 593. 

Sperling 481 ff. 486, 584. 

Spiegel 613. 623 fi. ©. —— 

Spiegeltempel 615. 

Spiele 70. 493. 388. 520. 617. 619. S. 
Feſte, Fechterſpiele, Turnſpiele. 
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Spinnen 398. 578. 613, 

Spitzbogen 461, 462, 

Spir 239, 

Sprachen, amerifanifche, 6. heilige 167. 
458, unverſtändliche 217, 458, andere 
für die Männer, andere für die Weiber 
169. 198. 199, Sp. der Thiere, © 
Thierſprachen. ©. ferner: Geberden— 
Iprache, Hieroglyphen, fünfzehn, Maja, 
Tzendal. 

Sprengel 158. 

Spukglaube 74, 372, ©, Geſpenſterfurcht 
u, del, 

Sauter 460 ff. 484. 

Staaten, aus Völkermiſchung entftanden 
342, St. ihre fittliche Bedeutung 404, 

Staatenbund in Anahuae 527. 

Stade, Hans 236. 240. 

Städteweſen 543, 

Stände 350. 539, haben ihre bejondern 
Östtheiten 575, 

Starfbogenindtaner 129. 

Steinbilder 495. ©. Bilder, Steine, 

Steine, Felfen 92. 97. 110. 125. 131, 
175. 17822722962. 269. 309. 
311, 313. 3145.3928. 327, 363. 371. 
398. 486, 517 ff. 578. 584. 615, 

Steinindtaner 106 ff. 

Steinmasfen 463. ©. Larven. 

Steinriefentödter 129. 

Steinfprößlinge 229, 

Stephens 460. 

Stephenfon, Stevenfon 302. 271, 306 ff. 
325. 

Sterbekriegslied 142, 

Stern fiel auf die Erde 47. ©. Geſtirne. 

Sternbild der drei Könige 256, 

Sternfchnuppen 54. 

Stiermenfch 136. 

Stiertang 92. 123. ©. Bifong. 

Stimme vom Himmel 399. 

Stirn mit Fetiſchen umbunden 183. 


S. Oneidas. 
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Stirn plattgeprüdte, 220, 643, 

Stoiker 511. 

Strahlheim 37. 240. 

Straßen. S. Kunititraßen, 

Straußfedern 256. 608. 

Strohdecken 575. 

Stuhl Gottes 594. 

Stufen der Bildung 14 ff 21 ff. 127. 
uva 

Stuhr 14. 51. 115. 

Sturm 56. 504. 507. 

Südamerika, fein Often 233 ff. Sein Nov 
den. ©, Terra firma, 

Süpfeeinfeln 359. 370. 458, 499, 630, 
633. 

Sühnspfer 411. 

Sünde 669. 

Sünvdenfall. ©. Fall. 

Sündfluth. ©. Fluthſagen. 

Sultzerenſee 428. 

Sumatra 145. 148. S. Battaländer. 

Sumé 272. 

Supay Urcu 403. 

Surrogate für Menſchenopfer 212. 379. 
479. 502. 503. 582. 639. 

Symbole 96. 248. 485. 558. Unäftheti- 
{ches 185. ©, Attribute, Embleme, 
Symbolik mehrerer Glieder 175. 483, ©. 

yon verſchiedenen Thieren 483. 

Syrer 497. 653. 

Sziritſch 134. 

Tabak im Kultus und Mythus 59. 86. 
92, 103. 109. 117. 123. 130. 195. 
211.258. 277 1.-282. 397. 

Tabafspfeifen 110. 545. ©, Friedens: 
pfeifen. 

Tabago 199. 

Tabasco 579. 

Zabu 370. 

Tätowiren 173. 241. 

Tag hat feinen Manitu 92, 

Taguatba 273. 





u 


Taguin 261. 

Tahiti. ©. Dtaheitt. 

Tahuitzaron 111. 

Tatgnat 261. 

Tallighevi. ©. Allighevi. 

Talomeco 97. 

Tamanacher 224. 229. 

Tamanacu 229. 

Tamanduare 267. 

Tamaraca. S. Maraca. 

Tambo 333. S. Pacari. 

Tambos 348. 

Tamijellam 178. 

Tamsi, Tamai 255. 272. 274, 

Tanepantla 578. 

Tangulanga 328. 

Tanner, Sohn, 37. 81. 

Tanub 523. 

Tanz 70. 85. 92. 168. 182. 184. 185. 
214. 219. 282 ff. 288. 391. 493. 494. 
520. 603. 641. 

Tapferkeit 669. 

Tapir 481. 483. 

Tapuyas 241 fi. 608. 

Taquis 393. 

Tarasfer 452. 433. 

Tarenya wagen, Taronhiouagon, Tharonhio⸗ 
uagon 105. 110. 118. 119. 129. 138. 

Tartaren 246. 

Taru 254. So Taripido, Tarudecuwong, 
Tarutemerang, Taruchu, Tarutatu. 

Taube 517. 608. 

Taubinana 273. 

Taufe. S. Waſſertaufe, Feuertaufe. 

Tazi 494. 

Tea Huanuco 335. 

Teatlahuiani 570. 

Tecpanatitlan 462. 

Tehuantepec 462. 

Teiche, heilige, 641. 651. 

Telle, die drei, 582. 

Zemendare 267. 


Temoli 273. 

Tempe 427. 

Tempel 68 ff. 98. 184. 255. 258. 280. 
322. 381 fi. 644 fi. ©. Pyramiden, 
Sonnenhaus, Höhlen, 

Tempelviener 501. ©, Priefter. 

Tenayuca 526. 

Tenochtitlan 534. 574. 598. 

Tenuch 518. 574. 

Tenucher, Tenocher, Tenochichi 518, 534. 

Teo Acolhuan 526. 

Teo Amortli 524. 527. 

Teobat 473. 

Teocalli 69. 472. 644. 

Teo Chichimeken 528. 

Teocipactli 515. 568. 

Teocualo 605. 

Teoicpalli 594. 

Teonenemi 472. 

Teoquitca 488. 

Teot und Compoſita 472. 

Teotes, Teules 472. 

Teotl 472. 486. 489. 566. 

Teot Cacozauqui 434. 

Teoteuctli 649. 

Zeotetl 613. 

Teotihuacan 459. 477, 478. 508. 

ZTeorihuitl 590. 

Teoyamiqui 660. 

Teoyaotlatohus 660, 

Tepan 526, 

Tepanefen 526 ff. 535. 

Tepeyollstli 571. 

Tepitoton 571 ff. 

Tepochtlitztli 617. 

Tepuechmecaniani 617. 

Tequendana 423. 

Zernaur Compans 58. 236. 240. 297 fi. 
302. 450 u. ©. 

Terra firma 192. 218. 417. 436. 

Tertre, du, 189. 

Teteionan 494, 599, 636. 
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Tetzahuitl 593, 

Tetzateotl 593. 

Teufel 81. 130. 150, 320. 403, 573. 
596. 556. 

ZTeufelstang 504. 

Te wa rooh teh 106. 

Texcatzoncatl 570, 

Texoxes 650. 

Tezcacalli 615. 

Zezcapan 641. 651. 

Zezeatlipoea, Tezcatlpopoca, Tezcallipulla 
122. 515. 578. 585 1.2, 043 9, 
636. 659. 

Tezcociztecat 477. 

Tezcuco und Tezkufaner 522 fi. 526. 539. 
615. 656. 

Tezpalatl 651. 

Tezpi 515. 568. 595. 

Thalcave 271. 

Tharonhiouagen. ©. Tarenya wagen. 

Thautropfen 219. 

Theater. ©. Bühnenvorftellungen. 

Theodoret, Biſchof zu Cyrus 653. 

Theomi 113. 

Thevenst 157. 449. 

Thevet, Andre, 30. 238. 

Thiere verehrt 60 fi. 63. 96. 175. 221. 
256 fi. 275. 365 ff. 420 ff. 436. 480. 
Th. zuerſt gefchaffen 109. 110. Th. find 
Ahnen der Menfchen 65. 107 fi. 327. 
332. Th. aus Lehm gebildet 108. 121. 
Th, bet der Schöpfung hülfreih 114. 
120. 122. 131. 181. Th. bei der Fluth 
hülfreich 114. Th, unfterblih 505. Th. 
weifen bet Wanderungen 595. ©. Thier— 
fetifche, Thiergötter. 

Thterattribute und Embleme 481. 

Thiererhöhungen von Erbe 61. 

Thierfetiſche 173. 210. 566. ©. Fetiſche. 

Thiergötter 107. 119 ff. 207. 566. 573. 
594 ff. ©. Thiere. Th. mit Menfchen: 
fleifch gefüttert 484. 


—— 


Thiermiſt zum Weiſſagen 398. 
Thierſprache 63. 130. 


Thiervermummungen 123. S. Stiertanz. 
Thierverwandlungen 130. 209. 256. 481. 


©. Verwandlungen. 
Thiroki 114. 
Thomas der Apoftel 3. 338. 497. 578, 
Thon als Speife 242. 
TIhonarbeiten 351. 432. 455. 544. 
Thor, der Gott, 271. 602. 
Thränen der Sonne 363. 
Thrazier 166. 
Thümmel 450. 
Thüren, ©. Pfoften, Blut. 
Thurm, mythifcher, 487. 
Tiahuacanu 313. 334. 
Ttbarinan 149. 
Tibetaner 207. 510. 
Tibulco 462. 
Tici. ©. Viracocha. 
Tiella 178. 230, 


Tiger 257. 275. 327. 367. 419. 465. 


482. 508. 513. 519. 
Ti, Tift 135. 
Tiitlacohuan 614. 
Tifal 460, 462. 464. 467. 
Tinguanuco 314. 334, 
Tinianiacos 264. 
Tirahauqui 280. 
Tirt 268 ff. 286. 
Tiſchgeſchirr und Tifchtücher 487. 
Tiſcheyouk 262. 


Titteacafee 304 ff. 313 ff. 334. 378. 381. 


Title Cohuan 614. 
Tlacahuepancuecotzin 574. 593, 
Tlacatecolotl 573. 
Tlacaxipehualitzli 599, 
Tlachitonatiuh 513. 

Tlacopan 527. 

Tlahuican und Tlahuiken 526. 
Tlailotlaken 515. 614. 
Tialnepantla 578. 584. 
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Tlaloe, Tlalocteuctli 500 fi. 502. 530. 

Tlalocan 500. 507. 

Tlamacazcojotl 581. 

Ilamacazque 581. 649. 650. 

Tlapallan 578 ff. 

Tlaskalaner, Tlasfaltefen 456. 505. 
528. 570. 574 fi. 638 ff. 661. 

latecutlt 567. 

Tlatonatiuh 513. 

Tlazolteotl 576. 665. 

Tlazolteucihua 576. 

Tlemezquiquilli 576. 

Tletonatiuh 513, 

Tlolpintzin 582. 

Tloquenahuaque 473. 

Tobar, Juan de, 445. 

Tocitzin 494. 599. 636. 

Tod. ©. Unfterblichkeit. I. Folge von Zau— 
bereit 82. Tod jenfeits 89. T. Gottes 
605. S. Gott. 

Todaustreiben 392. 

Todesgott und Todtengott 98. 137. 141. 
———— 

Todesſtrafe 165. 204. 604. 

Todtendienft 73. 84. 88. 173. 209. 261. 
282 ff. 287. 364. 401. 507. 

Todtenfefte 86. 647. 

Todtengeifter 171. 257. 506. S. Geiſter, 
Erſcheinungen. 

Todtengöttin 140. 

Todtenvogel 276. 

Töpfergefäße. S. Thonarbeiten. 

Tokay 313. 

Tollan 523. 

Toltecatl 523. 

Tolteken 453 ff. 465. 468. 486. 
499. 500. 508. 523 ff. 663. 
Ton, Diminuttvendung 594. 595. 

Tona 162. 176. 437, 474, 

Tonacacihua 162. 474, 

Tonacateuctli 162. 474, 


526. 


488, 
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Zonalamatl 657. 

Tonantzin 494, 

Zonatifs, Tonatiuh, Tonatriflt, Tonanico 
162. 176. 474. 566. 

Zonatiuhs, MWeltalter 508. 

Tonatiuh Mbaquat 475, 

Zonabulis 62. 70. 162. 

Toncajohua 493. 

Tongo Wakon 106. 

Tonkways 147. 

Topiltzin 637. 

Toquichen 265. 

Toribio de Benavente 445. 

Torngarſak 149. 

Torquemada, Juan de, 30. 100. 445. 

Toſt 495. 

Totem, Totam 64. 72. 

Totochtli 570. 

Totonaken 453. 459. 470. 474. 491 ff. 

Toxcatl, Toxcoath 617. 

Toxiumolpia 519. 

Tozi 599. 

Tragſeſſel, heiliger, 485. 616. 

Trank, heiliger, 388. 

Trankopfer 374. 

Trauergeſang der Rothhäute 81. 

Traurigkeit, böſes Vorzeichen 182. 

Traum und Traumdeutung 79. 81. 84. 
88. 171; 214; 

Traumfefte 86. 

Zraumleben der Wilden 242 u. o. 

Trimurti 321, 

Zrintvad 194. 199. 

Zriumphzüge 388. 530. 

Trommel 168. 185. 289, 384, 389. 485. 

Trompeten 384. 

Zrunfenheit. ©. Rauſch. 

Truxillo 335. 

Tſchemym, Tſcheminum. ©, Zemes. 

Tſchippewaier. ©. Chippewas. 

Tſchitſchiſchimite, Tzitzimimines 519. 573. 

Tſchudi 302 ff. 
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Zuapaca. ©. Viracocha. 

Zürfen 3. 

Zürlerfee 428. 

Zutra 172. 

Zula 453. 456, 485. 523 fi. 577. 

Zumult. ©. Erdhügel, Thieverhöhungen. 

Tupaberaba 271. 

Tupac Yupanfı 343. 

Zupan, Tupana, Tupacunungo 248. 252 ff. 
270 fi. 280. 

Zuparan, Tuperan 77. 139. 140. 

Zupt, Tupi Guarani 200 ff. 244 ff. 

Tupinambas, Touoapinanamboults 200. 
21 1, 

Zurnfpiele 388, 393. 

Zuscaroras 72. 78. 106. 

Zut 460. 

Tydeus 631. 

Typhon 619. 

Tyrus 3. 

Tzendalſprache 456. 487. 

Tzitzimimes. ©. Tſchitſchiſchimite. 

Tzlapotlatenan 575. 

Tzotzitepec 577. 

Uaiuara 259, 

Uacom Tange, Tango Wakon 106. 

Ucu Pacha 403. 

Uebereinſtimmung, inwiefern Naturgeſetz? 
17. 

Ueberfiuß, Gott des, 501. 

Uhu 61. 

Uhland 271. 

Uiaupia 260. 

Ule 264. 268. 

Ulloa, Antonio de, 301. 

Ullsa, Inſel und Stadt 499, 615. 

Ulmefen. ©. Olmeken. 

Umanas 200. 

Umecatl 518, 574. 

Umeka 207, 

Univers pittoresque 191. 239. 450. 


Ungemwitter, Schriftiteller, 145, 

Unfeufchhett 42. 406. 665. u. a. m. ©, 
Sittlichfeit. 

Unnatürliche Lafter 44, 162. 246. 321. 
323 ff. 335. 418. 431, 468, 663 ff. 

Unfterblichfeitsglaube ift ein allgemeiner 89 
u. o. 

Unſterblichkeitstrank 578. 

Unſterblichkeitsvorſtellungen 87 ff. 137 ff. 
173 fi. 222 ff. 269. 285 ff. 400 ff. 
478, 500, 504 ff. 658 ff. irdiſche U. 
224. 269. 286, freudige U, find jünger 
141. ©. Seelenwanderung. 

Unterbinden der Waren und Oberarme 200. 

Unzgen 257, 248. 261, 275, 

Uraba 205, 

Uragoſoriſo 264, 

Urapo 264. 

Urafana 264, 

Urbevölferung Gentralamerifas 161 fi. ©. 
Majageſchlecht. 

Urbilder, himmliſche, der Thiere, 365. S. 
Mutter, Großvater. 

Urgacuay 366. 

Urmonotheismus. S. Monotheismus. 

Urpaar der Menſchen 5. 8. 

Urſprung der Amerikaniſchen Religionen 4ff. 

Urſtoff 108. S. Schöpfung aus Nichts. 

Urvater. S. erſter Menſch. 

Urwald, ſein Einfluß auf die Bildungs— 
ſtufe 242. 

Urzuſtand, ob der der Wilden, oder der der 
Kulturvölker? 18 ff. 246 fi. 331 ff. 

Uſumaſintha 455, 

Utatlan 462. 

Utayats 129. 

Urmal 462, 464, 483. 

Kara, Sabeca de, 29, 

Vaguaniona 180. 

Vaivaſaouta 305. 

Valentinianer 135. 

Valichu 261, 273. 
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Valkenaer 251. - 

Bampyrismus 85, 140, 143 ff. 398. 620. 
630, 

Vasconcellos 236. 

Vaſen 464, 

Vater Severin 36. 191. 301. 423. 451. 

Vater fpielt die Wöchnerin 200. 285. V. 
erfchlägt im Diythus feinen Sohn 178, 

Vaticaniſcher Codex Mexik. Hieroglyphen 
481, 512, 

Vaudoux 162, 176. 489, 

Vega. S. Garcilaſſo, Nunnez. 

Velasco 301. 

Veneratio und adoratio 339. 

Venus als Abendſtern 220. 364. 480. 

Verapaz 468. 

Verbrennen der Frauen 379. u. o. S. 


Unſterblichkeit. 

Vergraben von Menſchen 388. u, o. ©. 
Uniterblichkeit, 

Verkleiden, VBermummen, ©, Larven, Mas- 
fenzüge. 


Verlobte, Einweihungen 285. 504. 617, 

Berfammlungszelte der Rothhäute 69, 
92. | 

Berfihmelzung des Naturdienftes mit Gei— 
fterverehrung 89. u. ©. 

Verſtümmelung. ©. Selbſtverſtümmelung. 

Verwandlungen der Menſchen in Thiere, 
der Thiere in Menſchen 63. 175. 179 ff. 
221 fi. 319 ff. 396. 435 ff. 481. ff. 
511 fi. 513 ff. 519. 650. 661. V. der 
Menfchen in Geſtirne 66. 220. 423 ff. 
477. V. in Bäume und Pflanzen 179 ff. 
220. 264. V. in Steine und andere Na- 
turgegenftände 179, 220. 309 ff. 373. 
517, DB. der Fifche in Hunde 614. 

Verwandtſchaften. S. Genealogieen, Ge: 
ſchwiſter, Mutter, Vater, Großmutter, 
Großvater, Sohn, Kinder. 

Veytia 451. 

Viceſimalſyſtem 465. 


Vierzahl 308, 312. 314, 392, 473, 530. 
619, 

Villac Umu 386, 399, 

Villagutierrez 455. 

Villcas. ©. Guacas. 

Vilvemvoe 265. 

Vincent le Blanc 33. 

Vincent, St., die Inſel 199. 

Viracocha, Illatici, Pirrhua, Vira, Huira, 
Contici⸗Viracocha, Tici-V., Choun, Con, 
Tuapaca, Arnava 308 ff. 310. 313 ff. 
321. 326. 337 ff. 344. 378, 

Viracochas 316. 

Viracocha⸗Pachacamac 317 ff. 

Virapircos 400. 

Virginien 59. 66. 68. 69. 70. 71, 98. 
103. 105. 107, 110, 119. 141, 143. 
151. 458. 

Viſchnu 427 515. 612. 

Vitzlipuzli 591. 596. ©. Huitzilopochtli. 

Vizteot 495, 

Vocci 277, 

Vögel 56. 62 ff. 91. 111, 120 fi. 131 ff. 
144 fi. 222. 257. 271. 375. 481 ff. 
498, 584. 608, ©, Adler, Condor, Pa- 
paget, Specht, Sperling, Wachtel u, a. m. 

Vogelfedern 255, 

Vogelflug 84. 278. 

Vogelgeſang 257. 278. 

Völfertrennung 269, 487, 

Völferverbindung 342, 

Völlerei. ©. Rauſch. 

Vollmer 37. 158. 191. 240. 

Volney 35 ff. 

Vorderaſien 51. ©. Phönizier. 

Vorfahren, Todtendtenft, Menfhen, See— 
len, Getfter, Unfterblichfett. 

Vorftellungen, Flüffigfeit derſelben, 120. 

Botan 162. 176. bef. 486 ff. 508. 516. 
Nachkommen des Votan 488. 

Vreneli. ©. Türlerſee. 

Vulkane 504, 571. 573, 





704 — 


Var 139 fi. 

Warteln 476 ff, 493, 496. 503. 

Wälder 175, 

Wäoſemigoyan 105. 107. 

Wärwolf 63. 257. 276. 

Waffen 353. ©. Kriegswefen, Pfeil, Schild 
u. dgl. 

Magen, Geſtirn 256, 284, 

Wagner und Will 240, 

Wah nough hgee 72, 

Wahrfagung, Collegtum für, 657. 

Wakan, Wakanda, Wakon, Wafonda 71. 
106 fi. 120. 

Wakon Scheha 106. 

Wakoſch 59. 106. 111, 129, 143, 147, 

Walde 460, 

Waldgeiſter 259 ff. 

Waldindianer 241 ff. 

Waldopfer 125. 

Waldſchlange 320. 

Waldſpecht 132. 

Wallfahrten 184. 374. 433, 

Wallfiſch 286. 366. 

Walſit Manitu 119. 

Wampum, Wampus 44. 123. 131. 359. 

Wappen, ©, Totem, Wappen von Merifo 
934, 

Warburton 549. 

Wafrhungen 70. 181, 651. ©, Waſſer⸗ 
taufe, Reinigungen, 

Waffer im Kultus und Mythus 56. 121 ff. 
125. 175. 181. 258. 368. 466. 495 ff. 
514, 651. Manttu des W. 92. 258, 
260. W. bei der Schöpfung 107 fi. 
111. 131. 181, 315 ff, 327. ©. Ele 
mente, 

Waſſerfälle 95. 125. 141. 

Waſſergott 317. ©. Wafler. 

Waſſerleitungen 461. 647. ©, Flüſſe. 

Waſſeropfer 281. 

Waſſerſucht, mythifche, 181. 

Waflertaufe 503, 652. 


Wawbeno⸗Religion 55. 

Wazehaud 105. 107. 

Me chasba walon 78. 

Webſtuhl 541, 

Wedun 64. 

Weendigos. ©. Windigos, 

Wehrhaftmahung 212. 214. 285. 350, 
392. 647, 

Weib, zuerit gefchaffen, 110. 111, 113, 
134. W, iſt böfe 149 ff. Schöpfung der 
W. 180. ein altes Weib tft Schul an 
der Sterblichkeit 224, 286. W. in einem 
Bulfan 504. W. am Eingang in das 
Todtenreich 286. Stellung der W. bet 
den Wilden und Halbwilden 202. W. 
bei den Merifanern 660. 

Weibliche oberfte Schöpfungsfraft 108. 113. 
149,484, ©. Mutter, Großmutter, Erde, 
Meer. 

Weidenbüſche 128. 

Weihgeſchenke 373. 

Weihrauchſpende 603. 

Wein 570. 

Weiſſagung aus den Geſtirnen 395. W. 
des Untergangs 183. 657. ©. Baube: 
ret, Offenbarung, Rhabdomantie, Pyro— 
mantie, Orakel, Opferfchau. 

Weiße Haut der Büffelfuh 123. 

Weißere Indianer und Kulturhersen 197, 
337 fi. 577. 580. 

MWeltalter 507 fi. 

Weltende. ©, Eschatologiſch. 

Werkzeuge 351. 

Weshilliqua 105. 

Weſtwind 131. 

Wetterſtrahl 328. 

Wied, Prinz Max. von, 38. 239. 

Wiegengottheiten 572. 

Wilde 15 fi. 20. 25 ff. 40 fi. 201 fi. 
164 fi. 331 ff. 420 ff. 470. 525. 538. 
662. Inwiefern Wilde zur Kultur über: 
gehen Zönnen? 331 fi. 525 ff. u. ©. 


705 





Winde 56. 97. 123. 131. ©. Luft, Him⸗ 
mel, Manabozho, Dusbalesatl, Hecat, 
Ecatehotl, Cheratontin, 

Windigos, Weendigos 72. 97. 131. 143, 

Winnebagoes 78, 82, 

Wintergott 57. 

MWinterfonnenwende 605. 

Wirbelwind beim Zauber 81. 132, 

Wiſi Manitto 105. 

Wiſſenſchaft 355 ff. 546. ©. ©efchichte, 
Aftronsmie, Naturkenntniß, Heilkräuter. 

Mittwenverbrennen. ©, Verbrennen, Frauen, 

Wochenmärkte 455. 

Wohnung des Großen Geiftes in einer 
Höhle 141. | 

Wolf 61. 108. 123. 131. 134, 481. 


Wolle 347, 


Woſit Manitu 105. 

Wotjäcken 59. 64. 

Wünſchelruthe. ©. Nuthe, 

Wuttke, Adolf, 303. 451. 

Wyandots. ©, Hurmmen, 

Xaragua 167, 

Kelhua 458. 518, 574, 

Xeques 433. 

Keres, Francisco de, 296, 

Kicalancatl 518. 574, 

Xicalanken, Kikaltefen 453, 509, 
518, 529, 

Xicco 582. 

Xilone 493. 

Xilotepec 462. 

Xilotl 493. 

Ximenes 193. 

Kine 575. 

Kifuthrus 515. 

Kiumolpia 519. 

Xiuteuctli 568. 575. 

Xochimilco und Xochimilken 526, 597 fi. 

Xochiquetzal 515. 568, 

Xochitonal 507, 

Xocotlan 639, 


513 ff. 
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&£olotl 477. 517, 525. 574. 

Xomimitl 598. 

Yabipais 429. 

PYaer 417, 

Dahipats 429. 

Nahuarhuacac 463. 

Yanaconas 352. 387. 

Yamo Neo 106. 

Maotzin 619. 

Yapura 266, 

Mares 419, 

Hatonten 47. 

He wunni yoh, Mewauneeyooh 106. 

Ygneri 159. 

Ungas, Yungas, Yunkas 319. 321, 

Mu 388. 

Yuberaygaya 423. 

Yuratan 359 ff. überhaupt in der ganzen 
eriten Hälfte des letzten Abſchnittes. 

Yucawurzel 164. 

Yunnu fwat haw 78. 

Yuracares 243 fi. 259. 268, 

Mi 570, 

Zuaratefen 453, 484, 499, 

Zahl der MWeltalter 509 ff. Falſcher Kanon 
der Kritif bei mythiſchen Sahreszahlen 
510. Zahl der heidniſchen Götter 572. 
©. Drei, Vier, Neun, «Zwölf, Dreizehn, 
Fünfzehn, Viceſimalſyſtem. 

Zahlzeichen 358. 555. 

Zapoteken 453. 488, 492, 506. 509. 656. 

Zaputero 498, 

Zaque 430. 

Zaramanas 367, 

Zarap Conopa 367. 

Zarate 296. 

Zauberer und Sauberet 64. 77 ff. 109. 
132, 149. 181 ff. 212. 214 T 232. 
257. 262 fi. 275 ff. 397. 420. 482, 
650. 3. tragen den Namen ihres Got— 
te8 71. 77 fi. 215. 275. ©. Briefter. 





3. unehrerbietig behandelt 275 fi. u. o. 
3. göttlihe, 309. 425. 578. 613. 8. 
faugen Gegenftände aus dem kranken 
Körper 82. 173. 182. 217. 278. 420. 

Zauberflafche. ©. Maraka. 

Zauberformel. ©. Metat, 

Zauberhymnus 120. ©. Medieinegefänge. 

Zauberinnen. ©. Hexen, 

Zauberklötze 97. 373. 

BZauberfuchen 185. ©, Opferfuchen. 

Baubermufchel 82. 


- Bauberpapter 507. 


Bauberfteine 373. 

BZauberthier 82. 

Zauberzeichnungen 82. 507, 

Beisberger 36. 

Betten, Hieroglyphen ber, 559. 

Zeitgötter 572, 

Zeitrechnung 204. ©. — 

Zemes, Zemen, Chemeen 169 fi. 181 fi. 
207. Der Zemes an fih 177. 225. 
228. j 

Zendvolk 510. 625. ©. Perſer. 

Beus 330. 610. 630. 

Stegenmelfer 257. 

Sipaltonal 437 ff. 480. 507. 

Bipaquira 432. 437, 

Bippa 431, 437, 

Zoega 549. 

Zoll beim Eingang ins Todtenreich 287. 

Zuckerrohr 271. 

Zuhé 423. 

Zunge 581. 584. 

Zurita, Corita 448. 450. 

Zwanzig. ©. Viceſimalſyſtem. 

Zwei Mütter in der Mythologie 601. 

Swergenpalaft 483. 

Iwillinge 370. 411. 514. 

Zwölf Götter 91 ff. 98. 3. Indianer tan- 
zen den Stiertang 92, 9. Söhne des 
Getube 94. 
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In der Schweighanferifhen Derlags-Huhhandlung 


find ferner erſchienen: 


Bachofen, (J. J., Prof. Dr.) Das römische Pfandrecht. I. Bd. 
(43 Bog.) gr. 8. 847. Rthlr. 4. Fr. 15. 

Beiträge zur vaterländifchen Geihichte, Herausgegeben von der hiſtor. 
Geſellſchaft zu Baſel. U. Bd. Rthlr. 1. 15. for. Sr. 5. 70. III Bd. 
Nthle. 1. 15. Sr. 5. 70. IV. Bd. Rthle. 1. 15. Fr. 5.70. VB. 
Rthlr. 1. 10. Sr. 5. VL Bd. Rthlr. 1. 10. Sr. 5. VII 8». 
Rthlr. 1. 18. Fr. 6. 

Bernoulli, (Dr. Chr. Prof), Handbuch der Technologie oder rationelle Dar: 
ftellung der technifchen Gewerbe nad) den neuejten Anfichten und Er: 
findungen. Zweite neu bearbeitete Auflage. Mit 4 ESteindrudtafeln. 
2 Bde. (33 Bg.) gr. 8. 840. Geh. Rthlr. 3.°221/, fgr. Fr. 12. 90. 

Brömmel, (Dr. Fr. Prof.), genealogische Tabellen zur Geschichte 
des Mittelalters bis zum Jahr 1273. Mit sorfältiger Angabe 
der Zeit und des Besitzes. 15 Bg. gr. Querfol. 846. Geh. 

Rthir, 3. ° Fr. 11. 29. 

Burckhardt, (3.), die Zeit Conſtantin's des Großen. Prachtausgabe (32 Bg.) 

Lericon 8. 853. Rthlr. 1. 15 for. Br. 6. 
— — der Cicerone. Eine Anleitung zum Genuss der Kunst- 
werke Italiens. (Il. Architektur. 11. Sculptur. III. Malerei). 


(72 Bog) 8. 860. br. Rtblr 3. 15 sgr..'Pr.. I% 
Fiſcher, (Friedr., Prof), die Naturlehre der Seele für Gebildete. 4 Theile, 
(42 Bog.) gr. 8. 835. Rthlr. 3. Br. 10. 75. 


— Lehrbuch der Piychologie für afademifche Vorlefungen und Gym— 
nafialvorträge (111), Bog.) gr. 8. 838. 221), jgr. Fr. 2. 60. 

— der Somnambulismus. 3 Bde. 8. 840. (45 Bogen.) Geheftet. 
Rthlr. 3. 221/, fgr. Sr. 12. 90. 

— Die Metaphyſik. (10 Bog.) 21. for. u 2.08% 
Johs. Heynlein, genannt a Lapide. (2 B.) 6 fgr. 70 ©. 

Gaft’s Tagebuch. In Auszügen behandelt von Tryphius. Ueberſetzt und 
erläutert von BurtorfsBalkeifen. (8. B.) gr. 8. 856. 18 for. Br. 2. 
Gelzer, (Dr. Heinr.), die zwei eriten Iahrhunderte der Schweizergeſchichte. 
Von der Stiftung der Bünde bis zur Neformation. (19 Bog.) gr. 8. 


840. Geheftet. Nthlr. 1. 15 for. Sr. 5. 
GottHelf, (Jeremias), wie Chriften eine Frau gewinnt. (4 B.) gr. 8. 845. 
Geheftet. —— 


Hagenbach, (K. R.) Gedichte. 2. Bde. Zweite Auflage. 862. (48 Bg.) 8. 
Nthlv. 2. 6 
— Erinnerungen an Aeneas Syloius Piccolomini. (Papſt Pius II.) 


(3 Bog.) gr. 8. 840. Geh. 10. gr. Sr. 1 
= Leonh. Euler als Apologet des Chriftenthumd. (4 Bogen.) 
4. 851. 7 igr. 85 6t. 


Herzog, (Prof. 3. 3), das Leben Iohannes Oekolompads und die Refor— 
mation der Kirche zu Bafel. 2 Bde. (40 Bogen) gr. 8. 848. 
Rthle 2. 22%, gr. : Ir. 8. 60.- 

Künftler der Neuzeit in ihren Bilderwerken. (4 Bog.) gr. 8. 862. (Kunſt— 
fatalog 1840— 1862.) 12 jet. Se. 1: 50, 
Künftler der Ichtzeit. (Kunftfatalog 1863— 1864. 4. 12 fgr. Er. 1. 50 


Lemp, (9.), die Cavallerie der nordamerifanifchen Staaten, (6 Bogen). 12. 
860. br. (Beſond. Abdr. a. d. Schweiz Milit. Zeitung) 8 for. Fr. 1. 
Lutz, (Mark), Gefhichte ded Urfprungs und der Entwicklung der Firchlichen 
Reformation zu Bafel im Anfange des 16. Iahrhunderts. Mit 1 Kpfr. 
13 Bog.) 814. 25 jgr. Fr 8 
Marriot, (Dr. Will), A Collection of English Miracle-Plays or 
Mysteries, containing 10 Dramas from the Chester, Coventry 
and Townley Series, with 2 of latter date. To wich is pre- 
vixed an historical viev of this description of plays. (20 Bog.) 
gr. 8. cart. 838. Rthlr. 1. 25 sgr. Fr. 6. 
Meyer, (Nem., Dr.), die Waldftätte vor dem ewigen Bunde von 1291 und 
ihre Verhältniß zum Haufe Habsburg. gr. 8. 844, 10 for. Fr. 1. 
Michele, (3. u. Edg. Quinet), die Iefuiten. Aus dem Franzöfifchen über: 
jet und mit Anmerkungen verſehen von A. Stöber. (13 Bgn.) 8. 844. 


8 Geheftet. 25. gr. Fr 2980. 
Müller, (3. G., Prof.), Ueber die Texteskritik der Schriften des Juden 
Philo. (3 Bgn.) 4. 829. 30: far. We. 4. ® 


Oſer, (Fr.), Album lyriſcher DOriginalien. Aus Deutfchland, Deftreih, dem 
Elſaß und der Schweiz. Herausgegeben von Fr. Dfer. Mit einem 
Holzfehnitt nad Jul. Schnorr und einer Mufikbeilage von W. Speyer. 
(24 Bog.) 8. 858. cleg. br. Athlr. 1. 15 jgr. Br. 5. 

Dtte, (Fr), Schweizerfagen in Balladen Romanzen und Legenden. Neue 

Sammlung. (10 Bog.) 8. 842. Geheftet. 183/..fge. FIr. 216. 

— Gedichte. (14 Bog.) 8. 845. Geh. 26!/, fer. Br. 8. 
Pfeffel, (€. G.), Briefe über Religion an Bettina. (8 Bog.) 8. 824. 

22 jgr. tr. 3. 20. 

Neber, (B.), Bilder aus den Burgunderkriegen. (71/5 Bogen) 12. 855. 

12 .jgr. 8 1.50, 

Nengger, (Dr. J. R.), Naturgefihichte der Säugethiere von Paraguay. 
(25 Boy.) 8. 830. Nthlr. 1. 18°/, for. Br. 6. 45. 

Salustii, (C. C.), Crispum et veterum historicorum romanorum 
fragmenta ediderunt Fr. Dor. Gerlach et Carl. Lud. Roth. 
Prachtausg. (36. Bog.) hoch 4. 852. Rthlr. 6. Fr. 18. 50. 

Sihneider, (3. J., evangel. Pfarrer), die Zukunft ded Heren. Lieder und 
Gefänge. 7'/, Bog.) 8. 852. br. 10 jgr. Fr. 1. 40. 

Schönbein, (Chr. Fr.), Beiträge zur phyſikaliſchen Chemie. (7 Bog.) gr. 8. 

844. Geheftet. 22% Tor. Br. 2. 60. 
— Ueber die langſame und raſche Verbrennung der Körper in 
athmosphär. Luft. (7 B.) gr. 8. 845. 188/ſgr. Fr. 2. 15. 

Sonnenfeld, (Ir. v.), Volksgeſchichten a. d. Schwarzbubenland. (16 Bog.) 
8. 858. ZU Ip Beh 

Spieß, Turnbuch für Schulen, ald Anleitung für den Turnunterricht durch 

die Lehrer der Schulen. After Theil: Die Uebungen für die Alterd- 

itufe vom 6. bis 10 SIahre bei Knaben und Mädchen. (23 Bogen.) 
gr. 8. 847. Ahle. 1. 21. Br. 6. 
—  (M.). Turnbuch für Schulen. 2ter Theil: Die Uebungen für Die 
Altersftufe vom 10. bis 16. Jahre bei Knaben und Mädchen. 

(32 Bog.) gr. 8. 851. Nthlr. 2. Br. 7. 50. 

— Gedanken über Einordnung des Turnend in dad Ganze der Volks— 
erziehung. (3 Bgn.) gr. 8. 843. Geh. 71, fgr. 85 6©t. 


Stöber, (Aug.), zur Geschichte des Volks-Aberglaubens im Anfang 
des XVI. Jahrhunderts. Aus Dr. Joh. Geilers v. Kaisers- 

berg Emeis. (6'/, Bog.) gr. 8. 856. 24 sgr. Fr. 3. 

— der dichter Lenz und Friederide von Sefenheim. Aus Briefen und 
gleichzeitigen Quellen; uebſt Gedichten und Anderm von Lenz u. Göthe, 
einer Abbildung des Pfarrhaufes zu Sefenheim und einem Yacfimile 

von Göthe’s-Handirift. (17%, 8.) 8. 842. 18°), ſgr. Fr. 2. 15. 
Stockmeyer, (Im.) und Balth. Reber, Beiträge zur Basler Buch- 
druckergeschichte. Zur Feier des Johannistages 

MDCCCXL. Herausgegeben von der historischen 

Gesellschaft zu Basel. Mit Abbildung der alten 

Basler Druckerzeichen. (18 Bogen.) gr. 8. 840. Ge- 

heftet. Rthlr. 1. 1ö‘sgr. Fr. 5. 80. 

Streuber, (W. T.). Der Zinsfuss bei den Römern. historisch-anti- 
quarische Abhandlung. (8 Bog.) gr. 8. 856. 16 sgr. 

Fr. 2. 16. 

— Sinope. Ein histor.-antiquarischer Umriss. (9"/, Bg.) 
gr. 8. 855. br. 24 sgr. Fr. 3. 
TIhiergartlein, neues, für Kinder. (4 Bgn.) Mit 4 lith. Bildern von 
Zul. Schnorr und 1 Stahlitid. fl. 8. br. 855. 8 Ir 
Tytler, (Anna Frafer). Marie und Flora, oder heiter und ernft. Nach der 
fünften Auflage aus dem Englifchen überſetzt. Mit + Bildern. (14 8.) 

8. 842. Gebunden. Rthlr. 1. 0.8. 75. 
Verhandlungen der naturforschenden Gesellschaft in Basel. Bd. 1. 
4 Hfte. gr. 8. 854-857. (40 Bog.) Mit 4 Tafeln 


Abbildungen. Rthlr. 2. Fr. 7. 50. 
— — Bd. IL. 4 Hefte. 858—560. (40 B.) Mit 6 Tafeln 
Abbildungen. Rthir. 2. Fr, 7.08: 
— — Bd. III. 4 Hefte. 861—863. (48 B.) Mit 5 Tafeln 
Abbildungen. Rthlr. 2. 20 sgr. Fr. 9. 50. 


— — Ba. IV. 4 Hefte. 864—867. (50 Bgn.) Mit 
Abbildungen und vielen Tabellen. 

Rthlr. 2. 2 sgr. Fr. 9. 50. 

Vischer, (Prof. Dr. W.), epigraphische und archäologische Beiträge 

aus Griechenland. Mit 8 lith. Tafeln Abbildg. (9'/, Bog.) 

gr. 4. 855. br. Rthir: 1. Di a8 

— Erinnerungen und Eindrücde aus Griechenland. (44 Bog.) Lex. 8. 


857. Rthlr. 2. 20 jgr. St. 10. 
Inhalt: Die Reife von Rom nach Athen. — Athen und Attifa, — Die 
Reife durch den Peloponnes. — Die Neife durd das nördliche Griechenland. 


Vocabularius optimus. Herausgegeben von Prof. W. Wacker- 


nagel. (7 Bog.) 4. 847. Geheftet. 20 sge Fr 2.005 


Wackernagel, (W.), deutsches Lesebuch. 1. Theil: Poesie und 
Prosa vom IV. bts zum XV. Jahrhundert. Vierte 

Ausgabe. Dritte Ausarbeitung. Auch unter dem 

Titel: Altdeutsches Lesebuch. (42 Bog.) Royal 8, 

861. Geheftet. Rthlr. 3... Fr, 11. 

— (W.), Wörterbuch zum altdeutschen Lesebuch. (25 

Bog.) Lex. 7. (gelb. Umschlag.) 861. Geheftet, 

Rthlr. 1. Fr. 4. 


Wackernagel, Altdeutjches Handwörterbuch. Scparatausgabe. (grün. 
Umschlag.) Preis für Nichtbefiger des altdeutfchen Leſe— 
buchs. Rthlr. 1. 20 ſgr. Fr. 6. 50. 
— Deutsches Lesebuch. II. Theil: Proben der deutschen 
Poesia seit d. Jahre 1500. Zweite vermehrte und 
verbesserte Auflage. (56 Bogen.) Royal 8. 840. 

Rthlr. 2. 15 sgr. Fr. 8. 50. 
— Deutsches Lesebuch. IIL Theil, 1 Band: Proben 
der deutschen Prosa von 1500—1740. (34 Bogen.) 

842, Rthlr,. 1, 18 sg Er. 5, 30. 
— Deutsches Lesebuch. III. Theil, 2 Band: Proben 
der deutschen Prosa von 1750 bis auf die neueste 
Zeit. (48 B.) Royal 8. 843. Rthlr. 2.15 sgr. Fr. 8.50. 
— kleineres altdeutsch. Lesebuch. Mit einem Wörter- 
buche. (50 Bogen.) Royal 8. 861. Geh. (In blauem 
Umschlag.) Rthlr.. 2,0. ser: Fr.‘ 30. 
— die altdeutschen Handschriften der Basler Universi- 
tätsbibliothek. Verzeichniss, Beschreibung, Auszüge. 
(61/, Bog.) 4. 836. Geh. 10 sgr::: Fri 1:80; 
— das Bischofs- und Dienstmannenrecht von Basel in 
deutscher Aufzeichnung des XIII. Jahrh. (6 Bog.) 
gr. 4. 852. 18 sgr. Fr. 2. 
— der arme Heinrich Herrn Hartmanns v. Aue, und 
zwei jüngere Prosalegenden verwandten Inhaltes, 
Für den Gebrauch in Vorlesgn. (6'1/, B.) 16. 855. 


— ser: Ari 

— Zeitgedichte, mit Beiträgen v. Balth. Reber. (12 B.) 
gr. 8. 843. Geheft. Rthlr. 1. Fr. 3. 45. 

— Eevilla. Deffentlihe Vorträge, gehalten zu Bafel im Jenner 
1854. (10 Bogen.) br. 21 Ior.. Be, 2. 4 

In gepreßter Leinwanddede. 25 gr Sr 8. 


Sn Leinwand gebunden mit Goldfchn. Nthle. 1. Br. 4. 
— Pompeji. Oeffentlicher Vortrag, gehalten zu Baſel im Na— 
men der antiquar. Geſellſchaft. (4K Bog.) ar. 8. 849. 
Bd: lt: : Bio. 
wWarnkönig, (L. A.), Französische Staatsgeschichte. Mit 2 Ge- 
schichtskarten und 5 genealog. Tafeln. Von L. A. 
Warnkönig. (47 B.) Roy. 8. 846. Rtllr. 4. Fr. 14. 
— Geschichte der Rechtsquellen und des Privatrechts, 
von L. A. Warnkönig. (58 Bogen.) Royal 8. 848 
Rthlr. 4. 16 sgr. Fr. 15. 
Stein, (L.), Geschichte d. Criminalrechts und des Prozesses, (als 
Folge von L. A. Warnkönigs Rechtsgeschichte.) (44 Bogen.) 


Royal 8. 846. Geh. Rthlr. 4. Fr. 14. 
Waßmannsdorf, (8), zur Würdigung der Spieß'ſchen Turnlehre. (13 Bg) 
gr. 8. 845. Geh. 25 fgr.. Sr. 2. 90. 


Wette, (W. M. 2. de), das Weſen des Glaubens, aus den Standpunkte 
des Glaubens dargeftellt. (31 8.) 8. 846. Rthlr. 1. 25. fgr. Br. 6. 45. 
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von unten lieg: welcher 


Errata: 


ſtatt: welchem. 


Autochtonen. 
ihre. 
Mühſalen. 
Thukidides. 
der ältere. 


aber. 
den. 


— „Autochthonen „ 
—— 
13 u v „ Mühfale „ 
—J— > „ Thukydides , 
16, — „den ältern 
9 „  unt, ftreiche: aber, 
0, „ Ies: dagegen v 
22 yon oben „ dem a 
23 „ füge bei zu Brafilien: 233 ff. 
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